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Vorwort. 


Die Philoſophie Kants kann völlig verſtanden werden ohne nähere 
Beſchäftigung mit ſeiner Perſon und ſeinem Leben; Schleiermachers Bedeu⸗ 
tung, ſeine Weltanſicht und ſeine Werke bedürfen zu ihrem gründlichen Ver⸗ 
ſtändniß biographiſcher Darſtellung. Daher iſt das Verlangen nach einer 
Biographie dieſes merkwürdigen und ſchwer zu deutenden Mannes früh 
geäußert und oft wiederholt worden, zumal ſeitdem die Briefe „aus Schleier⸗ 
machers Leben“ erſchienen ſind. 

Den weiteren Umfang, in welchem ich die Aufgabe faſſe, noch aus⸗ 
drücklich zu beſtimmen und zu begründen, erſchien überflüſſig, weil durch 
treffliche Vorgänger die umfaſſendere Aufgabe der biographiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung wohl ein für allemal thatſächlich feſtgeſtellt iſt. Denn in dem 
Verhältniß des Einzelnen zu der Geſammtheit, in welcher er ſich entwickelt 
und auf die er zurückwirkt, liegt der Schwerpunkt der Biographie wie des 
Lebens ſelber; zumal aber die Biographie eines Denkers oder Künſtlers hat 
die große geſchichtliche Frage zu löſen, wie ganz zerſtreute Elemente der 
Kultur, welche durch ab den Me geſellſchaftliche und ſittliche Voraus⸗ 
ſetzungen, Einwirkungen von ungern und Zeitgenoſſen gegeben ſind, in 
der Werkſtatt des einzelnen Geiſtes verarbeitet und zu einem originalen 
Ganzen gebildet werden, das wiederum ſchöpferiſch in das Leben der Ge⸗ 
meinſchaft eingreift. Von denen, welche dieſe Auffaſſung nicht theilen und 
der Biographie einen engeren Rahmen ſowie eine geſchloſſenere Kunſtform 
wünſchen, darf dieſer Verſuch wohl die Gunſt erbitten, allein aus der Auf⸗ 
gabe, welche er ſich ſtellt, beurtheilt zu werden. 

Verdient ſich dieſes Leben Schleiermachers einen Dank, ſo gebührt derſelbe 
in erſter Linie der Tochter Schleiermachers, Frau Gräfin Schwerin⸗ 
Putzar, welche mit einem des Verewigten würdigen Sinn deſſen ganzen 
Nachlaß erhalten und ihn der Forſchung des Unterzeichneten zur freieſten 
Benutzung eine lange, durch die Umſtände über jede Erwartung hinaus ge⸗ 
dehnte Zeit überlaſſen hat. Alsdann ſind dieſer erſte Band und ſein Verfaſſer 
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auf das Dankbarſte der Güte Böckings verpflichtet, wel 
des Nachlaſſes von Wilhelm Schlegel gewährte, D orners, welcher Briefe 
chers aus dem Na Alexander Dohna 's mi 
welcher aus Böckh's Papieren beiſteuerte, der freundlichen Mühwaltung von 
Waitz, welcher aus dem Nachlaß von Caroline Schlegel Briefe und Aus⸗ 
züge aus Briefen ſandte.. ps 

Der zweite Band, welcher das Werk abſchließen wird, bedarf in noch 
umfaſſenderem Maßſtab, bei der großen Ausdehnung des ſpäteren Lebens⸗ 
kreiſes von Schleiermacher, gütiger Mittheilungen. Denen, welche mir auf 
dieſen Theil des Lebens (ſeit 1802) bezügliche Handſchriften und 
vertraut haben, ſpreche ich ſchon jetzt meinen Dank aus und füge die Bitte 
an Alle hiz welche in ſolchem Beſit ſind, 
mein verehrter Freund und Verleger gern vermitteln wird, vieſer Biographie 
vorzuenthalten. Iſt” es doch eine Pflicht gegen das Andenken hervor- 
ragender Männer, Handſchriften, deren Schickſal ſo ungewiß iſt, vor der 


zu retten. 
Kiel, im März 1870. 
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Ich ſchreibe das Leben eines Mannes, deſſen perſsnliher Eindruck 
noch heute in einer älteren Generation ganz lebendig iſt, deſſen Schule 
über Deutſchland hin bis in die Schweiz noch in kräftigſter Wirkſamkeit 
ſteht, deſſen Anſchauungen über Religion, Chriſtenthum, Kirche bis über 
den Oceau hin geſtaltend eingreifen, deſſen Forſchungen auf den verſchie- 
denſten Gebieten leidenſchaftlich bekämpft und vertheidigt werden, als wären 
ſie eben hervorgetreten. Erwäge ich dies, ſo erſcheint er mir ganz als ein 
Gegenwärtiger. ; | 
Dennoch, in dem innerſten Leben, Denken, Fühlen dieſes Mannes iſt 
etwas dem gegenwärtigen Geſchlecht völlig Fremdartiges. Er, ſeine Zeit, 
ſeine Genoſſen: das Alles iſt von dem heutigen Tag durch eine Umwand⸗ 
lung in den Gefühlen, Ideen und Beſtrebungen geſchieden, wie ſie ſich kaum 
jemals ſchneidender vollzogen hat. Ja dieſe Gegenwart hat zu der ganzen 
großen Epoche, welcher Schleiermacher angehörte, das reine Verhältniß ver- 
loren. Es gilt alſo den Zuſammenhang ihrer Lebensergebniſſe mit unſren 
heutigen Aufgaben herzuſtellen, dem Bleibenden in ihnen eine erneute Wir⸗ 
kung in der Gegenwart zu ſchaffen. Die Continuität unſrer geiſtigen Ent- 
wickelung hängt davon ab, in welchem Maße uns das gelingt. Mit der 
eignen Arbeit an den wiſſenſchaftlichen Aufgaben der Gegenwart muß ſich 
zu dieſem Endzweck geſchichtliche Forſchung verbinden. Im Umfang dieſer 
umfaſſenden Aufgabe liegt auch dies Leben Schleiermachers und ſeine Abſicht. 
Ich will verſuchen, den ganzen Lebensgehalt Schleiermachers inhaltlich 
| darzulegen, ſeine Entwicklungsgeſchichte und ihren Zuſammenhang mit der 
| großen geiſtigen Bewegung, inmitten deren er lebte, die hieraus ſich erge- 
bende umfaſſende Begründung ſeiner Lebens- und Weltanſicht, aus ihren 
Grundlagen in den Ergebniſſen ſeiner Vorgänger entwickelt, zur faßlichſten 
Form vereinfacht, endlich die Einwirkung dieſes Lebensgehalts auf Ideen und 
Zuſtände. Ich möchte nicht erzählen blos, ſondern üherzeugen. Ich möchte, 
daß vor der Seele des Leſers, wenn er dies Buch ſchließt, das Bild dieſes 
großen Daſeins ſtehe, aber zugleich ein Zuſammenhang bleibender Ideen, 
ſtreng begründet, eingreifend in die wiſſenſchaftliche Arbeit und das han- 
delnde Leben der Gegenwart. 
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-Der Hintergrund meiner Darſtellung liegt alſo in der großen Bewe⸗ 
gung des deutſchen Geiſtes, welche mit Leſſing und Kant anhebt, mit Göthes, 
Hegels, Schleiermachers Tode endet. Aus den Bedingungen derſelben, 
ihrem Zuſammenhang und Charakter muß Schleiermachers geſchichtliche 
Stellung verſtanden werden und von dieſer möchte ich ausgehn. | 

Dieſe Bedingungen erſcheinen in hervorragenden Zügen abweichend von 
denen, unter welchen in allen andren Ländern des neueren Europa ent⸗ 
ſprechende geiſtige Bewegungen ſich vollzogen haben. Ein zerſplittertes Land. 
Kriegeriſche Größe nur in Preußen unter Friedrich, welcher einen mächtigen 
Aufſchwung des nationalen Selbſtgefühls hervorrief, dann aber die Rich⸗ 
tung deſſelben auf Geſellſchaft und Staat rückſichtlos unterdrückte. Eine 
Breite und Kultur der Mittelclaſſen, welche dieſen ein geiſtiges Uebergewicht 
gab, während ſie ſich von dem Einfluß auf den Staat ausgeſchloſſen ſahen. 
Junerhalb dieſer Mittelclaſſen gelangen die Menſchen früh in eine fertige 
Lebensſtellung. Es giebt für ſie keine großen Ziele, aber auch keinen ſchwe⸗ 
ren Kampf um das Daſein. So wird ihr ganzer Lebensdrang, ihre ganze 
Energie, in den beſten Jahren ihrer Kraft nach innen gewandt. Perſön⸗ 
liche Bildung, geiſtige Bedeutung werden ihre Ideale. Und zwar dies Alles 
in einer Atmoſphäre mäßiger Wünſche, mittlerer Begüterung, ernſten gründ⸗ 
lichen Wollens. Dabei in einer totalen Windſtille von außen: von dem 
weſtphäliſchen Frieden bis auf Friedrich erſchütterte kein Vorgang in Staat 
und Geſellſchaft die Nation in ihren Tiefen. Nichts hinderte die breite Ent⸗ 
faltung jedes nach innen gewandten Lebens; was in dieſer inneren Welt er⸗ 
rungen ward, ergriff von Kreis zu Kreis dieſe ganze gebildete Geſellſchaft; 
es war nicht wie heute ein Privatgeſi>, ſondern eine Handlung, welche 
geſchichtliche Folgen hatte. ü 

Als nun die von Italien aus ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert voran⸗ 
ſchreitende wiſſenſchaftliche und dichteriſche Bewegung dies Land der Mitte 
ergriffen hatte: da war ſie hier einem hervorragenden religiöſen Zug begeg⸗ 
net, Jahrhunderte hindurch von dieſem reichen, tiefen Volksgemüth gehegt, 
von einer großen Vergangenheit des Proteſtantismus in den deutſch reden⸗ 
den Ländern, von einem gelehrten, tief wirkenden Predigerſtande getragen; 
mit ihm eng verbunden eine idealiſtiſche Richtung des Denkens. In Leibnitz 
hatten ſich dieſe Grundzüge mit der europäiſchen Wiſſenſchaft zu einer Welt⸗ 
anſicht verknüpft, in der Aufklärung war dies Weltbild von Leibnitz volks⸗ 
thümlich geſtaltet worden: einige große Grundzüge der Weltanſchauung des 
Chriſtenthums, in ihrer Harmonie mit den alten Philoſophen und den Er⸗ 
gebniſſen der neuen Naturforſchung aufgefaßt, beherrſchen die Geſtaltung 
dieſes Weltbildes. Nie, was fie auch ſonſt geſündigt hat, darf der Aufklä⸗ 
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Hintergrund ſeines Lebens in einer großen geiſtigen Bewegung. vn 


rung vergeſſen werden, wie ſie daſſelbe in das Gemüth unſerer Nation ge⸗ 
prägt hat. 

In den Umriſſen dieſer Weltanſicht hielten ſich noch Kant und Leſſing, 
die erſte Generation, welche in Schleiermachers Leben fällt. Kant iſt 
er ſogar noch perſönlich begegnet. In Kants rigoriſtiſcher Ethik, in ſeiner 
Lehre vom radikalen Böſen, in ſeiner unwandelbaren Zuverſicht auf eine 
höhere Weltordnung erkennt man das Gepräge ſeiner ſtreng chriſtlichen Er⸗ 
ziehung, in ſeiner Löſung der kritiſchen Frage den idealiſtiſchen Grundzug 
des deutſchen Weſens. In ihren Antrieben aber erſcheint ſeine weltgeſchicht⸗ 
liche Lebensarbeit ſo gut als außerhalb der dargeſtellten Bedingungen der 
deutſchen Kultur. Die erſte geiſtige Macht, welche Schleiermacher beſtimmte, 
liegt nun in ihm. Leſſing, im Gegenſatz zu Kant, war in all ſeinen Beſtre⸗ 
bungen mit den Lebenszuſtänden, den Bedürfniſſen, den inneren Bewe⸗ 
gungen der Nation ganz verknüpft. Da nirgend eine ſtarke offenkundige 

Einwirkung Leſſings auf Schleiermacher erſcheint, ſo treten wir ſogleich dem 
Ganzen der dichteriſchen Epoche gegenüber, als deren Führer er betrachtet 
werden darf. In dieſer lag das andre Element, welches Schleiermachers 
Lebensinhalt be et hat. 

Dieſe große dichteriſche Epoche ward auf ihren Höhepunkt geführt durch 
die zweite Generation, welche Schleiermacher ſah, die welche ihm ſelber 
und ſeinen Genoſſen voraufging, die Generation von Göthe und Schiller. 
Den Häuptern derſelben, Schiller ausgenommen, iſt er wiederholt begegnet, 
und es bezeichnet ſeine geſchichtliche Stellung, wie er jedesmal ſich von ihnen 
gewaltig angezogen und doch abgeſtoßen fand. Denn in ihr vollzog ſich 
nunmehr die Umwandlung der Lebens⸗ und Weltanſicht, auf welcher er fort⸗ 
baute, aber in ſeinem eigenen Geiſte fortbaute, in dem ſeiner Generation. 

Daß ſich ſo bei uns in einer dichteriſchen Bewegung die Umwälzung 
der Lebens⸗ und Weltanſicht vollzog, ja daß ſie den eigentlichen Gehalt 
dieſer Dichtung bildet, dieſe Thatſache muß aus den dargelegten geſchicht⸗ 
lichen Bedingungen, verſtanden werden. Als auf die Befreiung des Den⸗ 
kens in der Aufklärung die Entfeſſelung aller Kräfte des Gefühlslebens, 
der Leidenſchaften, der Imagination bei uns folgte, allmählig anwachſend 
unter den Einwirkungen der Geſellſchaft, der Literatur des Auslandes, der 
kriegeriſchen Thaten Friedrichs, alsdann Rouſſeaus und der Naturforſchung 
(ein Vorgang, den im Zuſammenhang aufzuklären von der größten Bedeu⸗ 
tung wäre): da traf ſie unſere Nation in engen Sitten, in einem altgewohn⸗ 
ten Vorſtellungskreis, aber nach innen gerichtet, mit Gemüthsverhältniſſen 7 9 

beſchäftigt, der Spielraum der größten Kräfte dieſe innere * Und 

hieraus ergab ſich nunmehr ihr Charakter. 
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Was in einer glänzenden, von nationaler Machtfülle getragenen 
Geſellſchaft von Leidenſchaften des Ruhms und der Herrſchaft, der Liebe 
und Ehre gewaltig fich bewegte, das Spiel um die höchſte Macht, der blu- 
tige Weg des Ehrgeizes und der Lohn der Treue in einer ſolchen Welt von 
rückſichtsloſem Egoismus, das tragiſche Geſchick der Liebe in ihr, kurz, inne⸗ 
res und äußeres Schickſal activer Leidenſchaften: das Alles ſpiegelt ſich in 
der unerſchöpflichen Imagination eines Shakespeare und Calderon; und zwar 
geſchaut unter den Geſichtspunkten eines fertigen Nationalgeiſtes: dieſer 
ſpricht aus ihren Werken in ſeiner Größe wie in ſeinen Vorurtheilen. 


Die Welt unſerer Dichter war die innere, die Welt des empfindenden, - 


beſchaulichen Menſchen. Und zwar nicht aufgefaßt unter den Geſichtspunk⸗ 
ten einer die Nation begeiſternden Lebens⸗ und Weltanſicht; es galt viel⸗ 
mehr, eine ſolche dem jetzt unerträglich einengenden überkommenen Vorſtel⸗ 
lungskreis gegenüber hervorzubringen; in ihr ſuchte der Lebensdrang einer 
kräftigen geiſtvollen Nation einen Ausweg, welchem die äußeren, die politi- 
ſchen Bedingungen wie eine unveränderliche Größe gegenüberſtanden. Es 
galt, durch die Dichtung die enge Ueberlieferung in Sitte, Geſellſchaft, 
Lebens - und Weltanſicht zu brechen, Neues überall zu geſtalten. Und ſo 
hing an den Lippen unſrer Dichter nicht ein Volk, begierig luſtige oder blu- 
tige Abenteuer zu vernehmen, wann man ausruhte von Unternehmungen und 
Wagniſſen, welche den inneren Lebensdrang gänzlich beſchäftigten: die Nation 
erwartete von ihnen eine Steigerung ihres realen Lebensgehaltes ſelber: 
eine mächtige Hebung und Befreiung der inneren Welt, in deren magiſchen 
Kreis ihr Lebensdrang eingeſchloſſen war. 

Und ſo war hier der innerſte Trieb unſrer Dichtung, welcher ihr, in- 
mitten des Chaos von Kräften, welche entbunden wurden, ihren ſtätigen 
Weg vorſchrieb. Ueberall gähren in ihr, da und dort empordrängend, ein 
neues Bild des Lebens, das Bedürfniß neuer Freiheit, der Verſuch die Welt 
unabhängig von allen Traditionen anzuſchauen. Und die Spitzen dieſer Be⸗ 
wegung ſind die anſchaulichen Darſtellungen des Lebensideals in der Dich⸗ 
tung: Götz, Werther, die Räuber, Nathan, Fauſt, Iphigenie, Wilhelm 
Meiſter. Sie bezeichneten Epochen und wirkten inhaltlich wie eine neue 
Philoſophie. Mitten in dieſer ſchöpferiſchen Thätigkeit, ſcheinen dann unſre 
Dichter ſich in ihr nicht zu genügen; ſie bemächtigen ſich der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reflexion, um dies Lebensideal auch in Begriffen auszudrücken, es 
gegen die herrſchenden ſittlich⸗religiöſen Anſichten zu vertheidigen. Schon 
Mirabeau bemerkte das Auftreten unſrer Dichtung inmitten eines hohen 


Standes der wiſſenſchaftlichen Reflexion und ſeine Folgen. Die deutſche 


Poeſie, ſagt er, trägt den Charakter einer Epoche an ſich, in welcher 
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der Verſtand den Sieg über die Einbildungskraft erlangt hat; darum 
mußte ſie eher Früchte als Blüthen bringen. So {ind unſre Dichter nicht 
nur wiſſenſchaftliche Denker neben ihrer poetiſchen Thätigkeit; ihre dichte⸗ 
riſche Entwicklung iſt geradezu durch den Fortgang ihrer Forſchungen be⸗ 
dingt. Unmittelbar bringen ſie eine großartige wiſſenſchaftliche Bewegung 
hervor, neue Richtungen der Forſchung, ja eine neue Weltanſchauung. Und da⸗ 
mit erklärt ſich die Thatſache, daß die Generation, welche auf ſie folgte, 
wenig glücklich in der Dichtung, aber ſchöpferiſch in wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchung, in ſittlicher Anſicht, in Geſtaltung einer Weltanſchauung war, und 
daß dieſe Schöpfungen alle nur die n deſſen waren, was jene be⸗ 

gonnen hatten. | 

Wir treten in die dritte Generation, die Schleiermachers ſelber 
und ſeiner Genoſſen. Kants, Göthes Werk lag ihnen als eine geſchloſſene 
Thatſache vor. | | 

Es galt durch dies neue Lebensideal das ſittliche Leben und die 
moraliſche Wiſſenſchaft umzugeſtalten. Einſt hatte Fichte als ſeine Auf⸗ 
gabe bezeichnet, durch die Philoſophie Kants die Welt zu reformiren. Auf 
der umfaſſenden Grundlage der Ergebniſſe der ganzen großen Bewegung, 
inmitten einer gewaltigen ſittlichen Gährung, wie ſie in der großſtädtiſchen 
Geſellſchaft am ſchärfſten heraustrat, erhob ſich nun Schleiermachers refor⸗ 
matoriſcher ſittlicher Beruf. Auf die Dichter folgte in ihm der Ethiker, auf 
die in ſich geſättigte Darſtellung einer idealen Welt die tiefe Geſinnung, 
welche das Neu⸗Errungene Allen aneignen will. 

Es galt dann, wandte er ſich ſolchergeſtalt zu den in der Wirklich⸗ 
keit bewegenden idealen Mächten, die hervorragendſte unter ihnen in der 
neueren europäiſchen Kultur, die Religion, das Chriſtenthum, mit tieferem 
Verſtändniß zu umfaſſen, inmitten der Umwälzung der Weltanſicht ihre 
ewige Bedeutung aufzuzeigen und ſo der Nachlaſſenden, Sinkenden den An⸗ 
ſtoß tieferer Wirkung damit zu geben. Es war ein Anſtoß, wie ſich Harms 
ausdrückte, „zu einer ewigen Bewegung“: er entſchied eine Vertiefung des 
ganzen religiöſen Lebens. 

Es galt endlich die Umwälzung der Weltanſicht zu vollenden, welche die Dich⸗ 
ter begonnen hatten. Von Fichtes Vorausſetzungen ausgehend, gründete Schelling 
auf eine Conception Göthes, auf die ineinandergreifenden Ideen von Leib⸗ 
nitz, Kant und Leſſing, die naturwiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen For⸗ 
ſchungen Göthes, Herders, andrer Zeitgenoſſen, jene großartige Weltan⸗ 
ſchauung, welche faſt ein halbes Jahrhundert in verſchiedenen Wandlungen 
die Philoſophie unſrer Nation beherrſcht hat. Nicht Hegels logiſche Be⸗ 
gründung war es, ſondern die Macht, dieſer ſchon in Göthe hervortretenden 
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großen Conception, welche die Gemüther ſo viele Jahre hindurch gefangen 
nahm. Spit erſt, in ſeiner letzten Epoche, mit einer bewunderungswürdigen 
Beſonnenheit, unternahm Schleiermacher, an Kants kritiſchem Reſultat feſt⸗ 
haltend, mit offener Anerkennung der Bedeutung, welche der religiöſen An⸗ 
ſchauung der Weltharmonie in der Geſtaltung jeder Weltanſicht zu⸗ 
kommt, einfache Grundlinien ſeiner Weltanſchauung zu entwerfen. Der 
Zauber dichteriſcher Faſſung des Weltzuſammenhangs iſt nicht in ihnen, 
aber eine tiefe wahrhaftige Einſicht in die Beweggründe und die Bildungs⸗ 
geſchichte aller Weltanſchauung, für ſeinen kritiſchen Geiſt der Ertrag des 
Erlebten. Und ſo üben ſie auch in der Zuſammenſtellung aus Aufzeichnun⸗ 
gen und Vorleſungen eine dauernde Anziehungskraft und erſcheinen den 1 
deutendſten gegenwärtigen Beſtrebungen vielfach verwandt. 

So ſteht Schleiermacher in der Mitte aller Beſtrebungen ſeiner Gene⸗ 
ration. Er umfaßte das Größte, was ſeine Zeit bewegte, was die Gene- 
ration vor ihm vorbereitet hatte. Der ganze Lebensgehalt der vorauf⸗ 
gegangenen Epoche erhielt in ihm die Wendung auf das ee Leben, 
auf die Herrſchaft der Ideen in der Welt. 

Und nun geſchah, daß durch eine weltgeſchichtliche Fügung der Idea⸗ 
lismus ſich in der Kriſis unſeres Vaterlandes erproben ſollte. Endlich könnte 
man den Irrthum fahren laſſen, als ob dieſer Idealismus, das heißt die 
Schleiermacher, Fichte, ſelbſt Naturen wie Friedrich Schlegel, zu irgend einer 
Zeit, vor oder nach der Fremdherrſchaft, vaterlandslos, gleichgültig gegen 
das, was geſchah, geweſen ſeien. Man köunte endlich die tiefgreifende Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen dieſer Generation und der vorhergegangenen in dieſer 
Rückſicht erkennen. Der reformatoriſche Zug in ihr verwies ſie auf das han⸗ 
delnde Leben; einige ihrer Häupter en inmitten deſſelben erſt in der vollen 
Aeußerung ihrer Kräfte. Vaterland, Staat, Kirche haben von da ab 
Schleiermacher in erſter Linie beſchäftigt. Es galt, auf dem Boden, den 
er liebte, den Ideen ſeines Lebens Wirklichkeit zu geben. 

Was für ein Leben! Als ein Herrenhuter hatte er begonnen, ſein Geiſt 
hatte ſich über das weite Gebiet von einander abliegender Wiſſenſchaften 
ausgedehnt; die poetiſche Bewegung ſeiner Epoche hatte ihn ergriffen, und 
der Hauch einer dichteriſchen Umgebung, dichteriſcher Verſuche und Pläne 
liegt über ſeinen Jugendwerken; als einer der Erſten hatte er begonnen die 
Geſelligkeit als eine Kunſt zu behandeln und beherrſchte eine Fülle von 
Verhältniſſen, welche nicht unbedeutenden Menſchen neben ihm das Leben 
aufzehrte; als einer der Erſten, in einer gewaltigen Zeit, begann er für 
den Staat zu leben, ward eine Macht im Staat; Allen voran, inmitten 
von Gleichgültigkeit, begann er aus der Erfahrung vieler im Predigtamt, 
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im Kirchendienſt, in der Theologie verbrachter Jahre die große, geſchichtliche 
Aufgabe der Kirche zur Geltung zu bringen: er ward das geiſtige Haupt 
der Kirche ſeiner Zeit. Das Alles erfuhr und durchlebte ein einzelner 
Mann, und nicht umhergeworfen vom Schickſal, ſondern von einer innern 
Gewalt getrieben, welche ihn durch alle Kreiſe dieſes unſeres menſchlichen 
Daſeins hindurchführte, bis in ſeinem beſchaulichen Geiſte der Kosmos der 
moraliſchen Welt ſich erhob. Hier war eine Allſeitigkeit nicht der Forſchung, 
ſondern des Lebens. Man begreift, wie unendlich mehr er ſelber war, als 
alle Aufzeichnungen, alle Forſchungen, die wir noch von ihm beſitzen. 

So erſchließt ſich uns die Bedeutung dieſes großen Daſeins im Zu⸗ 
ſammenhang der weltgeſchichtlichen geiſtigen Bewegung, inmitten deren es 
verlief. Die Einwirkungen von drei Generationen griffen hier in einander. 
Die weittragenden Ergebniſſe der beiden erſten Generationen faßte Schleier⸗ 
macher zuſammen, in lebendigem Welteifer mit hochbegabten Genoſſen, und 
dach in der tiefen Beſonnenheit, in dem genialen Umblick ſeines Weſens ganz 
einſam; er gab ihnen zugleich die Wendung auf die Reform der moraliſchen 
Welt, und bildet ſo den Wendepunkt zu großen Aufgaben der Gegen⸗ 
wart hin. 

Hat die Gegenwart ein Recht, dieſe mächtige Erſcheinung ſich in_ge- 
ſchichtlicher Ferne halten zu wollen? 

Erwägt man das Dargeſtellte, ſo erſcheint die große Bewegung, zu 
welcher Schleiermacher ein ſo bedeutendes Verhältniß einnahm, nicht als eine 
Summe von Beſtrebungen einzelner Männer; das innere Leben unſrer ganzen 
Nation war viele Jahrzehnte hindurch von den Impalſen ganz bewegt, welche 
in dieſen Männern alsdann geſtaltet heraustreten; was ſie hervorbrachten, 
entſprang aus dem Antrieb des Volksgeiſtes ſelber in einer Epoche gewaltiger 


Bewegung, tiefer Sammlung, wie ſie vielleicht in Jahrhunderten nicht wie⸗ 


derkehrt. Es iſt als Ganzes unvergänglich, ein Eigenthum unſrer Nation, 
der Kritik unterworfen, aber nicht der Mißachtung. 

Von ſolcher Erwägung ans erſcheint dann die Anklage gegen dieſe Epoche 
innerer Bildung nicht berechtigt Lange genug, ſagt man, habe dieſer Drang 
nach innerer Fülle des Lebens die beſten Kräfte unſrer Nation verzehrt; 
lange genug hätten wir an uns ſelber reformirt anſtatt der Welt; es gelte 
endlich, jene Bedingungen in Natur, Geſellſchaft, Staat, unter welchen wir 
leben, in welchen Glück und Unglück für uns ruhe, umzugeſtalten; es gelte 
demnach die Geſetze zu erforſchen, unter welchen dieſe Veränderungen ſtehen, 
um unſren Zwecken gemäß uns ihrer zu bedienen. So verfällt man aus 
einer Einſeitigkeit nur in die andre. Mag man immer nach Glück und 
Wohlſein für unſer Geſchlecht als dem höchſten, als dem einzigen Ziel unſres 
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Daſeins fragen, da religiöſe, philoſophiſche Beſinnung nicht jedermanns Sache 
ſind: aber dies Glück, dies Wohlſein entſteht nur aus der Einwirkung der 
äußeren Bedingungen der. Civiliſation auf das Gemüth des Menſchen. 
dieſem liegt ein zweiter Beſtandtheil, veränderlich wie jener: denn was wäre 
veränderlicher als das Herz des Menſchen? Inmitten drückender Bedingun⸗ 
gen des Daſeins finden eine aufſtrebende Lebensanſicht, eine harmoniſche 
Betrachtung der Welt überall Quellen des Glücks und keine Fülle der Be⸗ 
dingungen vermag Glück zu ſchaffen für ein verarmtes Gemüth. Es iſt 
nicht wahrer Realismus, ſondern die Schwärmerei der Nüchternheit, äuße⸗ 
ren Zurüſtungen zum Glück nachzujagen, als werde man dieſes ſelber in 
ihnen ergreifen. Und ſo rechtfertigte ſich ſelbſt eine rein innerliche Bildung 
vor einem ganz nackten Eudämonismus. 

Am wenigſten aber ſind, gegenüber einer Erſcheinung wie Schleier⸗ 
macher, dieſe Anklagen berechtigt. Sie beruhen hier faſt an allen Punkten 
auf einem geſchichtlichen Mißverſtändniß. Sie widerlegen ſich von ſelber 
aus der geſchichtlich bedeutenden Stellung Schleiermachers in der Wende der 
Zeiten, der thätigen Welt, der ſittlichen Reform, dem handelnden Leben in 
Geſellſchaft, Staat und Kirche entgegen. Wohl iſt er Idealiſt: aber nur 


in dem großen Sinn, daß das thätige Leben von Ideen geleitet werden ſoll. 


Treten wir ihm alſo ohne Vorurtheile gegenüber. Die Fragen, welche 
ihn, welche ſeine Epoche bewegten, ſind ewig wie das Gemüth des Menſchen 
ſelber, wie der Anſpruch der Ideen die Welt zu beherrſchen. 


Es bleibt von den Hilfsmitteln dieſer Geſchichte für den erſten Band 
zu reden. Die Geſchichte der geiſtigen Bewegungen hat den Vortheil von 
Denkmalen, welche wahrhaftig ſind. Ueber ſeine Abſichten kann man täu⸗ 
ſchen, nicht über den Gehalt des eignen Innern, der in Werken ausgedrückt 
iſt. Aber wenn ſie nicht trügen, ſo ſagen ſie doch keineswegs Alles, was 
der Hiſtoriker bedarf. Den urſächlichen Zuſammenhang, die Entſtehung der 
Ideen aus einem ältern Gedankenkreis oder aus dem Erlebniß und der 
Anſchauung des Wirklichen ſprechen ſie nicht aus. Hier ſieht man ſich auf 
Briefe und Tagebücher hingewieſen. 

Ich hätte alſo, obwohl das Bedeutendſte was im Zuſammenhang einer 
Briefſammlung verſtändlich erſcheint, veröffentlicht iſt, an die Aufgabe, wie 
ich ſie faſſe, die Hand nicht legen können, hätte nicht die edle Liberalität 
der Familie Schleiermachers den ganzen Nachlaß bis in die vertraulichſten 
Briefblätter mir eröffnet. Es iſt ein Material, ſo umfaſſend und wohlge⸗ 
ordnet, wie wohl kaum eines zu einer andren Lebensgeſchichte vorliegt. Im 
Lauf der Zeit erweiterte es ſich auch nach andren Seiten; höchſt werthvoll 
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war, daß mir der Einblick in den bezüglichen Theil des Nachlaſſes von 
A. W. Schlegel verſtattet wurde. Man hat bemerkt, wie gefährlich die Be⸗ 
nutzung von Eindrücken, ja ſelbſt von Geſtändniſſen, Plänen des eignen 
Lebens ſei, welche unerwogen, durch den Moment, durch den Gedanken an 
eine einzelne Perſon beſtimmt, in Briefen hervortreten. Hier giebt es nur 
Ein kritiſches Gegenmittel: die Vergleichung von Briefen derſelben Perſon 
an Andre aus derſelben Zeit; wo es ſich um Eindrücke handelt, auch die 
Vergleichung der Eindrücke Andrer. Für die bedeutendſten Perſonen djeſes 
Bandes, außer Schleiermacher ſelber beſonders die beiden Schlegel, habe ich 
eine ganz feſte Grundlage in ihren vertraulichſten Briefen an ſehr verſchie⸗ 
dene Perſonen herſtellen können. So darf ich hoffen, eine wahrhaft objek- 
tive Einſicht gewonnen zu haben. Es iſt eine auf der ſich ergänzenden Fülle 
von Handſchriften ruhende Geſchichte, was ich biete. Mündlicher Mitthei- 
lung dagegen habe ich nur an Einem Punkte, die Stellung Varnhagens 
zu Schleiermacher betreffend, zur Kritik ſeiner Aufzeichnungen, eine tiefer⸗ 
greifende Stelle einräumen zu dürfen geglaubt: ſie ſtammt aus dem glaub⸗ 
würdigſten Munde. 

Indem ich nämlich mit dieſen unmittelbaren Quellen die Aufzeichnun⸗ 
gen, insbeſondere von Varnhagen und Steffens, verglich: ergaben ſich die 
Erſteren als die eines Mannes, welcher aus der Entfernung, den Fragen 
ſelber fremd, in die innerſten Beziehungen der geſchichtlichen Perſonen nicht 
eingeweiht, aus dem Augenſcheine, aus mündlichen Erzählungen verwegene 
Combinationen zuſammenſetzt. Er hat die Welt, in welcher er lebte, die er 
gründlich kannte (von der politiſchen ſehe ich hier ab), durch Mittel der Kunſt 
hinaufgehoben, weit über ihren Gehalt wie mir ſcheint; was er dagegen 
ron den Trägern der geiſtigen Bewegung ſagt, entbehrt nicht nur der in⸗ 
timen Kenntniß, es iſt ganz gefärbt durch verſteckte, auf perſönlichen Ver- 
hältniſſen beruhende Zuneigungen und Abneigungen. Hiervon werde ich 
Beweiſe vorlegen. Dagegen hat Steffens geſchrieben wie Jemand, der mit⸗ 
ten in einer geiſtigen Bewegung als Mithandelnder geſtanden hat, mit wah⸗ 
rem Einblick in das, was die Einzelnen bewegte, mit einer offenen, unper⸗ 
ſönlichen Begeiſterung für ſeine Richtung, dabei mit einem bewundernswitr- 
digen Gedächtniß. 

Kaum minder wichtig als die Briefe erſcheinen Tagebücher und unge⸗ 
druckte Ausarbeitungen. Es iſt zu bedauern, daß dasjenige, was in dieſer 
Art von Friedrich Schlegel und Novalis ſich erhalten hat, ohne genauere Un⸗ 
terſuchung ſeiner Entſtehung veröffentlicht iſt. Ich hoffe, daß es mir durch eine 
mehrmalige, unſäglich mühſame Durcharbeitung der Papiere Schletermacher's 
gelungen iſt, ihre wahre Zeitordnung zu entdecken. In den Denkmalen habe 
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ich dieſelben in chronologiſcher Ordnung, nach ihrem weſentlichen Inhalt 
mitgetheilt. Sie werden der allgemeinen Benutzung eröffnet werden, ſo daß 
eine Nachprüfung meiner Unterſuchungen jedem Mitforſchenden offen ſteht. 

Ueber die Weiſe, die ſo gewonnenen Thatſachen zu ordnen, wird bei 
einer ſo ſchwierigen, durch keine Vorbilder unterſtützten Aufgabe, als heute 
noch jeder Theil der Geſchichte geiſtiger Bewegungen iſt, viel geſtritten werden 
können. Die meinige entſprang ans dem Plane dieſes Werkes. Dieſem 
Plane entſprechend, habe ich mich nirgend geſcheut, inhaltlich, ſachlich auf 
die Grundlagen Schleiermachers in ſeinen großen Vorgängern einzugehen; 
ich habe nirgends blos charakteriſirt, Beziehungen angedeutet, ſondern die 
Vorgänge nach ihrem Gehalt dargelegt, ihren Zuſammenhang nach Urſache 
und Wirkung aufgezeigt. Nur wo eine Ausführung für dieſen ſtrengen Zu⸗ 


ſammenhang des Werkes entbehrlich erſchiene: wäre der Plan überſchritten, 
welcher dieſem Verſuch zu Grunde liegt. 
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Erſtes Buch. 


Jugendjahre und erſte Bildung. 


Dilthey, Leben Schleiermachers. J. 


1768 — 1796. 


Individuum est ineffabile. 
(Individualität iſt unausſprechlich!). 
Gothe an Lavater S. 104. 
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Erſtes Capitel. 
Der religidſe Familiengeiſt. 


Einem unbeſtreitbaren, thatſächlichen Verhältniß gemäß, das freilich 
bis jetzt nicht erklärt, ja nicht einmal in ſeinen wahren Grenzen als empiri⸗ 
ſches Geſetz feſtgeſtellt werden kann, ſteigert ſich in einer großen Anzahl von 
Fällen ein beſtimmter Familiengeiſt mehrere Generationen hindurch, bis er 
ſich dann in einem einzelnen Individuum zu ſeiner claſſiſchen Geſtalt zuſam⸗ 
menfaßt. Hierauf beruht die Berechtigung des Biographen, über das Leben 
ſeines Helden hinaus in das ſeiner Voreltern zu blicken. Und ſo möge der 
wohlwollende Leſer uns zwei Generationen rückwärts zu dem Großvater 
des unſrigen folgen. Sagt man doch, daß Kinder meiſt nach den Groß⸗ 
eltern arten. 

Um der proteſtantiſchen Religion willen ſoll die Familie Schleiermacher 
aus dem Salzburgiſchen ausgewandert ſein. Der Urgroßvater wohnte in 
Gemünd in Niederheſſen, wo um 1695 Daniel Schleiermacher, der Groß⸗ 
vater des unſrigen, geboren wurde. Die wunderbare Geſchichte dieſes Mannes 
eröffnet einen tiefen Einblick in die Kämpfe, welche im erſten Drittel des 


vergangenen Jahrhunderts eine bedeutende religidſe Natur von innen und 
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Für dies Capitel ſtand mir von ungedruckten Quellen Manches aus dem Archiv 
der rheiniſchen Provinzialkirche zu Gebote, durch gütige Mittheilung des Archivars 
derſelben, Herrn Lic. M. Gaebel. Von Druckſachen benutzte ich: Geheimniß der 
Bosheit der Ellerianiſchen Sekte, an's Licht gebracht von Johann Werner Knevels, 
Marburg 1751; Apologia oder entdeckte Unſchuld u. ſ. w. von detnſelben; dann einen 
Auszug aus den Akten der Unterſuchung von 1750, in welchem auch die Zeugenaus- 
ſagen von Schleiermachers Großmutter und Vater enthalten ſind, er lief wohl als 
Broſchüre um. Der Apologie des Großvaters ſelbſt konnte ich nicht habhaft werden. 
Die Darſtellung in Jungſtillings Theobald, auf welche Schleiermachers Vater, Brieſw. 
1, 64 verweiſt (Jung Stillings Werke 6, 225 ff.) iſt romanhaft; Stillings Vor- 
bemerkung: „ich erdichte nur einen Helden und ſetze deſſen Leben aus lauter wahren 
Geſchichten zuſammen“ ſagt zu viel. _ 
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ihn bewegenden Drang nach einer wahrhaft gotterfüllten Kirche des Geiſtes. 


4 | Der religisſe Familiengeiſt. 


außen bedrohten. Dieſelben Gährungen, aus denen ſich die Spener, Arnold, 
Franke, Zinzendorf erhoben, Minner, die auf unſern Volksgeiſt und unſre 
Bildung den ſegensreichſten Einfluß gewannen, äußerten ſich unter anderen 
Verhältniſſen in ſeltſamen Zuckungen des religidſen Gemüthslebens hier und 
da im Volke, in excentriſchen Charakteren. Es hs die Zeit der Dippel, Edel⸗ 
mann, Gichtel, Kuhlmann. 

Schon damals war der Niederrhein, 1 die Gegend von Elber⸗ 
feld, für dieſe enthuſiaſtiſchen Bewegungen ein beſonders günſtiger Boden. 
Aus den benachbarten Niederlanden kamen die Einflüſſe Poirets, des 
Ueberſetzers von Madame Güyon. Von dort, wie es ſcheint, war jener 
Hochmann gekommen, der Jülich Cleve Berg durchzog und in der Volks⸗ 
ſprache predigte, bald eingeſperrt, bald von Adel und Volk angebetet, wie 
ihm denn eine junge Gräfin ihre Hand gab. Unter ſolchen Einflüſſen ſtand 
nun auch Elias Eller, ein Bandfabrikant in Elberfeld, der Schletermathers 
Großvater in ſeinen Kreis hineinriß. Es giebt einige bibliſche Schriften, 


wie die prophetiſchen Weiſſagungen und die Apokalypſe, welche ein rein auf 


den Geiſt und ſeine immer neuen Offenbarungen geſtelltes Element enthal⸗ 


ten dem keine Kirchenordnung je genugthun wird. Wo irgend ein unge⸗ 


ſchulter, feuriger Kopf über ihnen brütet, wird der Gedanke einer Kirche des 


Geiſtes ihn ergreifen. So geſchah auch Eller; er erfüllte einen Kreis von 
Nachbarn und Bekannten mit dieſen Ideen; eine Sekte entſtand, die aber 


vorläufig im Schooß der reformirten Kirche blieb. An Daniel Schleier⸗ 
macher ſandte Eller in ſeiner draſtiſchen Manier einen Boten, der ihm auf 
göttlichen Befehl das achtundvierzigſte Capitel des Jeſaja vorleſen ſollte, mit 
jener Verheißung daß aus dem ſtarren Felſen der Kirche wieder das leben⸗ 
dige Waſſer des Heils rinnen ſolle. | 

In Daniel Schleiermacher gährte Aehnliches. Schon ein Empfehlungs- 
brief von der Univerſitat bemerkt, er ſcheine etwas zu fanatiſiren. Aus die⸗ 
ſem Grunde war er aus Schaumburg, wo er mit fünfundzwanzig Jahren 
Hofprediger geworden war, in großer Ungnade und ohne Abſchied weg⸗ 
geſchickt worden; die erzürnte hochfürſtliche Durchlaucht hatte ihm nur auf 
die vielfältigſten Fürbitten Dimiſſorialien ertheilen laſſen. Hierauf war er 
dann in Oberkaſſel bei Bonn Prediger geworden, hatte dort die Tochter 
ſeines Vorgängers geheirathet und war endlich an die große reformirte Ge⸗ 
meinde in Elberfeld berufen worden. Er war der beredteſte und angeſehenſte 
Prediger der Stadt. Sein Leben ſchien endlich in eine ruhige, glückliche 
Bahn geleitet. Da verſtrickte ihn der tiefe religiöſe Zug ſeines Gemüths in 
das Treiben der ellerianiſchen Sekte. Ruf und Lebensglück opferte er dem 


Schleiermachers Großvater ein Anhänger Ellers. 5 


Das kommende Reich Gottes, der lebendige prophetiſche Geiſt in den 
Heiligen, ſeine wunderbaren Aeußerungen in Gebet, Weiſſagung, Gewalt 
der Rede beſchäftigten eine Zeit lang die Gläubigen. Aber auch hier machte 
ſich jenes Geſetz der religisſen Phantaſie geltend, welchem gemäß dieſelbe, 
wo ſie nicht durch wiſſenſchaftliche Bildung und geſellſchaftliche Ordnung ge⸗ 
leitet iſt, in's Ungeheuerliche vorantreibt. 

Eine Prophetin trat in dem Kreis hervor, und zwar ein junges, ſchönes 
Mädchen, Anna vom Buchel. Sie verſtand ſich mit Eller, und deſſen ver⸗ 
drängte Frau ſtarb elend, in einem Zuſtand der an Wahnſinn grenzte. 
Nicht lange darauf heirathete Eller das Mädchen, und der Sohn, den ſie 
gebar, ward als der in der Apokalypſe Verheißene begrüßt. Um ſofort den 
Bau des neuen Jeruſalem zu beginnen, ließ ſich die Sekte in dem benach⸗ 
barten Rhonsdorf nieder. Sie wuchs von Tag zu Tag in der Umgegend. 
Als die Prophetin ſtarb, nahm Eller ſelber, in folgerechtem Fortſchritt von 
Selbſtbetrug zur Lüge, göttliche Offenbarungen für ſich in Anſpruch. 

Zu ſpät gingen dem Prediger Schleiermacher die Augen auf. Er war 
den Gläubigen noch nach Rhonsdorf gefolgt. Sobald er aber erſt Bedenken 
zu äußern anfing, zeigte ihm ſofort die jähe Leidenſchaft Ellers, was für ein 
Geiſt auf dieſem ruhte. Nun begann er furchtlos gegen Eller zu predigen. 


Die Sekte ſpaltete ſich. Um den Tumulten in Rhonsdorf ein Ende zu 


machen, entſchloß ſich der vierundfünfzigjährige Mann, ſein Amt, Haus und 
Hof mit ſeinen Kindern zu verlaſſen und ſich wieder in Elberfeld niederzu⸗ 
laſſen. Seine Parthei folgte ihm dorthin zurück. Aber ſchon war durch 
dieſe Vorgänge Verdacht gegen die Rhonsdorſiſche Sekte entſtanden und 
Eller mußte auf einen Schlag denken, durch den er ſich Schleiermachers und 
ſeiner Anhänger entledigte. Er wollte es: denn er haßte ihn wie der Be⸗ 
trüger den, welcher den erſten Verdacht gegen ihn erweckt hat der nun un⸗ 
aufhaltſam um ſich greift. Er ließ vernehmen, er gedenke noch auf einem 
Stuhl zu ſitzen und den abtrünnigen Prediger verbrennen zu ſehen. So 
geſchah das Unglaubliche, daß gegen Schleiermachers Großvater im Jahr 
1749 bei der pfalzgräflichen Regierung zu Mannheim, nicht zwanzig Jahre 
vor Schleiermachers Geburt, ein Proceß auf Hexerei und Zauberei einge⸗ 
leitet wurde. | 

Noch war es möglich, deutſche Landesgerichte zur Unterſuchung dieſer 
Verbrechen zu vermögen. In demſelben Jahre iſt zu Würzburg eine arme 
Nonne verbrannt worden, als letzte Hexe im deutſchen Reich. Es fanden 
ſich Zeugen, welche in verſchiedenen Thiergeſtalten den Abtrünnigen erkannt 
hatten. Der Sohn des anderen Predigers, eines fanatiſchen Menſchen, ward 
ſo lange eingeſperrt, bis er beſchwor, Schleiermacher habe ihn zur Hexerei 
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6 Der religisſe Familiengeiſt. 


verführen wollen. Das Geld der Anhänger des neuen Jeruſalem ward bei 
der Regierung in Mannheim — man ſtand unter dem Pfalzgrafen Carl 
Theodor — nicht geſchont. Dazu eine weitere Klage auf Majeſtätsbeleidi⸗ 
gung. So erſchien denn ein ſtarkes Commando churpfälziſcher Truppen von 
160 Mann am 24. April in Elberfeld, um den Prediger und einen Anhän⸗ 
ger deſſelben, den Knopfmacher Lukas, der im Armenhauſe ſaß, gefangen zu 


nehmen. Beide waren entflohen. Sehr zu ihrem Glück: denn andre An⸗ 


hänger des Predigers, die in Rhonsdorf ergriffen wurden, ſind Jahre lang 
gefangen gehalten worden, bis ihre Unſchuld anerkannt ward. Der Steck⸗ 
brief, durch welchen der Pfalzgraf den Prediger verfolgen ließ, iſt noch vor⸗ 
handen, und einige Züge in der Perſonalbeſchreibung des Großvaters er⸗ 
innern an den Enkel: „mittelmäßig, doch etwas kleiner Poſitur, eines bleichen 
Angeſichts, blaulicht von Augen, mit einer aufgehoſfelten Naß.“ — 

Er war nach Arnheim, zu ſeiner dort verheiratheten Schweſter entflohen. 
Dort iſt er ſpäter einſtimmig zum Aelteſten der reformirten Gemeinde ge⸗ 
wählt worden. Ein Amt nahm er nicht mehr an. Er erlebte die Genug⸗ 
thuung, daß 1751 ſeine Anhänger als unſchuldig der Haft in Düſſeldorf ent⸗ 
laſſen, die auf Hexerei und Zauberei gerichtete Inquiſition niedergeſchlagen, 
die Beſtechung aufgedeckt wurde. In der umfangreichen Schrift von Knevels 
gegen die Ellerianen aus demſelben Jahre ſind zwei ausführliche Reſponſa 
der theologiſhen Fakultäten von Marburg und Herborn über dieſe Anklage 


auf Hexerei und Zauberei mitgetheilt. Eller war ſchon im Mai 1749 ge⸗ 


ſtorben, ein paar Wochen nach dieſen Vorgängen. 


Von ſo wunderbaren Begebenheiten fällt nun ein Licht auf den ſchwer⸗ 


verſtändlichen Charakter von Schleiermachers Vater. Nur wenige werden 
die Briefe deſſelben an ſeinen Sohn durchleſen haben, ohne zuweilen von 
einem ſtarken Gefühl der Mißbilligung unterbrochen zu werden. Indem man 
nunmehr die Verhältniſſe erkennt, in denen er ſich entwickelte, weicht dieſe 
Empfindung vor dem wehmüthigen Verſtändniß, mit welchem durchblicktes 
menſchliches Schickſal nur zu oft den Kundigen erfüllt. 

Gottlieb Schleiermacher war das älteſte der vier Kinder Daniel Schleier⸗ 
machers, 1727 in Oberkaſſel geboren. Inmitten des Treibens der Ellerianer 
war er aufgewachſen. Er war unter Gelübde des Stillſchweigens in die 


Sekte aufgenommen worden und die Prophetin hatte die Verheißung über 


ihn ausgeſprochen daß er die großen Thaten Gottes predigen werde. Nach⸗ 
dem er mit Noth und Wiſſensdrang kämpfend Theologie ſtudirt hatte, war 
er, noch nicht 19 Jahre alt, zur Wahl des zweiten Predigers in dem Rhons- 
dorſiſchen Jeruſalem gekommen, erhielt aber, da Eller ſeinem Vater nicht 
mehr vertraute, das Amt nicht. Dann war er in der Gemeinde geblieben 
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Sein Vater in dieſer Sekte aufgewachſen. 7 


und hatte mit 22 Jahren die ſchreckliche Kataſtrophe erlebt. In den Proto- 
kollen der Verhandlungen von 1751 erſcheint auch ſeine Darſtellung der 
Verhältniſſe neben der ſeiner Mutter, aus der Zeit in welcher der Vater 
nach Arnheim geflohen war, die Familie noch in Elberfeld ſich befand. Hier 
bricht unſere Kenntniß ſeiner Entwickelung ab: er ſelbſt hat ſich über ſeine 
Theilnahme an der Rhonsdorfer Sekte und das, was darauf folgte, niemals 
dem Sohn gegenüber ausgeſprochen. | 

Aber was war natürlicher, als daß dieſe jugendlichen Erfahrungen ſei- 
nen Ideen eine ſkeptiſche Richtung gaben? Und wie er nun doch unter dem 
in ſeiner Familie herrſchenden religiöſen Geiſte ſtand, in einem kirchlichen 
Kreiſe und in einem kirchlichen Beruf, daß er ſich, angeekelt von dem will⸗ 
kürlichen, unheilvollen Treiben jener Sekte, an die einfache Objektivität des 
kirchlichen Glaubens, die zweihundertjährige Erfahrung ihrer heilſamen Macht 
hielt? In ſolchem Sinne geſtand er dem Sohne: „ich habe wenigſtens 
zwölf Jahre lang als ein wirklich Ungläubiger gepredigt; ich war völlig da⸗ 
mals überzeugt, daß Jeſus in ſeinen Reden ſich den Vorſtellungen und ſelbſt 


den Vorurtheilen der Juden accommodirt hätte; aber dieſe Meinung leitete 


mich dahin, daß ich glaubte, ich müſſe eben ſo beſcheiden gegen die Volks⸗ 
lehre ſein.“ 

In dieſer Wendung des Vaters ſpiegelt ſich aber zugleich der ganz ver⸗ 
änderte theologiſche Geiſt des Geſchlechts, das im zweiten Drittel des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts hervortrat. Die letzte vor der Entwickelungsgeſchichte 


Schleiermachers liegende Generation erſcheint damit vor uns. 


Vorüber ſind die Kämpfe zwiſchen Reformirten und Lutheranern, zwi⸗ 
ſchen Kirchen und Sekten. Der große Streit der Bildung, der Wiſſenſchaft 
des achtzehnten Jahrhunderts mit der Theologie hat auch in Deutſchland be⸗ 
gonnen. Aber es iſt charakteriſtiſch, daß die Vertheidigungen der Kirchen⸗ 
lehre bei uns früher überſetzt werden, als die Angriffe. Langſam ziehen die 
Semler und Michaelis ihre ausgedehnten Belagerungslinien. Ein wunder⸗ 
licher Zuſtand: Jedermann empfindet, daß die Grundſäulen des moraliſchen 
und hiſtoriſchen Beweiſes, auf welchen die altproteſtantiſchen Dogmen ruhen, 
in Schwanken gekommen ſind, bei allem, was die Theologen reden und thun, 
ſteht hinter ihnen ſtets empfunden das Urtheil der engliſchen und framzöſi⸗ 
ſchen Bildung wie der Richterſpruch eines Abweſenden, den kein Einwand, 
keine Ausrede der Verlegenheit todt macht. Und doch iſt dieſe Generation, 
ſind die Baumgarten, Semler, Michaelis, ſelbſt ein Kant in der Schule des 
Pietismus aufgewachſen, ja eine kräftige, realiſtiſche Natur darf ſich ſagen, 
daß es für Gemüth und Willen des Menſchen in dieſem proteſtantiſchen 
Deutſchland noch keine andere Lebensform gebe, als die Kirche und die mäch⸗ 
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Bände er verſchlang, blieben bei ihm ganz wirkungslos. Das thätige Leben 


tigen Wirkungen, die ſie übt, dürfen ihre Diener noch mit dem höͤchſten 

gefühl erfüllen. So entſprangen die merkwürdigen Seelenzuſtände, 

Semlers Selbſtbiographie, in Hippels Lebensläufen, im Seba 

mit einer ebenſo unerfreulichen als höchſt belehrenden Offenheit dar 

ſind: dem inneren Zwieſpalt, e 

die Theorien der Accommodation, im Leben die gebrochenen Charaktere. So 

war dieſe Zeit, daß ſelbſt Kants gerader und großer Verſtand es rechtfer⸗ 

tigte, wenn der Prediger das Moralgeſetz durch einen ihm fremden . 

glauben ſtützte. 
Ja wir müſſen zu einer noch weitergreifenden Betrachtung aufſteigen 


Es iſt überhaupt für den Zuſammenhang der ſütlichen Kultur eine höchſt 


belehrende Thatſache, wie ſich erſt im Zuſammenhang mit der ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bewegung, gradweiſe, ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
das allgemeine Gewiſſen in Bezug auf religiös wiſſenſchaftliche Wahrhaftig⸗ 
keit geſchärft hat. Nicht nur bewußte Accommodation, ſondern auch das 
verworrene Spiel der Motive, jene ſich ſelber faſt unbewußte Unwahrheit, 
die ſich den wahren Faden verbirgt, an welchem ſie ihre dogmatiſchen Er⸗ 
kenutniſſe auf den Schauplatz zieht, erfüllen uns Heutige mit tiefem Wider⸗ 
willen. Daher thut man vergangenen religiöſen Zuſtänden, und dieſer 
Epoche zumal, ſo ſchweres Unrecht, wenn man den Maßſtab ſtrengen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wahrheitsgefühls, wie es bei uns in Leſſing zuerſt voll und ganz 
aufleuchtete, ihnen gegenüber anwendet. Ein ſolches fällte noch gar nicht in 


dem Gewiſſen dieſer Menſchen ſeinen Richterſpruch und ſo ſind ſie ihm _ 


noch nicht verantwortlich. 

Schleiermachers Vater gehörte dieſer Generation an und der dargeſtellt 
beſoudere Gang ſeines Lebens machte ihm die Bedeutung des einfachen ob- 
jektiven Kirchenglaubens ſo deutlich, ſo eindringlich, wie wohl bei wenigen 
anderen dieſer Generation geſchah. Dies erklärt das Gepräge ſeines Geiſtes 

wie es in ſeinen Briefen hervortritt, und dies allein. Er erſcheint als eine 
Hides lebensvolle Natur, die durch ihre Geſundheit und ihre energiſchen 
Bewegungen die Umgebung mit Behagen erfüllt. Er hat jene Leichtlebigkeit, 
welche die Sorgen dem kommenden Tag überläßt, die idealen Anſprüche an 
Wahrheit den Forſchern zuweiſt, wie dieſelbe ſich aus einer harten Jugend 
bei kräftigen Naturen nicht ſelten höchſt überraſchend entwickelt. Sein ſtarker 
Verſtand bedarf der Wiſſenſchaft. Er hatte von Jugend an ſich in Schulden 
geſteckt, um die beſten Bücher zu haben; er war ein ungeheurer Leſer in ſei⸗ 
ner Einſamkeit, und als der Sohn erſt heranwuchs unermüdlich zu hören 
und zu lernen. Aber die Vertheidigungen des Kirchenglaubens, deren zahlloſe 
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Anſchluß ſeines Vaters an den Kirchenglauben. 


im kirchlichen Amt ließ ihn erſt ſich von Jahr zu Jahr in die rechtgläubigen 
Ueberzeugungen einleben. Er war kirchlich geworden nach der Regel, die er 
auch dem Sohn vorlegte: „Bedenke, daß du zu Menſchen redeſt, die eine 
Offenbarung annehmen und daß es deine Pflicht ſei, dich zu ihnen herab⸗ 
zulaſſen; dazu aber iſt nothwendig, daß du dich von ihrer Wahrheit voll⸗ 
kommen zu überzeugen ſucheſt, damit du redeſt, wie du glaubſt.“ Er behan⸗ 
delt alſo die religibſe Wahrheit als ein gewaltiges Erziehungsmittel, ſieht 
ſie, dem entſprechend, immer in Beziehung zu den Bediirfniſſen der Menſchen, 
ja zeigt ſich überall geneigt, nach dem Wechſel dieſer Bedürfniſſe die Wahr⸗ 
heit ſelber zu modificiren. Wir werden ſehen, wie er dem Sohn gegenüber 
die ganze Zweideutigkeit entwickelt welche in dieſer Stellung liegt. Bald 
verlangt er von ihm ſorgſame Pflege für den Glauben, der Andere beglückt, 
ſei es durch eine Wahrheit oder durch eine Täuſchung; bald wieder 
folgert er daraus, daß der kirchliche Glaube dies Glück, dieſen Frieden allein 
ganz gewähre, daß er allein wahr ſei; von den Aeußerungen einfachen Glau⸗ 
bens, die ihm ganz aus dem Herzen kommen, ſpringt er plötzlich zum leben⸗ 
digen Intereſſe an Schriften über, welche alle objektive Anſchauung des Ueber⸗ 
ſinnlichen in das Gebiet heilſamer Träume verweiſen: in allem dieſem einem 
Manne zu vergleichen, der nun ſeit langen Jahren ſich ſeines geräumigen, 
behaglichen Hauſes erfreut, der immer wieder vergißt, wie er es einſt auf 
trügeriſche, unſichere Fundamente, nur zum Schein, erbaut hat — und es doch 
nie ganz vergeſſen kann. | 
So geſchah es, daß der freie Sinn des Großvaters in dem Vater 
gehemmt, erſt in dem Enkel ſich wieder Bahn brach und damit der religisſe * 
Geiſt dieſer Familie, der in ſchweren Gewiſſenskämpfen von Großvater und 
Vater ſich entwickelt hatte, in ihm einen großen und freien Abſchluß fand. 
Die unſeligen religiöſen Zuſtände zweier Generationen ſpiegeln ſich in dieſen 
inneren Schickſalen ſeiner Vorfahren ab, Zuſtände in welchen der gebun⸗ 
dene Glaube ſeine Ketten ſchüttelte, mit Zweifeln ſich fügte, aus welchen 
nunmehr der Enkel einer glücklicheren Zeit entgegenwuchs. 

Als reformirter Feldprediger in Schleſien ſtand der Vater in Breslau, 
als hier am 21. November 1768 ſein älteſter Sohn Friedrich Daniel ge⸗ 
boren wurde. Auch die Mutter ſtammte aus einer geiſtlichen Familie; ſie 
war die jüngſte Tochter eines Hofpredigers Stubenrauch, ihr Bruder Pro⸗ 
feſſor der Theologie in Halle, die ganze Familie mit den Spalding's und 
Sack's, der Ariſtokratie der reformirten Prediger eng befreundet. Sie er⸗ 
ſcheint als eine einfache, tief religiöſe, höchſt intelligente Frau, die ganz der 
Erziehung ihrer Kinder lebte. Außer unſerem Friedrich Daniel waren ein 
Mädchen, Charlotte, und ein jüngerer Knabe, Karl, vorhanden; ein ande⸗ 
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res Töchterchen war früh geſtorben. Da der Vater meiſt auf Amtsreiſen 


war, fiel ihr die Erziehung der Kinder beinahe ausſchließlich zu; aus den 
Briefen, in welchen ſie ihrem Bruder über ihre Kinder den genaueſten Be⸗ 
richt abſtattet, ſpricht ſchlichter, treffender, ja tiefer Verſtand mitten in über⸗ 
fließender Zärtlichkeit, jener ergreifende Adel der Seele, welcher auch in 
den engſten Verhältniſſen, ja in Nahrungsſorgen für die Zukunft der Kin- 
der unverrückbar ihr inneres Glück im Auge behält. Sie ſollte keins der⸗ 
ſelben erwachſen ſehen. Wie eine Ahnung ſpricht es aus ihren einfachen Wor⸗ 
ten: „ich kann es nicht begreifen, wie ſo viele Eltern ſo wenig wahre Liebe 
zu ihren Kindern haben können, da wir doch nichts in dieſem Leben be⸗ 


ſitzen, worauf wir uns noch jenſeits des Grabes können Rechnung eme 


als die Tugend und unſere Kinder“. 
Die intellectuelle Begabung Schleiermachers, die ſich ſpäter, wie bei 
den bedeutendſten philoſophiſchen Köpfen, ſo langſam zur Selbſtſtänxrigkeit 


entwickeln ſollte, trat in dem Kinde mit Frühreife hervor. Mit vier Jahren 


hatte er zu leſen begonnen. „Der liebe Junge — ſchreibt die Mutter etwas 
ſpäter — macht uns manche Freude und viel Hoffnung. Er hat das zart- 


lichſte Herz und einen ſehr guten Kopf“. „Er iſt ver Kleinſte in der gan- 


zen Schule und kommt aus allen Klaſſen als einer der oberſten heraus“. 
So kam er in den frühen Ruf eines guten Kopfes; ihn ſelber aber, der 


noch nicht zehn Jahre alt war, quälte, daß er Nichts von dem, was die 
Schule abgeriſſen brachte, in ſeinem wahren Zuſammenhange verſtand, 
während er doch ſeine Mitſchüler ganz ohne dieſe Unruhe ſah; daher er 


deun heimlich an der geprieſenen Größe ſeiner Fähigkeiten zweifelte und 
beſtändig in der Angſt ſchwebte, daß Andere dieſe unvermuthete Entdeckung 
nun auch machen könnten. Das dämpfte ſeinen kindiſchen Stolz mehr als 
die religidſen Einwirkungen der Mutter hätten thun können. 

Er mochte etwa 10 Jahre alt geworden ſein, als ſeine Eltern 
Breslau verließen und ihren Aufenthalt zu Pleß in Oberſchleſien nahmen, 
ein Jahr darauf dann auf der reformirten Colonie Anhalt, deren Predigt⸗ 
amt der Vater neben dem des Feldpredigers mitverwaltete. So war er 
denn von ſeinem zehnten bis zwölften Jahre größtentheils auf dem Lande 
und im Unterricht der Eltern. „Wir behalten ihn darum noch bei uns — 
ſchreibt die Mutter — weil er für ſein Alter {on genug weiß; wir möch⸗ 


ten gern, daß ſein Herz ſo gut wäre, als ſein Verſtand ſchon Kräfte hat; 


ſein Herz iſt ſchon durch das viele Lob, was man ihm in Breslau wegen 
ſeines Verſtandes ertheilt hat, verderbt, denn er iſt dadurch ſtolz und eitel 
geworden. Hätten wir ihn in Breslau gelaſſen, wäre er im 14ten Jahre 
gewiß zur Univerſität reif geweſen, ſo glücklich geht ihm Alles von Statten.“ 
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Für ſeinen ſchwächlichen Körper war dieſe Hemmung ſeiner frühreifen Ent⸗ 
| wicklung ſehr heilſam; Magenkrämpfe, die Leiden ſeiner ſpäteren Jahre, 
: quälten ſhon den Knaben. 

Y Endlich in ſeinem zwölften Jahre begann wieder ein regelmäßiger Un⸗ 

6 N terricht, ſeitdem ihn ſeine Eltern nach Pleß in Penſion gaben. Sein Leh⸗ 
5 rer, ein Schüler Erneſti's, ſelbſt voll Begeiſterung für die alten Sprachen, 

erfüllte auch ihn mit dieſer Liebe, welche durch ſein ganzes Leben hindurch 

gedauert hat, und ſetzte ihn durch die Erzählung von berühmten Gelehrten 

in Flammen. Aber auch in dieſer Zeit brachte ihm ſein frühreifer Scharf⸗ 

ſinn eigene Qualen. Er gerieth auf die Idee, alle alten Schrifteller, 

ſomit die ganze alte Geſchichte, ſei untergeſchoben; denn was er von dieſer 

alten Geſchichte wußte, erſchien ihm romanhaft und unzuſammenhängend. 

Auch dieſen ſonderbaren Gedanken verſchloß er in ſich, da das Ausſprechen 

ſo abentheuerlicher Zweifel ihn wohl um den Ruf eines guten Kopfes brin⸗ 

gen mußte; ſo erwartete er deun von dem, was er mit der Zeit ſelber ent⸗ 

5 decken würde, die Beſtreitung deſſelben oder ſeine Widerlegung. Auch reli⸗ 

- 3 giöſe Kämpfe waren ihm damals nicht mehr fremd. Seine Kinderphantaſie 
1 ſchon war durch die Lehre von den unendlichen Strafen und Belohnungen 

4 auf eine höchſt beängſtigende Art beſchäftigt worden, und es hatte ihm in 

1 1 ſeinem elften Jahre mehrere ſchlafloſe Nächte gekoſtet, daß er bei der Ab⸗ 
z wägung des Verhältniſſes zwiſhen den Leiden Chriſti und der Strafe, deren 
Stelle dieſelben vertreten ſollten, kein beruhigendes Ergebniß erhielt. 

In dieſer Frühreife, von ſo disparaten Elementen, als das Chriſten⸗ 
thum und das claſſiſche Alterthum ſind, wechſelsweiſe angezogen, durch 
einen ſelbſtändig grübelnden Scharfſinn ſchon über die Schule hinweggeho⸗ 
ben, bevor er ſie durchlaufen hatte, ſollte er nun in eine religidſe Gährung 
eintreten, welche über den Beruf ſeines Lebens entſchied. Sein ganzes 

| künftiges Daſein ſteht unter der Macht der Einflüſſe, die in dem Knaben 

| theils ſhon lebendig waren, theils nunmehr ſeiner warteten. Wie unſere 

f Erinnerung in lebhafter Vergegenwärtigung dieſer frühen Zeiten unſerer 

Entwicklung ſich kaum genug thun kann, ſo iſt auch, ohne Ausnahme bei⸗ 

2 nahe, in ihnen bereits in einer wunderbaren Weiſe die Geſtalt unſeres 

4 künftigen Daſeins gegenwärtig. So durchleuchtet Göthe's Knabenzeit überall 

das unbefangenſte Sichregen dichteriſcher Phantaſie, ſo die Kindheit und 

die Knabenjahre Schleiermacher's die Macht des religiöſen Gefühls. 
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Zweites Capitel. 
Die Herrnhutiſhe Erziehung. 


Auf ſeinen Amtsreiſen hatte Schleiermacher's Vater viele Mitglieder 
der Herrnhutiſhen Gemeinde perſönlich kennen gelernt, ihre Einrichtungen 
geſehen, ihren Gottesdienſt beſucht. Wie hätten ſie einen ernſten chriſtlichen 
Prediger, der nun ſo viele Jahre in Schleſien lebte, nicht beſchäftigen 
müſſen! Von dieſen Fabrikdörfern aus, wie ſie an den Abhängen des Rieſen⸗ 


| *gebirges liegen, hatten ſich die Brüdergemeinden verbreitet. An dem wüſten 


Hutberge bei Berthelsdorf hatten die mähriſchen Brüder, Chriſtian David 
und die Neißer, über die Gebirge wandernd, nachdem ſie Hab und Gut 


- verlaſſen hatten, das erſte Haus von Herrenhut gebaut. Nun lagen rings 


umher, in Sachſen, Schleſien, der Lauſitz die Gemeindeörter. Nach der 
Wetterau, dem Rhein, bis nach Holland und England hatte die fromme 
Unruhe des Grafen mit Gemeindegründungen ſich ausgedehnt; aber hier 
blieb die Heimath. Und hier blieben auch die großen, religidſen Erziehungs⸗ 
anſtalten, welche, ſo zu ſagen, im Herzen dieſer ganzen kirchlichen Organi⸗ 
ſation lagen. In ihnen — und außer den berühmten auswärtigen Miſſionen 
in ihnen allein — entwickelte dieſe kirchliche Organiſation, die ſich ſonſt als 
eine brüderliche Gemeinſchaft von Wiedergeborenen ganz von der Welt ab⸗ 
geſondert hatte, und beinahe ängſtlich von jeder Einwirkung auf die Glieder 
der Staatskirchen ſich fern hielt, eine lebendige religiöſe Betriebſamkeit. Da 
nun die Eltern gendthigt waren, ihre drei Kinder dauernd aus dem Hauſe 
zu geben, weil der Rektor der Schule in Pleß nach ſeiner Heimath abbe⸗ 


Für dieſes zweite Capitel trat zu perſönlichen Anſchauungen und Mittheilungen, 
zu dem handſchriftlichen Tagebuch Okely's die bekannte umfangreiche Literatur über 
die Unität, aus welcher ich hervorhebe: Evang. Brüderhiſtorie, 2te Aufl. 1772 ff. 


3 Bde. Cröger's Geſchichte der erneuerten Brüderkirche, 3 Bde. 1852 ff. Schaaff, 


die ev. Brüdergemeinde 1825; über die Einrichtungen: (Graf zu Lynar) Nachricht 
von der gegenwärtigen Verfaſſung der Brüderunität, 2te Aufl., mit Vorw. von 
Büſching 1781, die merkwürdigen Berliner Anmerkungen zu Spangenberg 1786; 
über Niesky: Gammert, Geſchichte des Pädagogiums der Brüderunität 1859; über 
Barby: Plitt, das theologiſche Seminar der Brüderunität 1854. 
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Schleiermacher in Gnadenfrei, Frühjahr 1783. 


rufen worden war, ſo erſchien ihnen in ihrer Beſorgniß vor dem Geiſte 
der Welt als einzige Auskunft die hier herrſchende chriſtliche Erziehung, deren 


Anforderungen auch ihre Verhältniſſe nicht überſtiegen. Sie unternahmen 
alſo im Herbſt 1782 zuſammen eine Reiſe, um die Erziehungsanſtalt zu 


Niesky kennen zu lernen. Sie kamen gerade zu der Zeit des Synodus in 


Berthelsdorf an, zu dem aus allen Welttheilen Deputirte erſchienen waren, 
und deſſen feierlichen Eindruck, unter der Leitung des weiſen Spangenberg, 
auch die Geſchichtſchreiber der Unitit nicht genug rühmen können; das tiefe 
fromme Gemüth der Mutter ward davon ganz ergriffen. So reiſten ſie denn 
von da weiter, über das Gebirge nach Niesky, fanden Alles nach ihrem 
Wunſche und beſchloſſen ſofort, die Kinder dahin zu bringen. Unſer Fried⸗ 
rich erwartete, von den freudigen Berichten der Eltern erfüllt, den Tag der 
Abreiſe mit Sehnſucht. Im Frühjahre 1783 machte man ſich auf den Weg 
und da ſeine Aufnahme noch vom Looſe abhing, ſo mußten die Eltern mit 
ihm in Gnadenfrei noch ein Paar Wochen verweilen. 

Dieſe Wochen in Gnadenfrei, in welchen der vierzehnjährige Knabe, 
müßig und unter dem erſten Eindrucke der Herruhutiſchen Umgebung, durch 
die Gegenwart der Eltern über ſeine Jahre in das geiſtige Leben dieſer 
Gemeinden hineingezogen, nach den perſönlichen Erfahrungen der Brü⸗ 


dergemeinde rang, begannen ein erregtes religiöſes Phantaſieleben, welches 


die ganze Zeit ſeines Aufenthalts in der Brüdergemeinde hindurch nicht 
völlig zur Ruhe kam. Der Geiſt dieſer bedeutenden Gemeinſchaft bemäch⸗ 
tigte ſich ſeiner. 

Schleiermacher ſelber bezeichnete ſpäter aus ſeiner perſönlichen Erfah⸗ 
rung als den innerſten Mittelpunkt der herrnhutiſchen Religioſität die Weiſe, 
in welcher in jeden Vortrag, in jede Stimmung, in jede Handlung die Lehre 
von dem natürlichen Verderben und den übernatürlichen Gnadenwirkungen 
verwebt wird, wie das Hindurchdringen durch dieſen Gegenſatz zum perſön⸗ 


lichen Kampf, zur perſönlichen Erfahrung eines jeden Einzelnen gemacht 


wird. Iſt doch das Herrnhuterthum nichts anderes als der Pietismus in 
kirchlicher Organiſation. Es iſt das Genie Zinzendorfs, für jenen Umgang 
mit Jeſu, jene Herzensgemeinſchaft der Gläubigen, die er ſchon als Jüng⸗ 
ling auf dem Schloß zu Hennersdorf bei ſeiner Tante, einer ſchönen Seele, 
gefunden hatte, immer neue Formen, neue Ausdrucksweiſen in Lied, Wort, 
Einrichtung des Cultus und kirchlicher Organiſation zu entdecken. So trug 
er denn auch keine Scheu, die Gemüther der Kinder mit den Geheimniſſen 
der moraliſchen Geſchichte des Menſchen zu erfüllen. Es machte ihn glück⸗ 
lich zu ſehen, wie ſein zweijähriges Töchterchen ihre kleinen Vergehen abbat. 


Kein Alter ſollte von dem ausgeſchloſſen ſein, was nach der Anſchauung 
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dieſer cietiftifhen Kreiſe den allein werthvollen Gehalt des ganzen ER 
ausmacht. 

Indem nun der vierzehnjährige Knabe ſeine kindlichen Bewegarkiude zer- 
legte, erſchien ihm leicht auch ſeine beſte Handlung als verdächtig. Aber 
war ihm damit ſeine Ueberzeugung von dem eignen moraliſchen Vermögen 
des Menſchen genommen, ſo rang er nun vergeblich zum Erſatz nach jenen 
übernatürlichen Gefühlen, von deren Nothwendigkeit für das Heil ſeiner 
Seele ihn jeder Blick in ſich ſelber überzeugte, von deren lebendiger Macht 
überall rings um ihn jede Predigt, jeder Geſang, ja jeder Anblick der Mit⸗ 
glieder der Gemeinde, die ſich in ſolchen Augenblicken ſo friedlich, ſo glücklich ihm 
gegenüber darſtellte, zu ihm ſprach, und welche nur vor ihm, vor ihm allein zu flie⸗ 
hen ſchienen. Glaubte er von dieſen übernatürlichen Gefühlen einen Schatten 
erhaſcht zu haben, ſo erkannte er bald in ihnen eine unfruchtbare Anſtren⸗ 
gung ſeiner Phantaſie. Vergebens war ſeine Mutter bemüht, dem was er 
ſtündlich in der Gemeinde vernahm richtigere Anſchauungen vom natürlichen 
Verderben, von den übernatürlichen Gnadenwirkungen unterzulegen. Seine 
ganze Hoffnung klammerte ſich an die friedliche Erſcheinung dieſer Wieder⸗ 
geborenen. Er war entſchloſſen, wenn ihm die Aufnahme in das Pädagogium 
verſagt würde, ein ehrſames Handwerk in der Gemeinde zu lernen. Zum 
erſten Male ſchien er an einer übernatürlichen Wirkung in ſich nicht zweifeln 
zu können, als er mit dieſem Entſchluß allen ehrgeizigen Plänen entſagte, 
zu welchen ihn ſein Lehrer in Pleß begeiſtert hatte. In dieſer Gemüths⸗ 


verfaſſung trat er im Frühjahr 1783 in das Pädagogium zu Niesky. 


Aber die wunderbare Heilkraft, welche in der Jugend durch neue Ein⸗ 
drücke und neues Voranſtreben in uns lebendig iſt, bewährte auch dieſen 
leidenſchaftlichen Zuſtiuden des vierzehnjährigen Frithgereiften gegenüber ihre 
Macht. Vor mir liegt ein Tagebuch ſeines Buſenfreundes Okely, welches 
das heiterſte Bild dieſer Jahre von Niesky giebt, und Schleiermacher ſelber 
dachte nie ohne das lebhafteſte Vergnügen an ſie zurück. 

Ein paar Meilen nördlich von Görlitz liegt der Brüderort Niesky, mit⸗ 
ten in wenig fruchtbarem Flachland. Wenn man von Görlitz kam, ſah man 
das kleine, friedliche Dorf in der Ebene ſich hinſtrecken, die ſchmalen 
Glockenthürmchen des Gemeinhauſes hervorragend unter den niedrigen Häu⸗ 
ſern, links daneben das zweiſtöckige Brüderhaus, rechts das Knabeninſtitut 
und das Pädagogium, in welches nun Schleiermacher eingezogen war; es 
ſtieß an die Felder, und ein paar Minuten weiterhin rechts vom Dorf führ⸗ 
ten verſchiedene Wege, hier und da von einigen Pappeln begleitet, nach 
Monplaiſir, den Anlagen in denen ſich die Knaben vom Pädagogium tum⸗ 
melten, dicht angrenzend an eine Kiefern - und Tannenpflanzung. Es war 
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Auf dem Pädagogium in Niesky. | 3 


eine dürftige Gegend; aber die einſame Ländlichkeit, der reinliche Sinn für 
harmoniſche Natur, der in allen Gemeindeorten mit ſo ganz eigenem Reiz die 
einförmige Stille des Gemüths abſpiegelt, endlich das Behagen, das aus 
3 dem traulichen Verkehr der Schüler mit Inſpektoren, Helfern und Predigern 
oh entſprang, verbreiteten die wohlthuendſte Empfindung. Inſpektor des Päda⸗ 
4 gogiums, der eigentliche Schulmann deſſelben, war der alte Zembſch, der den 
Herren von der Unitätsconferenz gegenüber den gelehrten Charakter des 
Pädagogiums als einer lateiniſchen Schule zu vertheidigen verſtand. Unver⸗ 
miſcht mit religibſen Sonderbarkeiten war ſeine Philologie allerdings auch 
nicht; ſo notirt Okely gelegentlich mit großem Verdruß, wie Zembſch bei der 
Erklärung der bekannten Ode an Virgil einen ernſthaften Beweis der Gott⸗ 
loſigkeit der Schifffahrt, zur Rechtfertigung des Horaz wie er glaubte, an⸗ 
trat; dergleichen Sachen, wie daß die Menſchen vor, einem Lande zum 
5 andern ſegelten, ſich auf einem Mongolfieriſchen Ballon in die Luft erhöben 
4 oder ſich mit der Elektricität einließen, ſeien ganz gegen die Abſicht des 
F Schöpfers; Beweis: denn er hat ſie uns von Natur nicht gegeben. Ges 
legentlich ärgerte er denn auch ſeine Schüler mit der Behauptung, daß alle 
3 neueren Dichter dem Horaz nicht das Waſſer reichten. Das Direktorium- 
* des Pädagogiums hatte Friedrich Gregor, deſſen Geſangbuch neben Spangen⸗ 
3 bergs idea fidei fratrum, beide von 1778, gewiſſermaßen den ſammelnden 
Abſchluß der religisſen Bewegung der Unität bezeichnet, das Buch, aus 
dem damals der Knabe Schleiermacher geſungen, und das noch das Er⸗ 
bauungsbuch der Brüdergemeinde iſt. Für das Pädagogium war er nicht 
von beſonderem Talent, wie manche ſpöttiſchen Bemerkungen Okely's zeigen. 
Aus all ſeinen Lehrern hebt Schleiermacher einen jüngeren, Hilmer, weit 
hervor. Bei einem immer leidenden Körper habe er einen wahrhaft philo⸗ 
ſophiſchen Geiſt, ein vorzügliches pädagogiſches Talent und einen nicht zu 
ermüdenden Fleiß zum Beſten ſeiner Schüler beſeſſen. Wie traulich erſcheint 
ſeine Art in Okely's Tagebuch, wenn er, während über ihrem Zimmer die 
Langeweile eines Sonntagsnachmittags brütet, ſie da überraſcht und ihnen 
einen witzigen engliſchen Artikel vorlieſt: ſelbſt ſein Ungeſchick macht ihnen den 
verehrten Mann lieber. | — 

In dieſer friedlichen Stille, bei einem Unterricht, gerade gut genug, C 
zu eigenem Weiterſtreben aufzuregen, vertiefte ſich nun der Knabe zum exſten 
Male in die Welt der Griechen, von ſeinem geliebten Mitſchüler Albertini 
begleitet. Das war eine Freundſchaft, welche die Beiden noch lange danach 
in Niesky unter den Namen Oreſt und Pylades berühmt machte. Die 
literariſchen Unternehmungen der zwei Genoſſen waren coloſſaliſch und aben⸗ 
theuerlich. Mit der geringen Sprachkenntniß, die ihnen die Schule an die 
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Hand gab, verſchlangen ſie in verhältnißmäßig kurzer Zeit den Homer, 
Heſiod, Theokrit, Sophokles, Euripides und Pindar. Bei dieſer Lektüre 
machten fie Ertdeckungen, die außer Niesky bereits geläufig waren und 
ſchrieben Abhandlungen, ſtrotzend von Citaten, die nichts enthielten als was 
die ganze Welt wußte. Und dann dürfen wir uns die jungen Gelehrten 
wieder denken wie Okely's Tagebuch ſeine eigenen Erholungen aus dieſen 
Jahren beſchreibt. Auf dem Raſen im Maiblumenwäldchen ſitzen ſie zu⸗ 
ſammen, Okely hat einen franzöſiſchen Miscellaneenband vor ſich, aber er 
kann nicht umhin mehr auf das halb luſtige, halb altkluge Geplauder um 
ſich zu hören. Da iſt von Hilmers vergeblichen Anſtrenugungen Suppe aus⸗ 
zutheilen die Rede und gleich darauf vom Verdienſt der jüngeren Gemeinde⸗ 
arbeiter. Recht altklug faſſen die Knaben die tröſtliche Hoffnung, daß es 
nicht leicht an tüchtigen Männern, die Stelle der Alten zu vertreten, fehlen 
werde. Oder am Sonntag Nachmittag wandert Okely mit dem jungen 
Prediger Treſchow zur Gemeinſtunde hinüber nach Trebus, wo er denn über 
die fünfzehn Zuhörer dort in heiligen Eifer geräth. Aber die Sage geht, 
daß Hilmer einmal nur drei dort vorgefunden und daß er, ſo unempfindlich 
er ſonſt iſt, ſich damals doch außer Stande gefühlt habe den Rückweg zu 
Fuß anzutreten. Und dann lieſt er wieder im Pavillon zu Monplaiſir den 
Meſſias oder unter einer einſamen hohen Eiche die Ode an Göcking. Wie 
verſtändig, liebevoll und doch ein wenig knabenhaft pedantiſch find dann 
Schleiermacher's Briefe an die Schweſter. Er ſagt ihr, wie er jetzt der 
Studien wegen den Winter doch dem Sommer vorziehe. Er ermahnt ſie, 
die ſich nach dem ſtillen Leben im Chorhauſe jetzt bei den Eltern nicht in 
die Wirthſchaft zu finden vermag, wie nothwendig dies für ein junges 
Mädchen ſei, das doch vielleicht nicht alle Zeit im Chorhauſe vor dem Näh⸗ 
rahmen ſitzen ſolle. Auch nicht melancholiſch möge ſie ſein, damit die Leute 
nicht dadurch in dem Verdacht beſtärkt würden, die Herrnhuter ſeien alle 
Kopfhänger. Und vor Allem möge fie ſich keines Wortes bedienen, das ſie 
in dem Schweſternhaus gelernt habe, denn die taugten alle nichts. 
So hatten Jugendmuth und erwachende wiſſenſchaftliche Begeiſterung 
die religidſen Kämpfe in den Hintergrund gedrängt. In ſeinen Briefen an 
die Schweſter erſcheint der Knabe ganz in den religibſen Anſchauungen der 
Gemeinde. Nichts könne ihn in ſeinem Gange ſtören, als wenn der täg⸗ 
liche Umgang mit dem Heiland nicht ungeſtört .:nd ununterbrochen fortgehe. 
„Je ungestörter, deſto beſſer, je einförmiger, deſto ruhiger, deſto näher am 
Himmel, am liebſten aber ganz da.“ Wenn er im Wiverſpruch damit in 
einem ſpäteren Bericht ſagt, daß er und ſeine Freunde auch damals nach 
übernatürlichen Gefühlen gejagt hätten, welche ſich dann als Selbſtbetrug 
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Auf dem Seminar der Gemeinden in Barby. 17 


der Phantaſie erwieſen: ſo erſchien doch wohl dieſer damalige Zuſtand vor 
ſeiner Erinnerung kritiſcher als er in Wahrheit geweſen. Aber jeden⸗ 
falls ſahen ſie nicht ohne Angſt den Zeitpunkt ihrer Verſetzung auf das 
Brüderſeminar in Barby herannahen. Die Entſcheidung über ihre ganze 
Zukunft trat damit vor ſie. Bisher hatten ſie ſich dieſer Frage gegenüber 
mit griechiſchen Verſen getröſtet und das war kein ſchlechter Troſt. Aber 
es ging auch mit den griechiſchen Verſen zu Ende. 

Im Herbſt 1785 wurde Schleiermacher mit ſeinem Albertini auf das 
Seminarium der Brüderunität verſetzt, welches für die gelehrten Stände 
der Gemeinden, insbeſondere für ihr Predigt⸗ und Schulamt beſtimmt war. Es 
war eine Art von Univerſität, aber nach dem Zuſchnitt der Bedürfniſſe und 
Lebensanſichten der Brüdergemeinde, eine theologiſche und philologiſche Fa⸗ 
kultät, die Zuhörer unter der Disciplin der Anſtalt, mehr einem katholiſchen 
Convikt zu vergleichen als einer proteſtantiſchen theologiſchen Fakultät. Nun, 
in dieſer neuen Lage, trat der Punkt hervor, in welchem die Schwäche, 
ja die unerträgliche Schranke der Brüdergemeinden liegt. 

Dieſe Gemeinſchaft war in Wahrheit aus einer theologiſhen Bewegung 
erwachſen, welche ihr im Beginn bedeutende Kräfte der kirchlichen Leitung 
wie der religisſen Erbauung ganz ohne ihr Zuthun zugeführt hatte. Jener 
allein um das Heil der Seele ſorgende Pietismus, der ſich von den Landes⸗ 
kirchen verfolgt ſah, fand in dieſer organiſirten Gemeinſchaft von Erweckten, 
die aus ſeinen Anregungen entſprungen wax, nunmehr eine ſichere Zuflucht. 
Aus dieſem Verhältniß zu dem Pietismus draußen in der Welt erwuchs eine 
ganz natürliche Organiſation. Damals als Zinzendorf ſeinen Sohn nach Jena 
ſchickte, wo man ſchon mit den Erweckten in lebhafter Verbindung war, entſtand 
dort eine gelehrte Hausgemeinde, die dann, nach Zinzendorf's Verbannung aus 
Sachſen, zu Lindheim in der Wetterau die Form eines Seminariums anzuneh⸗ 
men begann. Wie die Brüder⸗ und Schweſterhäuſer des Mittelalters hatte ſich 
dieſe Vereinigung ganz natürlich gebildet. Solche, die auf Univerſitäten 
ſtudirt oder ſchon in Aemtern geſtanden hatten, bildeten ſich hier, in einer 
ihnen gemäßen religiöſen Athmoſphäre, zur lebendigen Praxis welche den 
gemeinſamen Ueberzeugungen entſprach. | 

Erſt als der Pietismus auf den Univerſitäten zurücktrat oder ſich mit 
den Landeskirchen zu einer Geſtalt der Gläubigkeit verſchmolz, welche ſehr 
weit davon entfernt war in dem zurückgezogenen Dienſt an dieſen - weltver- 
borgenen Gemeinden Befriedigung zu finden, entſtand nun für die Herrn⸗ 
huterunität die Aufgabe, eine ihre Ueberzeugung entwickelnde theologiſche 
Schule zu gründen. Und zwar inmitten eines ganz veränderten Zuſtandes 


der theologiſhen Wiſſenſchaften. Man hatte jenes Seminarium, ſobald 
Dilthey, Leben Schleiermachers. l. 2 
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18 Herrnhutiſch 6 E zieh : 


Sachſen die Unität anerkannte, (1754) nach Barby gelegt, ein paar Meilen 
von Halle, in welchem damals noch der Pietismus herrſchte. Nun waren 
dort die philoſophiſche Schule Wolff's und die Kritik Semler's zur Herrſchaft 
gekommen; die allgemeine Bewegung der deutſchen Aufklärung hatte auch 
dieſe Burg des Pietismus erobert. Und ſo trat in dem benachbarten Barby 
ein Widerſpruch hervor, den keine äußere Organiſation aufzuheben vermochte. 
Eine Gemeinſchaft von Erweckten kann ſich gegen die Wiſſenſchaft nur ab⸗ 
ſchließen. Ja ſie vermag nicht einmal ſoviel Wiſſenſchaft in ihrer Mitte 
zu erhalten, als junge lebendige Köpfe brauchen, welche mit dem beſten 
Willen für den Schul⸗ und Kirchendienſt ſich vorbereiten. An der Sonne 
einer freien, auf der Höhe der Welt ſtehenden Wiſſenſchaft gezeitigte 
Ideen dringen herein; wie kümmerlich muß alles ſein, was iumitten einer 
Gemeinſchaft, für welche alle Wiſſenſchaft Mittel des Glaubens, in enge 
Grenzen abgeſchloſſenes Mittel iſt, ihnen entgegengehalten werden kann! 
So ſchwankte man zwiſchen einem unmöglichen Ausſchließen der Wiſſenſchaft 
und halbem, ſtumpfem Darſtellen und Widerlegen ihrer Gedanken. Man 
pflegte Mathematik und Naturwiſſenſchaften, weil dieſe damals noch keine 
unmittelbare Beziehung zu einer negativen Weltanſicht hatten. Man ent⸗ 
warf 1772 ein Statut mit ſtrengſter Disciplin; aber ſo entſtand eine ſo 
kümmerliche Bildung, daß mehrere Männer von der Unitätsconferenz ſelbſt 
bald ihre Söhne lieber auf Univerſitäten ſchickten als ſie ſo verkümmern zu 
laſſen. Ein Viſitationsbericht Spangenberg's von 1779 zeigt ſehr klar bei 
allem Wohlwollen ſtarke Unzufriedenheit, und in dieſer unverkennbare Hoff⸗ 
nungsloſigkeit. Es iſt bezeichnend, daß theologiſche Lehrer von Barby meh⸗ 
rere Male die wiſſenſchaftliche Organiſation von Niesky, welche in das Al⸗ 
terthum, in die griechiſchen Schriftſteller den Eingang nicht verſchloß, als 
unüberwindliches Hinderniß einer Reform von Barby bezeichneten. Es war 
unmöglich, denen, welche in den griechiſchen Schriftſtellern gelebt hatten, die 
neueren deutſchen zu verſchließen. So unhaltbar war der Zuſtand geworden, 
daß man ein paar Jahre nach Schleiermacher's Studienzeit eine radikale 
Reform durch Verlegung von Barby nach Niesky unternahm, um die Uni⸗ 
tät wenigſtens von den Einwirkungen einer nahen Univerſität zu befreien. 

Das iſt der ſchwache Punkt dieſer Herrnhutiſchen Organiſation, daß 
hier eine Frömmigkeit gepflegt wird, aus deren Tiefe nicht Wiſſenſchaft 
und Kunſt und alle idealen Mächte des Daſeins Kraft und Richtung ge⸗ 
winnen; dieſe Form des Chriſtenthums entwerthet das Leben, indem ſie die 
Fillle der menſchlichen Eriſtenz in die Enge eines ausſchließlichen religibſen 
Gemüthsprozeſſes zieht; das iſt nicht mehr das Chriſtenthum, deſſen 
tiefe Innerlichkeit in den Geſtalten Raphaels, in den Tönen Sebaſtian 


Der unwiſſenſchaftliche Geiſt des Seminars erklärt. 19 


Bach's und Händel's, in der Gedankenwelt eines Auguſtinus, Meiſter Ek⸗ 
hart Pascal einen Ausdruck gefunden hatte — das Chriſtenthum der Con⸗ 
ventikel, ſcheu ſich bergend vor dem was man Welt nannte, das mußte 
hier die Herrſchaft gewinnen. Von hier aus verſteht man den am meiſten 
charakteriſtiſchen Zug des pietiſtiſchen Lebens. Indem es dem Berufsleben, 
der handelnden Exiſtenz der Männer allen idealen Gehalt entzieht, welcher 
in Wiſſenſchaften, Künſten und heiterer Geſelligkeit pulſirt, entwickelt es 
neben dem religiöſen Leben die bloße nackte Erwerbsluſt. Demgemäß iſt es 
nicht ein Zeichen von Heuchelei, wenn in den Herrenhutiſchen Brüdern und 
den Pietiſten ſo oft Betriebſamkeit, lebhafter Kaufmannsgeiſt, ja Habſucht 
ſich zu einer ſtrengen Chriſtlichkeit geſellen, es iſt nur ein Symptom des 
kranken, vor den Kulturintereſſen flüchtigen Chriſtenthums; dieſe unedle Rich⸗ 
tung des Lebens entſpricht vollkommen einer Frömmigkeit, welche die idealen 
Gewalten, die das Leben allein adeln, von ſich ausſchließt. In der Stille 
der ſchönen Seele oder in dem gefahrvollen handelnden Leben des Miſſio⸗ 
nars hat dieſe pietiſtiſche und Herrenhutiſhe Religioſität allein ihren wür⸗ 
digen Ausdruck. 

Es entſprach daher nur dem Naturgeſetze dieſer Geſellſchaft, wenn ſie 
durch keine Organiſation eine Univerſität zu bilden vermochte, wenn, da⸗ 
mit zuſammenhängend, tief religibſe Naturen aus ihr ſchieden, weil ſie die 


Kraft beſaßen an dem Fortgange des wiſſenſchaftlichen Geiſtes handelnd 


Theil zu nehmen. So geſchah es damals dicht hintereinander mit Schleier⸗ 
macher und dem Philoſophen Fries. 

So ward der ſchwache Punkt in der Organiſation der Brüdergemeinde 
verhängnißvoll für die Univerſität von Barby. Eine Einrichtung, ein Zu⸗ 
ſtand derſelben ergab ſich, welcher bedeutenden Jünglingen unbefriedigend 
und zuletzt unerträglich erſcheinen mußte. Von ihren Lehrern, beſonders 
Baumeiſter und Moore, ſprechen die Freunde damals wie ſpäter ohne 
Achtung, die Collegien gaben Widerlegungen der Wiſſenſchaft draußen in 
der Welt, aber keine Darſtellung; die bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Schrif⸗ 
ten der damaligen Zeit waren ihnen verboten. Die Hausdisciplin lag nicht 
durch ihre einzelnen Beſtimmungen drückend auf ihnen, aber durch jene dis⸗ 
cretionire Gewalt, wie ſie die Verbindung der Rechte von Lehrern und 
religidſen Aufſehern ſo ſchwer erträglich macht. Wie mußte in ſolcher Lage 
die unabläſſige Beſchäftigung mit den höchſten Problemen, der auf ſie ein⸗ 
dringende, gar nicht zu verhindernde Widerſtreit der Anſichten die Jüng⸗ 
linge ergreifen! Sie begannen ſich auszuſprechen. Zu unſeren beiden jun⸗ 
gen Freunden geſellte ſich in Barby Okely, deſſen Tagebuch uns bekannt iſt, 
ein edler, tiefdenkender Geiſt, welchen die Gewiſſenskämpfe dieſer Jahre nur 
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20 Herrnhutiſhe Erziehung. 


mit der reinſten, ſtolzeſten Gewiſſenhaftlgkeit erfüllt hatten. Die äußere Frei- 
heit, welche das wie auch immer eingeſchränkte Univerſitätsleben gab, mußte 
auch die inneren Feſſeln löſen. Dem Gedankenleben, das ſich ſchon in 
Niesky in ihnen angeſponnen hatte, war keiner ihrer Lehrer gewachſen. Auf 
ihren Spaziergängen an dem heiteren Elbufer, in ihren gemeinſamen Stu⸗ 
dien ging ihnen eine Denkart auf, welche ſie von all' ihren Umgebungen 
ſchied. Sie erwuchs aus der Gährung, in welcher ſie ſich fanden, die ſie 
nicht müde wurden zu beobachten. Und zwar bezogen ſich die Anſchauun⸗ 
gen, aus denen fie ihre Begriffe geſtalteten, alle auf die religibſen Kämpfe 
gegen die kirchliche Tradition. Sie durchlebten in ſich, was ſeit zwei De⸗ 
cennien Deutſchland durchlebte, deſſen ſogenannte Aufklärung ebenfalls ihrem 
Weſen nach eine kritiſche Reinigung des kirchlichen Syſtems war, ganz ab⸗ 
weichend von dem Gange, welchen die Aufklärung in England und Frank⸗ 
reich genommen hatte. So mußte fie auch was von Außen eindrang in 
ihrem Streben beſtärken. Sie laſen die Jenaer Literaturzeitung, die da⸗ 
mals vom Standpunkte Kants aus einen trefflichen Ueberblick gewährte, ver- 


wandte Schriften liefen ihnen durch die Hände, doch bedurften ſie kaum 


eines Stoffes von Außen in dieſer Richtung. Wenn ſie ſich durch meilen⸗ 
weite heimliche Gänge zu dem „freundlichen einäugigen Manne“ in Zerbſt, 
durch verbotene Correspondenz Bücher aus dem Inder der Brſiperge- 
meinde verſchafften, ſo waren das ſelten philoſophiſche oder theologiſche 
Schriften, vielmehr Wieland's Gedichte, Göthe's Werther, poetiſche Werke 
durch welche fie ihr Empfinden nährten und von der religisſen Schranke 
befreiten, welche das Leben in der Brüdergemeinde ihnen zog. Noch von Halle 


aus ſendet Schleiermacher an den in Barby gebliebenen Freund Clariſſa, 


die Waldheime, die berühmteſten der ſentimentalen Romane jener Epoche. 
Ihre innere Welt war der grenzenloſe Stoff ihres Nachdenkens. Sie hatten 
zu philoſophiren begonnen. Die erſte Blüthe des Geiſtes nennt Schleier⸗ 
macher ſpäter in glücklicher Erinnerung dieſe Epoche. 

Unter anderen findet ſich ein Aufſatz Okely's unter Schleiermacher's 
Papieren, Grund meiner Hoffnung benannt, gewiß damals als ein Ausdruck 
ihres gemeinſamen Strebens unter ihnen umlaufend. Okely überblickt in 
ihm die Entwicklung ſeines Denkens; wie der Einblick in die Verſchiedenheit 
der Religionen, in die Räthſelhaftigkeit und den verſchiedenen Werth der bibli⸗ 
ſchen Schriften ihn zum Naturaliſten gemacht habe: er tröſtet ſich mit ſo edlen 
Genoſſen als Rouſſeau, Mendelsſohn und Garve. In dem Bruchſtück ſeines 
naturaliſtiſchen Syſtems, das dann folgt, begründet er aus dem Moralgeſetz 
und dem Begriff der Gerechtigkeit den Glauben an Gott und an die Unſterb⸗ 


auf geiſtige Befreiung verrinnen zu ſehen. Das war nicht mehr zu ertra⸗ 


gemeinde ausgeſchieden. Es iſt nicht zu erkennen, was nun Okely plötzlich 


Selbſiſtiindige Beſchäſtigungen. Innerer Gegenſatz. 21 
lichkeit. Er hält keinen andern Gottesdienſt für nothwendig, als den rechten 
Gebrauch der Vernunft. 

In ſolchen Problemen lebten ſie. Die rathloſen Lehrer in Barby be⸗ 
gannen ſie unmerklich noch mehr einzuſchränken, noch ſchärfer zu beaufſich⸗ 
tigen. „Ich und meine Freunde — ſchreibt Okely in dem Tagebuche ſeiner 
Ideen am 25. September 1786 — empfinden die Einſchränkung, die uns 
auferlegt worden iſt, ſehr wohl. Ich glaube aber nicht, daß ſie für unſer 
Denken von gefährlichen Folgen zu ſein braucht“. Nicht an dieſer oder 
jener Provinz der Studien hafte das Denken, und ſo könne keine Einſchrän⸗ 
kung erzwingen, daß man die Unterſuchung ganz fallen laſſe, anſtatt nur 
den Gegenſtand derſelben zu wechſeln. Mit dieſem Vorſatze greift er zur 
Naturwiſſenſchaft und zur Geſchichte, als einer nie verſiegenden Quelle phi⸗ 
loſophiſchen Denkens. 

Aber wie ſollte das enden? Die Beauſſichtigung ward immer drückender. 
Selbſt in der Freiheit ihres Umganges ſahen ſie ſich beſchränkt. Die reli⸗ 
giöſe Disciplin umſchloß Morgen, Mittag und Abend jedes Tages. Ein 
ſchwer erträglicher Zuſtand! Doch hätte er überſtanden werden können, 
hätte nicht vor ihnen gelegen, mit dieſen dürftigen Ideen, mit dieſen ein⸗ 
ander bekämpfenden Gedanken in den Gemeindedienſt zu treten und nun 
in derſelben abgeſchloſſenen Enge Jahr für Jahr des Lebens ohne Hoffnung 


gen, lieber die ſchwerſten Kämpfe, die bitterſte Noth. Einer nach dem An⸗ 
dern faßte den Gedanken der Flucht. Schon vorher war Beyer, ein altes 
Mitglied ihres Klubbs, eine derbe, brave und treue Seele, die ihre über⸗ | 
legenen Einwirkungen mit treuſter Anhinglichkeit vergalt, aus der Brüder⸗ 4 


zum Bruche trieb. Ruhig endigt das Tagebuch ſeiner Ideen mit dem Aus⸗ 
gange des Septembers. Schon am 23. Oktober hat dann Beyer in Jena 
die Nachricht, daß dem armen Klubb gänzliche Zerſtreuung drohe. „So 
iſt's denn wirklich geſchehen, und Du ergreifſt die Flucht, noch dazu im 
Winter. Eure Briefe haben mich ſehr gerührt, und das Andenken an Eure 
eingeſchränkte Lage vertrieb mir alle gute Laune“. Als mit dem Beginn 
des neuen Jahres die Nachricht von Okely's guter Aufnahme bei ſeinem 
Vater, von der Duldſamkeit deſſelben und dem gegenwärtigen Glücke des 
geliebten Freundes eintraf, fand ſie er ere bereits in der Kriſis 
ſeines eigenen Schickſals. 


Drittes Capitel. 
Religisſe Befreiung. 


Schon im Sommer 1786 hatte Schleiermacher, damals 3 
das Ziel klar vor ſeinen Augen, eine Gemeinſchaft zu verlaſſen, deren Ueber⸗ 
zeugungen er nicht mehr theilte. Aber wie ſo viel ſchwerer war ihm das 
gemacht als dem Freunde. Er liebte ſeinen Vater und wußte, daß dieſe 
Nachricht alle inneren und äußeren Hoffnungen, die derſelbe von ihm gehegt 
hatte, vernichten werde. Und er fürchtete ihn; die kirchlichen Formeln hatten 
immer wie eine Scheidewand zwiſchen ihren Herzen und dem freien Aus- 
druck derſelben geſtanden. 

8 Noch als er in Niesky war, am Ende des Jahres 1783, hatte er 5 
Mutter verloren. Wenn man die Briefe dieſer edlen Frau lieſt mit dem 
einfachen Ausdruck unendlicher Sorge und raſtloſer Liebe und den erſten 
Brief des Knaben nach dieſem Verluſt damit vergleicht, ſo bemerkt man 
wie wenig er damals noch wußte, was ihm geſchehen war. Nun mußte er 
wohl ſehen, was er auch in ſeinem Verhältniß zum Vater an ihr verloren 
hatte. Wie hätte ſie mit ihren tiefen Augen in ſeiner Seele geleſen, wie 
wäre ſie die einzige Vermittlerin geweſen! Nun hatte der Vater den Sohn, 
wie er aus dem Kindesalter getreten, nicht mehr geſehen; er hatte zum zwei⸗ 
tenmale geheirathet; neue Sorgen waren gekommen, und er rechnete feſt dar⸗ 
auf, daß die alten abgethan ſeien: das war keine Lage, in der eine Ver⸗ 
ſtändigung leicht war. 

| Der Sohn hatte {hon im Sommer 1 ihn auf vic Nach- 
richt vorzubereiten, daß er den kirchlichen Glauben aufgegeben habe und die 
Gemeinde verlaſſen müſſe. „Ich möchte gern Theologie ſtudiren und zwar 
recht von Grund aus. Aber von allen jetzigen Einwendungen und Streitig⸗ 
keiten über Exegeſe und Dogmatik bekommen wir nichts zu leſen als in den 
gelehrten Zeitungen; auch in den Collegien erwähnt man ihrer nicht einmal 
hinlänglich. Dies Verfahren erregt bei Manchem den Verdacht, als müßten 
viele Einwürfe der Neueren wohl ſehr acceptabel und ſchwer zu widerlegen 
ſein, weil man ſich fürchtet, ſie uns vorzulegen.“ Die Antwort des Vaters 
zieht mit harten Linien dem Sohn die Grenzen ſeiner geiſtigen Exiſtenz. 
Wenn er ihm ſchrieb, wie er ſelber einſt vergebens die Widerlegun 
Unglaubens geleſen und an ſich erfahren habe wie der Glaube ein tönig⸗ 
liches Vorrecht der Gottheit ſei, ſo vergaß er daß keine Generation der 
folgenden ihre Erfahrungen aufdrängen, ihr die eignen erſparen darf. Wenn 
er ihm ſeine Grenzen zumaß: er wolle ja kein eitler Theologe werden, ſon⸗ 
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Er erkennt die Nothwendigkeit des Austritts. 


dern ſich nur geſchickt machen, dem Heiland Seelen zuzuführen, dazu aber 
bedürfe er das Alles nicht, die Bibel vermöge allen Durſt des Wiſſens 
überſchwänglich zu ſtillen, höchſtens finde er- in den Schriften frommer Na- 
turforſcher eine angenehme Beſtätigung ihres Inhalts: was für arme und- 


zugleich harte Worte für eine Jünglingsſeele, welche der Welt und der Wiſ⸗ 


ſenſchaft leidenſchaftlich entgegenſchlägt! Er mußte ſich auf das ſchmerzlichſte 
in ſich ſelber zurückgewieſen fühlen. Er ſchwieg ſechs Monate lang. 

Aber er war feſt entſchloſſen. Nach dem Ausſcheiden Okely's drängte 
alles zur Entſcheidung, da nun auch die Oberen Verdacht faßten. Welche 
wahrhaftige und reine Seele vermöchte ihre erſten Zweifel, ihre erſten Er⸗ 
kenntniſſe vor den Freunden zu verbergen? Sie konnten nicht geheim blei- 
ben, und als Schleiermacher befragt wurde, theilte er ſie auch ſeinen Vor⸗ 
geſetzten offen mit. Von einer Unterredung mit Baumeiſter, dem theologi⸗ 
ſchen Hauptlehrer des Seminariums, ſchreibt Okely: „ſie hat mein Mitleiden 
rege gemacht; ach ſeine Katzenfreundlichkeit!“ Man bedeutete ihm, daß man 
noch warten wolle, ob etwa die Stunde einer glücklichen Aenderung bald 
ſchlage. Er möge an ſeinen Vater ſchreiben. Die ganze wiſſenſchaftliche 
Ohnmacht dieſes Seminariums, deren Gründe wir dargeſtellt haben, lag in 
dieſen Mitteln und denen, die man bald darauf ergriff. 

Die Freunde ſind aufgeregt, entrüſtet zugleich und voll Schmerz. 
„O was iſt es eine unglaubliche Pein,“ ſchrieb der ſanfte Albertini, „wenn 
man ſeine liebſten Freunde muß verhöhnt und verſtoßen ſehen und ihnen 
nicht helfen kann. Der edle, treue Okely wagt gar nicht, ſich ſeines eignen 
Glückes zu freuen, indem er ſeiner gedenkt. „Mein armer Freund ſeufzt 
unter den Feſſeln, von denen ich befreit bin, er muß alle die Beangſtigun- 
gen und alle die Leiden noch erdulden, die ich überſtanden habe; muß den 


ſauern Kampf noch fechten, den ich ausgerungen und weiß doch nicht, ob der 


Ausgang am Ende ſo günſtig für ihn ſein wird.“ Man ſieht, daß die 
Brüder ihren Schülern das Ausſcheiden nicht leicht machten. | 
Inzwiſchen, am 21. Januar, zum Geburtstag des Vaters, öffnet ihm 
endlich der Sohn ſein Herz. Sein Brief nähert ſich der Mittheilung all⸗ 
mählig, wie man Jemanden auf eine Todesnachricht vorbereitet. Aber ein⸗ 
mal da angekommen, entwickelt er klar und ſcharf und maßvoll die Punkte, 
welche ihn damals und für immer vom kirchlichen Glauben getrennt haben. 
Die Syſteme der altproteſtantiſchen Dogmatik ruhen auf der Gottheit 
Chriſti und ſeinem ſtellvertretenden Tode als auf ihren Grundſäulen. Der 
Pietismus und die aus ihm erwachſene Brüdergemeinde löſten nur die todte 
Dogmatik in den gläubigen Gemüthsproceß auf und demgemäß dieſe ſtarren 
Fundamentalbegriffe in erlebte Anſchauungen. Und ſo erhielten dieſelben, 
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Neligidſe Befreiung. 
unverändert in ihrem Inhalt, durch die Gemitthsform eine ganz neue Ge- 


walt. Man weiß, was die Wunden Chriſti, ſeine „Seitenhöhlen“, im Ge⸗ 


müthsleben Zinzendorf's und der Seinen bedeuteten. Dieſe Grundbegriffe 
verneint Schleiermacher und die Motive ſeiner Verneinung ſind die einfachen 


und unwiderleglichen, welche die Exegeſe und das moraliſche Bewußtſein der 


Aufklärung für immer feſtgeſtellt haben. 
„Ich kann nicht glauben, daß der ewiger, wahrer Gott war, der ſich 


| ſelbſt nur den Menſchenſohn nannte; ich kann nicht glauben, daß ſein Tod 


eine ſtellvertretende Verſöhnung war, weil er es ſelbſt nie ausdrücklich ge⸗ 
ſagt hat, und weil ich nicht glauben kann, daß ſie nöthig geweſen; denn Gott 
kann die Menſchen, die er offenbar nicht zur Vollkommenheit, ſondern nur 
zum Streben nach derſelben geſchaffen hat, unmöglich darum ewig ſtrafen 
wollen, weil ſie nicht vollkommen geworden ſind. Ach beſter Vater, der 
tiefe, durchdringende Schmerz, den ich beim Schreiben dieſes Briefes em⸗ 
pfinde, hindert mich, Ihnen die Geſchichte meiner Seele in Abſicht auf meine 
Meinungen und alle meine ſtarken Gründe für dieſelben umſtändlich zu er⸗ 
zählen, aber ich bitte Sie inſtändig, halten Sie ſie nicht für vorübergehende, 
nicht tief gewurzelte Gedanken; faſt ein Jahr lang haften ſie bei mir, und 
ein langes, angeſtrengtes Nachdenken hat mich dazu beſtimmt. Ich bitte Sie, 
enthalten Sie mir Ihre ſtärkſten Gründe zur Widerlegung derſelben nicht 
vor, aber, aufrichtig zu geſtehen, glaube ich nicht, daß Sie mich jetzt über⸗ 


zeugen werden, denn ich ſtehe feſt darauf.“ 


Und dann gleich hinterher, wie ihn die ſchmerzliche Bewegung über⸗ 

annt: „ſo iſt ſie denn heraus, dieſe Nachricht, die Sie ſo ſehr erſchrecken 

muß. Kaum könne er ſich vorſtellen, was dem Sohn dieſe Zeilen gekoſtet. 
„Sie ſind nun geſchrieben mit zitternder Hand und mit Thränen.“ 

Wie er glaubt, daß der Vater den Brief in Händen habe, noch bevor 
er eine Antwort erhalten, treibt es ihn von Neuem zu ſchreiben. Seine 
Lage iſt furchtbar. Mit innrem Widerwillen erwähne ich die Technik, mit 
welcher die Brüder ihn folterten und die engen Seelen, welche auf den 
alleinſeligmachenden Glauben pochen, ſtets zu Gebote ſteht. Wäre es nicht 
genug geweſen daß man ihm angekündigt hätte, er müſſe zu Oſtern, alſo 
in wenig Wochen, unter allen Umſtänden die Gemeinden verlaſſen? Aber 
man ſtellte es dem Verlaſſenen, Aufgeregten als den wahrſcheinlichen Fall 
hin, daß ihn ſein Vater aufgeben und ganz ſeinem Schickſal überlaſſen werde. 
Und für dieſen Fall erklärte man ihm, ſeine Phantaſie zu foltern, zum 
Voraus, daß er dann auf kein längeres Dableiben, keine Schonung, kein Mit⸗ 
leid zu hoffen habe. „Mein Blut kochte, da ich hörte, daß man Sie ſo 
verkannte, ſo lieblos urtheilte — aber ich verbiß es. O wie viel traurige 


Furchtbare | Kämpfe. 


Szenen ſtehen mir hier noch bevor.“ Er bittet den Vater, 
Herrnhut eine Vermittlung zu ſuchen. Ruhiger geworden, da er 
Herz ganz geöffnet, kann er ihm nun auch ſeinen Plan, in Halle zu 
ren, genauer vorlegen. Er war auf den Entſchluß der härteſten — 
gegründet. „Mein Freund in Halle hat mir folgendes Schema der nöthig⸗ 
ſten Ausgaben geſchickt: Holz jährlich 12 fl., Miethe mit Aufwartung 24 fl.; 
hiervon läßt ſich freilich kaum etwas abdingen. Mittagstiſch 40 fl.; dieſer 
Artikel wird ſich um ein Beträchtliches verringern. Frühſtück und Abend⸗ 
brod 48 fl.; hiervon, dächte ich, müßte ſich, da 15 keinen Kaffe trinke, auch 
Abends nicht viel eſſe, wenigſtens die Hälfte retranchiren laſſen.“ 

Gleich nach der Abſendung muß er die Antwort des Vaters auf ſeinen 
erſten Briefes erhalten haben. Weit über ſeine Befürchtungen hiuaus geht 
die Leidenſchaft, die aus ihm ſpricht. „O, Du unverſtändiger Sohn! wer 
hat Dich bezaubert, daß Du der Wahrheit nicht gehor welchem Jeſus 
Chriſtus vor die Augen gemalt war und nun von Dir gekreuzigt wird. — 
Ach, mein Sohn, mein Sohn! wie tief beugſt Du mich! welche Seufzer 
preſſeſt Du aus meiner Seele! und wenn Abgeſchiedene einige Notiz von 
uns nehmen, o welch grauſamer Störer der Ruh Deiner ſeligen Mutter biſt 
Du dann jetzt, da ſelbſt Deine Dir fremde Stiefmutter mit mir Dich be⸗ 
weint. So gehe denn in die Welt, deren Ehre Du ſuchſt. Du glaubſt in 
der Welt den Weg zu finden, um zu der Gemeinde, in welcher Du warſt, 
wieder zurückzukehren; und ebenſo widerſprechend ſind Deine Einwendungen, 
welche Du ſtark nennſt; ja ſtark und mächtig iſt der Eigendünkel und Stolz 
Deines Herzens, aber nicht Deine Einwürfe, welche ſogar ein Kind umzu⸗ 
ſtoßen vermag. Du wähnſt, Jeſus habe nie ſelbſt geſagt, daß er Gottes 
Sohn, oder welches eins iſt, der wahre, ewige Gott ſei, da doch der Hoheprieſter 
wegen dieſes ſeines Bekenntniſſes, welches er und alle Juden für eine Gottes⸗ 
läſterung hielten, ihn zum Tode verdammte. Du wähnſt, der Menſch ſei 
von Gott wohl zum Streben nach Vollkommenheit, aber nicht zur Vollkom⸗ 
menheit ſelbſt erſchaffen; alſo hat Gott den Menſchen im Zorn und zu ſei⸗ 
nem ewigen Unglück geſchaffen, indem er ihm ein Streben nach etwas ein⸗ 
gepflanzt hat, was der Menſch in aller Ewigkeit zu erreichen nicht fähig iſt. 
Aber nicht das, was Du Vollkommenheit nennſt, ſondern Gottes Verherr- 
lichung iſt der erſte und letzte Zweck aller ſeiner Offenbarungen und Werke. — 
Und nun, mein Sohn, den ich mit Thränen an mein beklommenes Herz 
drücke, ach! mit herzſchneidender Wehmuth entlaß ich Dich, und entlaſſen 
muß ich Dich, da Du den Gott Deines Vaters nicht mehr anbeteſt, nicht 
mehr vor einem Altar mit ihm niederknieſt. Iſt es aber möglich (und warum 
ſollte es nicht? denn bei Gott iſt ja kein Ding unmöglich) ſo gieb der Bitte 
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der! — Ich ſchreibe noch nicht nach Halle, weil ich hoffe, der Herr werde meine 


Worte und mein Gebet an Dir ſegnen. Schreibſt Du aber an Deinen 


Onkel, wozu ich Dir auf den Fall, daß Du Deinen Sinn nicht änderſt, die 
Erlaubniß gebe, ſo biſt Du von mir und der Gemeinde entlaſſen.“ Andert⸗ 
halb Jahre wollte er ihn ſtudiren laſſen; in dieſer Zeit möge er ſich zu einem 
Schulamt tüchtig machen. Zorn, Schmerz und Liebe ſchwanken leidenſchaft⸗ 
lich in ſeinem Briefe auf und nieder: den Sieg hatte doch die Liebe be⸗ 
So hatte der Sohn ſeinen Wunſch erreicht, aber in welcher Form! ihm 
ſchien, er habe zugleich die Liebe ſeines Vaters verloren. „Ich war ſchon 
mehr als zu unglücklich“ — antwortet er — „aber Ihr Brief hat mein Elend 
noch mehr als verdoppelt —“ „warum können wir nicht mehr vor Einem 
Altar knieen und zu unſerem gemeinſchaftlichen Vater beten? O wie unglück⸗ 
lich bin ich doch! wofür ſehen Sie Ihren armen Sohn an? Ich habe 
Zweifel gegen die Verſöhnung und gegen die Gottheit Chriſti, und Sie ſehen 
mich an als einen Verleugner Gottes!“ Er berührt nochmals dieſe Fragen, 
aber mit leiſerer Hand; ein richtiges Gefühl treibt ihn den Streit mit dem 
Vater nicht weiterzuführen. Er bemerkt nur daß ihn des Vaters Argument 
für die Gottheit Chriſti nicht überzeugt habe; daß man damals mit dem 
Ausdrucke Sohn Gottes nicht immer den Begriff einer Einheit mit dem 
göttlichen Weſen verknüpft habe, gehe ſchon daraus hervor, daß die Apoſtel 
dieſes Wort häufig von den Chriſten brauchen Die tiefſte Differenz berührt 
er nicht mehr. Es giebt keine Lage, in welcher der Kampf um- religisſe 
Differenzen weniger am Orte wäre als die des Sohnes dem Vater gegen⸗ 
über. Und ſo war es für beide höchſt wohlthätig, daß nun — Fragen 
über die nächſte Zukunft des Sohnes hervortraten. | 
Der Bruder ſeiner Mutter war in Halle Profeſſor. - Derſelbe ſtand 
mit ihm ſchon, ſeit er aus dem Halle benachbarten Barby übergeſiedelt war, 
in Correſpondenz. Auch jetzt hatte er, bevor noch die Antwort des Vaters 


da war, an ihn geſchrieben, und der Onkel, der ächte Bruder von Schleier⸗ 


machers Mutter, war ſofort bereit, ihn in ſeine enge Häuslichkeit aufzuneh⸗ 
men. Es waren noch harte Tage in Barby. Wow eee nee 
wenn auch durch Wolkenſchleier, einer Zukunft entgegen. 

Mit dem Mai 1787 verließ er Barby und die Gemeinde, das Ange- 
ſicht der Zukunft zugewandt. Damals empfand er nicht, was er dieſen 
Jahren verdankte. In verſchiedenen Epochen ſeines Lebens hat er ſpäter die 
Brüder wiedergeſehen. Dann ſchien ihm, als ſei er ſelber nur ein Herrn- 
huter einer höheren Orduung geworden. Wenn dann ſeine Jugend und der 


Deines Dich flehenden Vaters Gehör: kehre wieder! mein Sohn, kehre wie- 
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entſcheidende Moment in der Entwicklung ſeines Lebens vor ihm ſtand: dann 
erſchien ihm dieſer Durchgangspunkt ſo nothwendig daß er ſich gar nicht 
ohne ihn denken konnte. So wenig er ſich im Stande fühlte, in der ängſt⸗ 
ao. lichen Beſchränkung einer Brüdergemeinde zu leben: es wehte ihn doch dies 
;* - einfache, ſtille Leben in ſeinem Gegenſatz gegen die eitle und geräuſchvolle 
1 Welt ſo an daß ihm ein freieres und neues Herrnhuterthum als das be- 
neidenswertheſte Loos erſchien. Er hatte das Dogma da zurückgelaſſen; aber 
die geordnete Stille des Gemüths, die religiöſe Innerlichkeit, welche Freund⸗ 
ſchaft, Liebe und Geſelligkeit ganz durchdrang, das war von jenen Zeiten ab f 
ſein eigen geblieben. So ſchien ihm denn ſpäter, er ſei bei den Menſchen, _ 
die er liebe, mehr oder weniger Arbeiter, nach Gemeindeweiſe. Er fand in 2 
ſich eine in die ſcheinbaren Kleinigkeiten ſeiner Beziehungen {ich vertiefende 
Nachdenklichkeit, wie ſie in dem einförmigen Leben der Gemeindeörter ſich 
entwickelt hatte. Und was für den Reformator der Theologie das Wichtig ſte 
iſt — er wußte wohl, daß der religiöſe Grundzug ſeines Genius hier mäch⸗ 
tige Nahrung und erſte Geſtalt erhalten hatte. Als er zuerſt vor ſeiner 
Nation den Beruf ausſprach, vermöge deſſen er, durch einen göttlichen Zwang 
getrieben, als eine der in der Welt zerſtreuten religisſen Naturen, dem irreli- 
giöſen Zeitalter das Weſen der Religion enthülle: da war es die Erinnerung 
an die Brüder in welcher er erzählen konnte: „Frömmigkeit war der mütter⸗ 
liche Leib, in deſſen heiligem Dunkel mein frühes Leben genährt und auf die 
ihm noch verſchloſſene Welt vorbereitet wurde; in ihr athmete mein Geiſt, 
ehe er noch ſein eigenthümliches Gebiet in Wiſſenſchaft und Lebenserfahrung 
gefunden hatte.“ : 
Ein Gegenſatz drängt ſich auf, den wir nicht zurückdrängen mögen. = 
Schleiermacher ging in ſein zwanzigſtes Jahr, als er die klöſterliche Abge- | 
ſchloſſenheit von Barby verließ, um die Wahrheit und den Frieden ſeiner 
Seele in der Welt zu ſuchen; und er täuſchte ſich nicht. Nicht viel älter 
war der große Begründer unſerer proteſtantiſchen Kirche, als er, wie . 
Schleiermacher, gegen den Willen ſeines Vaters, der Welt zum Trotz, aus 
ihr in das enge Auguſtinerkloſter zu Erfurt flüchtete, mit ſeinen Kämpfen 
N und den Qualen ſeines Gewiſſens; dort ſuchte er die Wahrheit und den 
'I Frieden, welche ihn in der Welt flohen. So ſcheiden ſich die Zeiten. — 


7728 


9 9 e 5 r 0 Ws" 4 » 
n r 
—.— * 


e e ' r 
N r A = 4 "RP 4 , a 
. 22 "vs v 
"4 E 2 T 1 


Viertes Capitel. 
Die Univerſität. 


ww SHY ay> N 
243% pt ge 
oy * 


* 13 
<3. as 


Man ſieht mittelmäßige Naturen, nachdem fie ſich in leidenſchaftlichen 
Kämpfen freie Bahn für ihr inneres Leben errungen haben, nun für die 
entſcheidenden Jahre des Lebens in eine Schlaffheit verſinken, welche ſie 
mitten in der neuen Freiheit hindert dieſelbe ganz zu gebrauchen. Etwas 
von dieſer Müdigkeit, welche auf erſchütternde Kämpfe zu folgen pflegt, lag 
in dieſer erſten Zeit ſelbſt über dem ſtählernen Geiſte Schleiermachers. Er 
erinnerte ſich ſpäter ſelber, wie lange er noch die Folgen dieſes Kampfes 
empfunden habe. Nur langſam und ſchüchtern dehnte der Geiſt der Jugend 
in ihm die Flügel; beinahe dreißig Jahre war er alt, als er ſich der freien 
Luft des Lebens anzuvertrauen, ſich heiter von ihr tragen zu laſſen wagte. 

Wir finden ihn zu Oſtern 1787 als Studenten der reformirten Theo⸗ 
logie in dem Barby ſo nahen Halle eingeſchrieben. Zunächſt zittern noch 
die leidenſchaftlichen Bewegungen der letzten Monate und ihre ſchmerzlichen 
Kämpfe in ihm nach: ſeine Gedanken ſind noch in Barby. Er brauſt auf 
bei dem Gedanken über die Urtheile, die nun dort über ihn umlaufen wür⸗ 
den. Die Nachrichten des getreuen Albertini beruhigen ihn. Es wird in 
der Brüdergemeinde den einzelnen Abtheilungen eine Andacht gehalten, welche 
ihre beſonderen Verhältniſſe berührt, die ſogenannte Viertelſtunde. Allen 
Befürchtungen der Freunde entgegen, ward nun in dieſer des Abtrünnigen 

mit keinem Worte gedacht, ja überhaupt in keiner Weiſe öffentlich. Nach 
Zembſch's Urtheil erkundigte ſich ſein alter Schüler beſonders begierig. Das 
vorſichtige Geſpräch, das Albertini mit ihm hatte als er in den Oſterferien 
nach Barby herüber kam, iſt ſehr charakteriſtiſch für den herruhutiſchen Schul⸗ 
mann, deſſen eigne Begeiſterung für Ovid in Barby für mitſchuldig galt. 
Es hieß eben von Albertini, daß er nun Schleiermacher folgen würde und 
die neuankommenden Schüler erkundigten ſich bei ihm heimlich nach dem Tage, 
an dem er abreiſe. „Ich ſaß ganz allein in meiner Stube Nr. XXI., wo 
ich damals noch wohnte, als er urplötzlich hereintrat. „„Guten Tag, lieber 
Albertini, Du biſt ja hübſch groß geworden. Alſo iſt Schleiermacher wirk⸗ 
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Für die Kenntniß der damaligen Zuſtände von Halle benutzte ich außer den 
Geſchichten der Univerſität Halle von Förſter (1794), Hoffbauer (1805), die aus⸗ 
gezeichnete Sammlung von Univerſitätsſchriften auf der Berliner königl. Bibliothek. 
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lich fort?““ Dies war gleich ſeine erſte Anrede. Ich antwortete: Ja. Er: 
warum haſt Du ihn denn fortgelaſſen? Ich: ich konnte ihn nicht halten. 
Er: hat er Dir etwas von ſeinen Gedanken und Raiſonnements mitgetheilt? 
Ich: Nein, nicht viel. Er: was hatte ex denn für Zweifel? Ich: das kann 
ich nicht ſagen. Ich wunderte mich über dieſe ſonderliche Frage, da ich ihm 
eben erſt geſagt hatte, daß Du mir nichts mitgetheilt hätteſt. Er: war er 

hier fleißig? Ich: Ja. Er: wer waren denn ſeine Freunde? Ich: Ich 
und viele andere. Er: alſo war ihm der liebe Heiland nicht mehr wichtig? 
Ich: brummte mein gewöhnliches hm! welches mir ſchon ſo oft, beſonders 
beim Pfleger, gute Dienſte geleiſtet hatte und wir kamen bald auf andere 
Materien. Dies Geſpräch beweiſt doch, daß er keinen uuchriſtlichen Haß 
gegen Dich gefaßt hat.“ Gegen den jungen Nachwuchs, der von Niesky 
ankam und ſich ſchlecht genug anließ, mußte Albertini den Flüchtling noch 
lange vertheidigen. 

Noch einmal erſchütterte ihn eine Nachricht von Barby her. Okely war 
in Northampton im Bade ertrunken. Wie glückſtrahlend waren ſeine Briefe 
geweſen! Er hatte die Eltern voll Duldſamkeit und Liebe gefunden, ſeine 
Verhältniſſe ſo daß er nach einigen Reiſejahren auf ſeinem Gute in Arbeit 
und Studien leben durfte. Noch ſein letzter liebenswürdiger Brief hatte mit 
heitrem Humor berichtet, wie ſein älterer Bruder in einer tieffühlenden Frau, 
welcher der heimkehrende Jüngling auf der Reiſe in überſchwellender Em⸗ 
pfindung ſeine Schickſale, ſeine Wünſche und Befürchtungen anvertraut hatte, 
ſein Lebensglii> gefunden hatte. Er hatte ſich von den Freunden die letzten 
Schriften Kants ſchicken laſſen und über Kant an den bekannten engliſchen 
Philoſophen Prieſtley geſchrieben. Das Studium des deutſchen Geiſtes und 


Nachwehen der Kämpfe. 


der deutſchen Philoſophie hätten an ihm in England einen warmherzigen, 


tiefblickenden Freund gehabt. Und wie hatte ſeine offene, klare Seele an 
Schleiermacher und Albertini gehangen! Es hatte ihn mit Entzücken erfüllt, 
daß ihm ſeine Lage ſpäter erlauben ſollte, ſich ihrer, wenn ihr ungewiſſes 
Schickſal es forderte, thätig anzunehmen. Damals, als Schleiermacher in 
Erinnerung noch einmal mit dem verlorenen Freunde die Zeiten von Niesky 
und Barby durchlebte, mag er die Reliquien deſſelben, ſeine Tagebücher 
und Briefe ſo zuſammengeſtellt haben, wie ſie nun in einem Bande aus 
ſeinem Nachlaß vor mir liegen, ein Zeugniß des innigſten, klarſten, fromm⸗ 
ſten Gemüths. 3 

Die letzten Fäden riſſen, die ihn an die Vergangenheit knüpften. Okely 
hätte die Kraft gehabt, immer ſein Freund zu bleiben, nicht ſo Albertini. 
Der Verkehr mit ihm läßt ſich noch zwei Jahre hindurch verfolgen; Schleier⸗ 
macher ſendet ihm Romane und verbotene Schriften hinüber; Albertini be⸗ 
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Die Univerſitit. 
ſucht ihn in Halle. Aber innerlich ward er dem Freunde bald fremd. Pietät 


: und Furchtſamkeit — ſo urtheilte Schleiermacher nech 1801 — feſſelten ibn 


Verhältniſſen, wo die Freundſchaft ſich bald gelähmt ſehen mußte aus 
Mangel an Mittheilung. So riß die Beziehung ab, während die alte Liebe 
blieb. Aber der Anſtoß aus jenen Jugendjahren hob auch ſeine ruhige und 
beinahe apathiſche Natur, welche nach einer frühen, weiſſagenden Charakte⸗ 


riſtik Schleiermacher s) keine von den kleinen Talenten beſaß, welche im täg⸗ 


lichen Leben als intereſſant hervortreten laſſen und unabläſſig thätig erhal- 


ten, deren Anlage aber, in größere Verhältniſſe verſetzt, ganz für Geſchäfte 


und das handelnde Leben war, weit über die Mittelmäßigkeit hinaus. Als 


Redner, Dichter und Gelehrter iſt er ſeit jener Zeit bis auf dieſen Tag 


der bedeutendſte unter den Herrnhutern geweſen. Und wenn man ſeine in⸗ 
nigen Lieder lieſt ſo fühlt man wohl, wie ihn mehr noch als jene von 
Schleiermacher erwähnten Motive ein tiefes Bedürfniß chriſtlicher Gemein⸗ 
ſchaft und weltfremden Gemüthslebens in dieſen Banden hielt, welche ſein 
ruhiger Geiſt ſo gern und ſo leicht trug. 5 

Auch der Ton in den Briefen des Vaters ändert ſich im Lauf dieſes 
erſten Sommers. Nicht als ob er die Hoffnung aufgegeben hätte, den Sohn 
zum orthodoxen Glauben zurückkehren zu ſehen; wenn er in der Zeit, in welcher : 
er dieſe Hoffnung noch ausſprach, ihn beſchwor die Exegeſe der modernen 
Ungläubigen nicht zu hören: ſo verſchwinden bald auch ſolche Mahnungen 
aus ſeinen Briefen, gegenüber dem reifen Ernſt mit welchem ſein Sohn die 
Studien behandelte. So fand ſich der Achtzehnjährige zum erſten Male 

ganz ungeſtört, von innen und von 2 frei, nur vom eigenſten Zug ſei⸗ 
nes Geiſtes geleitet. 

So trat er der „ wiſſenſchaftlichen Bewegung der achtziger 
Jahre gegenüber, deren Lärm ſchon in ſeine Barby'ſhe Abgeſchloſſenheit 
gedrungen war und die ihn nun in Halle voll umgab. Dieſe Univerſttät 
befand ſich 1787 bei dem Regierungswechſel und gegenüber dem nicht min⸗ 
der einſchneidenden Wechſel der philoſophiſchen Syſteme in einer Kriſis. 


- e eee Fes unter dem großen Friedrich die Kultus⸗ 


ugelegenheiten leitenden Geiſtes geweſen. Vermöge der freien und großen 
Art, -in mebher dex. Miniſter von Zedlitz ihre Angelegenheiten behandelte, 
hatte ſie 1786 den Höhepunkt ihres Ruhmes und ihrer Frequenz erreicht. 
1156 Studirende zählte ſie, darunter 800 Theologen, in deren Fakultät da⸗ 
mals auch die Zuhörer der Philoſophen und Philologen eingeſchrieben wa⸗ 
ren. Der Fs der ein ſo tee ee _ nes am 
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Wiſſenſchaſtlicher Zuſtand von Halle. Der Nationaliomus unwirkſam. 31 


Ende des vorhergegangenen Jahrhunderts geweſen, war verſchwunden, die 
Schule Wolffs und die kritiſche Theologie Semler's herrſchten ungehindert. 
Ja noch jüngere, verwegnere Tendenzen hatte der lebhafte Geiſt des Mini⸗ 
ſters begünſtigt, wie Baſedow's Erziehungsmaximen und Bahrdt's Neologie, 
deren Zulaſſung an die Univerſität ſich der ehrwürdige Semler vergebens 
widerſetzte. Mit dem Jahr des Regierungswechſels änderte ſich das Syſtem 
und begann die Frequenz und Bedeutung der Univerſität zu ſinken, derge⸗ 
ſtalt, daß ſie zehn Jahr darauf, 1796, nur noch 754 Studirende aufwies 
und die theologiſche und philoſophiſche Fakultät ganz altersſchwach geworden 
war. Freilich der Charakter dieſer Fakultäten war unverändert geblieben, 
aber das Intereſſe der Regierung und der Geiſt der Zeit hatten die altern⸗ 
den Herren gleicherweiſe im Stich gelaſſen. Denn nun hatte das Syſtem 
Kants, das ſeit 1781 aufgetreten war, ſeinen Siegeslauf begonnen. So 
kam es, daß Oſtern 1787, als Schleiermacher ankam, die Frequenz der 
Univerſität auf ihrer Höhe ſtand, aber ihre Bedeutung für das geiſtige Le⸗ 
ben im raſchſten Sinken begriffen war. 

Am wenigſten konnte ihm die theologiſche Fakultät bieten. Semler war 
alt, vielfach zurückgeſetzt und gekränkt, N n den Bahrdt'ſhen Händeln, in ſei- 
nen Verhältniſſen zum theologiſhen Seminar und Waiſenhauſe, nunmehr 
in alchymiſtiſche Träumereien ganz verſunken. Die anderen Mitglieder der 
theologiſchen Fakultät, Knapp, Nöſſelt und Niemeyer waren ohne ſelbſtſtän⸗ 
dige theologiſhe Bedeutung, die des letzteren lag auf dem Gebiet der Päda⸗ 
gogik. Die Befürchtung des Vaters war alſo überflüſſig; dieſe Männer 
übten auf ſeinen Sohn keinen Einfluß; er hörte nicht einmal einen voll⸗ 
ſtändigen exegetiſchen Kurſus. In ſeinem Brieſwechſel geſchieht keines derſel⸗ 
ben ſo Erwähnung als ob ſie ihn im geringſten angezogen hätten. Die 
wahren Mitarbeiter und Nachfolger des großen, in ſeiner kritiſchen Concep- 
tion des Urchriſtenthums wahrhaft genialen Semler waren ganz ändere als 
dieſe Halle ſchen Adnotationen - und Charakteriſtikenſchreiber; das waren 
Michaelis in Göttingen und der aus ſeiner Schule hervorgegangene, damals 
in feuriger Jugend thätige Eichhorn, deſſen großes Einleitungswerk in dieſem 
Jahrzehent begann: die Männer, von deren tiefer Kenntniß - orieutaliſcher 
Sprachen und Geſchichte dann die kühnen Zweifel von Paulus und Bret⸗ 
ſchneider ausgingen. Es blieb das der in mehrfacher Beziehung verhäng⸗ 
nißvolle Mangel in Schleiermachers theologiſcher Bildung, daß er in Halle 
dieſer großartigen theologiſhen Bewegung, die ſich von Göttingen her aus⸗ 
breitete, fern ſtand und ſo ſpäter für ſeine kritiſchen Arbeiten des wah⸗ 
ren hiſtoriſchen Geſichtspunktes und des breiten Fundaments der orienta⸗ 
liſchen Sprachen entbehrte, was dann für ſeine allgemeine Stellung zu 


Dagegen fand er ſich in Halle mitten in die philoſophiſche Revolution 
verſetzt, welche mit Kant's Kritik der reinen Vernunft begonnen hatte. Hier 
war Wolff aufgetreten mit jenem Syſtem, das die von Carteſius Spinoza 
und Leibnitz Schritt für Schritt aufgebaute Gedankenwelt mit mathematiſcher 
Schärfe und regelmäßiger Conſequenz abſchloß. Dies Syſtem befaßte den 
ganzen Geiſt des Jahrhunderts der Aufklärung, in ſeiner deutſchen Form, 
in den Ketten ſeiner mathematiſchen Demonſtrationen. Wolff's vielgeprieſene 
Schüler, die beiden Baumgarten, waren dann hier hervorgetreten und nun war 
die Erbſchaft ihrer Kathederherrſchaft auf J. A. Eberhard, den Verfaſſer 
der Apologie des Sokrates, übergegangen. Wie er das Syſtem Wolff's vor- 
trug, in eleganter Form, von den Bedürfniſſen der theologiſchen Aufklärung 
geleitet und hier über Wolff's erſte Schüler mit Kraft hinausſchreitend, ent⸗ 
ſprach es ganz den Bedürfniſſen des Tages. In faßlicher Form demonſtrirt 
er das Ziel des Menſchen, die Unſterblichkeit, das intelligente und glitige 
Weſen Gottes. Die Möglichkeit d des W | 
wirkung bleibt offen, da die Welt ii Geiſte von Leibnitz als zufällig, nicht 
als die nothwendige Folge des götklichen Weſens gedacht wird. Die Philo⸗ 
ſophie breitet wenigſtens noch den Mantel ihrer Toleranz über den Glauben 
an das Wunderbare. Nun aber zerſchnitt Kant's Alles auflöſende Kritik auch 
dies Syſtem der reinen Vernunft, an deſſen Zuſammenhang anderthalb Jahr⸗ 
hunderte gewoben hatten. Hier in Halle, in Berlin und in Schwaben wehrte 
man ſich am längſten gegen das neue Syſtem. Indem nun aber in Jena 
Eichhorn die Erbſchaft Semler's, Reinhold die der Wolffianer antrat, erhob 
ſich dieſe Univerſität in demſelben Maße als Halle ſank. Hätte er auch 
gewollt, es wäre für Eberhard unmöglich geweſen das neue Syſtem zu ig⸗ 
noriren. Seine Taktik war vielmehr, die ganze vergangene Philoſophie gegen 
Kant in's Feld zu führen, indem er bald den Urſprung, bald die Wiverle⸗ 
gung der Sätze Kant's in den älteren Syſtemen aufſuchte. In dieſem Geiſte 
gründete er ſeine Zeitſchrift, das philoſophiſche Magazin, deſſen erſtes Heft 
noch vor Schleiermacher s Abgang von der Univerſität erſchien; alle bishe⸗ 
rigen Angriffe gegen Kant wurden hier zuſammen gefaßt. Hatten Okely, 
Albertini und Schleiermacher ſchon in Barby ſich aus den Prolegomenis 
mit Kant's Schriften bekannt zu machen begonnen, ſo ward hier Schleier⸗ 
macher mitten in die zwiſchen dieſem Syſtem und aller de e Philoſ ophie 
ſchwebenden Fragen eingeführt. 

Und das entſprach der damaligen Stimmung ſeines Geiftes, daß er ſo 
Sätze und Einwendungen der Denker aller Zeiten über die wichtigſten Fra- 


Einfluß Eberhards und Friedrich Auguſt Wolfs. 33 


gen abhören durfte. Er machte den ganzen philoſophiſchen Kurſus Eber- 
hard's durch. Noch in Droſſen wiederholte ſich immer wieder die Sehnſucht, 
noch einmal Eberhard hören und mit ihm leben zu können, ſeinen Unterricht 
ganz ſo zu nutzen, wie er es nun vermocht hätte. Aber dieſer Unterricht 
machte den jungen Autodidakten keineswegs zum Wolffianer. Gerade das 
billige, alle Meinungen durchprüfende Verfahren in Eberhard's Vorleſungen 
hatte ihn angezogen, wie es ſo trefflich mit dem alle theologiſchen Ideen 
durchwühlenden Geiſte der Semler'ſchen Theologie ſtimmte. So eifrig er 
Kant ſtudirte, war in ihm etwas gegen ihn; er „lavirte“ wie er ſich ſpäter 
ausdrückte. Eberhard's Begeiſterung für die platoniſchen und ariſtoteliſchen 
Studien führte ihn zu dieſen Quellen der ganzen abendländiſchen Philoſo⸗ 
phie und hier ſchloſſen ſich die Vorleſungen des jugendlichen Friedrich 
Auguſt Wolff an, welche im Briefwechſel des Jünglings mit ſeinen Freun⸗ 
den neben denen Eberhard's allein als einflußreich hervortreten. Ariſtoteliſche 
Ueberſetzungen waren das Erſte, was er auf der Univerſität ausgearbeitet zu 
haben ſcheint. So entſchied ſich ſchon in dieſen Univerſitätsjahren ſeine Nei⸗ 
gung für die griechiſchen Denker, aus welcher eines ſeiner bedeutendſten Werke 
entſpringen ſollte, ſeine kritiſche Stellung inmitten der bisherigen Syſteme, 
ſein Verhältniß zu Kant. Ja in der Abhandlung über das höchſte Gut, 
welche der letzten Studentenzeit anzugehören ſcheint, beginnt er bereits ſeine 
kritiſche Auseinanderſetzung mit Kant. 

Das waren die Studien, in welche ſich der abtrünnige Herrnhutiſche 
Theologe in ſeiner einſamen Dachſtube bei dem Onkel Stubenrauch ver- 
ſenkte. Bis Nachts um 2 Uhr war er bei ſeinen Büchern; er arbeitete nicht 
wie ein fleißiger Schüler ein Gebiet durch, ſondern über ſeine Jahre 
reif und autodidaktiſch wie er war, ſtudirte er um der Wahrheit fo nahe 
als möglich zu kommen, mit der ganzen leidenſchaftlichen Unruhe dieſes 
Strebens, zwiſchen den verſchiedenſten Objekten wechſelnd, „auf Mord wie 
er an Albertini ſchreibt. Die Orthodoxie machte ſeinem geſunden Wahr⸗ 
heitsſinn keine Unruhe mehr. Wenn ihn der Vater immer wieder auf ſeine 
Sündhaftigkeit verweiſt, für welche allein in Chriſto Rechtfertigung ſei, fo 
hält er ihm ſein ehrliches Streben entgegen ſeine Fehler abzulegen, das 
nach der Beſchaffenheit, die einmal die menſchliche ſei, nothwendig Gott ge⸗ 
niigen müſſe; er beruft ſich auf die Thatſache, daß er ebenſoviel treffliche 
Menſchen geſehen die ganz ungläubig geweſen ſeien, als herzlich an's Evan⸗ 
gelium Glaubende die ſich darum doch nicht fehlerfreier zeigten als andere, 
ja ſich oft und leicht hinreißen ließen. Er beſpricht das mit einer 
ruhigen Entſchiedenheit, die alle leidenſchaftlichen Anklagen unmöglich macht. 


Aber ſein Leben iſt ſo weltabgeſchieden, ſo bedürfnißlos, wie je das eines 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 3 
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Die Univerſiti. 
I Ich glaube nicht — meinte er in ſpiterer Zeit — daß es je 


34 
ow s Menſchen gegeben, der weniger an die Zukunft gedacht und 
doch — den Augenblick weniger genutzt und genoſſen hätte.“ „Todt war 
ich eigentlich damals nicht, aber äußerlich wenigſtens lebte ich gar nicht.“ 


Zehn Jahre ſpäter fand ihn ein Freund jugendlicher als er damals war. 


Om war ſo zu jener Zeit keine Entſagung, wenn ſeine Verhiltniſſe ihm 


lich machten in den Geſellſchaften Eberhard's und Niemeyer's zu 
Bunter noch und verlockender als ſie in Wirklichkeit war, 


2 ſich dieſe Geſelligkeit an der Wand ſeines engen Stübchens vor dem 


Auge ſeiner Phantaſie durch das wunderliche Medium eines Jünglings, der 
gleich ihm aus den Herrnhutiſchen Anſtalten kam, der aber vor Allem Em⸗ 
pfindungen und das Glück ihres ruheloſen Spiels in der Welt ſuchte und 


der ſo dem noch ganz lebensunkundigen Herzen Schleiermacher's nicht nur 


ein Freund, ſondern der intereſſanteſte Vermittler mit "em Sthauſpiel der 
Welt war. 

Guſtav von Brinckmann war ein Schwede aus guter Familie; der 
Vater war ein angeſehener Sachwalter. Da die religidſen Anſichten der 
Eltern ſich zur Brüdergemeinde hinneigten, ſandten ſie ihn, nachdem er die 
Univerſität Upſala beſucht hatte, nach Barby. Dort begegneten ſich die 
Freunde. Die Stammbuchverſe aus Klopſtock ſind noch vorhanden, die ihm, 
als er im Herbſt 1785 nach Halle ging, Schleiermacher in's Album ſchrieb. 
Nun fand ihn der Nachkommende ganz eingewöhnt in den angenehmſten ge⸗ 
ſelligen Verhaltniſſen. Er beſaß, nach einem Briefe Schleiermacher's aus 
dieſen Jahren, die neidenswerthe Gabe auf den erſten Blick und das erſte 
Wort zu gefallen; mit dieſer Gabe habe ihn eine geiſtige Fee als mit einem 
Pathengeſchenk bei ſeinem Eintritt in die Welt begnadigt und dieſelbe werde 
ſtets das Glück ſeines Lebens machen. „Ich habe Urſache — fügt er ſcherz⸗ 


haft hinzu — zu glauben, daß Du in gehörigem Maß von allen Deinen 


angeborenen und erworbenen Vorzügen unterrichtet biſt.“) Und wirklich 


war ſein Leben ſchon damals in erſter Linie auf die geſelligen Talente ge⸗ 


ſtellt, die hieraus entſprangen. Es iſt ergötzlich, den jungen Theologen, der 
an eine Pfründe oder Hofpredigerſtelle in Stockholm dachte, ganz ſo zu ſehen 
wie er nachher in verſchiedenen theilweiſe ſehr boshaften Schilderungen als 
Geſandſchaftsſekretair in Berlin erſcheint: auch er ein ſehr merkwürdiges 
Reſultat Barby ſcher Erziehung. Mit gutem Geſchi> bewegt er ſich in der 
Univerſitätsgeſellſchaft; während Eberhard und Niemeyer ihn ganz zu feſſeln 
ſcheinen, ſpinnt er mit den ee Töchtern ns Verhiiltniſſe; während 


9 Schl an Deinem handſchr. 
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man ihn ganz von einer ſeiner Leidenſchaften erfüllt glaubt, benutzt er die- 
ſelbe philoſophiſche Epiſteln an die Damen zu richten. Er brennt ewig in 
unſchädlichen Flammen, glättet an glatten Verſen, in denen Eberhard als 
Theophron, die Töchter der Profeſſoren als Julien und Pamelen, wie in einem 
Schäferſpiel, erſcheinen. Er ſammelt an einem Archiv von Denkmälern der 
Freundſchaft. Da waren denn die eben ſo tugendſamen als in Herzens- 
ſchickſalen unerſchöpflichen Romane Leben geworden, an denen ſich die Freunde 
in Barby ergötzt hatten. Man konnte ihnen doch näher treten. 

Wer die Romane jener Zeit, ja die biographiſchen Aufzeichnungen ge- 
leſen hat, weiß was empfindſame Herzensſchickſale jener Zeit bedeuteten. 
Und hier ſpiegelten ſie ſich in einem See von waſſerklaren Verſen. Denn 
Brinkmann war unerſchöpflicher Dichter und eben während die beiden 
zuſammen ſtudirten, dichtete und ſammelte er die beiden anſehnlichen 
Bände, die 1789 von ihm unter dem Namen Selmar erſchienen . Es 
iſt ein hübſches Talent Verſe zu machen darin. Aber Empfindungen wie 
Gedanken ſind flach und man erkennt leicht bloße geſellſchaftliche Verhilt- 
niſſe unter dem aufgebauſchten Gewand der von Schickſal, Leidenſchaft und 
Trennungsſchmerzen tönenden Verſe. Indeſ widmete ſich ihnen Schleiermacher 
mit dem lebhafteſten Intereſſe. Zeitlebens empfand er das Gewicht, welches 
überlegene Eigenſchaften ſeinen Freunden gaben, mit einem gewiſſen 
Vergnügen. So ordnete er ſich auch damals gern dem dreiundzwanzig- 
jährigen welterfahrenen, vielgeprüften Freund und Dichter unter. In Briefen 
über Schwärmerei und Skepticismus, welche er damals ſchrieb, ſchilderte er 
den Freund und deſſen religiöſe Ideen mit einem erſtaunlichen Glauben an 
den Ernſt der Gemüthsvorgänge in dieſem Leichtherzigen. Er unterbrach 
zuweilen willig ſeine ernſten Arbeiten, um deſſen Epiſteln an die Pamelen 
und Julien zu verbeſſern und abzuſchreiben. Gelegentlich fand er dann, 
während er dem ewig überbeſchäftigten Freund eine Abſchrift abgenommen 
hatte, denſelben ruhig in dem benachbarten Paſſendorf beim Kaffee ſitzen. 
Aber was verzeiht man nicht einem Dichter! und was verzieh 5 Schleier 
macher denen, die er liebte! 

So gingen die zwei Jahre, welche ihm die Verhältniſſe des Vaters zu 
ſtudiren geſtatteten, in glücklicher Enge vorüber. Frühzeitig hatte ihn der 
Vater darauf hingewieſen, die neuen Sprachen zu treiben und ſich mit den 
Edelleuten ſeiner Provinz in Verbindung zu erhalten, damit er ſich dann 
zu einer Hauslehrerſtelle qualificire. Das war damals ſs die gewöhnliche 

) Dies ſind die anonymen Gedichte von Selmar, Leipzig 1789, während die un- 
ter ſeinem Namen herausgekommenen „Gedichte“ (1804) aus ſeiner Berliner Zeit 


ſtammen. 
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Einſame Vorbereitung auf das Predigtamt. 


Laufbahn. In der That hatte er ſich dieſe Verbindungen, da ein Spiel 
bei ihnen unumgänglich war, manchmal mehr Geld koſten laſſen, als ſeine 
Verhältniſſe geſtatteten. Aber als die Zeit herankam, zeigte ſich keine Aus⸗ 
ſicht. Auch die Verhandlung wegen einer Schulſtelle in Breslau zerſchlug 
ſich. Schleiermacher war von kleiner Figur und, doch nur wenig ſichtbar, 
verwachſen. Da man dies zum Vorwand nahm, wegen ſeiner Anſtellung 

als Lehrer bedenklich zu ſein, ſo war es gegen ſeinen Stolz, noch länger 
hierauf zu beſtehen. In Halle, wo im Gedränge derer, die von ihrer 
etwaigen Gelehrſamkeit leben wollten, äußere Vorzüge und Verbindungen 
allein durchhelfen konnten, war ſeines Bleibens auch nicht. So war denn 
wieder der Onkel, der im Herbſt 1788 eine Landpredigerſtelle in Droſſen 
in der Neumark angenommen hatte, ſeine einzige Zuflucht. Als er ſich ſo 
im Sommer 1789 zur Abreiſe rüſtete, ohne andere Ausſicht, als ſich von 
Diroſſen aus in dem benachbarten Frankfurt bekannt zu machen, nahm wie- 
der die alte ſchwermüthige Stimmung, in welcher er zwei Jahre zuvor Halle 
begrüßt hatte, von dem Geiſte des Ausziehenden Beſitz. Kaum vermochte 
der Vater ihn mit Geld für dieſe Reiſe zu verſehen. Es war ihnen Bei⸗ 
den ſchmerzlich, daß er dem ſelber in eingeſchränkten Verhältniſſen lebenden 
guten Onkel dort ganz zur Laſt fallen ſollte. Aber keiner der Halleſchen 
Freunde, auch Brinckmann nicht, hatte eine Ahnung wie ihm zu Muthe war. 
Denn ſchon geſellte ſich in dem Jüngling zur frühzeitigen Sorge ein feſtes 
ſtolzes Selbſtgefühl, das es die Beſorgniß um ſeine äußere Lage in ſich 
880 verſchließen _ 


Fünftes Capitel. 
Einſame Vorbereitung auf das Predigtamt. 

Die Reiſe ging über Berlin und Frankfurt an der Oder mit der Poſt. 
Berlin und die dortige Revue hielt den Reiſenden, der es damals in ein 
wenig engen Umſtinden zuerſt ſah, doch ein Paar Tage länger feſt. So 
begrüßte er zuerſt dieſe Stadt, auf deren geiſtiges Leben er viele Jahre 
hindurch einen Einfluß gewinnen ſollte, wie kein anderer Mann in unſerem 
Jahrhundert. Unter den Linden, wo ſich damals alle Welt fand, traf er 


8. Aus dem handſchriſtlichen Material liegt dieſem Capitel die (eine Reihe von 
Mappen umfaſſende) Sammlung von Briefen Stubenrauch's an Schleiermacher zu 
Grunde, dazu Einzelnes aus den Briefen an Brinkmann, was nicht in apt 


Briefſammlung übergegangen iſt. 


Verläßt Halle Oftern 1789. Aufenthalt bei dem Oheim in Drofſen. 37 


alte Freunde, Ulrich Sprecher und beſonders Bayer, den alten Genoſſen 
von Barby, deſſen derbe und kecke Denkweiſe für ihn, Albertini, Brinck⸗ 
mann ein beſtändiges Problem war. So viel war leicht abzunehmen, daß 
er ſeine Denkweiſe nicht im Geringſten geändert hatte. Nur toleranter fand 
er ihn. Von Frankfurt ab wanderte der Student dann zu Fuß und kam 
am 26. Mai 1789 bei dem Onkel an, von dem er auf die freundſchaft⸗ 
lichſte väterliche Weiſe aufgenommen ward. Ein Jahr lang, bis er exami- 
nirt wurde, blieb er in Droſſen. 

Es iſt ein hübſches märkiſches Landſtädtchen, vier Meilen ekwa von 
Frankfurt an der Oder gelegen. Als der Landprediger ankam, ſchrieb er, 
unverwöhnt wie er war, dem Neffen in Halle ganz glücklich über die An⸗ 
nehmlichkeiten der Gegend: ganz nahe ein Tannengebüſch und vor dem an- 
deren Thore ein Eichenwald, der nicht weit vom Städtchen entfernt ſei und 
an deſſen Anfang ein Jägerhaus liege, das für Gäſte eingerichtet ſei. Das 
werde wohl ihr gewöhnlicher Spaziergang ſein. Mauer und Graben und 
wohlverwahrte Thore umgaben noch den Ort. Frankfurt war nahe genug, 
um von da Bücher und Zeitſchriften zu erhalten, vor Allem die für einen 
Gelehrten jener Zeit ganz unentbehrliche Jenaer Literaturzeitung, deren 
Lektüre das höchſte gelehrte Feſt war. Aber freilich, es war ſchwer ſich in 
Betreff der Literaturzeitung, der theologiſhen Annalen und anderer gelehr- 
ter Zeitſchriften Monate lang zu gedulden. Das politiſche Journal des 
Februar bekam der Onkel erſt im Juni, aber dann wurden die mitgetheil⸗ 
ten Aktenſtücke getreulich nachgeleſen. Aus Halle wurde Eberhard's Maga⸗ 
zin durch Freund Brinckmann verſchrieben. Dieſem Allem gewann der klare 
Sinn des Onkels für Alles, was ſich auf ate geiſtige und ſittliche Kultur 
bezog, ein ungemeines Intereſſe ab. 

Hier iſt der Ort, aus den Briefen dieſes Mannes, der für Schleier⸗ 
macher wie ein zweiter Vater war, ein Bild ſeiner Perſönlichkeit und ſeines 
Verhältniſſes zu dem Neffen zu entwerfen. 

Das Herrenhuterthum, die Accommodation, die Orthodoxie haben {ich 
vor Schleiermacher's junger offener Seele entfaltet. Er hat mit ihnen ge⸗ 
kämpft und ſie hinter ſich gelaſſen. Nun aber tritt ihm in dieſem Manne eine 
Geſtalt des Chriſtenthums nahe, welche die einfache thätige Frömmigkeit 
ſeiner Mutter mit männlicher Reife des Denkens verknüpft. Dieſe zuerſt 
erfüllte und befriedigte ihn viele Jahre hindurch völlig. Und wenn ſich von 
da ab in ſeiner Seele ein Ideal des Predigtamtes ausbildete, von keinem 
theoretiſchen Zweifel berührbar, ſo daß er nie, auch damals nicht da ihm 
inmitten ſeiner romantiſchen Freunde das Chriſtenthum als poſitiver Lehr⸗ 
gehalt ganz fern getreten war, dies Amt mit irgend einem anderen der 
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Einſame Vorbereitung auf das Predigtamt. 


Welt hätte vertauſchen mögen: ſo . 
kiſchen Landpredigers die erſte Kraft, an der ſeine ernſte Ueberzeugun 
der unermeßlichen Bedeutung des Predigtamtes ſich gefeſtigt hatte. "Er war 
einer jener ernſten, beſonnenen Rationaliſten, als deren literariſchen Vertreter 
ich den herrlichen Tzſchirner bezeichnen möchte. Männer, deren Geſinnung 
und Einſicht weit erhaben über die vieler heutigen Theologen iſt, welche durch 
ein Gerede von überwundenen Standpunkten und flacher Aufklärung die blei⸗ 
bende Bedeutung dieſer Männer beſeitigen zu können glauben. Wie leuch⸗ 
tet aus den engſten Verhältniſſen, in denen er lebt, überall die Rechtſchaffen⸗ 
heit einer ganz edlen und gewiſſenhaften Seele hervor! Das Leben gewinnt 
ihm keinen egoiſtiſchen Schritt ab; keine Beſchränkung, und mag ſie bis zur 
Dürftigkeit gehen, preßt ſeine Seele in die Enge egoiſtiſcher Intereſſen 
und Sorgen; er begleitet den großen Gang menſchlicher Aufklärung mit ſei⸗ 
ner männlichen Theilnahme, was auch perſönlich auf ihm laſte: wie das 
Alles ſeine edelſten Amtsgenoſſen inmitten _ dürftigen Lage in jener 
Epoche bezeichnet. 

So vergegenwärtigt der treffliche Mann den eigenſten Geiſt der nord⸗ 
deutſchen proteſtantiſchen Aufklärung, welcher das Auge des Hiſtorikers nicht 
durch glänzende Erſcheinungen beſticht, aber die ſegensreichſte hiſtoriſche 


Macht war. Wenn man den Briefwechſel dieſer beiden Menſchen, Beide 


von höchſter Bildung, erwägt, ſo erſcheinen die Intereſſen der Kreiſe, in 
denen ſie lebten, völlig heterogen allem dem, was bei der Vorſtellung unſrer 
damaligen Literatur zunächſt vor die Seele tritt. Ich finde in der ganzen 
umfangreichen Correspondenz, die von literariſchen Nachrichten ganz voll iſt, 
von alle dem, was damals unſere Dichter ſchufen, nichts auch nur berührt 
als den Allwill Jakobi's, der ein philoſophiſches Intereſſe bot. Man be⸗ 
greift auf dieſe Weiſe wie Kant von dem Allem ſo abgeſchloſſen leben 
konnte. Was man heute Bildung nennen würde, war dem alten 
Herrn recht fremd. Er erſcheint bis zur Planheit realiſtiſch. Dagegen iſt 
das Intereſſe an dem Gange der allgemeinen Kultur und den politiſchen 
Dingen das allerlebendigſte. Der Nachfolger des großen Königs begann ge- 
gen den Fortgang der Aufklärung Maßregeln zu ergreifen. Noch als Stu⸗ 
dent in Halle hatte Schleiermacher die erſten neuen Anordnungen an der 
dortigen Univerſität geſehen. Nun drang allmählig eine endloſe Menge von 
Gerüchten über die ſcandalbſen Verhältniſſe am Hofe, über die Lichtenau, 
über Biſchofswerder und ihre lichtſcheuen Pläne auch an den abgelegenen 


Ort und erfüllte den ernſten Landprediger, der durchaus kein Freund von 


den Bahrdt und ihres Gleichen war, ja der ſogar gegen die Art, wie Nie⸗ 
meyer die Aufklärung betrieb, gewichtige Bedenken hatte, mit der größten 


Charakter und Einwirkungen ſeines Oheims. 39 


Beſorgniß. Wie dann die franzöſiſche Revolution ſich am Horizont erhebt, 
wie Preußens Einmiſhung in unmittelbare Berührung mit ihr bringt, 

zeigen die beiden eine leidenſchaftliche politiſche Theilnahme. Kurz die Intereſſen 
dieſer Menſchen unterſcheiden ſich wenig von denen, welche auch heute im Border ⸗ 
grunde ſtehen; nur daß Theologie und Aufklärung, wie ſie heute unterſchäͤtzt 
werden, damals in erſter Reihe ſtanden, und daß zwiſchen allem Fragen und 
Beſprechen immer wieder eintönig durchklingt: „sed quid hoe ad nos? Mö⸗ 
gen die oberen Götter dafür ſorgen“. 

Und neben den großen Intereſſen läuft eine enge aber behagliche klein⸗ 
ſtädtiſche Geſelligkeit. Der Neffe lebte ſich recht in ſie ein; wenigſtens er⸗ 
hielt er nach ſeiner Abreiſe die genaueſten Berichte über die Honorationen 
des Städtchens, die alte und junge Frau Bürgermeiſterin, den Einnehmer 
und ihre Frauen. Zumal die kleinen Reibungen mit dem lutheriſchen In⸗ 
ſpektor und Kaplan machten dem Onkel doch bisweilen den Kopf heiß. Schloß 
ſich einmal der reformirte Theil aus einer gemiſchten Ehe an die Gemeinde 
Stubenrauch's an, ſo war darüber ein großes Geſchrei. Daher wollte denn 
auch der Onkel von einer Union durchaus nichts wiſſen, da dieſe doch nur 
zur völligen Unterdrückung der Reformirten ausſchlagen würde. 

So etwa dachten, ſannen und ſprachen in dieſen Jahren Onkel und 
Neffe. Aber der Neffe führte doch noch ſein apartes Leben. Aus der ſtillen, 
aber etwas grauen Luft dieſer Umgebung hebt ſich ſeine ſich geſtaltende In- 
dividualität klar ab, eine geiſtige Organiſation von weit feineren, ſchärferen 
Mitteln, als in dieſen Verhältniſſen angebracht und dem Auge des guten 
Onkels ſichtbar war, in ihr Lebenskräfte treibend, deren Tragweite ihm ſelber 
noch ganz unbewußt war. 

Vor Allem drängt ſich das lebendigſte Bedürfniß nach inneren und 
äußeren Erfahrungen hervor, überall verſuchend über den engen umgebenden 
Horizont zu blicken. Immer noch mußte unſer Freund die Welt durch das wun⸗ 
derliche Medium ſeines Brinckmann anſehen. Da gab es gerade jetzt merk⸗ 
würdige Ereigniſſe. Die Lage dieſes zarten Dichters der Freund ſchaft war 
in Halle zu einer Kriſis gediehen. Der Kampf zwiſchen Eberhard und dem 
jungen feurigen Kantianer Reinhold war wie eine Bombe in ſeine friedliche 
Welt gefallen; die Agnes, Jenny, Auguſte, Eliſe — wer könnte ſeine Freun⸗ 
dinnen aufzählen? — flohen verſchüchtert nach entgegengeſetzten Seiten. Große 
Kataſtrophen brachen über ſeine complicirte lyriſche Situation herein. Er 
verließ Halle mit ſeinem ganzen Archiv der Freundſchaft, um über Berlin 
nach Schweden zurückzukehren, voll von Zweifeln über ſeine Zukunft und 
ſehr wenig tröſtliche Erfahrungen über die Dauerhaftigkeit freundſchaftlicher 
Liebe mit ſich fortnehmend, aber wie wir bald ſehen werden bereit, in Ber⸗ 
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lin das alte Spiel neu zu beginnen. Und der kleine Freund in Droſſen 
zeigt ſich inzwiſchen unermüdlich, den Schatz von Beobachtungen, der hier 
zu ſammeln war, auf's Trockne zu bringen. Inmitten der ſehr ſchwierigen 
Unterſuchung, ob die Gefühle ſeines Freundes für Jenny Liebe oder Freund⸗ 
ſchaft ſeien und in welchem Gemüthszuſtand ſich ihm gegenüber die ver⸗ 
ſchiedenen Damen befänden, bemerkt er dann gelegentlich: „Ich kenne die 
Weiber nur vom Hbrenſagen.* *) Und nur mit großer Beſorgniß ſieht er 
den Freund nach Berlin gehen. Er ſchildert mit Hülfe einer durch Wieland 
geſchulten Phantaſie die dortige große Welt, als ob er ſie geſehen hätte: 
durchgängig die verhärtetſten Egoiſten, welche der Freundſchaft und morali⸗ 
ſchen Gefühlen gar nicht zugänglich ſind. Wie leicht konnte das ſinnlich⸗ 
ſentimentale Naturell des Freundes unter ihnen in Ausſchweifungen oder 
in die alte Herrnhutiſche Schwärmerei verfallen! 

+ Ebenſo zeigt ſeine wiſſenſchaftliche Phyſiognomie weſentliche Abweichun⸗ 
gen von dem rationaliſtiſchen Typus. Noch immer nimmt er inmitten der 
philoſophiſchen Gegenſätze dieſer Jahre eine ſkeptiſhe, zuſchauende Stellung 
ein. Gegen die Syſteme der Dogmatik iſt ſeine Stimmung geradezu ver⸗ 


bittert. Und hier regt ſich eine kritiſche Auſicht, welche ihn auch über die 


Grenzen der theologiſchen Aufklärung hinaus führen mußte. Er verwirft 
die Anwendung der Philoſvphie auf die Theologie; er will von den frommen 
Köpfen oder philoſophiſchen Chriſten nichts wiſſen. Gerade aus dieſer Ver⸗ 


miſchung ſet das verderbliche Geſchlecht der dogmatiſchen Syſteme entſtanden. 


„Ohne eine ſolche Anwendung, welche man Dogmatik nennt, wäre nach 
einer Meinung das Chriſtenthum gar nicht das geworden, was es iſt; es 
ire eine Sammlung von Sittenregeln, für Jedermann brauchbar, geblie⸗ 
ben.“ Nun, da die Griechen das Chriſtenthum unter den falſchen Geſichts- 
punkt einer philoſophiſchen Sekte rückten, entſtand jene vollſtändige Dogma⸗ 
tik, welche ſich von da als abhängig von dem Wechſel der philoſophiſchen 
Syſteme gezeigt hat. 

So war das doch ein unruhiges Leben, welches der Jüngling im Bi⸗ 
bliothekzimmer des Oheims zu Droſſen führte, ohne daß der treffliche alte 
Herr davon eine Ahnung hatte. Die Unſicherheit ſeiner Lage gab ſeinen 
Gedanken eine düſtere Färbung. In das Behagen der Gegenwart trat die 
eruſte Sorge um die Zukunft. Da trat die unumgängliche Nothwendigkeit 
immer näher, die theologiſhen Kenntnifſe und den Geldbeutel gründlich auf- 
zubeſſern, um wohl equipirt wie ſich's für einen Candidaten der Theologie 
in der Hauptſtadt ſchickte, nach Berlin zu reiſen, endlich dort ſein Examen 


) Schl. an Brinckmann, handschriftlich. 
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zu 3 und ſich den alten Freunden des Onkels vorzuſtellen. Beſonders 
Sack war in dem Kreiſe zu Droſſen oft mit beſonderer Hoffnung genannt. 
Aber, es kann das nicht verſchwiegen werden, die theologiſchen Stu- 
dien erfüllten ihn mit Widerwillen, beinahe mit Ekel; auch zu predigen war 
ihm kein angenehmer Gedanke. Und was das Schlimmſte war — denn im 
Uebrigen tröſtete er ſich damit, daß ſich doch auch Eberhard mit all' ſeinen 
Heterodoxien einſt habe examiniren laſſen — es war nicht abzuſehen, wann 
ihn ſein Vater zu dieſer Reiſe ausſtatten würde. In dieſer Zeit klagt er 
einmal bitter über den eigenſinnigen Wankelmuth deſſelben, wie er mitten in 
ſeiner Liebe zu ihm ſichtbar werde. Er ſcherzt mit Brinckmann, der das 
Recht des Menſchen ſein Leben ſelbſtwillig zu enden vertheidigte, wie dieſer 
ein ſolches nie in Anſpruch nehmen werde, ihn dagegen werde vielleicht ſeine 
Lage, ſo ernſthaft er den Selbſtmord mißbillige, demſelben entgegentreiben. 
Es iſt in ſolches Reden etwas Jugendliches, aber zugleich eine bittere Em⸗ 
pfindung ſeines Schickſals. Endlich, im April 1790, konnte er 1 Berlin 
reiſen 

Auch das Verhältniß zu ſeinem Vater klärte ſich in dieſen Wochen 5 
Noch immer hatte etwas Treunendes aus jenen furchtbaren Zeiten zwiſchen 
Beiden gelegen. Nun brachte der Vater ſeinen Geburtstag (5. Mai) bei 
Charlotte in Gnadenfrei zu und am Morgen des Geburtstages las ihm 
dieſe aus den Briefen des Bruders vor, an welchem ſie leidenſchaftlich hing 
und welcher ſeinerſeits ganz ſo aufrichtig und heiter ſich ihr gegenüber aus⸗ 
ſprach, als in ſeiner edlen, freien Natur lag. An dieſem Morgen empfand 
es der Vater, daß er das offene Herz ſeines Sohnes nicht beſaß. Die Art, 
wie er zu ihm darüber redet, macht ſeinem Verſtand und Herzen die größte 
Ehre; von nun an wollte er nur als der beſte und zärtlichſte Freund des 


Sohnes angeſehen werden. Mit eigner Aufrichtigkeit ging er dem Sohne 


voran, und dieſer berichtet ganz glücklich darüber an den Onkel. Von da 
an begann erſt das Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn ein wahres und 
tiefes zu werden. Denn das iſt die Klippe dieſes Verhältniſſes, daß ſich 
Stellungen der Autorität ſo ſchwer in ſolche der Freundſchaft verwandeln. 

Es kam ihm ſehr zu Statten, daß der Onkel in Berlin, wo er geboren 
war, viel Freunde und Verwandte hatte. Er wohnte bei einem Vetter, dem 
Prediger Reinhard an der Parochialkirche, einem in den Achtzigern ſtehenden, 


beinahe blinden Manne. Heimiſch ward er freilich nicht in ſeinem Hauſe, 


wie bei dem Onkel in Droſſen, und die Kälte des alten Mannes ging ihm 
in manchen Momenten ſehr nahe. Der ſeiner ausſichtsloſen Jugend eigene 
ſpröde Stolz hinderte ihn, Bekanntſ<haften zu machen, die ihm angenehm 
oͤder nützlich hätten ſein können; er geſtand das ſpäter ſelbſt der Schweſter 
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und/ wie 'es ihn banale um Zuſriebeubelt, Neube, lebendige und heitere 
Thitigkeit des Geiſtes gebracht habe. Auch Anderes machte ſeine Lage un- 


behaglich. Als er von Droſſen abreiſte, war er mit ſeinen Ausarbeitungen 


noch nicht fertig geweſen, ſo daß er nun mitten in den mancherlei Viſiten 
ſeine Noth hatte. Ueberhaupt klagt der Onkel, daß er Alles bis auf den 
letzten Augenblick verſpare. So war er nun auch bereits drei Wochen in 
Berlin, ohne an den Haarbeutel zu denken, in welchem er vor den Herren 
Examinatoren erſcheinen mußte. Uebrigens war ſein Reſpekt vor der Wiſſen⸗ 
ſchaft, in welcher er examinirt werden ſollte, ſelbſt für einen Candidaten von 
1790 von unglaublich niedriger Temperatur. „Ich fürchte — ſchreibt er 
Brinkmann — mein guter Genius wird ominös die Flügel über meinem 
Haupte ſchütteln und davon fliehen, wenn ich von theologiſchen Subtilitäten 
Rede und Antwort geben ſoll, die ich im Herzen — verlache.“ Wir merken 
an, daß auch er nicht von einigem Examenfieber verſchont blieb. Da war 
beſonders aus einer ſehr befreundeten Familie ein Herr Wilmſen, der auf 
die Univerſitit zurückgeſchickt worden war und deſſen Schickſal den Onkel in 
große Aufregung verſetzte, da ein ſolcher Verlauf ohne Intriguen gar nicht 


zu erklären war. Schleiermacher fand dann nach dem Examen erſtaunt, daß 


man ihm Alles zu leicht gemacht. Seine Examinationspredigt war einem der 
Herren nicht populär vorgekommen, indeß antwortete der Candidat ſpitzig 
und geſchickt auf dieſen Vorwurf. 

Aber keine Kleinigkeit war es nunmehr, den Neffen zu allen nothwen- 
digen und unnithigen Beſuchen anzuhalten. Mama, in deren Namen der 
alte Herr dergleichen Monitorien ergehen läßt, ſchiebt es beſonders Herrn 
von Brinckmann zu, daß Verwandte und Freunde ein wenig vernachläſſigt 
werden. Dieſer war in Berlin in eine ganz neue Welt eingetreten. Er hatte 
die Theologie aufgegeben und bereitete ſich zu einer Laufbahn in diplomati⸗ 
ſchen Geſchäften vor. In dieſer Umgeſtaltung ſeines Schickſals war er dem 
Freunde gegenüber verſtummt; wie ſie ſich nun aber wiederſahen, tauchten 
alle alten Pläne gemeinſamer Arbeiten wieder auf. Da mußte denn der 
Onkel immer wieder an die Hauptſache mahnen, bei ſeinem alten Freunde 
Sack, der das reformirte Kirchenweſen dirigirte, ſich irgend eine Verſorgung 
auszuwirken. Sack erzeigte ſich freundſchaftlich „ klagte indeß, wie es ihm 
ſchwarz vor den Augen werde, wenn er an die Menge von Candidaten 
denke. Der Troſt des Onkels war für einen zweiundzwanzigjährigen Can⸗ 
didaten gerade nicht der beſte: er erinnere ſich, daß Sack's Vater ganz ebenſo 


geſeufzt und gejammert habe, als ob alle dreißig unverſorgte Candidaten ſämmt⸗ 


lich an ſeinem Fleiſche nagten, und doch ſei kein einziger als Candidat ge⸗ 
ſtorben. In ſeinem ſechsunddreißigſten Jahre habe auch der letzte ein Amt 
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Aufenthalt in Berlin. Nächſte Verſorgung. 


bekommen. Hätte wenigſtens der Neffe dieſen Augenblick benutzt, um 
eine Hauslehrerſtelle anzuhalten! Er ermahnt immer wieder, da er ihm 
wenig zutraut daß er die nöthige Hartnäckigkeit im Beſuchen und Erbitten 
beſitze. Man bemerkt Gott ſei Dank, wie hierin eine Generation nach der 
anderen in Deutſchland an Uebung abnimmt. 

Inzwiſchen ließ ihn Sack rufen, ſagte ihm über ſeine Predigt Verbind⸗ 
liches und die Möglichkeiten wurden erwogen, welche ſich eben darboten. 
Vom Eintritt in das Domkandidatenſtift rieth Sack ab; es war auch ſchwer 
mit 150 Thalern auszukommen. Am großen Waiſenhauſe waren eben odiöſe 
Dinge vorgekommen, ſo daß der Onkel meinte, die dortigen Informatoren 
würden geraume Zeit in Blame oder wenigſtens ſuspekt bleiben. Um eine 
Stellung als Seminarinſpektor am Joachimsthal'ſchen Gymnaſitum waren zu 
viele Bewerber da. So entſchied man ſich denn für eine Informatorſtelle 
bei der Familie Dohna in Weſtpreußen. Schleiermacher ſollte den freilich 
etwas jungen Grafen auf die Univerſität nach Königsberg begleiten. Die 
Familie war ſehr angeſehen; ſie hatte drei reformirte Predigerſtellen zu ver- 
geben und dabei blieb ja, bei Sa>'s Geneigtheit, die Ausſicht auf eine * 
ſtellung in der Provinz Brandenburg immer noch offen. 

Unſerem jungen Freunde erſchien freilich nach nunmehr bamiäbrigen 
Aufenthalte in Berlin dieſe Hauslehrerſtelle in dem fernen Weſtpreußen wie 
ein Exil und mit gar nicht glücklichen Vorahnungen reiſte er in der Mitte 


des September über Droſſen, wo ihn der Onkel mit tauſend Freuden em⸗ 


pfing, dem fernen Weſtpreußen zu. 
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Sechſtes Capitel. 
Hofmeiſterjahre in Schlobitten. 


Ein oft verſpotteter, dennoch unwiderſtehlicher Trieb treibt die Menſchen, 
die ganze äußere Welt mit anſchaulicher Klarheit zu umfaſſen, in welcher die 
großen Dichter lebten. Der Jüngling, deſſen Entwicklung wir nachgehen, 
war kein Dichter, und die Bilder der äußeren Welt beſaßen demgemäß keinen 
beſondren Glanz in ſeiner Seele. Aber die innere Welt des Menſchen, das 
wunderbare Reich des Gemüths war vor ihm aufgethan, in andrer Art, aber 


in gleicher Kraft als je vor einem Dichter. Wir wiſſen von keiner zweiten 


genialen wiſſenſchaftlichen Natur, die einen Blick in die Gemüthswelt be⸗ 
ſeſſen hätte, dem ſeinen vergleichbar. Und ſo hat ſich auch an die Schickſale 
ſeines Lebens von je her das tiefſte Intereſſe geheftet, das aber ganz auf 
das Innere der Menſchen und Verhältniſſe gerichtet iſt, die ihm das große 
helle Auge für die moraliſche Welt öffneten. Das iſt es, was uns ihn ſo 
gern durch Niesky und Barby und Halle begleiten läßt, und weiter dann, 
wie er mit dem alten, würdigen Geiſtlichen durch die Felder der märkiſchen 
Landſtadt geht, in Geſprächen über das große Ding, welches der Name der 
Aufklärung nur nothdürftig bezeichnet, und das damals die Herzen der edel- 
ſten Menſchen ſeines Standes mächtig erhob. Und dies Intereſſe haftet an 


Handſchriftlich lagen mir für dieſe Zeit die Briefe des Onkels und der Schweſter 
Charlotte an Schleiermacher vor: eine große Anzahl deren Inhalt vielfach Rück⸗ 
ſchlüſſe erlaubt. Schleiermacher's eigene Briefe an die Schweſter ſind bei dem 
Brande des Schweſterhauſes zu Gnadenfrei untergegangen. „Der ſchreckliche 
Brand hat mich dieſer mir ſo theuren Schätze beraubt, drei ausgenommen, die ich 
erſt dies Frühjahr von unſrem guten Vater retour erhielt“ (es ſind die gedruckten 
Briefe aus der früheſten Zeit). „Deine Götzen ſind alſo dahin — ſagte unſer guter 
Vater, als ich ihm mein Leidweſen klagte.“ Ueber das Dohnaſche Haus vgl., Denk- 
mal der Erinnerung an Alexander Dohna, 1831. Voigt, das Leben des Staats- 
miniſters Alexander Dohna, 1833. Schenkendorf's Leben. Ich durfte außerdem 
durch die freundliche Vermittlung von Herrn Profeſſor Dorner eine Abſchrift der 
Briefe Schleiermacher's an die Brüder Dohna benutzen, welche im Beſitz der Dohna⸗ 
ſchen Familie ſind. Endlich lagen mir Aufzeichnungen der edlen Friderike ſelber, mit 
Briefen über ihre letzten Tage vor, welche in das Innerſte dieſer ſchönen Seele 
blicken laſſen. | | 
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keinem Ort ſeiner Jugendgeſchichte mit ſolchem Recht als an den einſamen 
Alleen und dem Park des weſtpreußiſchen Schloſſes, denen er nun in nicht 
guten Vorahnungen und in dem ſchlimmſten halbwinterlichen Wetter, das 
ihn ſogar an der Weichſel in Lebensgefahr brachte, entgegenfuhr. 

Die Familie, in welche er damals als Hofmeiſter eintrat und die er als 
Freund verließ, gehörte zu den erſten preußiſchen Häuſern, durch den großen 
Kurfürſten mit dem königlichen Hauſe ſelber verwandt. Der alte Graf war 
noch ein Soldat aus dem ſiebenjährigen Krieg; er war Generaladjutant des 
Herzogs von Braunſchweig geweſen und hatte ſeinen Abſchied genommen, 
da er ſich in der Beförderung zurückgeſetzt glaubte, ein militairiſch ſtrenger, 
nicht immer das Richtige, weder in der Familie, noch in der Verwaltung 
ſeiner Güter treffender, aber ſehr beharrlicher alter Herr. Seine von ihm 
immer noch ritterlich angebetete Gattin Caroline war aus dem gräflichen 
Hauſe von Finkenſtein. Unter den Söhnen war Alexander, der nachmals 
für Preußens Befreiung ſo einflußreich thätige Miniſter, der älteſte. Er 
hatte damals eben ſeine Studien für das Verwaltungsfach abſolvirt und trat 
bei der damaligen churmärkiſchen Kammer als Referendarius ein, drei Jahre 
jünger als Schleiermacher, eine vornehme Natur, durch den Adel ſeiner 
Grundſätze, durch ſein perſönliches Bedürfniß der Einſamkeit, durch ein ſtarkes 
Pflichtgefühl ſeiner Familie gegenüber; ſchweigſam im Verkehr; ſobald es 
Sachen galt eifrig bis zur Leidenſchaftlichkeit; nur vorübergehend berührte 
er die vornehme Welt; unerſchütterliche Gewöhnung an Studien und Arbei⸗ 
ten verbanden ihn näher mit den Ständen der geiſtigen Arbeit, ſo ſtark aus⸗ 
geprägt in ihm auch das Weſen eines wahren Ariſtokraten war. Eine Natur 


dieſer Art mußte ſich von Schleiermacher mächtig angezogen fühlen, und er 


zeigte ihm eine Offenheit in Hinſicht der intimſten Verhältniſſe der Familie, 


wie man ſie nur wahren Freunden zeigen kann. Wilhelm, der zweite Sohn, 


war der Schleiermacher beſtimmte Zögling; er ſtudirte in Königsberg. Auf 


der Reiſe zu ihm ſtellte ſich Schleiermacher in Schlobitten vor. | 

Am 22. October 1790 langte er dort an. Ein Unwohlſein zwang ihn 
Wochen lang ſeine Reiſe aufzuſchieben, inzwiſchen lernte man ſich gegen⸗ 
ſeitig kennen und gefiel ſich. Da der Graf einen Erzieher der jüngeren Kin- 
der bedurfte und Schleiermacher, nicht ohne Abſicht, hervorhob, wie glücklich 
er ſich fühle und wie er das Landleben liebe, verſtändigte man ſich darüber 
daß er dablieb. Da ging freilich die Ausſicht auf Studiren, wiſſenſchaftliche 
Lektüre und gelehrte Bekanntſchaften in Königsberg verloren; aber dafür 
boten ſich Vortheile, welche im Auge eines Menſchen, der Überall ſeine Mück 
ſeligkeit ſuchte — das iſt ſein Ausdruck — weit überwiegen mußten. Ein 
inſtinctives Bedürfniß ſeiner Seele wird erfüllt. Aus der ſtillen, von 
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Büchern gefüllten Paſtorenwohnung ſah er ſich nun in einen ganz weltlichen 
und im beſten Sinne ariſtokratiſchen Kreis verſetzt. Bis dahin hatten die 


Verhiltnifſe ſeine fein und reich organiſirte Seele immer wieder ſchmerzlich 


eingeengt, ſo ſehr er ſie geliebt hatte. Dieſe Seele weitete ſich aus in ſo 
glücklichen und den Reichthum der feinſten Empfindungen umfaſſenden Ver⸗ 
hältniſſen wie er ſie hier vorfand, als ob er in ihnen geboren wäre. Und 
ich finde keine deutlichere Offenbarung ſeiner geiſtigen Organiſation, als wie 
er nun, nachdem in ſeinen früheren Briefen immer wieder etwas Gedrücktes, 
ja nicht ſelten in Ausmalung von Empfindungen und Charakteren Schwär⸗ 
mendes hervortrat, obwohl jetzt doch jeder wiſſenſchaftliche Fortſchritt zurück⸗ 
gehalten war, überall ein überſtrömendes Gefühl von Glück zeigt, ein tiefſtes 
Auffaſſen des ihn Umgebenden, völliges Genüge ohne Sehnſucht nach ſeinen 
Büchern und den Problemen, die ihn da beſchäftigt hatten. Ja er pries es 
in dieſer Zeit, wie ſein Herz hier nicht unter dem Unkraut kalter Gelehr⸗ 
ſamkeit welke, ſeine religisſen Empfindungen nicht unter ene Grübe⸗ 


leien ſtürben. 


Eine begeiſterte Charakteriſtik des Kreiſes von Sctebinen wurde an 
Charlotte abgeſchickt und circulirte dann bei Onkel und Vater — der Onkel 
war von der Charakteriſtik wie von den dargeſtellten Menſchen ganz entzückt; 
ſein altes Herz empfand etwas wie Sehnſucht nach einem ſolchen Leben in 


edlerem Stil und feineren Gemüthsformen, wie es bis dahin dem eingeeng⸗ 


ten Bürgerthum in Deutſchland noch verſagt geweſen war und wie es ſelbſt 
unſere großen Dichter noch in den Kreiſen des Adels und der Höfe ſuchen 
mußten. Dieſe Charakteriſtik — auch der Vater nannte ſie ein Meiſterſtück — 
iſt verloren, dagegen iſt eine an Freund Catel, mit welchem Schleiermacher 
in Berlin die Leiden des Examens überſtanden hatte, erhalten, deren friſchen 
Eindruck — ſie iſt vom 17. December, nach poeimonatlihem Leben dort — 
jede Umſchreibung beeinträchtigen würde. 

„Die Gräfin, welche die Krone des Hauſes iſt, iſt eine Dame von etwa 
1 Jahren, von einem ſchönen Wuchs, der nichts weniger vermuthen läßt, 
als daß ſie zwölf Kinder gehabt hat, einem großen air, voll hoher grace 
und Spuren von nicht ganz conſervirter Schönheit. Ob ſie gleich von Kind⸗ 
heit an die Geſpielin und Freundin der Erbſtatthalterin geweſen iſt, und 
überhaupt viel am Hofe und in der großen Welt gelebt hat, ſo liebt ſie 


doch weit mehr die natürlichen häuslichen Freuden und iſt lieber Mutter, 


Gattin und Hausfrau, als Gräfin und eine der erſten Damen des Landes; 
aber ſie fühlt dach, ſo weit das ſein muſs, daß fie das iſt, und weiß bei 
aller Herablaſſung und Leutſeligkeit doch die Würde ihres Standes ſehr gut 
zu ſouteniren. Ihr Verſtand iſt vortrefflich gebildet und ihr Charakter flößt 
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in gleichem Grade Ehrfurcht und Liebe ein. Der Graf, der als ein gam 
junger Mann die letzten Campagnen des ſiebenjährigen Krieges mitgemacht 
hat, aber ſehr bald vom Militär abgegangen iſt, hat bei vielem bon seus 
doch einen Kopf, in dem es lange nicht ſo aufgeräumt iſt, als bei der Grä⸗ 
fin, noch viel Liebe zum Militär und bisweilen ſehr ſonderbare Einfälle, 
über die er aber auch mit ſich handeln läßt, und iſt übrigens von gutem 
Charakter, jovialiſch und voll komiſcher Laune. An ſich mag er ſehr auf⸗ 
brauſend und hitzig geweſen ſein, was aber die Weisheit ſeiner Gemahlin 
ſehr gemildert hat; überhaupt kann man mit einiger Aufmerkſamkeit ſehr 
leicht unterſcheiden, was in ſeinem Weſen ihm eigen und was von ihr mo⸗ 
dificirt iſt. Zehn von den zwölf Sprößlingen dieſer Ehe leben noch, und 
acht von ihnen ſind hier zu Hauſe. Der älteſte Graf iſt auf Reiſen ge⸗ 
weſen und jetzt beim Generaldirectorio engagirt; der zweite in Königsberg; 
dieſe kenne ich bis jetzt nur vom Hörenſagen und bleibe nur bei denen ſtehen, 
die ich täglich um mich habe. Die älteſte Comteſſe Caroline iſt ungefähr 
zwanzig Jahre alt (ſie iſt primus omnium), und ungeachtet eines weniger 
einnehmenden Aeußeren, wegen eines ſehr feinfühlenden Herzens, einer 
treffenden Urtheilskraft und eines kleinen, ganz kleinen Hanges zur Schwär⸗ 
merei ſehr intereſſant. Die zweite Comteſſe Friederike, zwiſchen ſechzehn 
und ſiebzehn Jahren, vereinigt Alles, was ich mir jemals von Reiz und 
Grazie des Geiſtes und Körpers gedacht habe. Jede Beſchreibung wäre 
gewagt. Zu allen geſelligen Empfindungen geſchaffen und geſtimmt, mit 
einer ruhigeren Einbildungskraft, einem tiefblickenden Berſtande, und dabei 
ſo voll attachement und ohne Prätenſion: wie glücklich wird ſie nicht einen 
Mann machen, der dieſes Schatzes würdig iſt. Faſt ſchöner als ſie, aber 


bei weitem noch nicht ſo gebildet und bedeutend, iſt ihre dritte Schweſter 


Auguſte, die ein Jahr jünger iſt. Die jüngſte Tochter Chriſtiane von zehn 
Jahren verbindet mit vielen Talenten und Annehmlichkeiten viel Eigenliebe 
und ich gebe mir viel Mühe, es ganz unter der Hand ein wenig zu beugen. 
Aber nun zu meinen Grafen, deren es hier noch vier giebt, von denen 
aber der jüngſte Graf Helvetius noch nicht zu meinem Departement gehört. 
Der älteſte Graf Louis nahm mich gleich beim erſten Anblick ſo ein, daß 


ich ſchon um ſeinetwillen hierzubleiben wünſchte, und wir find uns beide 


ſehr attachirt. Graf Fabian, der zweite, iſt neun, und Graf Fritz, der 


dritte, ein charmanter Junge, aber leider der Liebling des Vaters, ſechs 


Jahre, und von dieſen Kinder⸗Charakteren will ich Dich nicht unterhalten“ 

Das war der Kreis, in den er eintrat. Hier verlohnte es zu unter⸗ 
richten. Sein eigentlicher Zögling, der damals etwa vierzehnjährige Louis 
Dohna, ſpäter einer der Begründer der preußiſchen Landwehr, war eine 
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bedeutende Natur, die ſich lebhaft an ihn anſchloß, feurig und doch von 
jener biegſamen Weichheit, welche dies Alter zuweilen ſo unwiderſtehlich 
macht. Schleiermacher bedauerte immer wieder, daß ihm unweigerlich die mili⸗ 
täriſche Carriere vorgezeichnet war: „Schade — ſchreibt Charlotte — um 
den ſauften Geiſt und fähigen Kopf, das lenkſame Gemüth, welches, wie Du 


ſelbſt ſagſt, durch manche rohe Geſellſchaft die zarten Eindrücke und guten 


Begriffe von ſo manchen Sachen verlieren kann; ich glaube Dir daher ſehr 
gern, daß die Ausſicht in das künftige Schickſal Deiner Zöglinge Dich nicht 


mit dem Muthe anfeuern wird, als vielleicht der Gedanke thun würde, ſie 


zu Miniſtern, Kriegsräthen und dergleichen zu bilden)! Mit dem älteſten 
Sohne, Alexander Dohna, trat er, bevor ein Jahr in Schlobitten vergan- 
gen war, in Brieſwechſel. Auch ein gemeinſames Verhältniß zu Brinck⸗ 
mann vermittelt dieſe Beziehung. „Es muß — ſchrieb er an ihn — eine 
alte Erfahrung für Sie ſein, daß auch ein Fremdling, wenn ihm anders 


Kopf und Herz nicht ganz am unrechten Flecke ſtehen, nicht lange in unſe⸗ 


ren Berhältniſſen in Schlobitten ſein kann, ohne mit einem lebhaften In- 
tereſſe für Alles, was eine ſolche Familie betrifft, erfüllt zu werden! Ich 
wünſchte nur — fügt er hinzu — daß ich in Schlobitten ſo nützlich wäre, 
als ich durch Schlobitten glücklich bin“). Die Tagesordnung ſeines Le⸗ 
bens machte ihn ganz zu einem Mitgliede der Familie; nur die früheſten 
Morgenſtunden und die ſpäten Abendſtunden gehörten ihm allein. 

Es nahm ihn dann noch beſonders in Anſpruch, daß er zu predigen 
begann. Schlobitten war ein Filial des benachtbarten Schlodien, in dem 
der dortige Prediger nur alle vierzehn Tage predigte. Seine Predigten 
waren der Familie werth. Und für ihn ſelbſt erhob ſich aus dieſer Lage 


der Geſichtspunkt, unter welchem dies ihm ſo heilige Amt, welchem er ſich 


doch bis dahin ganz fremd gefühlt hatte, ſeinem innerſten Weſen entſprach. 
Er begann zu Menſchen zu reden, welche ſeine Gemüthswelt theilten, und 
dieſer Grundzug ſeiner Behandlung der Predigt, dem Worte zu geben was 
verſtehende, befreundete Gemüther bewegt, ſtellte ſich gleich damals feſt als 
er zuerſt durch inneren Antrieb dieſe Aufgabe ergriff. Etwas von der ge⸗ 
wöhnlichen Weiſe Abweichendes empfand die Familie in ſeinen Predigten; 
die junge Gräfin Caroline bezeichnete es als etwas „zu Neues“ in den⸗ 
ſelben. Er ſelbſt hätte gewünſcht, zuweilen das Urtheil eines Kenners 
zu hören; aber der treffliche Onkel antwortete, jeder aufgeklärte Zuhörer, 
dem die Religion werth ſei und der ein Gefühl für Menſchenglück habe, ſei 


) Handſch. Charlotte vom 10. April 1791. 
— Handſchriſtlich aus d. erſt. Brief an den Grafen Alexander vom 9. Sept. 1791. 
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der beſte Kenner. Inzwiſchen wanderte manche Predigt von Schlobitten nach 
dem fernen, ſtillen Droſſen, wo der Onkel ſorgfältige e auſtellte 
und das einfachſte edelſte Urtheil ausſprach. 

Es waren ſchöne Weihnachtstage, in denen Schleiermacher ſeine erſten 
Predigten aus vollem Herzen hielt. Der Graf Wilhelm war aus Königs⸗ 
berg gekommen und wußte von Kant, der intereſſauteſten Perſon für dieſe 
Zeiten und dieſe Kreiſe mancherlei zu erzählen. 

Allmählig ſah er alle ſeine Kräfte in glücklicher Thätigkeit. Er hielt 
den beiden jungen Gräfinnen wiſſenſchaftliche Vorträge. „Allerliebſt — meint 
die Schweſter — muß die Gruppe ausſehen, wenn die Collegien über die 
ſchönen Wiſſenſchaften oder Deine Ausarbeitungen über den Styl geleſen 
werden, und Du alsdann der Profeſſor vor einem ſo aufmerkſamen Audi- 
torio biſt“. Dieſe Vorträge über den Styl ſind noch unter Schleiermacher 's 


Papieren; ohne Originalität zu beanſpruchen, erſcheinen ſie vortrefflich für 


ihren Zweck. Tiefer noch beſchäftigten ihn perſönliche Berhiltuiſſe des Hau- 
ſes. Die Gräfin Karoline, zwanzigjährig damals, von ſelbſtändigem Nach⸗ 
denken und hoch geſpannten Empfindungen, fühlte ſich inmitten des kräftig⸗ 
heiteren Treibens im Hauſe einſam, unverſtanden; „die liebe enthuſiaſtiſche 
Seele“, nannte ſie Charlotte, die ſie ganz verſtand, ja welcher ſie der Bru⸗ 
der ſehr ähnlich fand; ſie entdeckte dem Lehrer, was ſie peinigte von hoch⸗ 
geſpannten Anſprüchen an die Menſchen, ſchwärmeriſchen religidſen Ideen 
und Zweifeln, und dieſer fühlte ſich hier ganz in ſeinem Elemente ſie zu 
einer ruhigeren weiter umblickenden Sinnesart zu leiten. Es gelang ihm 
und ein herzliches Vertrauen entſtand, ſo daß er ihr ſogar ſeine philoſophi⸗ 
ſchen Aufſätze mittheilte. | 

Da ſetzte ſich der junge Philoſoph denn freilich nur laugſam und etwas um 
ſtändlich wieder in Poſitur für die unterbrochenen Studien. Erſt im neuen 
Jahre holte er ſich den Rath des Onkels ein. Die Theologie durfte nicht 
ganz vergeſſen werden, da das Examen pro ministerio doch noch abgemacht 
ſein wollte. Er ſelbſt aber hatte von Anfang an für keinen Zweig derſel⸗ 
ben beſondere Vorliebe — oder genauer zu reden, beſondere Liebe gehabt. 
Mehr lagen ihm ſeine philoſophiſchen Unterſuchungen am Herzen und hier 
rieth und trieb der Onkel die Droſſener Arbeiten, welche als „philoſophi⸗ 
ſche Verſuche“ zum Drucke beſtimmt geweſen waren, doch zu vollenden. 
Auch Sack wünſchte, daß er ein ſolches Zeugniß ſeiner Studien der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt vorlege. Denn ſo ſah man damals noch gern Schrift⸗ 
ſtellerei an, als ein vor dem Publikum abgelegtes Examen für irgend ein 
Amt. Und Onkel und Tante hatten in Frankfurt wie in Halle die 
ſchönſten Pläne für den Neffen, an dem fie mit elterlichem Stolze hingen, 


Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 4 
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zumal ſie wohl ſahen, daß ihr eigener Sohn einem ſolchen nie genugthun 


1791 brachten, war leicht geſchlichtet; er hatte ſeinen Abſchied gefordert, 
ward aber auf gute Art bewogen, ihn zurückzunehmen. Der Onkel, der 
keine Gelegenheit verſäumt, an ſeinem Adoptivſohn, obwohl mit großer Bor- 
ſicht und Zurückhaltung, zu erziehen, bittet ihn doch, vor allzugroßer Em⸗ 
pfindlichkeit auf ſeiner Hut zu ſein, beſonders aber ſich im Ausdruck zu über⸗ 


könne. Er kannte alſo ſchon dieſe ſchwache Seite ſeines Neffen. 


1 So kam der glücklichſte Sommer. „Wenn man Ihre Briefe lieſt“ — 
13 ſchrieb der Onkel —“ iſk's, als ob man in eine andere Welt verſetzt würde, 
= - was es da für vortreffliche Seelen giebt, was für herrliche Unterhaltung, 
welche erhabene Denkungsart; wenn man das Alles mit unſeren armſeligen 
Geſellſchaften vergleicht, ſo erſcheinen jene als Weſen aus höheren Re⸗ 
gionen.) 

Was Schleiermacher ſelber am Tiefſten im Anſchauen dieſes Familien⸗ 
lebens ergriff, wenn er es mit der damals gewöhnlichen bürgerlichen Häus⸗ 
lichkeit verglich, war die Freiheit die da herrſchte. „Im fremden Hauſe — 
ſagen die Monologen) — ging der Sinn mir auf für ein ſchönes gemeinſchaft⸗ 
liches Daſein, ich ſah, wie Freiheit erſt veredelt und recht geſtaltet die zar⸗ 
ten Geheimniſſe der Menſchheit, die dem Ungeweihten immer dunkel bleiben, 
der ſie nur als Bande der Natur verehrt.“ 


Gewiß, er liebte ſeinen Vater zärtlich; aber, wie ſo oft in engen biir- 
gerlichen Verhältniſſen begegnet, an den Anſpruch der Kinder auf eine freie 


dieſer nicht gewöhnen; ſo beſtand er darauf, daß ihm die Briefe des Sohnes 
an die herzensvertraute Schweſter alle und unverkürzt mitgetheilt würden 
und die beiden konnten ihre kleinen Geheimniſſe nur durch eine doppelte 
Buchführung retten, die Charlotten manchmal Gewiſſensſkrupel machte. Und 
er nahm daun doch zugleich das Recht in Anſpruch, das Mitgetheilte ſtreng 
zu beurtheilen. „Ich bitte auch für ihn — ſchreibt die Schweſter bei einer 
ſolchen Gelegenheit — wie ich es ſchon oftmals gethan; er iſt einmal unſer 
Vater! ſehr beſorgt für dein äußeres Glück, und daß ſeine und deine An⸗ 
ſichten und Geſinnungen nie harmoniren werden, dies glaube ich gern; auch 
ich erfahre manchen Widerſpruch mit meinem Charakter. Doch er meint es 


3) Stubenrauch an Schl. handſchr. ) Monol. erſte Aufl. S. 108. 


Eine Differenz mit der Gräfin, welche die erſten Monate dieſes Jahres 


wachen, da er zuweilen, obwohl auf eine feine Art, doch ſehr beißend ſein 


Entwickelung ihrer ſelbſtſtandigen Denkart und ihres Charakters konnte ſich 
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gut. Gieb dem Mißtrauen in deinem Herzen nicht wieder Platz, noch we⸗ 
niger der Kälte.“ 

Und wie der Sinn für ein durch die Freiheit geadeltes Familienleben, 
ſo ging dem Jüngling, wie er es ſpäter ausſprach, in dieſem häus⸗ 
lichen Cirkel zu Schlobitten der Sinn für Frauen zuerſt auf; nur durch die 
Kenntniß des weiblichen Gemüthes habe er dann die des wahren menſch⸗ 
lichen Werthes gewonnen. Das Bild jener glücklichen Epoche wäre un⸗ 
vollſtindig, wollten wir verſchweigen, daß ſich ihm ſelber unbemerkt eine tiefe 
Zuneigung in ſeinem jungen und ſo ſehr empfindſamen Herzen geſtaltete, 
unter der Decke eines von den Formen welche die verſchiedene Stellung 
mit ſich brachte klar begrenzten, von den klugen und edlen Augen der Mut⸗ 
ter Überblickten freundſchaftlichen Verkehrs aufwachſend, ohne daß der Ge⸗ 
genſtand dieſer Zuneigung auch nur eine Ahnung dieſer Empfindungen ge⸗ 
habt zu haben ſcheint. 

Auch noch in dem was von Papieren der Grifin Friederike, von brief- 
lichen Aeußerungen über ſie vorhanden iſt, liegt etwas von dem Zauber, der 
ihre Perſon umgeben haben muß. Allem erſcheint ein Adel und eine Grazie 
eingeprägt wie ſie die Zeichen höchſter weiblicher Vollendung ſind. Es iſt 
unter Schleiermachers Papieren ein Blatt wie eine Reliquie von ihm auf⸗ 
bewahrt, in welchem ſie im Geſpräch mit Gott ihren Entſchluß befeſtigt 
einem ungeliebten Manne, mit welchem die Familie ſie verlobt hatte, nicht 
zu folgen. Eine rührende Miſchung von kindlich peinlicher Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und ſelbſtbewußter Hoheit der Seele liegt darin: „Vor dir, Allwiſſender, 
will ich mich prüfen. Von dir kommen gute Gedanken, lehre mich ſo han⸗ 
deln, daß ich einſt mit unſchuldsvollem Herzen vor dich treten kann, ich komme 


zu dir, mein heiliger Vater, dem Beſchützer meiner Unſchuld und dem Führer 


meiner Jugend.“ Sie erwägt ihren Charakter, den ſie als „heftig, warm und 
ſehr empfindungsvoll“ bezeichnet, den ſeinen auch, darauf: „Nein, ich habe 


nicht die Kraft, ihm die reine Pflicht der Tochter, Schweſter, aufzuopfern, 


und ſchaudert mich nicht vor dem Gedanken, mich ihm ganz zu widmen? 
Mein Vater, ich weiß, daß keine ſchöneren Pflichten erfüllt werden können, 
als die Pflichten einer tugendhaften Frau, ſie ſind aber auch die ſchwerſten, 
wenn man keinen Freund hat, ſondern einen bloßen Mann. Und wie ſollte 
nicht Gram in meiner Seele wüthen, entfernt von einer Mutter, die mein 
Theuerſtes iſt, von den Meinigen, ganz allein, vielleicht leidend, — ohne 
Stütze, jeder Laune ausgeſetzt, Beiſpiele glücklicher Ehen vor Augen.“ Dann 
wieder: „Ich werde einen Mann beleidigen, der es ehrlich mit mir meint, das 
ſchmerzt mich, allein iſt ihn auf eine Zeit beleidigen nicht beſſer als ihn auf 
immer eines Glücks berauben, das er mit einer andern genießen kann?“ — Ich 
4 * 
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darf mir nicht geſtatten, ihre einzelnen Gawbaungen mitzutheilen, 
der reinſten zarteſten Empfindung durchhaucht ſind. Ganz —_— war 
ſie der Mittelpunkt aller Zärtlichkeit ihrer Brüder. | 

Es bezeichnet unſern Freund ganz, daß er die Schweſter Lotte in 
Herrnhut und den alten Onkel zu Vertrauten ſeiner Empfindungen, beinahe 
zu Hütern und Wächtern derſelben machte. Die Schweſter iſt ängſtlich; es 
drückt beinahe auf ihrem herrnhutiſhen Gewiſſen, in dieſe kleinen Schmer⸗ 
zen des Bruders eingeweiht zu ſein. Der Onkel zeigt ſich wieder höchſt ver- 
ſtändig und behaglich. Er giebt dem Neffen ſein Erſtaunen zu erkennen, 
den „kalten Denker“ in ſolche Empfindungen verſtrickt zu ſehen, macht ihm 
aber zugleich ſcherzhaft bemerklich, wie ſeine Empfindſamkeit ſchon in Droſſen 
wohl bemerkt worden ſei. Er fürchtet nur das Eine, daß die Erinnerung 
ſolcher Anmuth ihn künftig des Glücks der Ehe berauben könne, da er in 
ſeinem bürgerlichen Stande ſchwerlich ihresgleichen finden werde. Und da 
8 der Neffe in einer gründlichen Defenſionsſchrift über die Grenzen von Ach⸗ 
* tung, Freundſchaft und Liebe gehörig handelt, iſt er geneigt ihn völlig frei⸗ 


| i , unbewußten Drange, alle Formen der Beziehungen von Menſ< zu Men- 
ſchen in klarer Einſicht ihrer Grenzen zu durchleben. 

Auch einen Freund gewann er in der Nähe, den herrlichen Wedecke 
in Hermsdorf, das zum Patronat der Grafen Dohna ⸗Schlodien gehörte, 
eine myſtiſche Natur, welche ihm das Ideal des Predigers wieder von einer 


patriarchaliſchem Styl des Lebens, unbekümmert um die Welt für ſich ſel⸗ 
ber, dagegen wie die beiden Bände ſeiner Bemerkungen auf einer Reiſe 
durch Preußen zeigen, voll großen lebendigen Sinns für die Entwickelung 
ſeines Vaterlandes. Die anwachſenven Uebel der proteſtantiſchen Kirche 
waren oft der Gegenſtand ihrer ernſten Geſpräche. 
ſchaffenheit unſerer Amtsbrüder iſt oft genug der Gegenſtand unſerer Klagen 
und Seufzer geweſen“: ſo ſagt Schleiermacher in der Widmung der Schrift, 
in welcher er Mittel zu einer radikalen Heilung zuerſt vorſchlug ). Es machte 
ihn glücklich, dies Haus ganz kennen zu lernen, in welchem zugleich die Frau 
Wedeke's mit eben ſo viel Freiheit als Kraft, mit Selbſtbewußtſein und doch 
Anſpruchsloſigkeit, Gefühl und doch Feſtigkeit im Handeln waltete: hier er⸗ 
blickte er die Vereinigung von Freiheit und * , die * den höchſten 
Charakter der er ausmachte. 


) Zwei Gutachten 1804. Widmung: „meinem Freunde J. C. W. in H.“ vgl. 
Brieſw. 1, 142 f. 250. 8 5 


1 zuſprechen. Ganz kannte auch er dieſe Natur nicht mit ihrem damals noch 


neuen Seite vergegenwärtigte. Ganz einfach, von ächter Sittlichkeit und 
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So verſtrich der Sommer 1791 in ganz neuen Gemüthsbewegungen, 
in langen einſamen Spaziergängen, in freundſchaftlichen Geſprächen. Die 
kurze Blüthe ganz ungeſtört glücklichen Gemüthslebens ging mit ihm dahin. 
Die winterlichen Feſttage ſehen ihn wieder mehrmals auf der Kanzel in 
Schlobitten. Am Neujahrstag zog er da die Summe vieler einſamen Er⸗ 
wägungen über das Problem des Glücks, das ewige Problem der Jugend, 
und die Einſicht welche ihn tröſtete war, daß man es in der Tiefe des 
eignen Innern allein ſuchen dürfe. Dieſe Gedanken umſpannen ihn ſeitdem 
immer wieder und er ſprach dem Onkel ſeinen Wunſch aus, ſie in einer be⸗ 
ſonderen Schrift zu behandeln. Er begann wieder ſich in ſeine Bücher und 
alten Papiere zu vertiefen. Schon im Mai 1792 fragte er bei Freund 
Catel um einen Verleger der nun ſo lange zurückgelegten philoſophiſchen 


Verſuche an, welche er ſeit dem Winter ihrem Abſchluß nahe gebracht 


hatte. Dabei zeigten ſich ſeit dem Frühjahr Symptome, welche ihn von 


ſeiner Lunge wenig Gutes hoffen ließen. 


Etwas anderes trat hervor das ihn lebhaft beſchäftigte. Die Heimath 
ſeines Denkens war die gemäßigte theologiſche ' Aufklärung. Aber ſchon in 
Droſſen war aus ſeiner Individualität eine zeitweilige lebhafte Abneigung 
gegen alles Theologiſche, ironiſche Schärfe gegenüber der kirchlichen Termi- 
nologie, ja eine zweifelnde Erwägung auch der Grunddogmen dieſer Aufklä⸗ 
rung hervorgetreten. Jetzt geſtand er dem alten Onkel, ſeinem getreuen Beich⸗ 
tiger, wie ihn ein Uebermuth der Phantaſie quäle der ſich zuweilen in 
völligem Unglauben gefalle. Der Dogmatik der Aufklärung gegenüber, welche 
einen in Bibel und Vernunft gleichmäßig enthaltenen rationalen Kern des 
Chriſtenthums, ein Syſtem der Religion Chriſti lehrte, geſtalteten ſich in 


ſeinem Innern immer klarer Bilder ganz anderer, weit von jener Dogma- 


tik abſtehender Möglichkeiten des Weltzuſammenhanges. Die Exceſſe des 
damaligen deutſchen Unglaubens, Bahrdt's Schriften, Wieland's neue Götter⸗ 
geſpräche waren ihm ungefährlich; aber Anderes regte ſich in ihm, kam und 
ging in unbewachten Bildern, das er doch dem Onkel nicht deutlich machen 
wollte oder konnte. Möglichkeiten beſchäftigten ſeine Phantaſie, die Fort- 
dauer der Seele und das göttliche Weſen ſehr anders zu denken als die 
Aufklärung. Seine Geſtändniſſe hierüber ſind höchſt merkwürdig als ein 
claſſiſches Beiſpiel wie, inmitten von allen Seiten her gefeſtigter theoretiſcher 
Ueberzeugungen, der unaufgeklärte, aber in dem Gemüthsleben ſich regende 
und bewegende Drang einer anders gearteten Natur wenigſtens in theore⸗ 
tiſchen Phantaſiebildern ſeine ſpätere denkende Ausgeſtaltung anticipirt.*) 


—ͤ——ũ——— 8 — 


5) Stubenr. an Schl. 20. Auguſt 1792: „Es freut mich, daß Sie noch immer das alte 
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Und ebenſo begann ihm die praktiſche Stellung, welche die Theologie 
der Aufklärung gegenüber dem Staat der Kirche gegeben hatte, zweifelhaft 
zu werden. Die Geſtalt des religiös⸗moraliſchen Lebens wie ſie in der da⸗ 
maligen deutſchen theologiſchen Aufklärung vorliegt hatte die Staatskirche zu 
ihrer Vorausſetzung. Aus dieſer engſten Verkettung von Kirche und Staat 
erhob ſich für die Religion die Aufgabe einer Vorbereitung zu allgemeiner Mo⸗ 
ralität und demgemäß für die Theologie die Aufgabe, einen ganz allgemein 
gültigen Zuſammenhang religibſer Ueberzeugungen aufzuſtellen, auf welchen 
Moralität begründet werden konnte. Die hiervon ganz abweichende kirch⸗ 
liche Verfaſſung der Brüderunität mag zuerſt das Bild einer anderen Stel⸗ 
lung der Kirche zum Staat in Schleiermacher's Seele geprägt haben. Der 
Antrag Mannel's in der frauzbſiſhen Nationalverſammlung ließ ihn nun 
dieſe Verhältniſſe von Neuem erwägen. Er wollte, daß der Staat ſich gar 
nicht um die Religion der Unterthanen bekümmere), weil in einer ſolchen 
Einrichtung allein das Radicalmittel gegen Gewiſſenszwang und Intoleranz 
liege: langgeduldete Uebel, deren Keim jede Verbindung der Kirche als einer 
Geſellſchaft mit dem Staate fortbeſtehen laſſe. In ihren brieflichen Ver⸗ 


volle Zutrauen gegen mich haben und mir ſo ganz Ihre geheimſten Gedanken entdecken — 
aber etwas bekümmert hat mich dieſer Theil Ihres Briefes gemacht und das vor⸗ 
nehmlich darum, weil ich ſo gern Rath geben möchte und doch noch keinen Ausweg finden 
kann, wie Sie es anfangen ſollen, um dieſen Uebermuth Ihrer Phantaſie (denn ſo 
nennen Sie es ja doch) Schranken zu ſetzen; indeß haben mich manche Aeußerungen 
wieder ſehr beruhigt, beſonders was Sie mir bei Gelegenheit von Wieland's neuen 
Goͤttergeſprächen ſchreiben und da Ihr Verſtand jene Zweifel miß billigt, ſo werden 
ſolche gewiß auch nie das Uebergewicht erlangen und Gott ſet Dank, ich bin von 
wegen Ihrer ernſten Denkungsart ſo beruhigt u. ſ. w.“ 24. Auguſt: „was Sie über 
Wieland und deſſen ſeltſame Idee, Jupiter und Chriſtus zuſammen contraſtiren zu 
laſſen, ſchreiben, hat mir eine herzliche Freude gemacht; ich ſehe daraus, daß Sie bei 
allen Spukereien Ihrer Phantaſie noch nicht eine Hand breit gewichen ſind von dem 
vernünftigen Ernſt, mit welchem ich Sie immer ſo gern über Orthodoxe und Hete⸗ 
rodoxe ſprechen und urtheilen gehört.“ 3. Februar 1793: „Ich ſehe aus Ihrem 
Brief, daß Sie mein Urtheil über Ihren Unglauben, wie Sie es nennen, verlangen — 
wenn ich Sie recht verſtanden habe, ſo iſt Ihr Unglaube ein bloßes Spiel Ihrer Phau- 
taſie und Sie ſchreiben daher auch, daß Sie genugſam auf Ihrer Hut ſind um ihr 
den Zügel nicht ganz zu überlaſſen. Da ſehe ich denn für jetzt nichts Gefahrvolles. 
Wenn ich recht urtheile, ſo rührt das, was Sie Unglaube nennen, bei Ihnen nur 
davon her, daß Sie an ganz ſtrenge Demonſtration durch fleißiges Studium der 
Mathematik gewöhnt ſind. Dergleichen giebt's nun freilich, meiner Meinung nach, 
über blos intellektuelle Gegenſtände nicht. Nur frägt's ſich, ob wir für die Gegen⸗ 
ſtiude, die uns am meiſten intereſſiren, als Gott, Vorſehung, Unſterblichkeit, nicht 
zu einer moraliſhen Gewißheit gelangen können?“ ) Stubeur. an Schlm. handſchr. 


[1 


ruhiger Reſignation geſänftigt, hatten ihr Werk an ihm zu thun begonnen. 


auf der Höhe des Lebens angelangt ſei, auf welcher er ſeine Jugenderiſtenz 


gewichen.) Mein Streben nach n hat ſeine Gründe und ſeine 


Innere Fortbildung. 


55 
handlungen giebt ihm der Onkel gern zu, daß der naturgemäße Zuſtand 
der chriſtlichen Kirche in kleinen ſich ſelber regierenden Gemeinden zu ſuchen 
ſei: wie nun aber die gegenwärtige Verfaſſung ſich geſtaltet habe, wie 
Leitung der Erziehung zur Moralität ganz in den Händen der Kirche 
müſſe eine ſo radikale Umgeſtaltung für den Staat ſchädlich, ja gegenüber 
der nunmehr entſtandenen religidſen Gleichgültigkeit für die Kirche ſelber 
verhängnißvoll werden. In ſeinem Neffen war eine ſtolzere Zuverſicht auf 
die ewige Macht der religisſen Empfindung. 

Es iſt als ſähe man wie zu einzelnen Kryſtallen ihm eigenthiimlicher 
Vorſtellungen die bewegte Maſſe ſeines Gemüthslebens an dem Faden dieſer | 
oder jener Frage anſchießen. Tiefer als vordem hatte er in der Schrift f 
ſeines eignen Herzens geleſen; Freude und Schmerzen dieſer Zeit, nun zu | 4 ö 


Er ſchied ſich als ein eigner Menſch von ſeinen Umgebungen. Und ſo drängte 
es ſeinen ſelbſtbewußten, von Jugend auf mit ſich ſelber vielbeſchäftigten 
Geiſt, ſich über die wahre Beſtimmung ſeines Daſeins, jetzt, da er noch die 
volle Freiheit genoß den Gang ſeiner Zukunft zu beſtimmen, in ſich ſelber 
aufzuklären. Aus dieſen Stimmungen entſprang das Werk über den Werth 
des Lebens. Was waren das doch für Zeiten, in welchen eine Löſung dieſer 
Frage über den Werth und das Glück unſeres Daſeins in der Tiefe des 
eignen Innern geſucht wurde! 

Es war an ſeinem 24ſten Geburtstage, am 21. November 1792, als 
er dieſe Auseinanderſetzung mit ſeinem inneren Schickſal begann, welche 
ſchon in jener Neujahrspredigt am Beginne dieſes Jahres ihn bewegt hatte, 
und deren Gedanke ihn ſeitdem nicht verlaſſen hatte. Er fand daß er nun 


zu {iberſhauen vermöge. „Die Zeit der Jugend liegt hinter mir; es iſt 
mir nicht mehr erlaubt, nach den Rechten der Minderjährigkeit die Unwiſſen⸗ 
heit meines Verſtandes in ſeinen Rechten und Pflichten vorzuſchützen und 
in Hoffnung auf beſſere Erleuchtung die wichtigſten dringendſten Aufgaben 
unaufgelöſt zu laſſen. Die Herrſchaft der Phantaſie hat ein Ende; ihre > 
unſtiten Freuden haben der heiteren Ruhe Platz gemacht, die aus einer 
Betrachtung der Dinge wie ſie in ihrem Zuſammenhange ſind entſteht. 
Der Egoismus des Vergnügens iſt der Begierde etwas für Andere zu ſein 


—— PBs em — — 


Es iſt hb bezeichnend, auc für die Zet ber Enthebung dieſer Schriſß ein : 
wichtiges Zeugniß, was er an ſeine Schweſter um dieſelbe Zeit ſchreibt. Stubenrauch ſagt 
nämlich darüber am 3. Februar 1793: „mir war zu intereſſant, was Sie über Ihren 


Grenzen gefunden. Ein gewiſſes Gefühl von Geſundheit der Seele macht 
mich unpartheiiſch, und du, holde Freiheit, fetzeſt dem Ganzen die Krone 
auf! Noch bin ich nicht ohne Erlöſung in irgend einem Kerker gefangen; 
ich habe keine Urſache, mir meine Endmeinung über das Leben zu verbergen, 
weil es vergeblich wäre ſie mir zu ſagen. Sie ſei welche ſie wolle, ſo wird 
unter den tauſend Wegen die mir noch durch's Leben offen ſtehen doch einer 
ſich ihr angemeſſen einrichten laſſen.“ ) Zu dieſer ruhigen Freiheit hatte 
ſich ſeine Seele erweitert. 

Erwog er die vergangenen Jahre, ja die letztverſtrichenen Selten, wie 
wenig konnten ſie dem tiefen Ernſt genügen, mit welchem er nun ſein Leben 
zu geſtalten entſchloſſen war! Aus dem geſammelten Bewußtſein von dem 
Werth, der Beſtimmung des Lebens zu handeln: wie wenig feſt war er in 
dieſer eruſten ſittlichen Aufgabe geweſen! „Es bildete ſich zwar in mir aus 
jenem Urtheil des Verſtandes eine gewiſſe Idealempfindung des Lebens, 
auf die ich mich zuweilen beziehe; aber doch oft genoß ich das Leben und 
ſchätzte ſeinen Genuß ohne die wirkliche Empfindung gegen dieſe Ideale ab⸗ 
zumeſſen. So kamen vielleicht durch neue Erkenntniſſe, durch neue Maximen 
und neue Anſichten des Lebens unvermerkt in meine Ideen und Empfin⸗ 
dungen über daſſelbe neue Theile die ich mit den alten nicht in Harmonie 
gebracht habe. Und ſo wäre ich unausbleiblich inconſequent geworden, bald 
neuen, bald alten Ideen anhangend, ohne den Doppelſinn meiner Grund- 
ſätze zu fühlen — das ſchreckliche Zeichen undenkender, leichtſinniger, getheilter 
Menſchen.“ Das war bei einem Jüngling natürlich, der zuerſt in die Welt 
eintrat. „Ohne Beſchämung kann ich alſo an die kritiſchen Momente meines 
bisherigen Lebens zurückdenken und mir geſtehen: ich habe mehr als einmal 
geändert — hab' ich doch dabei gedacht!“ Nun iſt es anders; die Zeit 
iſt da, die Zeit ruhiger Reife in welcher er unachtend auch der ſtärkſten 
Empfindungen die ihn heute bewegen aus der erkannten Beſtimmung des 
Menſchen für immer feſtſtellen kann, was für ihn nach der Verfaſſung ſeiner 
Natur den Werth des Lebens ausmache. 

Sie treten alle an ihn heran, dieſe Cmpſindungen welche nun ſeine 


Geburtstag irieben und darüber hätte ich denn and ein Wörtchen mit Ihnen ab⸗ 
zuthun. Es dünkt mich doch, als ob das Bild, das Sie da von dem geſchiftigen 
Mannesleben entwerfen, zu fehr mit dunklen Farben überladen ſei, zu viel Schatten 
habe; es iſt alles nur ein trauriges Muß“. Wenn es die Sache der Jugend ſei, 
meint dann der alte Herr, von dem Gedanken der Glückſeligkeit, welcher der Phan⸗ 
taſie entſpringt, geleitet zu werden neben dem nackten Gefühl der Wicht: ſo ſei Er 
wenigſteus jung geblieben. | 
) Ueber den Werth des Lebens. Handſch. Ebenſo d. Folg. 


Die Schrift über den Werth des Lebens. 


Gemüthswelt bilden; und indem er ihrer eindringenden Gewalt ſich zu er⸗ 
wehren ſucht, iſt es als ob ſich für uns ſein reines Innere öffne, damit 
wir bis auf den Grund blicken. „Verlaßt mich, all' thr theuren Triebfedern 
meines jetzigen Daſeins! Geh, du unglückliche und doch geliebte Liebe, die 
du mir bei dem edelſten nie ſo empfundenen Einfluß auf Herz und Geiſt 
dennoch nichts als trübe Stunden und einen ſchweren langen Kampf der 
Vernunft mit unerreichbaren aber innig genährten Wünſchen weiſſagſt! ver⸗ 
birg dich nur für jetzt und klopfe nicht an die Thür meines Gedächtniſſes. 
Du Bild des geliebten Freundes, deſſen Schickfal die Freuden und Mitthei⸗ 
lung durch eine weite Trennung aufhält, errege mir jetzt keine ſchwermüthige 
Sehnſucht! Ihr guten jungen Geſchöpfe, denen ich die liebſten Stunden 
meiner Tage ſo gern widme, die ihr Stunden der Sorge und des Kum⸗ 
mers durch manche belohnende Augenblicke aufwiegt, ſchmiegt euch jetzt nicht 
mit ſolcher Anhänglichkeit an meine Seele. Und ihr mir noch neuen, noch 
nicht abgenutzten Freuden eines nützlich geſchäftigen, häuslichen Lebens, be⸗ 
ſtecht mich nicht zu Gunſten des Zeitpunktes, wo ich euch in eurer ganzen 
Süßigkeit kennen lernte.“ Das war die ganze Welt in der er damals 
lebte. | 

Indem er ſo über einer von allen gegenwärtigen Verhältniſſen unab- 
hängigen Beſtimmung ſeines inneren Lebens ſann, war ſchon ein Vorgefühl 
in ihm daß dieſelben zu ſchwanken begannen; er war noch mitten in dem 
Umkreis von Gedanken, die ſich aus einer ſolchen Aufgabe erhoben, als dieſe 
Verhältniſſe zuſammenbrachen. 

Er ſtand viel zwiſchen ihm und dem Grafen, der alte Herr eigenſinnig, 
der junge Candidat von ſcharfer Zunge. Da begegnete man ſich ſchon in 
den politiſchen Fragen nicht ſauft, welche damals Schleiermachers Leiden⸗ 
ſchaft erregten. Er war noch in den Jahren, in denen man der Zukunft 
und der Entwickelung menſchlicher Dinge mit vor Erwartung klopfendem 
Herzen entgegen geht. So liebte er die franzöſiſche Revolution, und auch 
der alte Onkel muß ihn gelegentlich bitten, ihm ſeinen preußiſchen Patrio⸗ 
tismus zu Gute halten zu wollen: er ſei zu alt, um mit dem Neſſen Über 
die Revolution gleich zu denken, die auch von ihm einſt als Befreiung vom 
Deſpotismus freudig begrüßt worden ſei, welche aber nunmehr alle Schran- 
ken verlaſſen habe. Nach der Hinrichtung des Königs klagt dann Schleier⸗ 
macher, wie man dies ſchreckliche Ereigniß das auch ihn mit Abſcheu erfülle 
in ſeiner Umgebung ganz falſch betrachte. In dem politiſch höchſt unreifen 
Radicalismus ſeiner Jugend entſetzte ihn, wenn man im gräflichen Hauſe 
das Schreckliche der furchtbaren That darin ſah, daß der Hingerichtete ein 
König oder daß das Dekorum verletzt ſei, da es doch in der Hinrichtung 
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58 FI Hofmeiſterjahre in Schlobitten. 
eines Unſchuldigen, gegen welchen keine Anklage irgend einer Art bewieſen 


ſei, allein liege. Dergleichen unpolitiſche Paradoxien mußten freilich übel 


vermerkt werden, ſo ſehr man den jungen Mann achtete und ſchonte. 

Auch die Grundſätze über Erziehung gingen ſehr auseinander und 
Schleiermacher hatte im Beginn die gegenſeitigen Verhältniſſe nicht genau 
genug geregelt. So hatte er den Kindern gegenüber nicht die rechte Stel⸗ 
lung erhalten. Er klagte wie ihre kleinen Freuden nicht von ihm abhingen, 
und wie er dann bei ihren ernſten Beſchäftigungen doch allein die Laſt trage, 
allen Bernachläſſigungen, Unordnungen und dem eingewurzelten Hang zur 
Ungründlichkeit entgegenzuarbeiten ). Zu gründlichen Erörterungen über die 
ſtreitigen Punkte konnte er es nicht bringen, da es bei dem Grafen und der 
Gräſin Grundſatz war, ſolche Erörterungen zu vermeiden; ein älteren Leu⸗ 
ten immer höchſt natürlicher, jüngeren erſtaunlicher Grundſatz. So mußte 
er laviren. Das Uebelſte war, daß der Graf leicht von neuen Ideen über⸗ 
raſcht wurde; indem er dem Unterricht der Kinder zuſah, faßte er ſie; gleich 
in Gegenwart der Kinder wurden ſie vorgebracht und ſollten ſofort ausge⸗ 
führt werden. That der Hauslehrer feſten, kalten und entſchiedenen Ein⸗ 
ſpruch, ſo war er ſicher, Recht zu bekommen, zugleich aber den Grafen ſehr 
verdrießlich zu machen. Denn nicht immer ging es an, die Einfälle ſo un- 
ſchädlich als möglich zu modificiren und nach Gelegenheit der Umſtände wie⸗ 
der einſchlafen zu laſſen!) und er hielt doch in Differenzfällen für ſeine erſte 
Pflicht, den Kindern ein Beiſpiel der Ehrlichkeit und Wahrheit zu geben, 
lieber etwas weniger klug zu handeln, als ihnen verſteckt und liſtig zu er⸗ 
ſcheinen. Und ſein Stolz wie die Schärfe ſeines Geiſtes ſtanden bei dieſer 
Pflicht. Das war denn kein behagliches Verhältniß, zumal die Charaktere 
beider erwogen. Im Geiſte des damaligen Hofmeiſters lag zu jeder Zeit 
ſeines Lebens einiger Ueberfluß an ſpitzen und ſchneidigen Werkzeugen, die 
ſich in manchen Fällen ſchwer gewiſſermaßen gedeckt halten ließen; anderer⸗ 
ſeits mußte der alte Herr ſeinem von Natur heftigen Naturell viel Gewalt 
authun, was ihn auch nicht gerade angenehm ſtimmte. So ſah Schleier⸗ 
macher ſchon ſeit langer Zeit voraus, was kommen mußte. Er war doch 
ſchmerzlich überraſcht, wie von einem leicht vermeidlichen Zufall, als es kam. 
Noch am 5. Mai 1793 hatte er ahnungslos an den Vater geſchrieben; am 
Abend des folgenden Tags reizte ein Widerſpruch ſeinerſeits den Grafen 
ſo daß er herausbrach: auf dem Fuße ginge es nicht, er hätte ſeine Kinder 
immer ohne den Hofmeiſter zu erziehen gewußt. Beide Partheien, ſo ſehr 


% Briefwechsel 1, 313. ) In dem Brief an Catel 3, 55 erſcheint ſein 
Benehmen etwas unvorſichtiger, als er es dem Vater 1, 115 darſtellt. 
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Schwierigkeiten ſeiner Stellung. 


ſie ſich achteten, waren vermöge ihrer bisherigen kriegeriſchen Stellung in 
einer Lage, in welcher, nachdem das Wort einmal heraus war, das Zurück⸗ 
nehmen deſſelben nichts Wünſchenswürdiges geweſen wäre. Die Vermittelung 
der Gräfin in Anſpruch zu nehmen, was der einzige Ausweg geweſen wäre, 
verſchmähte Schleiermacher, ſchon der Kinder wegen denen dies im Lichte 
einer Machination hätte erſcheinen können. Sie ſprachen ſich noch einmal 
3 am folgenden Tage aus. Bei vielen Verſicherungen von Freundſchaft und 
: Achtung erklärte ihm der Graf mehrere Male, daß ihm die geſtrigen Aeuße⸗ 
rungen im Eifer, gegen ſeinen Willen entfahren ſeien. Der Hofmeiſter gab 
ihm, ſo fein er konnte, zu verſtehen, daß er dieſen Eifer gleich mit in An⸗ 
ſchlag gebracht und deßwegen nichts weiter erwidert hätte, äußerte indeß, daß 
ſchon lange keine rechte Harmonie geweſen ſei, ja der Graf ſchon lange mit 
ihm unzufrieden geſchienen hätte. Das wollte dieſer gerade nicht zugeben, 
aber das Geſpräch kam doch auf Materien, bei denen die gegenſeitigen Be⸗ 
ſchwerden an den Tag kamen, auf den Charakter der Kinder und auf die 
15 Methode ihrer Behandlung — ſehr gelaſſen und freundſchaftlich von beiden 
5 Seiten. Da zeigte ſich denn allerdings am Ende der Hauptfehler darin, 
1 daß man ſich von Anfang an nicht gehörig verſtändigt und auf den rechten 
Fuß geſetzt hatte. 

Es war doch ein ſchweres Opfer, welches Sdiciermater brachte. 
Aber er brachte es ſeinem Selbſtgefühl und mehr noch ſeiner ernſten Ueber⸗ 
zeugung, daß man ſich in einer ſolchen Sache, wie die Erziehung ſei, un⸗ 
möglich damit bei ſich rechtfertigen könne, daß man nachgegeben und das 
Befohlene gethan; hier müſſe man ſeinen Grundſätzen treu bleiben. Auch 
hier trat der in ihm lebendige Geiſt ſittlicher Selbſtſtändigkeit und Mündig⸗ 
| keit nicht mit polternder Leidenſchaft, aber bis an die Zähne gerüſtet ſich 
i in den durchdachten Grenzen zu vertheidigen, einem alten Stück guter, alter 
| d. h. ſchlechter, deutſcher Traditionen, der üblichen Hauslehrerſubordination 
ſcharf entgegen zu treten. 

Wie litt ſein Herz dabei! Die glücklichen Tage, die er hier verlebt, 
die ſchönen Orte, die er nicht mehr wiederſehen ſollte, die trefflichen Men⸗ 
ſchen, von denen er ſchied, Andres, das er in ſeiner Bruſt verſchloß —: 
„was es mich koſtet, von hier zu gehen, weiß hier ſo Keiner, indem ich mich 
immer wenig über meine Gefühle ausgelaſſen habe.“ „Auch das iſt für das 
| Fortkommen in der Welt ein Fehler, der aber zu tief in meinem Charakter | 
5 liegt: ich haſſe das Schwatzen bis in den Tod; wer nicht ſehen kaun, was 3 
1 in mir vorgeht, dem werde ich es niemals ausſprechen, und das Ausſprechen | 
von Empfindungen iſt bei mir ſchlechterdings nur für die Abweſeuden, die 
aus meinem Betragen nichts davon ſehen können. Das gehörte auch wie 
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jener ſchneidige ſachliche Ernſt zu der Kehrſeite ſeines weichen, ewig regſa- 
men, tief bewegten Empfindungslebens. | 
Ueber vierzehn Tage hielt es ihn noch in Schlobitten, deſſen nun wie- 


der grünende Alleen ſo lange glückliche Tage geſehen hatten. Er fühlte leb⸗ 


haft, wie viel Liebe und Achtung er mit hinwegnahm. Den 17. Mai nahm 
er noch von hier aus Abſchied von dem Grafen Alexander. „Mein auf⸗ 


richtiges Beſtreben — ſo reſümirte er ihm gegenüber das Verhältniß — iſt 


nur geweſen, Ihren kleinen Brüdern ſo nützlich zu ſein als möglich; wenn 
es mir auch nicht gelungen iſt, alles mit ihnen zu erreichen, was ich ge⸗ 
wünſcht habe und mir auch ihre Liebe in einem Hauſe, wo fie ſchon fo 
viel zu lieben haben, nicht ſo habe erwerben können, wie es vielleicht mancher 
Andere gekonnt hätte, ſo hoffe ich doch, daß mein Aufenthalt bei ihnen nicht 
unnütz geweſen iſt und wünſche von Herzen, daß auch meine Entfernung 
ihnen möge nützlich werden, wenn ſie auf dem leichteren Wege, den ſie nun 
nach mancher überwundenen Schwierigkeit vor ſich haben, auch einen leich⸗ 
teren und angenehmeren Führer bekommen, dem die Erinnerung an alle dieſe 
überwundenen Schwierigkeiten bei ihnen nicht ſo im Wege ſteht. Von Ihnen, 
beſter Graf, habe ich immer geglaubt, daß Sie mir ein wenig gut wären, 
und es iſt meine herzliche Bitte, daß Sie mir das ſo lange erhalten, als 
meine ſo gänzliche Entfernung nur zulaſſen will. Mir ahndet, als ob Sie 
von der ganzen hieſigen mir unvergeßlich ſchätzbaren Familie der erſte ſein 
werden, den mich mein gutes Glück wiederſehen läßt; laſſen Sie es dann 
mit einem freundſchaftlichen Blick geſchehen, der mir zeigt, daß ich Ihre gute 
Meinung nicht verloren habe.“) Man fühlt die Bewegung zittern in den 
Worten. So feſt hielt ihn die Idee des Scheidens, daß der Gedanke an 
das Ungewiſſe ſeiner nun beginnenden Lage gar keinen Eindruck auf ihn 
machte. Die freigebige Weiſe, in welcher der Graf das Verhältniß behan⸗ 
delt hatte, ſicherte für die nächſte Zeit ſeine Eriſtenz; nur daß er eine Zeit lang 
das Brod, das er aß, nicht verdienen werde, machte ihn ängſtlich; doch war 
auch das ein kalter Cindruck. Sein höchſter Wunſch, wenn er nur die Zu⸗ 
ſicherung einer anderen Stellung gehabt hätte, wäre geweſen, das Geld zu 
einer Reiſe nach Schleſien anzuwenden, nach ſo vielen Jahren den Vater 
wiederzuſehen und Schweſter Lotte, die Vertraute ſeines Herzens. Aber er 
mußte die Ungewißheit ſeines Schickſals bedenken. 

Zwei weitere Wochen blieb er in dem benachbarten Schlodien bei dem 
befreundeten Prediger, als zaudere ſein Fuß von Neuem ſich von dieſer 
Gegend zu trennen. Dann reiſte er über Landsberg an der Warthe, wo 


) Handſcriftlich, an Alexander Dohna vom 17. May 1793. 
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er bei den Verwandten acht Tage blieb, dem alten lieben Droſſen zu, wo 
er den 17. Juni 1793 wieder den Onkel umarmte. Wie gern war er einſt, 
es waren nun drittehalb Jahre, gegangen und wie⸗ ungern war er jetzt zu⸗ 
rückgekehrt; ſeine klare, treue Seele ſpann die Fäden, welche ihn an Men- 
ſchen knüpften, aus einem unzerreißbaren Stoff: für ihn Urſache ſehr vieler 
tiefer Schmerzen und edelſter Freuden. Von ſolchem Stoff war auch, wie 
wir ſehen werden, dieſe Beziehung zu dem tapferen weſtpreußiſchen Hauſe, 
welche nun abzubrechen ſchien; in feſter Freundſchaft blieb er ihm verbunden, 
Alexander Dohna vor Allem, und die Zeit ſollte kommen, in der er neben 
den Söhnen deſſelben für die höchſten Güter des Lebens einſtehen durfte. 


Siebentes Capitel. 


—_ 


Der Landprediger. 


„Eine jede Periode meines Lebens iſt mir bis jetzt als eine Schule er⸗ 
ſchienen und aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, war es wohl Zeit meinen 
Schlobittener Aufenthalt zu endigen, denn was ich da lernen konnte, glaub' 
ich, hab' ich gelernt. Mag nun eine neue Schule angehen, wenn ſie auch 
nicht ſo angenehm iſt; iſt ſie nur lehrreich, ſo werde ich immer glauben, 
als ein liebes Kind von dem ewigen Vater geführt zu werden:“ Worte, in 
denen der Zurückgekehrte die von herben Lebenserfahrungen genährten Sor⸗ 
gen des Vaters und wohl auch insgeheim den rückwärts gewandten Zug 


des eignen Herzens feſter bekämpft; er war nun ein anderer, als da er, 


von den erſten Eindrücken Schlobittens bezaubert, „Glückſeligkeit“ für das 
Einzige das er ſuche erklärt hatte; der erſte Lebensdrang geſtillt, die erwo⸗ 
gene ernſte Beſtimmung des Menſchen vor ſeiner Seele. 

Gleich nach der Reiſe, noch von Schlobitten aus, hatte er ſeinem Gönner 
Sack den ganzen Vorfall offen und ehrlich dargelegt und ihn gebeten, ihm 
wieder zu einer Art von Geſchäft behilflich zu ſein; denn die Amtloſigkeit 
ward ihm gewaltig ſchwer, ſelbſt nun wieder auf dem Bibliothekszimmer des 
Oheims, inmitten ſeiner alten Studien. Das einſame Grübeln und Gra⸗ 
ben — fand er — halte man doch nur wenige Stunden des Tages aus: er war 
keine Gelehrtennatur. Da Sack nichts von ſich hören ließ, „machte er ſich 
im Monat Auguſt mit ſeinen Erſparniſſen nach Berlin auf, ſelber zu ſehen, 
wie die Herren über den Schlobittener Vorgang dachten und „ſich auf die 
Lauer zu legen.“ Er fand Sack ſehr freundſchaftlich, in ſeiner Familie fühlte 


Der Landprediger. 


er ſich wohl. Er predigte auch vor ihm und gefiel ihm und den anderen 
Hofpredigern ſehr gut. Durch ſeinen Vortrag und mehr noch „durch ein 
gewiſſes Etwas“, das der kühle Moderantiſt nicht definiren konnte, aber wohl 
empfand, fand er ſich von dem Jüngling ungemein angezogen.) Bei 
Meierotto war er einen heiteren Tag auf dem Lande.) Aber man ſchien 
ihn, der doch nicht in der Lage war, hier Monate lang zuzuſehen, zu ver⸗ 
geſſen und er hatte ſchon, ein wenig trotzig, einen Platz auf der Poſt beſtellt, 
als Sack beim Abſchiedsbeſuch ihn dahielt und ihm einen Platz im Gedike⸗ 
ſchen Seminarium verſchaffte. Es iſt das die Anſtalt, die heute noch beſteht 
und die zur Bildung junger Schulmänner beſtimmt iſt. Es waren 120 Thaler 
Gehalt, im Uebrigen wollten Sack und Gedike für auskömmliche Stunden 
ſorgen. Sack wünſchte freundſchaftlich, ihn mehr in der Nähe zu haben und 
ein ſolcher Wunſch war ſehr beachtenswerth. So ſiedelte er denn am 
23. September 1793 nach Berlin über. | 

Auch dieſer neue Aufenthalt in Berlin war wieder vorübergehend und 
dazu höchſt unbehaglich, nur wie eine Anknüpfung für die Zukunft. So 
unaufgelegt fühlte er ſich, daß er ſich vom Onkel, ja von der Schweſter die doch 
Niemanden in Gnadenfrey hatte, der gleich ſtark mit ihr empfand und dem 
ſie ihr Herz hätte öffnen können, zum erſten Male zum Schreiben mahnen 
laſſen mußte. Drei Monate lang ſchwieg er auch gegen den Vater. Er 
wohnte zuerſt bei dem Prediger Reinhard, ſeinem Vetter: „iſt das nicht — 
meint die Schweſter — der alte Griesgram, in deſſen Hauſe Du vor drei 
Jahren ſo eigene Fata, auch mit einer mürriſchen Köchin hatteſt? Freilich 
ein eigenes Logis wird auch ziemlich theuer ſein.“ Das fand er denn auch 
als er ein ſolches bezog. Er mußte ſich in der erſten Zeit mit dem ſchma⸗ 
len Gehalt behelfen; ſeit dem Herbſt trat er dann zugleich in das Korn⸗ 
meſſer'ſche Waiſenhaus ein und erhielt dort freie Station, ſodaß er dann 
avon dieſem aus ſeinen Unterricht an der köllniſchen Schule gab. Dieſer 
Unterricht war ihm ſo widerwärtig als möglich, die Ordnung unter Gedike 
keineswegs ſo wie ſie in der Provinz geprieſen worden war; in den unteren 
Claſſen durch feiu kurzes Geſicht und die Milde des Direktors manche Un- 
annehmlichkeit. 

Er, der in jeder Beziehung des Lebens im Stillen Pädagog war und 
ſo vielen bedeutenden Menſchen die Lebensrichtung geben ſollte, war doch 
am wenigſten geeignet, eine Herde ſchlecht disciplinirter kleiner Jungen zu 
dirigiren. Dazu war ihm der Berliniſche Ton verhaßt. Er fand ſelbſt an 


) Charlotte an Schl. 16. Oct. 93 handſchr. ) vgl. auch hier die von ſeinem 
Stolz verhüllte Darſtellung an Catel 3, 56 mit der offnen an den Vater 1, 120. 
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Freund Brinckmann die Einflüſſe deſſelben. „Zur großen Welt hatte ich 
natürlich gar keinen Zutritt, für die feine machte mich der Schulſtaub noch 
ungeſchickter, als ich ſchon von Natur bin und bei der gelehrten hatte ich 
noch nicht recht Zeit gehabt mich einzuführen, als ich von meinem Schickſal 


hierhergeführt wurde. Mein Umgang beſchränkte ſich alſo auf einige neueren 


Vorgeſetzten, ein paar alte Bekannte meines Vaters und ein paar alte Uni⸗ 
verſitätsfreunde.“) Auch bedeutende Beziehungen, die damals angeknüpft 
wurden, waren nur wie Andeutungen der Zukunft. So fand er dort den 
Grafen Alexander Dohna, der bei der Kriegs- und Domänenkammer ange⸗ 
ſtellt war; ein Brief aus jener Zeit ſpricht von dem „bewunderungswürdi⸗ 
gen und faſt unbegreiflichen Gang“ in Alexander's Lebensweiſe, unter ge⸗ 
häuften Geſchäften, einer erſtaunend emſigen Natur, „doch noch ſehr viel 
Umgang in ſehr verſchiedenen Cirkeln.“ Damals brachte ihn auch Alexander 
zuerſt in das Haus von Henriette Herz, das ſpäter von ſolcher Bedeutung 
für ihn werden ſollte: damals, in Schulſtaub, ganz unfertig noch und doch 
ohne Muth das Leben friſch anzugreifen, blieb er da ſehr fremd. 

In ſolcher Verfaſſung war dann wenig an ſchriftſtelleriſche Arbeiten zu 
denken; ſelbſt ſeine Weihnachtsferien nahm Gedike in Beſchlag, ſo daß beim 
Onkel ein Zornausbruch erfolgte. Ihm ſelbſt war es ohnehin nicht um's 
Schreiben zu thun und auch der Onkel mußte einſehen, daß er hier in Ber⸗ 
lin, unter den Augen ſeiner Gönner, nicht Bücher zu ſchreiben nöthig hatte. 
Dagegen predigte er, wie auch die Frau Poſtmeiſterin triumphirend aus dem 
Intelligenzblatt erſah, im Dom und in anderen Kirchen fleißig, hatte außer⸗ 
dem eine hübſche Anzahl Commiſſionen für den Onkel und die halbe Stadt 
Droſſen zu beſorgen und, vor Allem, die Politik machte ihm viel zu ſchaffen. 


Obſchon der Onkel außer der Voſſiſchen Zeitung, die politiſchen Annalen, 


das hiſtoriſch⸗politiſche Wochenblatt, Archenholz, Minerva und nicht wenig 
andere Schriften, welche die ungemeine politiſche Neugier befriedigten, ſtu⸗ 
dirte, ſo iſt er doch eben ſo erpicht und begierig Nachrichten und Urtheile zu 
hören, als der Neffe voll von Intereſſe ſie zu geben. Zumal aus Berlin 
weiß derſelbe jetzt viel zu erzählen, und wenig Erfreuliches darunter, leiſe 
erzählte Anekdoten über „Herruhutiſirende Maconnerie“ der Wöllner und 
Biſchoffswerder. Aber vor Allem hingen die Augen an dem, was im 
Weſten geſchah. 

Immer blutiger erhebt ſich am Horizont der furchtbare Schimmer der 
franzöſiſchen Revolution. Aber Beide bewahren ihr gegenüber ein beſonne⸗ 
nes Urtheil, ja der Neffe immer noch ein gut Stück der lebhaften Sympa- 


— —n—¼ 


) Handſchriftlich, an Wilhelm, den zweiten Grafen Dohna, 9. Jan. 1795. 
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thie. Die Hinrichtung der Girondiſten erſchütterte dieſe ganz fernſtehenden 
Zuſchauer furchtbar; den flüchtigen und gefangenen Lafayette begleiten ſie 
mit Begeiſterung durch ſeine Gefängnißleiden, die von den abentheuerlichſten 
Gerüchten ausgeſchmückt werden. In Bezug auf die kirchlichen Vorgänge 
trat der Radicalismus Schleiermacher's der wohlmeinenden Mäßigung des 
Onkels noch ſchärfer gegenüber. Als die Geſetze vom September 1792 Ehe⸗ 
ſcheidungsſachen und Civilſtandsregiſter der Kirche entzogen hatten, Manuel 
die Würden der Geiſtlichen und ihre Feſte angriff, hatte Schleiermacher da⸗ 
rin, nach Ausſcheidung falſcher leidenſchaftlicher Motive, eine richtig gedachte 
Sonderung von Staat und Kirche erblickt, von deren Nothwendigkeit er ja 
durchdrungen war. Nun, da bis zum Herbſt 1793 dieſe Angriffe eine 
minder radicalere Geſtalt angenommen hatten, erfreuten ſie ihn doch immer 
noch mehr, als daß ſie ihn erſchreckten; es gehe doch daraus hervor, „daß 
Aberglaube und Vorurtheile bei weitem nicht ſo tief in der Seele des Volks 
lägen, als man gewöhnlich glaube.“) In ſeinem Urtheil drückt ſich die po⸗ 
litiſche Umbildung aus, die er mit ſeinem Bildungskreiſe theilte, aber ebenſo 
die ganze folgerichtige Schärfe, welche ihm eigen war und die ſchon in den 
früheſten Entwicklungsformen ſeine Natur kennzeichnet. 

Schon mit dem neuen Jahre eröffnete ſich ihm die Ausſicht auf eine 
ſeiner Natur entſprechendere Exiſtenz. Stubenrauch's Schwager, der Pre- 
diger Schumann in Landsberg an der Warthe bedurfte einen Adjunktus. 
Die Wahl deſſelben hatte ihm das Kirchendirektorium freigelaſſen. So war 


die Angelegenheit mit Sack leicht erledigt. Weniger angenehm war die 


kleine Nebenunterhandlung, die er mit Vetter Schumann über die pecuniäre 
Sache hatte. Tante Stubenrauch war nicht wenig aufgebracht über den 


Knauſer und der Vorſatz ihm den Kopf zurechtzuſetzen verfolgte ſie bis in 


ihre Träume. Sie gedachte mit ihrem unmündigen Neffen ſelber nach Lands⸗ 
berg zu reiſen, um für ihn zu ſorgen. Endlich war alles erledigt; binnen 
acht Tagen war er examinirt und ordinirt. Die Predigt betreffend bemerkte 
der Hofprediger Michaelis etwas über naturaliſtiſche Geſinnungen; es wehte 
damals eine etwas ſcharſe Luft, verglichen mit den letztvergangenen Zeiten, 
bei den Berliner geiſtlichen Herren. Aber der Onkel meinte tröſtlich, er 


ſelbſt hätte noch ganz andere Ketzernamen erhalten, wenn der Hofprediger 


ſeine letzte Paſſions⸗ oder Confirmationspredigt gehört hätte. Im April 
1794 kam er in Landsberg an. 

Zwei Jahre von da ab war Schleiermacher ee Prediger an 
der neumärkiſchen Landſtadt Landsberg an der Warthe. Der Ort liegt ein 


*) 9. December 1793, handſchriſtlich. 
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paar Meilen von Droſſen, ebenſo von Küſtrin; die nächſte größere Stadt 
iſt Frankfurt an der Oder. So war er denn in die geiſtige Einſamkeit 
und zugleich in die anſpruchsvolle Geſelligkeit einer anſehnlichen Landſtadt 


verſetzt. Sogar Berlin ſprach von dem Luxus in Landsberg. Im Som⸗ 


mer ging man leidenſchaftlich in die Komödie, welche dann im Winter nach 
Frankfurt überſiedelte. Die Prediger vermieden das, dagegen machte der 
Neffe wie ſpäter der Onkel gern ſeine Parthie im Klubb. Auch kam er 
hier nicht aus aller Verbindung mit den Freunden; ſo hatte er noch im 
Lauf dieſes Jahres die Freude den Grafen Louis, ſeinen Zögling von Schlo⸗ 
bitten, in Landsberg zu ſehen. Aber freilich fand er ſich abermals von 
allen litterariſchen Beziehungen abgeſchnitten. Und das bedeutete damals 
etwas ganz anderes als heute. Der Abſchied von Berlin preßte ihm doch, 
wie er ſich ausdrückt, litterariſche Thränen aus: „ich dürſte vergebens,“ ſchrieb 
er an Alexander Dohna, „nach etwas Litteratur und Gelehrſamkeitszeng. 
Aber das iſt der realiſtiſche Grundzug ſeiner Natur, daß ihm von Anfang 
an mehr war die Verhältniſſe der menſchlichen Exiſtenz zu erfahren als über 
ſie zu leſen und zu ſchreiben. Und ſo vollendete er in dieſer Lebenslage 
ſeine Lehrjahre: denn hier erſt geſtaltete er in lebendiger Erfahrung ſein 
inneres Verhältniß zu dem Amt der Verkündigung der Religion und dies 
Verhältniß iſt die reife Frucht dieſer Epoche, welche dann in anderem Bo⸗ 


den, da manches ihren Kern zu dieſer Zeit noch Umhüllende zerfiel, gewaltig 


keimen ſollte. 
„Wie wichtig und rührend es mir iſt, nun unter die Zahl derjenigen 


zu gehören, denen ein ſo wichtiges Amt anvertraut iſt, und daß ich es nicht 


handwerksmäßig als mein Brod auſehe, noch weniger ſo zu behandeln ge⸗ 
denke, davon ſchweige ich gegen Sie“: ſo ſchrieb er damals an den Vater, 
noch mit einem ganz andern Ernſt als mit welchem er von den Pflichten 
ſeiner bisherigen Lebenslagen geſprochen hatte. Diefe Worte ſtammen aus 


derſelben Zeit, in welcher er ſeine Antrittspredigt hielt. Es war am Char- 


freitag, der alte Schumann konnte ihn nicht einführen, ſodaß ex ſich ſel⸗ 


ber vorſtellen mußte. Ganz aufrichtig hebt er die ſeiner Denkart eigene 


Schwierigkeit hervor, „immer ſo zu handeln, daß man auf der einen Seite 
nicht Vorurtheile beſchütze und auf der andern doch den Schwachen kein 
Aergerniß gebe; er ſpricht es zugleich mit tiefer Empfindung aus wie „der all⸗ 
gemeinen Meinung nach das Chriſtenthum mehr als je vernachläſſigt und 
verachtet iſt:“ aber über all dieſen Schwierigkeiten und Skrupelu ſteht ihm hoch 
und unanrithrbar, als über dem vergänglichen Treiben der Tage, das Weſen 


des Chriſtenthums wie es zu dieſer Zeit in ſeiner Seele lebte, das Gute 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1, 5 
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nmitten "dieſer 
„darum bald — zu Motiven, welche ihr begreifliher ſind, 
der einſamen Macht des Gedankens an die Pflicht zugeſchrie⸗ 
in der That ſich aus den Tiefen des menſchlichen Geiſtes erhebend ver⸗ 
der gottvorgeſehenen erziehenden Kraft des Chriſtenthums. In dieſem 
ſchlichten Sinne, der auch, obwohl weniger rein und tief als in dieſer Faſſung 
Kant ergriffen, der des Onkels und des Vaters war, durch welchen in all 
ſeiner Unſcheinbarkeit gegenüber falſchen und verkünſtelten modernen Bedürf⸗ 
niſſen das Predigtamt das edelſte wirkſamſte Ferment einer die ganze deutſche 
Nation durchdringenden ſittlich religibſen Bildung geweſen iſt, 3 er 
nun die Führung ſeines Amtes. 

Der leichteſte Theil deſſelben war ihm die Predigt. Schleiermacher iſt ein 
geborner Redner. Die hd<ſten Wirkungen ſeines Genie s waren von der Kanzel. 
Nach allen Schilderungen waren ſie mit nichts zu vergleichen, was man ſeit 
der Generation Luthers an Einwirkung von der Kanzel aus in Deutſchland 
erlebt hat. Noch heute muß man einfache Berliner Bürger von den Zeiten 
plaudern hören, da ſie einen ſolchen Eindruck empfangen durften. Dieſe 
wahre Genialität tritt auch in der frühen Vollendung und Originalität der 
künſtleriſchen Form ſeiner Predigten hervor. Von Anfang an zeigt ſeine 
Proſa den großgeſtalteten Fluß, die „Suada“, welche den redneriſchen 
Styl bezeichnet. Und ſo hatte er auch von Anfang an, ſchon in Schlo⸗ 
bitten, begonnen, ſeine Predigten nicht aufzuſchreiben, ſie vielmehr nur 
innerlich durchzuarbeiten, aber bis auf den einzelnen Gedanken, ja das präg⸗ 
nante Wort. Seine von früh auf leidenden Augen waren nur der Anlaß 
hierzu; in einer unvergleichlichen Fähigkeit ſeines Geiſtes, auch ſehr 
verwickelte Gedankenreihen mit genialer Leichtigkeit zu beherrſchen, 
die wahre Urſache, welche ihm dieſe anderen aufgendbthigte Einſchiebung 
des Papiers zwiſchen den ausgebildeten Gedanken und die Rede verleidete. 
Lieber ſchrieb er gehaltene Predigten für ſich, für die Seinen, für etwaigen 
Druck auf. Und ſo ſind uns zwei Sammlungen von Predigten erhalten, 
eine ältere und eine andere, welche aus ſeiner Landsberger Wirkſamkeit 
ſtammt. Der ganze eigenartige Charakter ſeiner Form ſpiegelt ſich ſchon in 
dieſen erſten Verſuchen, noch ſchärfer hervortretend an dem Inhalt dieſer 
Epoche als an dem ſeiner reifen Lebenszeit. Der Zuſammenhang einer 


ſittlichen Anſchauung, als welchen er damals das Chriſtenthum begriff, in 


dem ſtreng zuſammenfaſſenden Geiſte des jungen philoſophirenden Predigers 
nicht als eine zuſammengebetene Geſellſchaft moraliſcher Grundſätze erſchei⸗ 
nend, ſondern als ein tiefes Ganze, bildet den geſtaltenden Hintergrund für 
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jede beſondere moraliſch⸗religiböſe Anſicht, wie ie die einzelne Predigt ent- 
wickelt. Und demgemäß verläuft die Predigt in einer ſtrengen, bis ins Ein⸗ 
zelſte begrifflich durchgearbeiteten Gliederung. Es iſt ein ſchwerer, aber 
Aͤöberzeugender ſachlicher Zuſammenhang, welcher dem Hörer entgegentritt, 
* von ruhiger Wärme gleichmäßig durchdrungen, kein Schmuck, keine 

E Begeiſterung, nichts von den beliebten Predigtbeiſpielen, welche ſich 
logiſchen als ein nie abreißender Faden der Langeweile forterben, nichts bei 
nahe von den abgegriffenen nie verſagenden Bibelſprüchen, von der üblichen 
Predigtphraſe. 

1 Freilich mußte ſich ihm fühlbar machen, daß ſolche Entwickelungen eine 
| 4 zu compakte begriffliche Gliederung enthielten: Fie wurden ſchwer verſtanden. 
9 Hiergegen arbeitete er ſchon in Schlobitten, vom Rath des Vaters und des 
Onkels unterſtützt; in Landsberg, gegenüber ſeiner Gemeinde Überwand er 

es erſt. Man hörte ihn dort ungemein gern; er hatte nicht nur von An⸗ 
f fang an großen Zulauf, ſondern nach Schumanns Tode ſprach die Gemeinde 
? ſehr lebhaft die Bitte aus, ihn als Prediger behalten zu dürfen. 


: Bei ſolchen ernſten Bemühungen war ihm das Vorbild des damals 
„ auch in Deutſchland hochberühmten engliſchen Kanzelredners Blair ſehr nütz⸗ 
1 lich, auf deſſen durchſichtige Form ihn ſchon ſein Vater hingewieſen hatte, 
und von dem er nun in Landsberg, gemeinſam mit ſeinem Gönner Sack, 
einen Band der Predigten überſetzte. Sack war ſehr befriedigt davon, wie 
ſein junger Freund „auch die zarteſten Schönheiten der Blairſchen Diktion ge⸗ 
fühlt habe“ und lud allmählig die größere Anzahl der Predigten auf den 
Mitarbeiter ab. Das war ſeine Winterarbeit vom Ende November 1794 
bis in den März des folgenden Jahres. 


Dieſe Predigtüberſetzungen ſind das Erſte, was von ihm erſchien. Blair, 
der Profeſſor der Beredſamkeit in Edinburgh, war mit ſeinem milden Mode⸗ 
rantismus, der vollen und doch ſanften Suada ſeiner Beredſamkeit ganz 
der Mann der Sack, Spalding, der damaligen Berliner Predigerſchule. 
Viel mehr zog Schleiermacher der weit genialere Fawcett an, deſſen Pre⸗ 
4 digten er noch 1797 überſetzte. Dieſer war kein Prediger von Beruf; vor 

| einer Verſammlung von Freigeſinnten und zugleich religiss Geſtimmten 
hatte er dieſe Reden gehalten; obwohl fie eine ungeheure Senſation machten, 1 
endigte er doch mit ihnen ſeine öffentliche Wirkſamkeit. Die Lehre von ; 
- der Nothwendigkeit der menſchlichen Handlungen ward in denſelben in 
25 ſcharfer und klarer Conſequenz verkündigt. Sack, der die Ueberſetzung 
0 des jungen Freundes mit einer Vorrede begleitete, hatte Viel einzuwen⸗ 
| : 5® 
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den). Sie erſchien 1798. Noch 1802 iſt dann ein letzter Band Blair'ſcher 
Predigten in Schleiermacher's Ueberſetzung erſchienen. Daneben faßte er 
den weiteren Plan, ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit einem Bande eigener 
Predigten zu beginnen, und es ſind zwei Predigten aus dem Frühjahre 1795 
erhalten, deren Ausarbeitung wohl durch denſelben veranlaßt wurde. So tief 
und mit ganzer Seele hatte er ſich in ſeinen Beruf eingelebt. 


Das größte Gewicht legte er auf die Katechiſationen, ganz entforedient : 


ſeinem Weſen wie ſeiner Auffaſſung des kirchlichen Berufs, welche ihn den 
bloßen gelegentlichen ſtarken Eindrücken und dem damit zuſammenhängenden 


Scheinthume des Predigtamtes ſehr abgeneigt machen mußten. Hier war 


es möglich, einen zuſammenhängenden Grund zu legen, Tag für Tag 
eine immer tiefer ſchneidende Wirkung hervorzubringen, und ſo erſchien ihm 
dies als das eigentliche Hauptgeſchäft ſeines Amtes. Dieſen ernſten und 
wohlthätigen Zug der kirchlichen Amtsführung hat ſeine Schule bis heute 
bewahrt. Wie dabei der Heidelsberger Katechismus zu Grunde zu legen 
ſei, ohne die Kinder mit überflüſſigem dogmatiſchen Stoffe zu belaſten, war 
eine eigene Schwierigkeit; die Erfahrung des Onkels ward auch hier wieder 
zu Hülfe gerufen. Dieſer hatte denn auch die Kinder längſt vom „Amte 
der Schlüſſel“ und der „Höllenfahrt Chriſti“ dispenſirt, ja er ließ ſich 
auch bei dem Artikel vom confefſionellen Unterſchiede der Abendmahlslehre 
an einer Angabe der Verſchiedenheit in den äußeren Gebräuchen genügen. 


Mit demſelben Ernſt bemühte der junge Prediger ſich um die Lands⸗ 


berger Schulen, ſo beſchränkt auch hier der ihm geſtattete Einfluß war. In 
jener Zeit war die Stellung der Prediger zur Schule noch eine völlig ge⸗ 
ſunde, da ſie die wahren Träger der Reform im Unterrichtsweſen und der 
religiös ſittlichen Kultur waren. Und in Landsberg war viel zu thun. In 
zwanzig Jahren hatte der alte Herr keinen Fuß in die Schule geſetzt; da 
war denn der Kantor oft halbe Stunden lang abweſend und überließ die 
Kinder ſich ſelbſt. Auch der Onkel hatte das in Droſſen ſeiner Zeit ähn⸗ 
lich gefunden und nur ſehr allmählich durch fleißige Schulbeſuche es abzu⸗ 
ändern geſucht. Der Neffe griff ſchärfer durch als dem alten Praktiker ge⸗ 


) „Welche Aufnahme — {ſo beginnt Sacks Vorrede zu Fawcett — dieſe vor 
3 Jahren in London herausgekommenen Reden auch unter uns finden mögen: ſo 
wird doch ohne Zweifel allgemein anerkannt werden, daß die Ueberſetzung derſelben 
keine der gewöhnlichen ſei, ſondern ſich durch Fleiß und Geſchmack ſehr vortheilhaft 
unterſcheide. Sie iſt das Werk des Herrn Prediger Schleiermacher, der es bereits 
durch die Ueberſetzung eines Theils des Blair erwieſen hat, wie ſehr er beide Spra⸗ 
chen in ſeiner Gewalt hat, und mit welchem feinen Gefühl er die Eigenthümlichkeiten 
eines geiſtvollen Schriftſtellers aufzufaſſen und zu übertragen verſteht.“ 


Katechiſationen. — Er empfindet die preuß. Zuſtände ſchwer. 69 


rathen ſchien, und ſetzte ſich ſehr bald mit dem Kirchendirektorium darüber 
in Correspondenz. 

Bei ſo entſchiedenem Anfaſſen war ſeine Stellung zu dem alten, 
ſchwer zu behandelnden Schumann wenig angenehm. Er blieb doch in 
allen Maßregeln von ihm abhängig, und als er auf einer Theilung der 
Geſchäfte beſtand, wehrte ſich der alte Herr, irgend etwas ganz in die Hand 
zu nehmen oder ganz aus der Hand zu geben und der Onkel mußte ge⸗ 
ſtehen, daß er dabei in ſeinem Rechte ſei. Das waren ärgerliche Streitig⸗ 
keiten. 

Und auch er en wie der Oukel, in ſeiner Amtsthätigkeit den 
Druck, der auf den kirchlichen Verhältniſſen in Preußen lag und deſſen 
Wirkungeu in jede ſtille Landpfarrerwohnung drangen, in Geſtalt von Edik⸗ 
ten, Regulativen, ärgerlichen Gerüchten. Gleich im Frühjahr 1794, beim 
Antritt ſeines Amtes, erſchien die verſchärfte Ordre, daß mit mehr Ernſt 
auf das Religionsedikt geſehen werden ſolle und gegen die Uebertreter 
reſſelben ſofort Abſetzung anzuordnen ſei, ohne Rückſicht darauf, daß etwa die 
Gemeinde mit dem Prediger und ſeinem Vortrage zufrieden ſet. Im Sommer 
hatte man dann die Angriffe auf die Lehrfreiheit in dem benachbarten Halle 
vor Augen. Hilmer und Hermes waren von Berlin aus zur Viſitation 
erſchienen; man wußte, daß es auf Nöſſelt und Niemeyer, auch Schleier⸗ 
macher's alte Lehrer, abgeſehen war. „Als die Herren im Löwen abtraten, 
ward ihnen ein gräßliches pereat gebracht und, obgleich der Profeſſor 
Niemeyer Alles anwandte, um die Studenten zur Ruhe zu bringen, ſo war's 
doch vergeblich, ſie gingen nur zum Schein auseinander, kamen aber nach 
elf Uhr in noch ſtärkerer Anzahl. Des andern Morgens gingen die Herren in 
die lutheriſche Schule, erklärten auch ſehr deutlich, ſie ſeien nicht um der 
Profeſſoren und Prediger willen gekommen, ſondern nur als königliche 
Schulviſitation. Allein auch das konnte die unbändigen Muſenſöhne nicht 
beruhigen, welche am Abend darauf, an 500 ſtark, ſich auf dem Markte 
ſammelten und in vier Diviſionen planmäßig zur Fenſterkanonade anrückten, da 
denn Steine bis vier Pfund ſchwer in der Herren Zimmer fielen, welche dann 
noch in derſelben Nacht aufpacken ließen und am folgenden Morgen in aller 
Frühe ihre Reiſe nach Halberſtadt fortſetzten“). So der Onkel mit ernſt⸗ 
gemeinter Mißbilligung, aber doch mit dem Gefühl, daß ſolches Verfahren 
ſolche Früchte tragen müſſe. Er war froh, nicht mehr in Halle zu ſein. 
Dazu die politiſchen n es n der König ſei krank und melan⸗ 


) Stubenrauch an Schleiermacher bom 13, Juni 1794, handſchr. Byl. Menzel, 
20 Jahre preuß. Geſchichte. S. 454 ff. 
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choliſch; er mußte über die Wege der äußeren Politik, welche er eingeſchla⸗ 
gen, nun doch deutlicher ſehen. Die endloſen Menſchenſchlächtereien erfüll⸗ 
ten alle edleren Zeitgenoſſen mit Widerwillen; Niemand ahnte, daß das 
nur der Anfang war! So übermannten dieſe politiſchen und kirchlichen Ver- 
hältniſſe den redlichen Onkel, daß er ſich aus allen alten geſellſchaftlichen 
Verhiltniſſen zurückzog, um nur nicht mit dem lutheriſchen Inſpector und 
ihm ähnlich Geſinnten zuſammentreffen zu müſſen. Inzwiſchen zeigt die 
noch erhaltene Predigt Schleiermacher's zur feſtlichen Feier des Baſeler 
Friedens, wie weit entfernt er noch von dem Gedanken war, von ſolcher 
Stelle aus auf die patriotiſche Geſinnung ſeiner Gemeindeglieder wirken 
zu wollen; ſie entwickelt die Segnungen des Friedens ohne jede in die Ver⸗ 
hältniſſe näher eingehende Beziehung). 

So umgaben ihn, mitten in den mannigfachen Gee jener Zeit, 
ganz einfache, ſtille Berhältniſſe beim Ausgang dieſer Lebensepoche. Er 
durfte wieder in Landsberg Haus⸗ und Familienfreuden geliebter Menſchen 
theilen, ja wie er in dem Benecke ſchen Hauſe ſtand, ſo wie ſeine eigenen 
genießen). Es war dies das Haus ſeiner Couſine, der Tochter des alten 
Predigers Schumann, welche mit Benecke, einem ſtädtiſchen Beamten, der 
ſpäter Bürgermeiſter Landsbergs geweſen iſt, verheirathet war. Seine 
freundſchaftliche Beziehung zu ihr iſt das erſte tief in ſein Daſein eingreifende 
Verhältniß zu einer Frau. Und zwar zeigt es bereits die weſentlichen Züge 
ſeiner ſpiteren Freundſchaften mit Frauen, und man kann ſagen, daß zuerſt 
in dieſem Verhältniſſe die Natur des Zukünftigen, wie ſie ſich in größeren 
Umgebungen nun bald aufſchließen ſollte, erſcheint. 

Immer wird in der Art ſeiner Beziehung zu Frauen die ganze Eigen- 
thümlichkeit eines männlichen Charakters heraustreten, zuweilen ſonſt völlig 
verbocgene Züge derſelben. Eine ſo durchſichtige Natur als die Schleier⸗ 
macher s war, welche ſich zudem ſelber ſo offen und frei hinſtellte, zeigt hier 
keine verhehlten Züge, wohl aber eine ganz erſtaunliche Individualität des 
Weſens, vor welcher Worte, Begriffe und Sätze, mit denen man den 
Lebensgang der Menſchen ſonſt einzugrenzen verſucht, zerſtäuben, und welche 
ſich allein dem aus der Natur dieſer menſchlichen Beziehungen ſtammenden 
ſittichen Geſetze unterwirft. So blicken wir hier, noch bevor ſeine Eigen⸗ 
art ſich ganz durchgebildet hat und ihm zum Bewußtſein gekommen iſt, in die 
ruhig bewegte Tiefe derſelben. Wir ſehen die Springfeder jener Verhält⸗ 
niſſe zu Henriette Herz, zu Dorothea Veit, zu Louiſe Reichardt, ja in ge⸗ 
wiſſem Sinne zu Eleonore Grunow hier frei werden, wiewohl die ſpitere 


% 


9 Predigten, Band VII. S. 340 ff. *) Brieſwechſel 1, 146. 
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Geſtalt ſeiner Entwickelung und die beſonderen Verhältniſſe dieſem Allem 
auch beſondere Geſtalt und andere wichtige Züge gaben. Nicht Leidenſchaf⸗ 
ten ſind es, nicht was man Freundſchaften nennt, ſondern eine pädago⸗ 
giſche Natur von einziger Größe giebt ſich in Einwirkung und Mittheilung 
hin, vom innerſten Sein anderer Menſchen hindurchdringend bis zu den 
äußerlichſten Verhältniſſen, überall ſorgend und fragend und di ihr 
bloßes Daſein und Mittheilen fremdem Streben eine höhere Form ge⸗ 
bend, ja mit einer ſichtlichen Hinneigung zu Menſchen, Männern oder 
Frauen, in deren inneren und äußeren Verhältniſſen große Schwierigkei⸗ 
ten, Schmerzen und Bedürfniſſe lagen. Das menſchliche Schickſal ſelber 
würde leichter werden, wenn viele Menſchen ſolcher Einwirkungen fähig 
wären! Aber wir wollen hier nicht von dieſer ſpäteren Vollendung ſeines 
Weſens reden, ſondern nur wie daſſelbe in einem Verhältniß ſich ausſprach, 
welches damals beſtand. 

Die erſte Bekanntſchaft ſtammte aus den Studentenjahren, als Schleier⸗ 
macher beim Onkel in Droſſen war und an einem Sommertage hinüber⸗ 
wanderte nach Landsberg, die dortigen Verwandten kennen zu lernen. Die 
Beſchreibung von ihr, welche er damals Brinckmann entwarf, iſt ein 
wenig im Geſchmack dieſes anbetungsſüchtigen, von Wieland und allerhand 
Romanen beſeſſenen Freundes; der Leſer wird die Zeiten unterſcheiden. 
„Auf den erſten Anblick imponirt ſie mehr, als daß ſie an ſich zöge; aber 
wenn man Gelegenheit hat, ein Geſpräch mit ihr zu entamiren, ſo entdeckt 
man augenblicklich einen ſo reichen Vorrath von Bouſens und von jenem 
liebenswürdigen Witz, den uns Wieland an ſeiner Muſarion bewundern 
läßt, daß man ſich nicht wieder losreißen kann; ſie ſpricht viel, und Alles, 
was fie ſpricht, iſt Verſtand; mit viel Beleſenheit verbindet fie einen ſehr 
feinen Geſchmack. Von den intereſſanteſten Geſprächen kann ſie, wenn es 
die Gelegenheit erfordert, zu den alltäglichſten Dingen übergehen, ohne daß 
es ſie genirt. Sie unterrichtet, ohne es zu wiſſen, und gefällt überall, ohne 
daß ſie es zu wollen ſcheint; ſie iſt die Seele jeder Geſellſchaft, und Jeder⸗ 
mann bemerkt dies außer fie ſelbſt. Sie iſt munter ohne ausgelaſſen und 
offen ohne auffallend naiv zu ſein. Geſelligkeit und geſelliges Vergnügen 
ſcheint ihr über Alles zu gehen; „„ich gehe gern mit Menſchen um““, ſagte 
ſie mir, „„aber es müſſen keine Puppen ſein; ſie müſſen ſich ſehen laſſen, 
ſonſt iſt mir meine Eremitage und ein gutes Buch lieber“. Sie hat eine 
kleine Verachtung gegen die Franzoſen, aber alles Engliſche liebt ſie enthu⸗ 
ſiaſtiſch. Die tiefe Art zu empfinden und die Freiheit muß eigentlich das 
ſein, was fie an ihnen bewundert, denn die Schweiz iſt ebenſo der Gegen- 
ſtand ihrer Anbetung. Zu dieſem Junern ſchickt ſich das Außere vortrefflich. 
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Der Landprediger. 
Denke Dir eine große, ſchön gewachſene Blondine, ein reizendes Geficht, 
die Haare vorn bis an die Augenbrauen gekämmt, und hinten ganz natür⸗ 
lich über Rücken und Schultern herabhängend. Ebenſo einfach iſt ihre 
Kleidung. Ich ſah ſie meiſtens in einem langen weißen Kleide mit einer 
breiten himmelblauen Schärpe über den Hüften zugebunden oder in einem 
ganz kurzen Korſet von Lila oder Seladon. Ich bin weitläufiger geworden 
als ich wollte und ſollte. Das Beſte iſt, daß meine Beſchreibung ſchlecht 
genug iſt, um Dir nicht den hohen Begriff zu geben, den fie verdient. Es 
ſcheint, daß ſie um glücklich zu ſein weder beherrſcht werden muß wie Auguſte, 
noch herrſchen wie Eliſe. Mit ihrem Manne freilich macht ſie, was ſie 
will, und das iſt nichts Beſonderes, aber mit ihren Freunden und Freun⸗ 


dinnen ſcheint ſie auf einem ſehr gleichen Fuße umzugehen, ſie iſt weder 


allzu gefällig noch allzu eigenſinnig“ ). 
Man ſieht die intereſſanteſte Dame der müͤrkiſchen Landſtadt von 1789 


deutlich genug. Aber freilich ſpäter mit ſeinen ernſter auf Frauen blickenden 
Augen, in vertraulicher Freundſchaft, ſah Schleiermacher tiefer und An⸗ 
deres: Leidenſchaftlichkeit der Seele, in ſolchen Verhältniſſen, daß ein 
Schiffbruch ihrer ganzen Exiſtenz zu drohen ſchien. Da konnte er dann 
der Frau, welche vor dem Freunde über jedes Verhältniß und jede Geſin⸗ 


nung ganz offen war, nicht nur in ſehr ſchwierigen Fällen äußerlich hilf⸗ 


reich ſein, ſeine ruhige Tiefe vermochte auch auf dies unruhige Herz die 
größte Wirkung zu üben. Bis auf ihre ökonomiſchen Einrichtungen erſtreckte 
ſich ſein ſorgender Blick. Vor Allem die Erziehung ihres Töchterchens lag 
ihm am Herzen, er unterrichtete es täglich, und der Onkel in Droſſen 
mußte immer wieder mit ſeinen Erfahrungen herhalten. Wie klar und edel 
tritt doch dies ganze Verhältniß heraus, wenn wir ihn zwei Jahre darauf 
von Berlin aus in Landsberg bei den Freunden ankommen ſehen; es iſt 
Mitternacht, wie er erſcheint, Benecke herzlich vergnügt den alten Haus⸗ 
freund und Tiſchgenoſſen wiederzuſehen, tauſend kleine Details werden gleich 
mit der zutraulichſten Offenheit erzählt, fie aber führt ihn bald an das 
Bett ihres ſchlafenden Mädchens, und redet von ihrer Freude und ihrer 
Sorge an ihr, die er in vergangenen Tagen ſo brüderlich getheilt; dann, in 
den folgenden Tagen, legt ſie ihm von ihrem Haushalt Rechenſchaft ab, von 
den Verbeſſerungen, die fie in der Oekonomie gemacht, von dem Erfolge 
manches Rathes, den er ihr einſt gegeben). 

Und in dieſe Landsberger Zeit fiel nun auch ein Ereigniß, 1 


dieſe Epoche der Lehrjahre auf das ſchmerzlichſte äußerlich abſchloß — 


) Briefw. 4, 28. ) 1, 146. 190. 194. 206. 3m, 96. 
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2. September 1794 ſtarb ſein Vater, nach ſiebentägiger Krankheit, an einem 
hitzigen Fieber, gegen Mittag dieſes Tages ſanft entſchlafend. Am 20. kam 
ein Brief der Stiefmutter an den Onkel, der die ſchmerzliche Benachrich⸗ 
tigung übernahm. 

Das iſt ein Ereigniß, welches das Leben jedes Menſchen beinahe in 
zwei Hälften theilt, die eine, in welcher er, wie ſelbſtſtändig er auch von 
innen und außen ſein mochte — und Schleiermacher war es ganz — ſich 
immer noch als ein Kind empfinden darf, die andere, in welcher das nun 
nie mehr geſchieht und die Welt gleichſam einen fremden Zug erhält. Und 
wie tief Bewegendes lag für Schleiermacher in dem Rückblicke auf die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Verhältniſſes! Oft drängte ſich jetzt unwillkürlich die Erin⸗ 
nerung an eine lang vergangene Zeit auf, in welcher er, wie es nunmehr 
ſein Schmerz auffaßte, das Herz des Vaters verkannt hatte; nun erſchien 
ihm die Kälte, die hieraus entſtanden war, als die dunkelſte Stelle ſeines 
Lebens. Und nachdem er ſein Unrecht im Stillen erkannt, der Vater 
verziehen hatte, wie hatten ſie Beide darauf gehofft und davon geplant, 
daß nach ſo viel Jahren Abweſenheit, nach ſo vielen mit dem Sohne vor⸗ 
gegangenen Veränderungen eine günſtigere Zeit ſie noch einmal zuſammen⸗ 
führe. Das war nun unwiderbringlich vorüber. Wie in ſeiner unendlich 
treuen Seele die Empfindungen dieſer Zeit lange, ruhige Jahre danach noch 
nachklangen, von jenen erſten, ſchmerzlichen und ganz falſchen Vorwürfen 
gegen ſich ſelber befreit, entnehme ich aus einem Briefe vom 29. Juli 1802: 


Der Tod ſeines Vaters. 


„Sie wiſſen, wie lange ich verwaiſt bin, aber es giebt wohl nicht leicht 


einen Tag, wo ich nicht mit Liebe beſonders meines Vaters gedächte. 
Zwar habe ich mit meiner Mutter mehr gelebt, aber ich verlor ſie zu früh. 
Ihn hingegen habe ich noch wenigſtens im Anfange meines reiferen Lebens 
gekannt. Ein unſeliges Mißverſtändniß hatte ſein Herz mehrere Jahre von 
mir entfernt. Er glaubte mich auf einem verderblichen Wege, er hielt mich 
für aufgeblaſen und eitel, indeß ich nur ganz einfältig meiner innerſten 
Ueberzeugung gefolgt war, ohne auch nur einen Schritt weiter hinaus zu 
denken oder irgend Etwas zu wünſchen und zu hoffen. Ich litt viel, ich 
dachte, welch' ein ſchönes Verhältniß zwiſchen uns ſtattfinden könnte, und 
es war nicht! Ohne meine Schuld. Mich rührte ſeine zärtlich ſorgende 
Liebe, die auch, ohnerachtet ſeines Kummers um mich, nie von mir wich. 
Aber Sie wiſſen, wie ich bin; ich that nie etwas Beſonderes um ihn mir 
näher zu bringen, ſondern ging nur ſtill meinen Gang fort, beſorgend, je⸗ 
nes möchte nur verkehrt auf ihn wirken. Nach und nach nun folgte ſein 
Urtheil und ſein Verſtand ſeinem Herzen; aber nur eben hatte ich das vollſte 
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und. ſicerſte Bengniß in Hinden, daß er ganz wieder mein war, als er 


mir genommen wurde“ ). 
Es ſind die letzten Briefe des Vaters von denen er ſprict. Sie dei 


gen die zutraulichſte Offenheit von beiden Seiten. Seit jenem Morgen in 


Gnadenfrei, an dem die Schweſter dem Vater Schleiermacher's Briefe vor⸗ 


las und dieſer, im Gefühl wie fern er dem Sohne gekommen ſei, den Ent⸗ 
ſchluß faßte, ſich ihm offen auszuſprechen, waren die vertraulichſten Briefe 
des Bruders an die Schweſter ſtets zum Vater nach Anhalt gewandert. 
Auch ihre wiſſenſchaftlichen Ideen hatten ſie auszutauſchen begonnen. Der 
Vater hatte ſich mit der „Kritik aller Offenbarung“, in welcher die Religion 
auf Moral gegründet erſchien, ganz einverſtanden gezeigt; er hatte dann, 
als Kant dieſe Conſequenz ſeines Syſtems in der „Religion innerhalb der 
Grenzen der reinen Vernunft“ auf eine viel tiefere Weiſe zu ziehen begonnen 
hatte, gegenüber allen Verdächtigungen, welche die Geſinnung dieſer Schrift 
trafen, lebhaft und ernſt zu Kant geſtanden; ſelbſt Bahrdt's Handbuch der Moral 
für den Bürgerſtand lobte er und las es mit der Mutter; er war jugendlich 
mitten in quälenden Sorgen und vom alten Wiſſensdrang noch lange nicht 
verlaſſen, recht voll Neigung, die Entwicklung des Sohnes mit ihm zu 
durchleben: ein alter Gegner aller abſchließenden Syſtematik, mit offenen 
Augen für Alles was Neues geſchah — als der Tod dieſe freie Bewegung 
en. 

Er hatte Zeitlebens mit Sorgen 15 Schulden, b bens alten Büch er⸗ 
ſchulden — denn Bücher waren ſeine Leidenſchaft — gekämpft. So hatte 
er ſich, wenn der Onkel in Droſſen von einer Reiſe dahin geplant hatte, 
mit dem alten Spruche tröſten müſſen: ibant, quo poterant. Noch nicht 
lange vor ſeinem Tode hatte er dem Onkel hocherfreut mitgetheilt, daß 
die Frage über den Wittwengehalt geordnet ſei. So war doch die 
Lage der Wittwe der Art, daß ſie frei von den drückendſten Sorgen leben 
und die Kinder erziehen konnte. Sie zog nach Pleß. Wie alle, die ihren 
feſten äußeren Halt in der Geſellſchaft verloren haben, mußte ſie ſehr bittere 
Erfahrungen über den Egoismus der Menſchen machen, welche von den 
Geſchwiſtern auch ſchwer empfunden wurden. Die Schweſter hätte ſo gern 
eins der Kinder nach Gnadenfrei zu ſich genommen; aber die Mutter konnte 
ſich von keinem trennen. Die kleine Nanny, damals wohl ein Paar Jahre 
alt, ſollte Schleiermacher ſpäter Freude und Troſt in ſchweren Zeiten ſein. 

Nach ſolchem Schlage blickt man ſich wohl um, das Gebliebene 
zu überſchauen, in dem Gefühl ſeiner Vergänglichkeit es leidenſchaft⸗ 


. 
GA 


„ Briefw. 1, 310. 


Verhältniß zu ſeiner Schweſter Charlotte. 75 


licher noch zu umfaſſen. „Ich habe mich gefreut — ſchreibt Schleiermacher 
der Schweſter — daß uns noch ſo viel übrig iſt: Du mir, ich Dir und 
uns beiden unſer theurer, väterlicher Onkel. Gott verhüte nur, daß es 
nicht noch einmal einſchlägt! Karl will ich eben nicht ausſchließen, allein 
Du wirſt doch verzeihen, daß ich ihn noch nicht ſo. nahe 22 — 
kann“. 
Iminer trantither hatte ſich das Verhältniß zur Schweſter Lotte ge- 
ſtaltet. Sie lebte in Gnadenfrei; Anfangs beſchäftigte ſie ſich mit Bandwirken; 
dann hatte ſie in der Erziehung der Kinder einen ihr zuſagenden Wirkungs- 
kreis gefunden. Sie war mit allen Empfindungen ihres tiefen beſchaulichen 
Gemüthes, welches mit dem Schleiermacher's dieſelbe Verwandſchaft zeigt, die 
auch aus ihren dunklen blauen Augen ſprach, eingeſponnen in dieſe herruhutiſche 
Welt. Schwärmeriſche Freundſchaften verbanden ſie mit ihren Genoſſinnen, 
mit ihren Schülerinnen; eine Fülle des Herzeus iſt in ihr, welche, ihr ein⸗ 
ſames Schickſal erwogen, etwas tief Ergreifendes hat. Sie empfindet weder 
Enge noch Dürftigkeit des Lebens, wenn ſie es mit Freundinnen theilen 
darf, die mit ihr muſtziren, leſen, Empfindungen austauſchen. Was für 
Stöße von ihren Briefen ſind unter den Papieren ihres Bruders! Tage⸗ 
bücher, nicht Briefe, und das Kleinſte erhält durch ihr Gemüth Bedeutung: 
überall, in Dingen und Menſchen Quellen von leidenſchaftlichen Schmer⸗ 
zen, von heller Freude für ſie. Zärtlichkeit, lebendigſter Austauſch des be⸗ 
wegten Gefühls, lebendigſt empfundene Gemeinſchaft des Gemüthelebens, 
der Herzenserfahrungen, der Kenntniß anderer Seelen: das war die Welt, 
in welcher ſie athmete. So iſt ſie noch, alt und kränklich, den Kindern ihres 
Bruders erſchienen, ihnen etwas fremdartig mit ihrer Warmherzigkeit, ihren 
Geburtstagsgedichten, ihrer Herrnhuterweiſe, und doch unendlich geliebt. 
Ihr ganzes Weſen hatte durch ihre Lage in der Gemeinde ſeine Form 
erhalten. Und doch empfand ſie die Schattenſeiten dieſes Lebens im Chor⸗ 
hauſe manchmal ſchwer. Tiefe Verſtimmungen, gegenſtandloſe Klagen gin- 
gen dann durch ihre Briefe und brachten den verſtändigen Oukel zur Ber⸗ 
zweiflung. Er wie Schleiermacher wünſchten ſie loszulbſen aus dieſer alten 
Verbindung und in häusliche Verhältniſſe zu verſetzen. Aber das war gar 
nicht des Vaters Meinung, der auch hier ſich zu ſeinem alten Satze bekannte, 
in der Gemüthsruhe liege das Wiinſcheuswertheſte, auch wo ſie zum Theil 
auf Einbildung beruhe; ſei ihm doch nicht bewußt, daß Jemand noch 
die eigentliche wahre Grenzlinie zwiſchen dieſer Einbildung und Realität 
gezogen habe. Dagegen fand denn der Sohn: die Ruhe, welche der Menſ< 
genieße, müſſe mindeſtens ſeine eigene ſein, die Empfindungen, durch 
welche ſie hervorgebracht würde, ihm natürlich und mit ſeinen anderen 
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ſchied doch immer für eine — mit dem Weſen ber Bri 
dergemeinde, ſo viel auch im Einzelnen von ſchmerzlichen Eindrücken zu 
leiden war. Er hatte ſich alſo damit genügen laſſen müſſen, ihr von Schlo⸗ 
bitten die erſten geſparten 30 Thaler zu ſchicken, und der Vater hatte noch 
ſeine helle Freude an der Geſchäftigkeit des guten Mädchens gehabt, ihr 
Mütterliches vom Oberamte einzuziehen, und ſodann bei der Ortsherrſchaft 
100 Thaler auf Zinſen anzulegen. „Dawider läßt ſich denn nun auch nichts 
ſagen. Dieſe Maxime iſt ganz Gemeinſinn: man ißt Brei und ſpart dabei, 
was man kann“). Nachdem dann ihr Verbleiben in der Gemeinde ein⸗ 
mal entſchieden war, nachdem fie ihm erklärt hatte, daß es „zu ihrem zeit⸗ 
lichen und ewigen Wohl durchaus nöthig und heilſam ſei“, rührte Schleier⸗ 
macher nicht mehr an Etwas, das ſie hätte beunruhigen können. Ueber dieſe 
Kluft ſo entgegengeſetzter religisſer Ueberzeugungen hielten ſich die Ge⸗ 
ſchwiſter getreulich an den Händen. Sie hat mit dem Bruder zeitlebens 
alle Schickſale, welche in der Welt erfahren werden, in ihrem ſtillen Chor⸗ 
hauſe, dann bei ihm, und endlich wieder in religiöſer Einſamkeit getheilt, 
ſeine ächte geiſtige Schweſter. 

Bruder Karl artete freilich ganz anders. Ende 1792 ſchien er noch 
dem Vater in der Gemeinde ganz glücklich. Von Zärtlichkeit — ſetzte derſelbe 
hinzu — ſcheine er freilich nicht viel zu fühlen, dafür aber ein biederer, 
gerader Junge zu ſein, der in der Welt ohne Zweifel viel ſaures Lehrgeld 
würde zahlen müſſen. Bald trat der Gegenſatz ſeiner kräftigen Art gegen 
die religiöſe Innerlichkeit der Brüdergemeinde hervor, und da es ihm der Vater 
in ſeinen freien Willen ſtellte, ob er bleiben oder gehen wollte, erklärte er 
mit der ganzen ihm eigenen Derbheit ſein „großes Mißfallen an dem Spei⸗ 
chellecken gegenüber den Vorſtehern und an den ſcheinheiligen Mienen, wo⸗ 
mit man daſſelbe für den wahren, kindlichen Sinn erkläre“; „er wolle nicht 
am hellen Tage Blindekuh mit ſich ſpielen laſſen“ ). Der Onkel hatte ihm 
zuerſt in Berlin eine Stelle verſchafft — er war Apotheker — dann war 
er in der Nähe deſſelben, wahrſcheinlich in Frankfurt. Aber von viel Brie⸗ 
ang war nicht die Rede. Vergebens klagt die Schweſter und monirt der 


thrinen über ſeine ehrliche Art. Bei dem Allem lebte in ihm ein 


Glück 2 ihn- bald mit ſeinem Bruder zuſammenfithren. 


1% Der Vater an Schleiermacher 1, 101. 1) Stubenrauch an Schleierm. 


18. April 1754, handſchriſtl. 


Jedoch wenn einmal einer kam, ſo weinte die Tante Stubenrauch 


Wifſenstrieb „dem nicht genügen zu können ihm ſehr nahe ging. en 
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Anfang Juni 1795 ſtarb der Prediger Schumann. Es mochte ein 
Glück für den alten kränklichen und mürriſchen Mann ſein, die Tochter 
trug es doch ſchwer; dazu kam eine lebensgefährliche Krankheit ihres Kna⸗ 
ben. So hatte Schleiermacher harte Tage, dazu war nun ſeine eigene 
Lage ungewiß. Die Gemeinde hing an ihm und hatte bei dem Kirchen⸗ 
Direktorium in Berlin lebhaft darum angeſucht, ihm die Predigerſtelle zu 
übertragen. Er ſelber hatte das Gefühl, in ſeiner Stellung von Segen 
zu ſein, und gerade jetzt trennte er ſich ſchwer von der Freundin und den 
Ihrigen. Jedoch erſchien er dem Direktorium zu jung und man dachte 
dort an den Onkel. Dieſer hatte gleich erklärt, ihm nicht im Wege 
ſein zu wollen und hatte auch in Berlin darauf beſtanden, hinter dem 
Neffen zurückzuſtehen. Es war peinlich für Beide, von denen ein Jeder 
ein Glück lieber dem Anderen als ſich ſelber gönnte. Erſt als man Stu⸗ 
benrauch von Berlin aus verſicherte, daß an ſeinen Neffen doch nicht zu denken 
ſei, entſchloß er ſich zur Annahme. „Sie werden ſich — ſchrieb Sack an 
Schleiermacher — gewiß darüber freuen, daß dieſem würdigen Manne hier⸗ 
durch wenigſtens eine angenehmere Lage verſchafft worden iſt, ſowie die 
Gemeinde bei der Vereitlung ihres Wunſches, Sie zu behalten, ſich in der 
Verſicherung, einen erfahrenen und rechtſchaffenen Prediger wieder zu er⸗ 
halten am beſten beruhigen wird.“ 

Ihm hatte das Collegium die zweite Predigerſtelle in Brandenburg zu⸗ 
gedacht. Aber da war der älteſte reformirte Candidat Küſter, der ſchon ſeit 1 
vielen Jahren auf die Erledigung einer Predigerſtelle wartete und der ohne 
Zweifel das nächſte Anrecht hatte; Sack, im vollen Vertrauen auf Schleier⸗ 
machers edle Geſinnung, ließ dieſen ſelber zwiſchen der Stelle und einer 
an der Charité in Berlin wählen. Schleiermacher überließ die bedeutend 
einträglichere Pfarrei in Brandenburg dem vielgeprüften Candidaten. „Ihre 
Antwort auf mein letztes Schreiben — erklärt ihm Sack darüber am 12. Dec. 
1795 — hat die aufrichtige Achtung des Collegii noch vermehrt und die 
Folge gehabt, daß die Stelle dem Candidaten Küſter, der ſie als ſein Glück 
gewünſcht, conferirt worden.“ 

So ſehen wir ihn von Neuem auf dem Wege nach Berlin. Und zwar 
reiſte er über Schleſien, die Schweſter zu ſehen. Es war ein wunderlicher 
Abſchluß ſeiner erſten Lebensepoche, wie er die Gemeinorte wieder beſuchte, in 
denen er ſeine Knabenjahre verlebt hatte. Nun ſah er die Schweſter wieder, 
die, obwohl ſie nach ihrer überſtrömenden Art ihm auch ſchmerzliche Stun⸗ 
den machte, doch ſo verwandt ihm war wie nichts Zweites in der Welt. 

Ihre Freundinnen alle, über welche ſo eifrig correſpondirt worden war, wur⸗ 
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den kennen gelernt, artige Briefe und artigere Verſe ausgetauſcht. Etwa den 
15. Zuni ſcheint er von der Schweſter Abſchied genommen zu haben. 
Er ging einer ganz neuen Entwickelung entgegen. Wir aber, am Ende 
— Lehrjahre, verſuchen nunmehr auch ein Bild ſeiner inneren Gedanken⸗ 
welt zu entwerfen, in ihrem Verhältniß zu dem n. Geiſt der 
Epoche, in ben er ſich entwickelte. | 


Achtes Capitel. 


Die moralif<-religisſe Weltanſicht der deutſchen Aufkli- 
rung und Schleiermachers Stellung innerhalb derſelben 
in dieſer Epoche. 


Der Onkel Stubenrauch und ſein Gönner, der würdige Sack in Berlin, 
Eberhard und ſeine jungen Freunde — das ſind die Kreiſe, in welchen dieſe 
Lehrjahre Schleiermachers verlaufen ſind, auch fie, gleich unzähligen andern, 4 
die ſich ausbreiteten und verliefen, von der voranfluthenden Bewegung der 2 
deutſchen Aufklärung gebildet. Unſer Auge ſtrebt daher nunmehr die zer⸗ . 
fließenden Umriſſe dieſes großen Phänomens zu umfaſſen. 

Denn hier iſt der hiſtoriſche Hintergrund für die Geſtalt Schleiermachers; 
inmitten dieſer deutſchen Aufklärung ſehen wir ihn in dieſer ſeiner erſten 
Epoche ſehr ehrlich und ſcharfſinnig bemüht, für ſeine geiſtige Eigenart Naum 
und Entwicklung zu ſuchen, ehrlich bis zu gelegentlicher Selbſtanklage wegen 
der für einen einfachen Rationaliſten unerhörten Ausſchreitungen ſeiner wiſ- 
ſenſchaftlichen Phantaſie; und zugleich ſehen wir doch ſchon, ihm ſelber zum 
Trotz, dieſe Eigenart ſich zu Gefühlen, Anſchauungen und Ideen unwider⸗ 1 
ſtehlich geſtalten, vermöge deren er dann ſpäter eins der Häupter der gegen 
dieſe Aufklärung gerichteten Bewegung werden ſollte. 

Die Periode der Aufklärung iſt die der Grundlegung Wen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kultur und unſerer Bildung; denn dieſe iſt ſehr ſpät, nach der 
von Italien, England und Frankreich zu feſtem Beſtande gediehen. Leibnitz 
darf als ihr Begründer betrachtet werden. Eine Erſcheinung, wie die des 
großen Kepler vor ihm, iſt in ihrer deutſchen Umgebung völlig einſam"z# | 
und nur in europäiſchen Beziehungen. Wenn wir dieſe wiſſenſchaft⸗ 
liche Entwicklung, von der Zeit ab, in welcher Leibnitz ſeine Wirkung 
zu üben begann, bis auf die Blüthe Kant's, in Einem Umriß umſpan⸗ 
nen, einen Zeitraum demnach, der beinahe ein Jahrhundert 2 
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ſo gewahren wir innerhalb deſſelben ſehr gleichbleibende innere und 
äußere Bedingungen unſerer wiſſenſchaftlichen Kultur und demgemäß 
einen ſehr gleichmäßigen Charakter unſrer fittlich-religidſen Weltanſicht. 
Nicht minder ſchwer als dieſe Gleichmäßigkeit, wie wir ſie heute überblicken 
können, wiegt das ſtarke Gefühl von Gemeinſchaft, welches damals dieſe 
verſchiedenartigen Träger der wiſſenſchaftlichen Bewegung ein Jahrhundert 
hindurch erfüllte). Es iſt kein Zweifel, daß die allgemeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Denkweiſe erſt in den neunziger Jahren eine — ——— 
erlitt. 

—Dieſe deutſhe Aufklärung unterſcheidet ſich in ſehr wesentlichen Zügen 


von der engliſchen und franzöſiſchen. Ich möchte ihren Charakter als theo⸗ 


logiſch bezeichnen. Die allgemeine und herrſchende Bewegung in dem pro⸗ 
teſtantiſhen Deutſchland ſtand während dieſer ganzen Zeit noch in erſter 
Linie unter der Wirkung des Anſtoßes, den ſie in der Reformation empfan- 
gen hatte. Poſitive Motive wirkten hierauf, der religidſe Geiſt der deutſchen 
Bildung, die in Europa einzige Kulturſtellung des deutſchen proteſtantiſchen 
Predigerſtandes, ſelbſt ein — des deutſchen Geiſtes. Nicht 
weniger bedingend war die Abweſenheit all der ſtarken Impulſe, welche in 
Frankreich und England auf die geiſtige Bewegung Einfluß hatten. Nur 


langſam erhoben ſich in der Poeſie und Natu ung neue Elemente, 
welche dann das von der theologiſchen Aufklärung geſtaltete Weltbild dauernd 
vera en, und nur ſpit, erſt in den neunziger Jahren, erhielten dieſelben 
einen breiteren in das Allgemeine gehenden Einfluß). Wem wäre nun dieſes 
Weltbild der deutſchen Aufklärung unbekannt? Ein perſönlicher Gott voll 
Weisheit und Güte, Schöpfer einer vollkommenen Welt, der Zweck dieſer 


Welt die unſterbliche Seele des Menſchen, das Schickſal dieſer Seele in- 


mitten des Weltplanes aus ihrer eigenen ſelbſtkräftigen Tugend ablaufend: 
ſinnliche und überſinnliche Welt ſolchergeſtalt zu einem klaren, harmoniſchen, 
— Bilde zufammengeſchloſſen, wie es den Bedürfniſſen, Ge⸗ 


1) In dieſem Gefühl der Genoſſenſchaft liegt ein ſehr wichtiges Moment für 
eine richtigere Abgränzung der geiſtigen Bewegungen. Daher für das Verſtändniß 
des Verhältniſſes von Kant zur Aufklärung der Aufſatz deſſelben: was iſt Aufklärung? 
(1784 Roſenkr. 7, 145 ff.) beſonders beachtenswerth iſt. Wie Herder, trotz ſeiner 


e abweichenden Richtung, ſich als einen Genoſſen dieſer Bewegung fühlte, zeigt ſeine 


Adraſtea (Werke, zur Phil. u. Geſch. 11. 12). 
2?) Es iſt ein Verdienſt der Geſchichte des Materialismus von Lange S. 154 ho 
auf einige materialiſtiſhe Schriften von Phyſikern und Aerzten aus dem 17. 


beginnenden 18. Jahrhundert die Aufmerkſamkeit gelenkt zu haben: fie erſcheinen = 


weder an ſich bedeutend noch einflußreich. 
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fühlen und Ideen von Generationen entſprach, welche ſich von müßigen, 
durch einen edlen Sinn beherrſchbaren Verwicklungen der Welt umgeben 


ſahen. Dieſen Gedankenkreis, aus welchem jedes einzelne Glied in jedem 


anderen von der ſogenannten Aufklärung beherrſchten Lande von bedeu⸗ 
tenden Schriftſtellern offen angegriffen ward, hat in Deutſchland in dieſer 


ganzen Zeit kein wiſſenſchaftlicher Kopf von Einfluß verlaſſen, die —4 


iſſen, auch wo fie dieſe 
nit, Wolf Baumgarten, Semler, Mendelsſohn, Garve, Este 
Kant, Jakobi — wer zählte ſie auf? — zeigen dieſe Stellung. Wenn in 
Leſſings Thätigkeit revolutionäre Tendenzen unter der Decke thätig waren, 
ſo trat das erſt gegen die neunziger Jahre hin, durch die Veröffentlichung 
ſeines Geſprächs mit Jakobi und ſeines theologiſch⸗ philoſophiſchen Nach⸗ 
laſſes heraus. Und Göthe, in deſſen großem Auge zu allererſt in Deutſch⸗ 
land ſich die Welt anders ſpiegelte, gab dem noch keinen öffentlichen Aus⸗ 
druck theoretiſcher Art; erſt ſeine Proſawerke, Wilhelm Meiſter zunächſt, 
machten ſeinen Zeitgenoſſen möglich, ſeine dichteriſchen Geſtalten in die phi⸗ 
ae e. Weltanſicht zurück zu überſetzen, aus welcher ſie entſprangen, ja 
dies iſt erſt uns, die wir ſeine Briefe, Aufzeichnungen und Geſpräche vor 
uns haben, mit voller Sicherheit geſtattet. Damals aber nahm er in der 
Anſchauung der Zeitgenoſſen durchaus nicht die Stellung ein, in der er 
heute vor unſerer Seele ſteht, der große Schöpfer einer neuen Weltanſicht 
in Deutſchland. So geſchah es, daß ſeine abweichende philoſophiſche Welt⸗ 
auſicht dieſem Kreiſe der einmüthigen deutſchen Aufklärung gegenüber noch 
gar nicht hervortrat. Dagegen erinnere man ſich nun der populär⸗philoſo⸗ 
phiſchen Schriftſteller, die den Anderen in hellen Haufen nachdrängten. Sie 
erſt befeſtigten die Anſichten des Mittelſtandes. An Einfluß und Frucht⸗ 
barkeit hatten ſie rückwärts nur an den populären Schriftſtellern der Refor⸗ 
mation ihres Gleichen, und auch nach der Gegenwart hin beginnen ihre 
Eindrücke bei dem Mittelſtande erſt ſeit einigen Jahrzehnten durch die natur⸗ 


wiſſenſchaftliche Populärliteratur verdrängt zu werden. So viele Faktoren 


wirkten ungehindert zuſammen, die Züge dieſer Weltanſicht der theologiſchen 
Aufklärung auf's tiefſte in den Charakter unſeres Volkes zu graben. 
Damals, zuerſt in England, dann in Deutſchland, iſt dieſe Weltan⸗ 
ſicht geradezu als die „natürliche“ bezeichnet worden, und nicht wenige Leſer 
von heute ſind noch dem Irrthum ausgeſetzt, welcher in dieſer Bezeichnung 


liegt. Man nannte ſie ngtürliche Theologie oder natürliche Religion, in der 


Vorausſetzung als ob, wenn nicht geradezu die richtig angewandte menſch⸗ 
liche Intelligenz, ſo doch die Motive der menſchlichen Natur in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit, in allen Zeiten und unter allen Himmelsſtrichen, in denen ſie 
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Wali wiede in ens esa dieſe Weltanſicht hervorbrachten. Spä⸗ 
tere Erörterungen werden den Theil von Wahrheit, welcher in dieſem Satze 
liegt, aufzuzeigen haben. Hier muß vielmehr die geſchichtliche Begrenztheit 
hervorgehoben werden, in welcher dieſe Weltanſicht Geltung beſaß, damit 
ihre unangefochtene und gleichmäßige Herrſchaft in Deutſchlaud während 
eines ſo ausgedehnten Zeitraums als die ganz eigenartige und höchſt merk⸗ 
würdige, auf den ſingulären Bedingungen unſerer deutſchen Kultur beru⸗ 
hende Grundlage aller in den neunziger Jahren anhedeeiven philoſophiſchen 
Den erkannt werde. | 

Man erkennt aber die Grenzen und den Charakter dieſer deutſchen 
Aufklärung erſt völlig, wenn man ihren tiefen Gegenſatz gegen die engliſch⸗ 
franzöſiſche wiſſenſchaftliche Bewegung erwägt. Die geſchichtliche Abſtraktion 
einer allgemeinen Philoſophie der Aufklärung, welche wir einem ganz falſchen 
theologiſhen Geſichtspunkt verdanken, hat die Hiſtoriker hier von einer wich- 
tigen Einſicht abgeſperrt. Im Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts ſchlägt 
die wiſſenſchaftliche Bewegung in England und Frankreich eine Richtung ein, 
welche der ganzen Linie des deutſchen Denkens von Leibnitz bis zu Schleier⸗ 
machers und Hegels Tode gegenüberſteht), welche keineswegs als dogma⸗ 
tiſche Philoſophie oder Aufklärungsliteratur abgethan werden kann, vielmehr 
heute in allen Kulturländern dieſſeits und jenſeits des Oceans. mit der deut⸗ 
ſchen Philoſophie und mit der Weltanſicht des Chriſtenthums kämpft, der 
gewaltigſte und conſequenteſte Feind beider, deſſen Macht noch immer in 
rapidem Wachſen begriffen iſt. Dieſe Macht iſt der Empirismus, aus wel⸗ 
chem ſich dann ein Skepticismus entwickelt hat, dem gegenüber der antike 
wie eine ſyllogiſtiſche Spielerei erſcheint. Dieſer neue und gründliche Skepti⸗ 
cismus zieht ſich ganz auf das Studium von Gleichförmigkeiten in Succeſſion 
und Coexiſtenz von Thatſachen zurück. Damit iſt denn das praktiſche In⸗ 
tereſſe der Wiſſenſchaften für die Beherrſchung der Natur völlig befriedigt. 
Denn das innere Band in dieſen regelmäßig wiederkehrenden Verknüpfungen 
— — gleigiitiger Zuſay. Aber di 


. Die Abgeſcloſenhet der pentſchen Philoſophie gegenüber dieſer engliſc<-fran- 


z5ſijhen Bewegung läßt ſich gerade in der leytbezeichneten Zeit bis zu auffallender 


Unkenntniß verfolgen. Am deutlichſten zeigt ſie ſich vielleicht in Schleiermachers Kritik 
der Sittenlehre gegenüber ſeiner ſonſtigen ungemeinen philoſophiſhen Gelehrſamkeit. 
Während in Dichtung, Kritik und Geſchichte eine Weltliteratur angebahnt ward: 
durchlief unſer. philoſophiſches Denken ſeine Bahn in einer Jſolirung, deren endliche 
Aufhebung erſt eine Aufgabe heutiger philoſophiſcher Forſchung iſt. 


Dilthey, Leben Schleier machers. 1, 6 
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der totalen Uẽnterordnung unter die Autorität und dem totalen Zweifel. Denn 
die ſittlichen Erſcheinungen werden hier (und das durch eine ſehr unbefaugene, 4 
von großen Forſchern vollbrachte und bis heute bei uns noch nicht in ihrer 
Fruchtbarkeit verſtandene Analyſe) in eine dunkle unaufklärbare und als em⸗ 
piriſches Datum hinzunehmende Welt von Antrieben und Gefühlen verſenkt, 
ohne ein Element des Allgemeinen und Vernünftigen in ſich. Schon hier tritt 
1 die antireligiöſe Conſequenz zu Tage. Jener ewige Schluß ſinkt in Nichts zu⸗ 
= ſammen, vermöge deſſen der Menſch in der Tiefe ſeiner ſittlichen Natur die 
19 j Züge der moraliſhen Weltordnung ſelber findet. Denn indem unſere mo⸗ 
= raliſhe Natur zu einem partikularen Datum wird, den thieriſhen Inſtinkten 
x ähnlich, iſt das Weſen Gottes hier zum erſten Male mit vollem kritiſchen 
14 — Bewußtſein völlig getrennt von dieſem Sittlichen in der Bruſt des Menſchen. 
Damit wird der Charakter der Welt zum Geheimniß. Und wie nun die 


12 weiteren Entwickelungen des Empirismus dahin drängen, unter der bloßen f 
We. Vorausſetzung des Strebens nach Glück, ergänzt höchſtens durch die Annahme | 
449 einer Sympathie als eines Naturgeſetzes unſerer Empfindung, aus den Be- 
Wt dingungen der Geſellſchaft die moraliſchen Erſcheinungen zu erklären, da 
1 muß die Folgerung von dieſen Erſcheinungen des Wohlwollens oder der 


Gerechtigkeit, wie die geſellſchaftlichen Bedingungen ſie hervorbringen, auf 
jenen Einſamen und Unendlichen einem kindiſchen Wahn gleich erſcheinen. 
Hiermit iſt dann die Herzader der deutſchen Aufklärung durchſchnitten. 

Indem wir Kants Unterſcheidung des deiſtiſchen Standpunktes dom Theis⸗ 


mus“) acceptiren, entdecken wir an dieſem Punkte die wahre Grm . 
Deismus und den Grund, aus welchem in dem Deuiſchland bes 18. Jahr- 
Es rin kaum von Deismus die Rede ſein kann; die Anwendbarkeit der 
EE. oraliſchen kaum von einem bedeutenden Schriftſteller. Deiemus iſt ver 
Standpunt der Hume und Gibbon, der Diderot und Voltaire. Nicht 
11 en waren ſie, verſteckter Weiſe; einfach ſchon darum nicht, weil die 
3 11520 tritiſche Einſicht in die Grenzen, welche die Güttigkeit des Cauſalitätsbegriffs 
14 * hat, ihnen fehlte: ſo blieb der leere Begriff einer höchſten Urſache in Gel⸗ 
2 ;; 288 tung; aber ihr höͤchſtes Weſen redet nicht in unſerem ge „ 
* ewiges einſames Schweigen gehüllt. Und der Grund dieſer völligen Tren- ; 
1 nung lag nicht in ihrer Verkennung des Faktums der — oder der | 
3 [1 der, wie die Kirchengeſchichten erzählen; darin vielmehr daß ſie die ewige | 
3 $i Offenbarung leugneten, welche in dem AR 2 des Menſchen die 
"Bit Co ber Bet ſelber enthüllt. 1 dieſe C 


) Prolegomena, Werke, 3, 129 ff. 


mit der Metaphyſik des Idealismus). 

In der ſolchergeſtalt näher beſtimmten Weltanſicht der deutſchen Auf⸗ 
klärung alſo, wenig berührt von den Ideen der engliſch⸗franzöſiſchen Denker 
wuchs Schleiermacher auf. Und zwar fand er ſich zwiſchen die beiden Grund- 


formen derſelben geſtellt, geſchaffen von den zwei enſchaftlichen 
Köpfen, welche Deutſchland bis heute — — 
verſität betrat, hatte die von Leibnitz beherrſchte Aufklärung noch traditionelle 
Geltung. Er durchlebte dann die philoſophiſche Bewegung, welche die raſch 
einander folgenden Schriften Kants hervorbrachten, bis zu jenem Höhepunkt, 
in welchem das Syſtem Kants eine Geltung gewann, wie ſeit dem des Ari- 
ſtoteles kein andres eine beſeſſen. Der Kampf dieſer beiden R unter- 
einander war das wiſſenſchaftliche Ereiguiß, welches den Gang Studien 
bis in die neunziger Jahre beherrſchte. 

Und zwar ſtand das Syſtem von Leibnitz ſeiner Tigenant vokt vorn 
herein nicht mehr als ein dieſelbe bedrohendes ſtarkes, gerüſtetes Ganze 
gegenüber. Das Fundament deſſelben war von Kant zertrümmert. So 
durchdrangen einzelne Bruchſtücke unmerklich ſeinen Gedankenkreis, vor Allem 
der determiniſtiſche Zug in Leibnitz. Merkwürdig iſt aber, wie ihm die Ideen 
des tiefſinnigen Mannes in ihrer originellen Geſtalt zeitlebens fremd blieben; 
Eberhard, die Schule Wolffs blieben verdunkelnd zwiſchen Leibnitz und un 
ſtehn. An der Theodicee, die verbreitet genug war, mochte ihn wohl die 
theologiſche Verkleidung der Ideen abſchrecken. Die reineren und einfacheren 
Entwürfe in dem Brief an Arnaud, in der Abhandlung über das Reich der 
Natur und das der Gnade, in der Monadologie ſind ihm wohl, ſelten wie 
ſie waren, in dieſer Epoche gar nicht in die Hand gekommen). 

Ganz anders ſtand er, gleich den Zeitgenoſſen, zu dem nun Schrift auf 
Schrift hervortretenden Syſtem von Kant. An dieſen Schriften lernte er ſo 
zu ſagen denken. Seine Iſolirung von der Literatur verwies ihn immer 
wieder "ara, fie von Neuem burchzuventen, durchzuleſen. Noch in Lands⸗ 


3) Bal. n - dieſer Erörterung das eniſcheldende wilfte-und- letzte Capitel von 
Hume s Geſprächen über die natürliche Religion. ) Tie von Brief- 
wechſel 4, 45 mit 1, 79 zeigt, daß S. noch in Droſſen aus der Lectüre Wolffs ſeine Schlüſſe 
auf das Syſtem von Leibnitz und deſſen Bedeutung gegenüber dem von Kant machte. 
Die große, theure Ausgabe von Dutens iſt ihm wohl nicht in die Hand gekommen. 
6* 
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welche damals gezogen ward, für den folgerichtigen Empirismus eines Mill 
ſo unentrinnbar, als ſie es damals für den Hume's und ſeiner Nachfolger 
war. So tief hängt der Unterſchied der religisſen Weltanſicht unfrer deut- / 
ſchen Aufklärung von der jener beiden andern Länder mit den letzten Pro⸗ 
blemen der Metaphyſik zuſammen, ſo tief der religidſe Zug unſrer Nation 


* 
rr Ong Ad SEES in OS YEA,» toi Bo GAs 32th th het ee i + wi 


Ee WAG AE af 


4 
4 
19 
2 
% 
3 
* 
L 
3 
EYE 
2 
5 
. 
2 
4 
2 
5 
= 
— 
: 
. 
1 


Os 
4 N LEA nit ths . LI is 
y A e LI {veil nds 
RR e ww VI 
* © ly n * l r 5 


SAL . i 44 , 2 
Nn a rr * s . * 4 . 
Yap oat 32 2 „ dot n % n NN.. Na ety een Mr * * Fee Oh 1 dF thy £ 
* 0 n x Ht hee RS \ ; K 17 n * 5 * F 
g eek , 4435 * e FCC e 
8 5 & 3 14 7 5 r Py * . 0 50 e e 
i 5 y 5 


* 7 
1 o Ate wr 
Wo OR Ind LIE: er Lites 1 * k N 
a . "IM * 9 5 9 8 
PP 
r ˙ ˙ꝛ¹½r ĩ og ̃ ¶Äͤe-H KC on ha 
N ann * 
* , bd 
e eee e Lo 7 ID e eee 


p " K 9 k - ry Sal — bs 
Tx Wo SACS SATO ILY Vo OE Te a re 


OY PR STO: 
A AS HYELTS; 
R 


84 Die deutſche Aufklärung und Schleiermacher. 


berg klagt er, wer nage noch immer an der räucherigen Schwarte der Kant⸗ 


ſchen Philoſophie —“ ) damals ſchon ſechsundzwanzig Jahre alt. Er ahnte 


freilich nicht, welches Uebergewicht ihm dieſe anhaltende Vertiefung in den 


kritiſchen Standpunkt ſpäter über ſeine romantiſchen Freunde, über die 


Schelling und Schlegel geben ſollte. 


Mit dem Einfluß Kants verknüpfte ſich der verwandte Fr. H. Jacobi's 
Aus brieflichen Aeußerungen kann die Thatſache feſtgeſtellt werden, daß 
-Gleiermacher- gemeinſam mit ſeinem Freunde Brinckmann ſchon in Halle 
Serif Jacobi's, auch alle zwiſchen ihm und Mendelsſohn gewechſelten, 
Sein in den Gemeinden entwickeltes Gemüthsleben mußte durch die 
3 des religiöſen Gefühls und die beobachtende Freude an der ſchönen 
Perſöulichkeit in Jacobi lebhaft angezogen werden. Sann er ſelber doch da⸗ 
mals viel über die Freundſchaft (Denkm. 3) und gedachte über Selbſtbeob 
achtung zu ſchreiben (D. 5. in Halle oder in den erſten Wochen zu Droſſen). 
Andererſeits empfand ſein feſter Kopf ſofort die Unklarheit in Jacobi. „Die 
Jacobi ſche Philoſophie,“ ſchreibt er den 14. Auguſt 1787, „verſtehe ich bis 
jet noch immer nicht recht wegen der großen Verwirrung und Unbeſtimmt⸗ 
heit in ſeiner philoſophiſchen Sprache und werde noch einmal alle zwiſchen 
ihm und Mendelsſohn gewechfelten philoſophiſchen Schriften leſen müſſen. 
Näheres über Art und Umfang r dieſer Zeit iſt 
nicht zu erſchließen. 
Sowohl wo rr 


verläßt, beſtitigt und bildet er in den ethiſchen Untersuchungen dieſer Zeit 


ſeine Gedanken an Plato und Ariſtoteles und ein großer und höchſt vortheil- 
hafter Einfluß der beiden hervorragenden griechiſchen Ethiker iſt überall ſicht⸗ 
bar. Eberhards Vorleſung über Geſchichte der Philoſophie gab den ſchon 
in der Gemeinde begonnenen Studien eine feſte Richtung. Fr. Auguſt Wolf 


förderte ihn in derſelben Richtung. Plato zog ihn zunächſt mächtig an und 


er erinnerte ſich ſpäter gern: „wie wenig habe ich den Platau als ich ihn auf 
Univerſitäten las im Ganzen verſtanden n wie habe in enen da⸗ 


mals geliebt und bewundert“ ). Wiederholt hebt er die Einſtimmigkeit Plato's 


mit Kant in der Beſtimmung des Sittlichen hervor. Tie Sthrift ber das 


böchſe Gut zeigt, wie er Kants Begriff des Beruunftgeſehes in Plato 


iederfand. „Wenn er uns das Bild des Vernunftgeſetzes auch nicht ſo 

vollendet und mit ſo lebhaften Farben hinſtellt wie Herr Kant, fo findet 
man doch mit leichter Mühe die Hauptzüge deſſelben in ſeinem Gemälde 

ny: ſieht, daß ſie ſeiner Seele tief eingeprägt waren. Der ganze Zweck 


od An Dohna, handſcriftli. ) Briefw. 1,312. 


Geſchichtliche Stelung in Kant. 


ſeiner ſo oft mißverſtandenen Republik, unſtreitig einer der herrlichſten Com: 
poſitionen des Alterthums, iſt zu zeigen, daß es ſchlechterdings nothwendig 
ſei, uns ſelbſt zu regieren und daß dies auf keine andere Weiſe geſchehen 
könne, als wenn wir unbedingt alle übrigen Theile unſerer Seele dem re⸗ 
gierenden Vermögen der Vernunft unterwerfen. Dieſe höchſte Vernunft- 
mäßigkeit, unter dem Titel der göttlichen Wahrheit, war der einzige Beſtand⸗ 
theil ſeines eigentlichen höchſten Guts.“ Anders verhielt er ſich zunächſt in 
dieſer erſten Schrift über das höchſte Gut zu Ariſtoteles. Durch ſeine 
damaligen Arbeiten geht der Gegenſatz zwiſchen der Ethik Kants, welche aus 
einer praktischen Vernunft a priori die ſittliche Geſetzgebung entwirft und 

| Empirismus. Nun theilte er über Ariſtoteles Kants 
Vorurtheil und rechnete dieſen zu ven Empiriſten; an dieſen Irrthum ſchloß 
ſich der Glaube, daß Ariſtoteles eine praktiſche Vernunft nicht kenne, die 


falſche Auffaſſung der ariſtoteliſchen Eudaimonie und der Stellung, welche 


dieſer der Luſt giebt (Denkm. S. 16). In Droſſen las er erſt die Meta⸗ 
phyſik und Ethik des Ariſtoteles im Zuſammenhang und die Schrift über 
den Werth des Lebens zeigt beſonders in ihrem Verfahren, den Zweck des 
Menſchen zu beſtimmen, und in der Stellung, welche ſie der Luſt als dem 
Zeichen vollendeter ſittlicher Thätigkeit giebt, den nunmehrigen Einfluß des 
richtiger verſtandenen Ariſtoteles. 


Wir verſuchen den leitenden Gebanken in den ethischen Unterfuchungen 


buyer Epoche zu erfaſſen. Schleiermacher entnahm denſelben aus Kant. 
| Es iſt — ———ů— — 


— in einem Brief vom 23. December 1789 an feinen Bater, bag 
er überhaupt mit Zweifeln zu denken angefangen habe und noch bis auf 
dieſen Tag auf dieſer Stufe ſtehen geblieben ſei. Er erklärt ebenſo aus⸗ 
drücklich, daß er ſchon als er Kant zuerſt auf Univerſititen geleſen, das Ge- 
fühl ſeiner Halbheit, ſeiner Verwirrungen und ſeines Nichtverſtehens ſeiner 
ſelbſt und Anderer gehabt habe. Dazu kommt, daß Schleiermacher in Barbe 
nur die Prolegomena Kants las, dagegen die Kritik der reinen Vernunft 
früheſtens im Herbſt 1787 kennen lernte. 


Schleiermacher war mit Kant darin einig, daß a priori, in der Bers 


nunft des Menſchen die ſittlihe Geſetzgebung gegründet ſei und 
aus der Vernunft abgeleitet werden müſſe. Der Gegenſatz gegen den Em 


piris mus in der Ethik iſt auch ſe in leitender Grundgedanke in dieſer Epoche. 


In einem Entwurf vom Ende ſeiner Univerſitätszeit verlangt er, daß 
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1 Die deutſche Aufklärung und Schleiermacher. 


überhaupt in der Philoſophie vom Selbſtbewußtſein 2 
gen werde, in welchem erſte Urtheile ſich fänden, aus keiner Erfahrung 


ſtammend, o priori. Und boar erwieen dire ſich im Peakiſchen fructbare 


als im 

Er iſt dann darauf gerichtet, aus einem durch die ganze ee 
tiſche wie praktiſche) Vernunft hindurchgehend en Grundzug der⸗ 
ſelben die ſittliche Geſetzgebung abzuleiten. Auch Kant hatte in der 
Metaphyſik der Sitten ein gemeinſames Prinzip gefordert, in welchem die Ein⸗ 
heit der ſpeculativen undpraktiſchen Vernunft liege, deſſen Anwendung alsdann 


vie fittliche Geſetzgebung ſei. Schleiermacher ſah dies Band in dem Streben nach 


der Einheit und Conſequenz in allgemeinen Maximen. Die Abhandlung über 
das höchſte Gut ſucht einen! in der reinen Vernunft gegründeten Zuſammenhang 

Regeln, welchen die menſchlichen Handlungen unterworfen werden müſſen; 
ſie ſucht diesen Zuſammenhang mit ausdrücklichem Ausſchluß aller Erfahrungs⸗ 
begriffe (Denkm. S. 8). Die urſprünglichſte Regel dieſer Vernunft iſt nun, 
daß keiner ihrer Sätze ſich ſelbſt oder ſeinen Brüdern widerſprechen darf — 
der Grundſay der Confequenz. Zu dieſer Regel trüt, daß Vernunſt mit 
Verachtung alles Subjectiven in der größten Allgemeinheit ſchließt und be- 
ſchließt. Aus dieſer lebten Eigenſchaft folgt, daß ſie die Handlungen Mari 


men unterwirft, aus der erſteren, daß ſie in den Maximen Einheit und 


Conſequenz aufrecht erhält. Hiermit iſt aus dem Weſen der Vernunft der 
„Charakter des reinen Sittengeſetzes, wie ihn uns Herr Kant aufſtellt“ 
leitet (Denkm. S. 10). Dem entſprechend erklärt dann die Abhandlun 
Freiheit: „Wenn ein Wille in Giniem: Subjelt mit — ede 
br ſv1entſteht praltiſche- Berunaft, welche eine ihrer Nati "gemiie Einheit 
dme bare i in dr Serie ber teak — We an 
eine begeiſterte Anred au die Tugend, W 8 — 
(Denfm. 53). — Dies war der ihm eigene ſte obe. eſſen Ueb 
— n. em er im —— 1789 nachzun | abſich ate, 4 


Droſſex Danſe 5); p n fand er bei Plato 

ao man ae aste ves emden al bannen ſeating 

- Aus en Grundſag folgt dann cine Glterlehte," wie in ver 
witd-bewlhrt, cinver bie Totolitit: veſen, Rae += fitlihe Er 


thatigfeit möglich iſt, abgeleitet wird; ſo ſchließt ſi< das vom Gevanten | 


. 
8 
8 


Geſchichtliche Stellung zu Kant. 87 


einer Einheit der Maximen aus 1 FAQ e zu einem wider⸗ 
ſpruchsloſen Ganzen zuſammen. 

Und von dieſem Grundſatz aus wird Kante Aufban der überſinn⸗ 
lichen Welt in derſelben Abhandlung zerſtört. Es iſt wieder der aprio⸗ a 
riſche Vernunftcharakter des ſittlichen Prinzips, welcher hier Kant ſelber 
gegenüber geltend gemacht wird. k 

So ſchließt ſich Schleiermacher in den ethiſchen Unterſuchungen dieſer - 
Epoche an Kant. Und zwar blieb die in ihnen gewonnene Grundlage. 

Wenn er hier im Selbſtbewußtſein ſeinen Ausgangspunkt nahm, wenn er 
in dem Selbſtbewußtſein eine aprioriſche Vernunft entdeckte, wenn er in⸗ 
dieſer Vernunft den hervorbringenden Grund des ſittlichen Prinzips ſah, 
wenn er aus ſolcher herrſchenden Vernunftmäßigkeit den Inbegriff der ſitt⸗ 
lichen Thätigkeit und ihrer Leiſtungen als höchſtes Gut ableitete: ſo waren 
dieſe Gedanken für ſeine ganze Entwicklung von bleibendem Werth. Kant 
im 3 gegen — — war ihm der Ausgangspunkt. Andere 
einfluß dirk | traten ſpäter hinzu, vor Allen von 
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ant — dieſer . LAI | 
| Dieſer ihrer befonveren Abſuhe gemit wind” die--folgende] Daxſtellung 
Kante einen freieren Gang einſchlagen, freiere Zuſanmmenfaſſungen ſich ge⸗ 
erſcheint. Wenn ſie ſich in die Veweggründe mitdenkend verſetzt, ſo möge 
die hervorragenden Uebereinſtimmungen zwiſchen Kant und Schleiermacher 
f berührt, ſo möge daraus kein Urtheil über das Gewicht der nicht minder 
3 wichtigen Differenzen zwiſchen beiden gefolgert werden. Die fundamental 
: abweichenden Ausgangspunkte für Schleiermachers Syſtem, welche ſpäter zu 
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Neuntes Capitel, 


Der kritiſche Standpunkt Kants 
als Grundlage der Unterſuchungen Schleiermache rs. 
1 
| Das Problem des kritiſhen Idealismus. | 

1. Die exſte Auſgabe der Philoſophie if, Urſprung, Umfang und Grenzen 
der menſchlichen Erkenntuiſ feſtzuſtellen, Sie verſucht zu ſcheiden, was in 
uns aus Erfahrung entſpringt von dem was unabhängig von aller Erfah⸗ 
rung in uns vorgefunden wird, von den reinen Vernunfturtheilen. 

2. Dieſe Aufgabe Kants entſprang aus der geſchichtlichen Lage. Zu- 
nächſt war, wie Kant beobachtete, „zu Gunſten des Erfahrungsgebrauchs 
der Vernunft alles was dieſen überſteigt für nichtig und betrüglich ausge⸗ 
geben worden.“ Und dies ſkeptiſhe Schlußurtheil fand r eſs Be⸗ 
ſtätigung in der Lage der metaphyſiſchen Forſchung. Entſcheidungsl 
ſich hier Behauptung und ſchroffe Leugnung gegenüber. Der ſpipfundige aus 
bloßen Begriffen geführte Nachweis der Unzerſtbrbarkeit der w_— oe 
als einer denkenden Subſtauz und die induktive Erforſchung der Abhängig 
aller Denkproceſſe von phyſiologiſchen Bedingungen; die immer breiter, immer 
ſubtiler entwickelte Lehre der dogmatiſchen Philoſophen von Gott als dem voll⸗ 
kommenſten Weſen und drüben von Seiten der Empiriker die Abweiſung jedes 
Schluſſes auf ein Unbedingtes aus dem Charakter der Welt oder den Er⸗ 
ſcheinungen unfres Innern. Es war wie Kant es ausſprach: „metaphyſiſcher 
Behauptungen iſt die Welt ſatt.“ Aber der ſkeptiſche Geiſt konnte nicht ſtille 
ſtehn bei dieſer Verneinung aller die Grenzen unſrer Erfahrung überſchreitenden 
Erkeuntniß. Kant bemerkt weiter, wie „da man inne ward, daß es doch eben 
dieſelben Grundſätze a priori ſind, deren man ſich bei der Erfahrung | 
ſelbſt Exfahrungsgrundſage in Zweifel gezogen zu werden begannen.” Die 
Denkform aller ſirongen-Nealiſſonſchaſt iſt der Soy bet auf, nter 


deſſen ich zu jeder in der Zeit gegebenen 


denken gezwungen bin. Dieſen n 
nun Hume in eine zur Gewohnheit gewordene Aſſociation von zwei in der 
Zeit beſtindig mit einander verknüpften Erſcheinungen aufgelöſt. Von einer ganz 
andern Seite, aber mit gleich ſtarken Gründen zog Berkeley die Wahrheit 
aller Erfahrung in Zweifel. So ganz unvermögend erſchien die Philoſophie 
fic: _ In ſchützen und die poſitiven Wiſſenſhaten zu W 


5 a Kants von ve ſlepicen Conſequen alles rien Empiriomns 


Urſprung des Problems in der geſchichtlichen Lage. 


3 Dies alſo war die geſchichtliche Lage, dahin war es mit der philoſo- 
1 phiſchen Forſchung gekommen. Es iſt ein großer Griff Kants, daß er in 
dieſer Reihe von Symptomen nicht einen zufälligen Zuſtand der damaligen, 

ſondern die nothwendige Verfaſſung aller bisherigen Philoſophie 
1 erkannte. Aus all dieſen Fällen, welche er immer neuer Unterſuchung 
3 terwarf, erhob ſich ihm in allgemeinen Umriſſen ein Geſetz, welchem gemäß 


eine ihrer Grenzen und ihrer Begründung unbewußte Metaphyſik nothwen⸗ 

i dig in ſo unbeweisbare Behauptungen und in ſo widerſprechende und doch 

1 gleich ſtark bewieſene Sätze verfallen müſſe, indem ſie von einer Nothwen⸗ 

9 digkeit der Vernunft geleitet die Erfahrung überſchreite. Das iſt der hiſto⸗ 
| riſche Hintergrund ſeiner transſcendentalen Dialektik. 


So entwickelte ſich die kritiſche Stimmung in ſeinem Geiſte. Dieſe 
geſetzloſe, oder wie er ſich ausdrückte, „polizeiloſe Dialektik“ der menſchlichen 


Vernunft konnte nur durch die Erforſchung des —— 
ſeiner Grenzen erklärt und gehoben werden. Die uchung der 
lichen Erkern ae; wie Fe beet ut philoſophiſche Forſcher, Locke, Leibnitz 


und Hume, vor ihm in Angriff genommen hatten, war in einem ganz neuen 
I Umfang aufzunehmen. Und es wird ewig zu den belehrendſten Beiſpielen 
9 genialer Methoden gehören, durch welche Mittel es ihm gelang zu einer 
. völlig univerſalen und ganz einfachen Faſſung des Problems dieſer Unter- 
ſuchung vorzudringen. Damit erhob . ſich aus der kritiſchen Stimmung des 
Philoſophen der philoſophiſche Kriticismus ſelber, der wahre Abſchluß 
der Forſchungen jener drei Denker, ja des geſammten achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, welches ſich ſelber das kritiſche nannte. Dieſer philoſophiſche d. h, 
eee Kriticismus läßt ſich als Regel ſo formuliren: Für einen jeden 
ſofern er nur auch wirklich eine Erweiterung meiner Erkenntniß ent⸗ 

lten ſoll, muſi in der_Verfaſſung des Ertenntnißvermögens ſelber der all- 
gemeine Grund geſucht werden, nach welchem er möglich iſt. Wie er auch 
zunächſt aus andern Sätzen abgeleitet oder auf Erfahrung begründet ſein 
mag, er muß ſich ſchließlich darüber rechtfertigen, daß er in dieſem ganzen 
4 Zuſammenhang durch eine begründete Anwendung des menſ<lichen Erkennt⸗ 
nnißvermögens gefolgert iſt. Hiernach wird dann die Einſicht in das menſch⸗ 
2 liche Erkenntnißvermögen den erklärenden und rechtfertigenden Grund für 


3 iſt von ihm gelber in den Prolegomenis in ihrer geſchihtlicen Begründung hinge⸗ 
1 ſtellt 3, 124. Heute mag ſie ſich in der geſchichtlichen Thatſache ſpiegeln, daß der 
einzige ganz klare und conſequente Empiriſt der Gegenwart, John Stuart Mill, die 
ganze menſchliche Erkenntniß zurückführt auf das Studium von Negelmiſiigkeiten der 
Coexiſtenz und Succeſſion, wobei denn_ unſrerſeits hinzuzunehmen wäre, daß das 
Coexiſtirende und Succedirende wiederum nur die Affektionen meiner Empfindung find. 
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Kant als Grundlage Schleiermachers. 


eine ie jede Art von Erweiterung menſchlicher Erkenutniß bis in den dives 


Satz hinab geben müſſen. Damit it erſt der Anſpruch dey Kritik! zur Wahr⸗ 
heit geworden. 


3. Ich kläre nun zunöchſt dies Problem der Erkenutniß i indem ich 


ihm die genauſte Faſſung gebe. Dies Erkenntniß vollzieht ſich, wie 
Ariſtoteles erkannt hatte, nur im Urtheil. Aber nicht in jedem Urtheil, 
nicht in dem welches durch das Prädikat nur dasjenige ausſagt, was im 
Subjekt ſchon wirklich, obwohl nicht mit gleichem und gleich klarem Bewußt⸗ 
ſein gedacht worden war — d. h. nicht in dem analytiſchen Urtheil, wel⸗ 
ches vermöge des bloßen Satzes vom Widerſpruch von dem Subjekt zum 
Prädikat, etwa vom Subjekt: Körper zu dem Prädikat: ausgedehnt fort⸗ 
ſchreitet. Vielmehr vollzieht ſich Erkenntuiß nur indem ſie voranſchreitet, 
indem ſie zu = Subjekt ein no< nicht in ihm enthaltnes Prädikat hinzu⸗ 


fügt d. h. im etiſchen Urtheil. Ein ſolches ſynthetiſches Urtheil iſt es, 
wenn ich meine — Erfahrung erweiterte Erkenntniß des Waſſers in dem 


Satz ausſpreche: das Waſſer iſt chemiſch zerlegbar. Deckt nun dieſer Be⸗ 


griff des ſynthetiſchen Urtheils das wahre Weſen der Erkenntniß? Es giebt 


Verknüpfungen von Subjekt und Prädikat im ſynthetiſchen Urtheil, die ſich nur 
auf ein Momentanes beziehen, welches ſchon im nächſten Moment vielleicht 
nicht mehr wahr iſt. Erkenntniß kann natürlich nicht aus ſolchen partikula⸗ 
ren und zufälligen Sätzen entſpringen; ſoll ſie ſein, ſo muß fie das Allge- 
meine und Nothwendige ergreifen (das a priori). Demnach iſt nun 
das genau gefaßte Problem der Erkenntniß: wie ſind nothwendige und all⸗ 
ere ſynthetiſche Urtheile möglich. 

4. Ich kläre weiter dies Problem auf, indem ich es jerfog in vie beſond- 
ren Fragen der Wiſſenſchaften. Die Frage nach den Bedingungen ſtrenger Er- 
keuntniſ; iſt die Frage nach den Bedingungen der Wiſſenſchaften, welche ſte ent- 


weder enthalten oder beanſpruchen. Und hier macht nun Kant die für den Fort⸗ 


gang ſeiner Unterſuchung hochwichtige Entdeckung, daß die Frage deen Be⸗ 
dingungen der Mathematik, dieſer ſicherffen aller Wiſſenſchaften, welche au 
Skepſis von Hume nicht angetaſtet hatte, mit den Fragen nach den Beding: 


gen der Naturwiſſenſchaft und der Metaphyſik in den Umfang deſſelben genau 


gefaßten Problems falle. Mathematiſche Urtheile — dies iſt ſeine 
Entdeckung — ſind ſynthetiſch; das mathematiſche Denken ſchreitet nicht 
einfach vermöge des Satzes vom Widerſpruch fort, ſondern vermöge einer 


produktiven Anſchauung. Somit zerlegt ſich unſer Problem in das von drei 
tiſe 3 0 


Wiſſenſchaften, welche allein allgemeine und nothwendige ſynt tif 
und ſomit eine ganz ſtrenge Erkenntuiß geben oder beanſpruchen, allein 


Wiſſenſchaften im höchſten Sinne ſind. Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
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Die Mittel der Aufklirung des Problems. 


ſchaft ſind begründet; ſie ſind das Reſultat der großen Epoche der mathe- 
matiſchen Naturwiſſenſchaft: wie erkläre ich ſie? Und zwar ſo, daß meine 
Erklärung den Grund für den ſynthetiſchen Charakter mathematiſcher Wahr⸗ 
heiten aufzeigt, welcher von allen vorhergegangenen Philoſophen nicht erkannt 
wörven Wär und daß ſie den Grund für die Gültigkeit der entdeckten Ord⸗ 
nung der Natur aufzeigt, welche durch Hume's Angriff auf die Verſtands⸗ f 
form aller Naturforſchung, die Cauſalität zerſtört worden war. Meta- 1 
phyſik dagegen, ſie iſt zerfallen und in Frage geſtellt, wie begründe ich ſie? = 
Und zwar ſo, daß ich ihre Ueberſchreitungen zugleich erkläre und endige, f 
dem Vernunftbedürfniß aber, aus welchem dieſelben entſprangen, genugthue. 
5. Fragen ſind zuweilen in der Geſchichte der Wiſſenſchaften von nicht 
minderem Gewicht geweſen als Entdeckungen oder poſitive Theorien. So 
einſt die ſokratiſche Frage des Wiſſens in dem engeren und wie von der 
Ahnung eines nahen Endes in die raſche Bewegung einer zuſammenfaſſen⸗ 
den Dialektik hineingedrängten Kreiſe des griechiſchen Denkens. So nun⸗ 
mehr hier die Wiederaufnahme dieſer Frage im Problem Kants, unter 
ganz neuen Bedingungen, inmitten eines das halbe Europa umſpannenden 
Unterſuchungsgebietes, welches für die langwierige Arbeit der induktiven 
Wiſſenſchaften die breiteſte Baſis ineinandergreifender Bemühungen und einen 
nie im Ganzen, höchſtens hier und da unterbrochenen durch die Jahrhun⸗ 
derte gehenden Zuſammenhang derſelben darbietet. Einmal inmitten dieſes 
Unterſuchungsgebietes in ihrem genauen Verſtande und in ihrem ganzen 
Umfang aufgeworfen, wächſt dieſe Frage mit den poſitiven Wiſſenſchaften 
ſelber. Wie ſie heute vor uns ſteht, iſt ſie bereits durch den Hinzutritt einer 
neuen Thatſache erweitert, der ſocialen, moraliſchen und hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, in deren mächtigem Aufſtreben wir zu leben das Glück haben. Die 
erweiterte Frage bietet neue Mittel der Löſung. Doch nicht hiervon darf 
hier die Rede ſein. Aber wie verhielt ſich Schleiermacher zu dieſer Kant⸗ 
ſchen Faſſung des Grundproblems der modernen Philoſophie? 1 
Schleiermacher hat die kritiſche Stimmung und den kritiſchen Staud⸗ 
punkt Kants in langen Jahren abſtrakten Nachdenkens an der Hand dieſes 
großen Denkers völlig in ſich aufgenommen; die abſchließende Form ſeiner 
Weltanſicht hält ſich auf der Höhe dieſer Frage und bietet wahrhaft frucht⸗ . = 
bare Ideen für den ernſten Forſcher, der im bedächtigen Geiſte Kants wei⸗ 
terſchreiten will. Erwägen wir wie ungemeine Eindrücke und ganz. neue 
Beſtrebungen ihn wie andere hochbegabte Zeitgenoſſen weit von der Stim⸗ 
mung wie von dem Jveenkreiſe Kants hinwegriſſen, ſo iſt dieſe Thatſache 
bedeutſamer als ſelbſt die Stellung von Fries und von Herbart zu Kant. 
Er hat dieſe kritiſche Stimmung und dieſen kritiſchen Standpunkt wie eine 


92 Kant als Grundlage Sthleiermachers. | 


helle Leuchte in das geheimnißvolle Dunkel der Theologie getragen. Er 
unternahm die poſitiven Religionen, ihre Dogmen, ihren Kultus und ihre 
kirchlichen Gemeinſchaften aus den Bedingungen des menſchlichen Gemüthe 
zu erklären und ſeine Dogmatik nimmt dem Problem der Religion gegen⸗ 
über dieſelbe epochemachende kritiſche Stellung ein wie n Kritik der 
reinen Vernunft gegenüber dem der ne | 


| II 
Die Auflüöſung dieſes Problems. 

Aber weder die Philoſophie des neunzehnten Jahrhunderts noch ins- 
beſondere die Schleiermachers trennt ſich von Kaut an dieſer Stelle wo das 
Problem der Erkenntniß aufgeklärt iſt und ſeine Auflöſung beginnt. Viel⸗ 
mehr ſteht Schleiermacher in dem kritiſhen Punkt dieſer Löſung auf Kants 
Seite:) und mit ihm der durchgreifende Zug der deutſchen Philoſophie im 
neunzehnten Jahrhundert. 

Dieſe Löſung ſelber aber kann hier nur nach ihrem entſcheidenden Ge⸗ 
ſichtspunkt klar gemacht werden. Demnach lönnen wir keiner von den beiden 
bewundernswürdigen Anordnungen folgen, unter welchen Kant fie gegeben 
hat. Die Kritik der reinen Vernunft zeigt nach ſuntl Ordunn 
dem Subjekte des Vorſtellens, ſofern es Anſchauung, Verſtand. ws —_ 
iſt, die Bedingungen aller menſchlichen Erkenntniß auf. Dagegen führen 
die Prolegomena vermöge eines analytiſchen Verfahrens die Erkenntniß, wie 
ſie ſich in die drei eben angegebenen Wiffenſchaften zerlegen läßt, auf ihre 
Erklärungsgründe in dem vorſtellenden Vermögen zurück“). Dieſe Anord⸗ 
nungen erfordern eine ins Wngeine e entweder der Thatſache der Wiſſenſchaf- 
ten oder der Formen des Vorſtellens nachgehende Entwickelung, indeß wir 1 
hier unmittelbar den entſcheidenven Gevanfen herauszuheben wagen. '£ 

1. Die Thatſache des Allgemeinen und mn in meiner Er- 

kenntniß erklärt ſich aus keiner Summirung von Empfindunge 

allein aus der Geſetzmäßigkeit meines Vorſtellens d. h. a dar = 

Ich mag ſo viel Erfahrungen addiren als ich will, 1 

mich nicht zu einem ſtreng allgemeinen Urtheil; dieſe Allgemein | 
. nur ſo weit als die Zahl der Fälle, aus denen ſie gebildet iſt, Win nicht 2 

in meiner Seele etwas zur bloßen Addition hinzu. Und ebenſowenig ver- * 
möchte Erfahrung, wie immer geſteigert, mich über die wirkliche Beſchaffen⸗ | 
heit eines Dings dahin hinauszuführen, daß es nicht anders ſein kann, ent⸗ 
mewn mein Geiſt die bloße Fähigkeit des Zuſammenfaſſens der Fälle. 


en bn W . 0 1 f | ©) Kant 8, 26. 7. 


1 
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Wir verdeutlichen dieſe Einſicht an den allgemeinen und nothwendigen 
Wahrheiten der Mathematik, aus welchen ſie in Kants Geiſte entjprang. 


Ich nehme den Satz daß zwiſchen zwei Punkten nur eine grade Linie ſei. 


Wie unzählige Fälle ich auch ausdenke, in welchen Wahrnehmung ihn be⸗ 
währt, erkläre ich damit wohl die innere Nothwendigkeit welche ihm, ganz 
abgeſehen von der vollſtändigeren oder unvollſtändigeren Aufzählung der 
Fälle zukommt? Oder ich nehme die Thatſache, daß ich den Raum noth⸗ 
wendig mit drei Dimenſionen denken muß. Mag ich dieſe Thatſache immer⸗ 
hin auf den Satz gründen, daß ſich nicht mehr als drei Linien in Einem 
Punkte rechtwinklich ſchneiden können: kann ich etwa dieſen Satz jemals 
aus Begriffen ſchließen? ruht er nicht, mit ſeiner apodiktiſchen Form, 1 n der 
Geſetzmäßigkeit meines Vorſtellens, nach welcher Raumanſchauung nun ein⸗ 
mal dieſe Bedingung hat, unn einmal nur mit drei ſich in Einem Punkte recht⸗ 
winklich ſchneidenden Linien in der reinen abſtrakten Anſchauung ſich vollziehen 


läßt? Zu dieſem Beweis aus der Thatſache der Mathematik tritt die 


pſychologiſche Selbſtbeſinnung. „Man kann ſich niemals eine Vor⸗ 
ſtellung davon machen daß kein Raum ſein, ob man ſich gleich ganz wohl 
denken kann, daß leine Gegenſtände darin angetroffen werden.“ Vielmehr 
iſt er die Bedingung der Möglichkeit aller Erſcheinungen, die Bedingung, 
unter welcher ich überhaupt auch nur zwei Empfindungen außereinander vor⸗ 
ſtellen kaun. Das Reſultat: er iſt eine nothwendige und allgemeine Intuition 
a priori. Das war die Entdeckung Kants, welche nunmehr für ſeine Löſung 
des Erkenntnißproblems überhaupt entſcheidend wurde). | 

2. Ich generaliſire die mir an dieſem einzelnen Falle, welcher in den Um- 
fang des Problems allgemeiner und nothwendiger ſynthetiſcher Urtheile fällt, 


eine analoge Unterſuchung. So wird die Welt meiner Empfindungen empfangen 
und geordnet in den Anſchauungsformen von Raum und Zeit. Weil ſie in 

unmittelbar gegeben iſt, intuitiv, war die g der Idealität von Raum 
und Zeit fo tief verborgen und trat nur vor dem Blick des Genie s hervor. 
Dagegen lag in der unruhigen vom thätigen Verſtande beſtimmten Welt der 
Begriffe die geſtaltende Macht des Vorſtelleus ſelber weit ſichtbarer zu Tage 
und hier war fie bereits von Locke und Hume bemerkt worden. Wie ent- 
ſteht hier aus dem ordnungsloſen Treiben der Kaan der Zuſammen⸗ 


„* 1 3 


- 


| 


) 2, 34 ff. 3, 35 ff. Die ausgebildetere ee dieſes benign Haltes der 
Kant' ſchen Erkenntnißtheorie geſchah in der verdienſtvollen Fries ſchen Schule, welche ins- 
beſondere den logiſchen Vorgang der Abſtraktion für mathematiſche Wahrheiten gegen⸗ 
über dem der Induktion theoretiſh und aus der Geſchichte der Wiſſenſchaften begründete. 


. 


gewordene Einſicht. Daß auch die Zeit eine Intuition a priori ſei, r. 
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pfindung etwas hinzutrete, hatte der Empirismus bemerken müſſen; die Er⸗ 
klärung dieſes Vorgangs aus den bloßen falſchen Gewöhnungen wie ſie aus 
Aſſociation folgen, gab nur ein neues Räthſel auf. Dieſes Räthſel löſte 


erſt Kant, indem er durch eine vieljährige beharrliche Analyſe — der Triumph 
ſeiner Energie, wie die obige Entdeckung der ſeines Genies — eine um⸗ 


faſſende erklärende Theorie dieſer ordnenden Thätigkeit aufſtellte. Dieſe 
Theorie entſpricht nicht dem wiſſenſchaftlichen Geſetz, daß die Zahl der er⸗ 
klärenden Gründe nicht über das Nothwendige hinaus vervielfältigt werden 
darf. Vermag die Sparſamkeit des Empirismus in der Setzung von Er- 
klärungsgründen aus deren Complication die intellectuelle Welt erklärt wer⸗ 


den könne, den Erſcheinungen derſelben ſchlechterdings nicht gerecht zu wer⸗ 
den, ſo überſchreitet andrerſeits Kant in der Ausbildung einer höchſt ver⸗ 


wickelten Maſchinerie unſres Vorſtellens die Grenzen des Bedürfniſſes. Dieſe 


erklärende Theorie iſt demnach unter anderen auch von Schleiermacher ſehr 
ſcharfſichtig umgeſtaltet worden. Heben wir nur den entſcheidenden Punkt 


heraus, in welchem auch er in den Spuren Kants geht. Das e 


tige der Wahrnehmungen wäre nichts als ein blindes Wer der Vorſtell. 
gen d. i. weniger als ein Traum, würden dieſe Wahrnehmungen 


ſammt von dem Selbſtbewußtſein unter ſeine Einheit — 


ſich dann inmitten dieſes Treibens der Vorſtellungen als eine 2 
als eine Mehrheit von Funktionen der Verknüpfung geltend macht. Es ent⸗ 
ſtände keine Ordnung meines Denkens, bezöge ich nicht das Veränderliche auf 
einen bleibenden Grund als ſeine Subſtanz, verknüpfte ich nicht zu Urſachen 
und Wirkungen. Die Affinität der Erſcheinungen erklärt ſich demgemäß erſt 
aus ihrer Beziehung auf die Einheit meines Selbſtbewußtſeins a priori ). 


Aber Kaut. faun- nicht eue —— werden, als indem man 


— Es kann ſchlecterdings nicht abſtrakt ayes von der Erfah- 


rung, 8 als Syſtem von angeborenen Ideen ein munen der deer eee. 
und des Verſtandes aufgezeigt werden, welches unſerem Vorſtellungsgeha 
ſeine geſetzmäßige Form gäbe. Der Begriff des — d. h. deſſen, 
was vor aller Erfahrung in meiner Seele wäre, überſchreitet ja gänzüch die 
Frenzen der Wiſſenſchaft, welcher die Welt allein als Er ung, ſomit 
auch das Subjekt allein als die Welt vorſtellend gegeben iſt. Das a priori 
iſt nichts als die Geſetzmäßigkeit unſres Vorſtellens, wie fie an, dem gege⸗ 
benen een oufgezeigt werden kann ). VVV 


5) 2, 101 ff. 7) Am deutlichsten iſt die Ertilienng gegeniver Therhard 
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ſultat der Kritik der reinen Vernunft. Gegenüber dem träumeriſchen Idea- 


der Welt als ung. Sie begründet das Syſtem, welches die aprio⸗ 
riſche Geſetzmäßigkeit dieſer Welt als Erſcheinung een oder die 
phyſik der Natur. 


Kant 1, 444 ff. — Sis dieſe ganze nb der Raiden Löſung (in welcher 


Die Auflsſung und Schleiermachers Verhiltnifi zu ihr. 

LL | 

> Das poſitive Reſultat dieſer Löſung: die Wiſſenſchaft 

der in innerer und äußerer Erfahrung gegebenen Welt als nme 
oder die Wiſſenſchaft der Natur. 


1. Aus vieſen u reſultirt einfach das * poſitive Re? A 


lismus, welcher die räumliche Welt aus einem empiriſchen Schein ableitet, 4 
in dem Wahrheit und Irrthum untergehen, gegenüber dem Skepticismus, 3 
welcher die Verſtandsform der exakten Wiſſenſchaften, welche die Cauſalität — M 
iſt, zu einem gewohnheitsmäßigen Irrthum macht, hat Kant — wie er oft 2 
und mit Stolz hervorhebt — die Würde der Mathematik, die Gültigkeit der : 
Naturwiſſenſchaft, den großen geſetzmäßigen Zuſammenhang von Wahrheiten z 
der poſitiven Wiſſenſchaften gerechtfertigt. Die Welt iſt Erſcheinung, aber 
ſie iſt nicht Schein. So befeſtigt er folgende inhaltsſchwere Sätzt: 
Die Kritik der reinen Vernunft begründet die Wiſſenſchaft, welche in 
denkender Erfahrung die Welt als einen Inbegriff in Raum und Zeit ge⸗ 
gebener, vom Verſtande verknüpfter Erſcheinungen in ihrer Geſetzmäßigteit 
begreiſt — oder die Wiſſenſchaft der Natur. Denn Natur Inbegriff 


Wir ſelber, nach unſrer. qeifigen ſo gut als. unfrer körperlichen Griteny 
ſind ein Glied dieſer Welt der Erſcheinungen oder der Natur. Wir {ind 
rer Geſezantigteit inntertvorfent Anſchanend, Bp ng handelnd ſind wir 


nicht die Kategorienlehre, ſondern die Lehre von der Geſetzmäßigkeit des Denkens 
als Erklärungsgrund der Thatſache des Nothwendigen und Allgemeinen in den 
Wiſſenſchaften das Entſcheidende iſt) muß der hiſtoriſche Umſtand erwogen werden, 
daß Kants Kritik den Dogmatismus als Feind ſich gegenüber ſah, den viel mächti⸗ 
1 beſſer begründeten Empirismus aber nur in der Ferne erblickte. Eine 
ägliche Vertheidigung gegen den Empirismus beſitzen wir 8, 116 fl Sie hebt 
Rs wichtigen Punkt heraus, daß der conſequente Empirismus den Begriff der Urſache 
und damit das ganze Netz unſrer Erfahrungsſchlüſſe zum bloßen Gedankenbetrug rech- 
nen müſſe, wie Hume ſchon ſah, und wie der Empirismus dann, nachdem der ſyn- 
thetiſche Charakter der Mathematik dargethan ſei, die Mathematik ebenfalls für eine 
in ihren Principien empiriſche Wiſſenſchaft erklären müſſe, welches zu thun Hume 
doch wohl Anſtand genommen haben würde; endlich wie demgemäß in der Antinomie 
der Theilbarkeit die ſirengſten Demonſtrationen der Empire mit ſich ſelber-in Seit 
geriethen. Die ganze Vorausſagung über die weiteren ſkeptiſhen Conſequenzen des 
Empirismus, ausgenommen die Einſicht in dieſe Antinomie, hat Mill wahr gemacht. 
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des forſchenden Geiſtes, der —— einer Wel 


zu dieſer Conſequenz nöthigte (da ja der a priori'ſ<e Fe 
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von ihr umſchloſſen. Und ſie, die geſetzlich verfaßte Natur oder die Welt 
der Erſcheinungen aufzufaſſen: das iſt die Befriedigung, und die ganze und 
ausſchließliche, welche ſtrenge Wiſſenſchaft zu bieten vermag und die uns von | 
ihr ſchlechthin genügen muß. | 3 
Dieſer Geſetzmäßigkeit der Natur iſt ihr intellectueller; . ge⸗ 
ſchichtlicher Beſtandtheil ſo gut unterworfen als der Lauf der Geſtirne. Denn 
auch er iſt Erſcheinung, meiner dee eee ee 
Jede menſchliche Handlung hat in der Kette von Urſachen und Wirkung ; 
welche die Welt der Erscheinungen oder die Natur ausmacht, ihre Ursache. | 
durch welche ſie in der Zeit entſtanden iſt. Hat ſie doch Wirkungen, welche : 
in der Zeit hervortreten; demnach kann fie ſelber nicht ewig ſein, va-fie + 
unter dieſer Vorausſetzung vielmehr ewige Wirkungen gehabt haben men 


Der Zuſammenhang meiner Handlungen bildet meinen empiriſchen Cha 
Vermöchten wir dieſen empirischen Charakter bis auf ſeinen Grund zu er- 1 
forſchen, ſo gäbe es nicht eine einzige menſchliche Handlung, deren Eintreten | 
wir nicht mit Gewißheit vorherſczen, deren Nothwendigkeit wie ways aus | 
ibren mg ableiten fonnten. Soweit innere Beobachtung 


glied 


Handlungett find: der-allgemeiuen 'Geſepuulſigleit ber Paten eng 
worſen. Wir ſind ein Theil der Natur ). 


2. Dieſe große Conception eines . 2 
ren Gegenſtandes ftrenger Wiſſenſcaft, auf — — fe 


wußt geworden iſt und die regelloſen Gebilde des metaphyiſchen Triebs 
durchſchauet und auflöſt, trat mit Kant, wie ein höheres Bewuſztſ| 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes über ſich ſelber, in ruhiger Klarheit in die wos 
In die Bahn einer ihrer Grenzen und 8 Macht bewußten Er 


9) Kant, 2, 425 fl. beſenders 426, 431. Kant vrbnete die me iſlichen He 
lungen ſchon der Geſetzmäßigkeit der Natur unter, bevor der kritiſche Standpunkt i 


Cauſalität fiele, wenn wir Erſcheinungen ohne fie denken könnten, was zuweilen über⸗ 
ſehen worden) und bevor dieſer kritiſche Standpunkt ihn von der moraliſchen Schwie⸗ 
rigkeit befreite. Prineipiorum cognitionis metaph. dilucidatio 1, p. 19 hs beſon⸗ 
ders p. 27. Bemerkenswerth iſt, daß der erſte Satz, den Kant über Philoſophi 

Geſchichte ſchrieb, dieselbe auf die Einſicht dieſer Geſetzmäßigleit gründete. „Was man 
ſich auch in metaphyſiſcher Abſicht für einen Begriff von der Freiheit des Willens 
machen mag, ſo ſind doch die Erſcheinungen deſſelben, die menſchlichen Handlungen, 
eben wohl als jede andere nen nach allgemeinen Naturgeſetzen be⸗ 
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dieſes in Erfahrung gegebenen gſepmiſigen Zuſammenhangs ver Erſchei- 
nungen ruft Kants Kritik die enſchheit. Merkwürdig, daß man hier nicht 
den wahren Kern der Gedanken Kants — Die Schule des großen 
Denkers verzettelte ſich in theologiſchen und juriſtiſchen Anwendungen, vor 
Allem in einem populären Hochgefühl über den Nachweis der engen Gren ⸗ 


— — — A 


euſen Kat 2 mare Anſklirudg: beſtimmt//vorſond; 
die vielgerühmte Herrſchaft ſeines Syſtems über dieſe Generation muß zu- 
gleich als eine Ausbeutung deſſelben im ausſchließlichen Intereſſe dieſer my 
logiſhen Aufklärung, geradezu mit Preisgebung ſeines poſitiven Kerns, be- 

trachtet werden. Andere Gründe dieſer auffälligen Entartung der Kantſchen 
Schule (über die ſich Fries allein erhob, ein ächter Forſcher] lagen in 
r ſelber. 7 


ft fi: 'Metaphy ver denn Not pro —— 
Empiri „ die Geſchichte zwiſchen nackte Empirie und Durch 


geſtelt Verhiltaiſ) viſer Wifſenſchaften/ gegeniiber jener allgemeinen Con- 
ception ins Auge, compu dens ami omg cn nk 
niſchen Körper vor ſich. 

Schleiermacher hat dies ſehr ſtark empfunden und mit der ihm Kant 


ene eigenen Schärfe ausgeſprochen. Die Unförmlichkeit im Verhältniß 


dieſer Wiſſenſchaften zu einander verletzte ſein an Plato und Spinoza ge⸗ 
ltes Auge ). Er ſchlug einen ganz ſelbſtſtändigen Weg ein. Indem 
er ein zuſammenhängendes Bild des moraliſchen Kosmos rf, ſchritt 

er auf ſeine 1 der Verwirklichung ſener gro Conception Kants 

entgegen. | | 4; 


— 


Dilthey, Leben Schleiermacher. J. 
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Kant als F 
* in To negative e nambgligtee einer ie x umlich⸗zeitl 


1 d das negativ. Reſultat Kants in e this; Pe 95. 
ungs! ang nerſt und am einſchneidendſten wirkte, iſt es dann leider von 
bedeutenden Männern, welche die Schalheit dieſes negativen Behagens 
ven empfanden, eine Zeit hindurch wie gar nicht vorhanden, ja nicht ein ⸗ 
mal einer gründlichen Widerlegung bedürftig behandelt worden. Dieſes Re⸗ 
ſultat lautet: Gegenſtand der ſtrengen Erkenntniß iſt nur die Welt der Er⸗ 
ſcheinungen. Erſcheinungen ſind dem verknüpfenden Verſtande ſchlechter⸗ 
dings nur in der in Raum und Zeit auffaſſenden Auſchauung gegeben. 
Dinge wie ſie an ſich, abgeſehen von dieſer Anſchauung wären, wie ſie etwa 
einem reinen Verſtande gegeben wären, entziehen ſich dem men 
„Der Gebrauch unſrer ee reicht nur auf Oegen 
ſtinde möglicher Erfahrung.“ 

Nach der ausdrücklichen und runden Erklärung Kants war dieſe Dr 
eſtimmung der Hauptzweck ſeines Syſtems. Nicht als ob ee — ſich 
eu geweſe Aber ihre ſtrenge Begründung und Feſtſtellung 

'r denn — was Kant mit vollem Selbſtgefithl hervorhob — ſie ſevte nicht 
eniger als die vollendete Einſicht des Kritikers der reinen Vernunft v 
Sarkaſtiſch genug redet er von den ſofort hervortretenden Natura⸗ 
liſten, welche längſt durch den Wahrſagegeiſt ihrer geſunden Vernunft - 
blos vermuthet, ſondern gewußt und eingeſehen you wollten, af all 1 
nunft über das Feld der Erfahrung nie hinauskomme. Sokrat 
fragt, müßten dieſe Adepten der geſunden Vernunft geſtehen daß fie ſich 
ſelber mancher aus keiner Erfahrung geſchöpften Vernunftprincipien be | 
von dieſen naczuweiſ en, warum fie nicht auch über Erfahrung . an⸗ 
wendbar ſeien, befänden ſie ſich ganz außer Stande. Ja ungeachtet | 
wohlfeil erworbenen Weisheit würde alsdann ihre eigne Unſicher | 
Tag kommen, die ſie ſelber ihnen unvermerkt über das Feld der Erfahrung 
hinaus in Hirngeſpinnſte gerathen laſſe. So _ Up bene einer ganz 
ten Bogen 

Der Beweis dieſer Grenzbeſtimmung iſt von Kun als ver” e 

3 Zweck ſeines Syſtems auch nach dem Erſcheinen der Kritik einer öfter 


1% Kant 2, 198. Ein rechtes Beiſpiel dieſer Adepten der geſunden Vernunft 
iſt Feder: Über Raum und Cauſalität 1787. In einer A lung zu S. 8 
Vorrede macht er gute Miene Einiges vom Ruhm der Kritik für ſeine Compendien 
in Anſpruch zu nehmen. Natürlich! Ehe ein Gedanke ganz und far eee 
wird er immer hier und da halb und ſchief gedacht. 


— die — ſlung aint 

Ich wand: in Batre der Abſicht 8 Beweiſes vorans, vaſ ale 
gewonnen — miiſſen, Wiren/ nun i-dieſe; Begriffe aus Erfahrung gezo- 
gen, ſo würden fie auch nur Erfahrung repriſentiren, wären über Erfah⸗ 
rung hinaus, welche allein ſie in ſich begreifen, nicht anwendbar. Dieſe Be⸗ : 
griffe müſſen alſo reine Begriffe ſein. Demnach widerlege ich dieſe die Er⸗ 
fahrung überſchreitende Metaphyſik, indem ich ihr alle ihre Mittel entziehe, 4 
indem ich nachweiſe, daß es keine reinen Begriffe von einer über die Erfah- < 
rung hinausgehenden Anwendbarkeit giebt. Und en keine Grundſätze. 1 
Dies die Abſicht des Beweiſes. 

Und die Vorausſetzung Kants in um, daß die Tafel der Kategorien 
die reinen Verſtandsbegriffe vollſtändig enthalte d. h. daß ein jeder Verſtandes⸗ 
begriff, der beanſpruche nicht aus Erfahrung abgezogen zu ſein und demnach über | 
dieſelbe hinaus Gültigkeit zu haben, ſich entweder unter dieſen Kategorien vor- 4 
finde oder als aus ihrer Anwendung auf Erfahrung entſtanden aufzeigen J 
laſſe. Dieſe Vorausſetzung wird außerhalb dex Hegelſchen Schule heute 
kaum irgend ein Menſch anfechten. Kants Analyſe iſt in ihrer Ausdehnung 
muſterhaft und an dieſer Stelle kommt ſeinem Beweis zu Statten, daß 
ſein Syſtem derſelben vielleicht zuſammengeſetzt erſcheint, aber kaum der 
Gefahr einer irgendwie zweifelhaften Zurückführung einer auf eine andete 
ausgeſetzt. Kants Beweis bleibt alſo gültig, obwohl ſeine Lehre von den 
reinen Verſtandsbegriffen Zweifeln unterliegt, da das Bindende dieſes Beweiſes 
nur darauf beruht, daß nicht außerhalb des von ihm entworfenen Um⸗ 
fangs etwa reine Verſtandesbegriffe ſich finden würden, welche nicht Ab⸗ 
ſtraktionen von Funktionen des Verſtandes ſeien. 

Nun der Beweis. Es war Kants Entdeckung, daß dieſe reinen Be⸗ 
griffe oder Kategorien nichts als Abſtraktionen von den Funktionen wo! | 
Verſtandes ſeien , vermöge deren derſelbe Anſchanungen verknüpft d. h. alſo | J 
Begriffe, in welchen wur vie verſchievenen Weiſen unſeres Berſtandes, vie | 


10 2, 128 i. 196—205. Letzte Faſſung. 5, 314. 316: Eine merkwürdige Stelle. 
welche eine Zurückführung der Deduktion der Kategorien auf einen einzigen Schluß 
aus der Definition des Urtheils verſpricht, überhaupt eine Vereinfachung der Kritik 
d. t. B. in Ausſicht ſtellt und daher doppelt bedauern lüßt, daß das letzte Manuſcript 
Kants, welches der Berliner Bibliothek angeboten worden war, wieder vorläuſig in 
ſeine Verborgenyert zurückgekehrt zu ſein ſcheint. 15 
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100 Kant als Grundlage Schleiermachers. 


ihm in der Anſchauung gegebenen Erſcheinungen zu 1 ausgedriick 
find. Auch dieſer Satz kann außerhalb der Hegelſchen Schule keinem Zwei 
unterliegen. Sollen dieſe Begriffe mehr ſein als bloße Dates ſſe des 
ſammenwirkens unſrer Vorſiellunges: ſo ſiud neee der Weiſen u 
e Denkens. Me aL 

„Kun bedarf dir logische Funiktion, . 
legt, als die Weiſe des Verſtandes Erſcheinungen zu verknüpfen, der An⸗ 
ſchauung, in welcher allein ihr etwas zur Verknüpfung gegeben ſein kaun. 
Die Kategorien enthalten aber gar nichts als dieſe Funktionen, aus denen l 
ſie abſtrahirt ſind und ſo kann ohne eine hinzutretende ene in alle 
ae nichts aus ihnen folgen. 1 
Alſo: die reinen Begriffe, obwohl aus keiner Exfahtung: at" 
70 ergeben doch ausſchließlich in ihrer Anwendung auf Erfahrung Er⸗ 
kenntniß. Aus ihnen folgen die Grundſätze, deren Anwendung daher der⸗ 
ſelben Grenzbeſtimmung unterliegt. Demgemäß giebt 6s keine Ape 
liche Erkeuntniß als von dem in der Anſchauung Geg 
„ e von in Raum und Zeit verfaßten Erſcheinungen. 

Und in dieſer Erkenntniß der Erſcheinungen witen Vows . 

gen, in meiner Anſchauung als Wahrnehmung gegeben, und die geſetzmäßig 
verknüpfeude Natur meines Verſtandes zuſammen; nur da wo ſie zuſammen⸗ 
wirken, kann Erkenntniß, Wiſſenſchaft ſich bilden. Bis in die einzelnen 
Formeln und Worte hinab nimmt Schleiermacher dies wichtige Reſultat 
Kants auf. Man vergleiche nur ſeine Faſſungen mit den folgenden Sätzen 
Kants: „Ohne Sinnlichkeit würde uns kein Gegenſtand gegeben und ohne 
Verſtand keiner gedacht werden. Gedanken ohne Inhalt ſind leer; An⸗ 
ſchauungen ohne Begriffe ſind blind. Beide Vermögen können ihre Funk- 

tionen nicht vertauſchen. Nur daraus, daß ſie ſich vereinigen, kann Erkennt⸗ 

niß entſtehen“. In der Anſchauung iſt uns das Individuelle, die unerſchöpf ⸗ 
liche Mannichfaltigkeit gegeben; der Verſtand ſchafft geſehmiſzige Ordnung). 

Auch an dieſer Stelle an in _ re eine ne os wy 

ren Sinne Kants. 

Die Einſicht des großen Denkers we? einer 8 Fortbilvang 60 
vürfüg Einer pſychologiſchen, indem dies Zuſammenwirken von Empfin⸗ 
dung und Verſtandseinheit bis in die Wahrnehmung hinein verfolgt wurde; 
hier, in der Erforſchung der Intellektualität der Sinnesw nehmungen, 
liegt eine wichtige Errungenſchaft der neueren Phyſtologie und Pſycologie, 
wichtig auch für das Problem Kants, indem ſie ſeinen Gegenſatz von Form 


9 Man val. u a. Kant 2, 56 mit Schleiermacher Dialellik von 'S. 62 f. 
ab, beſonders S. 64 $ 119. 120. | 
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und Materie der ee eee ee Dann aber $945 die Einſicht 


Stuvinin ver” Mcthitem: und lee Sate er 
Vielleicht wäre gerade dies Studium am geeignetſten geweſen, der poſitiven 
Richtung des Kant'ſchen Syſtems auf den geſetzmüßitzen Zuſammenhaug der 
geſammten Natur den Nachdruck der Wirkung zu geben, welchen wir an 
ihr vermißten. Und hier greift neben Fries Schleiermacher mit einer bewun⸗ 
dernswürdigen Unterſuchung der wiſſenſchaftlichen Methoden ein. Dieſe bei- 
den ſind die einzigen Schüler Kants, welche damals ein Studium wahrhaft 
gefördert haben, das durch die gemeinſame Arbeit nn Forſcher 
einer glänzenden Entwickelung entgegenzugehen ſcheint. 

Der kritiſche Grundgedanke Kants iſt in dieſen Sätzen uicht in ſeiner 
vollen Kraft entwickelt. Kant hat die Grenzen der menſchlichen Erkenntuiß 
auch indirekt dargethan, indem ſeine vernichtende Dialektik ſich unmittelbar 
gegen Ne drei großen Conceptionen aller M des Ueberſinnlichen 
richtete? eine unvergängliche denkende Subſtanz ie widerſprechenden Be⸗ 
griffe vom Zuſammenhang der Welt, Adie Beweiſe für das Daſein Gottes. 
Dieſe immer wieder aus dem Bedürfniß der Vernunft ſich entfaltenden Ge- 
bilde, den Gegenſtayd aller rationalen Pſychologie, Kosmologie, Theologie 
begreift er aus der „natürſjchen und unvermeidlichen Illuſion“ unſrer Ver- 
nunft auf ihrem vorkritiſchen Standpunkte und hiermit erſt wahrhaft löſt er 
ſie auf. Die Wirkung war ungeheuer. Es ſprach den Eindruck klar aus, 
wenn ihn Mendelsſohn „den alles enden Kant“ nannte. £ 
ſondere die Vernichtung der rationalen Theologie war gegenüber der 
vieler Jahrhunderte an der Begründung und Ausbildung des 
ein ungeheures Ereigniß. Indeß kann dieſe indirekte Beweisführung Kants 
für ſeinen kritiſchen Grundgedanken hier nicht im Einzelnen dargeſtellt wer⸗ 
den, da fie auf das Kunſtvollſte mit der ſchrittweiſe hervortretenden poſitiven 
Anſicht Kants von der überſinnlichen Welt verſchlungen iſt, dieſe aber nun- 
mehr einer eingehenden Prüfung unterzogen werden muß. 

Nur noch ein Wort über das Verhältniß Schleiermachers zu vieſem — 
kritiſchen Grundgedanken Kants. Ich würde Schleiermachers Theologie nicht 
mehr begreifen, ja ſie würde mir in ihrem durch und durch ſubjektiven 
Charakter als ein romantiſcher Einfall, im Sinne der ſogenannten Ariſtokratie 
des Geiſtes, erſcheinen: ruhete dieſe Theologie nicht von vorn herein auf 
dem Grunde Kants, auf dem Nachweis dieſes größten Denkers, daß es 
über das Gebiet möglicher Erfahrung hinaus keine wiſſenſchaftliche, im ſtren⸗ 
gen Sinn allgemein gültige, vornehmlich von der moraliſchen Verfaſſung des 
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CR gimzlich unabhingige Exkenntni mehr gebe. Sagt man, daß dieſer 
Schleiermachers nicht gerade von Kant ſtammen müſſe, ja daß er 
in der 3 der Ben lag: ſo erſcheint dies, nach meinem Nachweis 
ier vo 19ten dis zu feen Mien: Jahr ſich ver 
berrſcend mit Nant hat, als eine kaum haltbare Vermuthung. 
Sobald man ſich in die gehörige Entfernung verſetzt, ſo clint gs; daß 
auch die Grundlagen Schleiermachers in Kants kritiſcher Reform der Philo- 
ſophie zu ſuchen ſind. Dies Verhältniß der beiden grohen — tritt in 
den Schriften Schleiermachers nicht klar heraus. Schleiermacher 
A Machtſphäre Kants aufgewachſen und hatte ſich gewdhnt die kritiſhen Ge- 
danken deſſelben, ich möchte ſagen danklos, als ſelbſwerſtändlich hinzunehmen; 
dagegen eine lebhafte Antipathie, welche auf dem nunmehr zu entwickeln⸗ 
den Gegenſa der poſitiven Weltanſicht beruhte, zuckt auch in den ruhigſten 
Stellen auf, in denen er von ihm redet. So iſt es, nicht ohne die Schuld 
ſeiner eigenen Undankbarkeit gegenüber Kant — es iſt das einer der wenigen 
naturaliſtiſhen Züge in dieſer ſonſt ſo ganz ethiſirten Individualität — da⸗ 
hin gekommen, daß Vielen der Uebergang von Schleiermacher — zu einer 
philoſophiſchen Entwicklung der chriftlichen Glaubensſätze als ſtreng allgemein 
gültiger Wahrheiten ſehr wohl ausführbar, ja leicht erſchienen iſt. Sie 
glauben nur, den Buchſtaben Schleiermachers zu verletzen, aber ſeinen wah⸗ 
ren Geiſt fortzubilden. Der Weg einer ſolchen Fortbildung geht 
nur über den vernichteten Grundgedanken Kants hinweg. Und 
noch ſteht dieſer Gedanke! Die transſcendenten Syſteme der Hegel, Schelling, 
Baader und ihrer Nachfahren haben ſich gleich willkürlich obwohl gewaltig 
geformten Dunſt- und Nebelgebilden verzogen: er ſteht wieder vor uns 
ganz ſichtbar, ganz nah und in Sonnenhelle. 

Nein, Schleiermachers Scharſſinn ſah, daß die ganze rationale „ Theologie, 
jeder Beweis für das Daſein Gottes, jede wiſſenſchaftliche Entwicklung ſei⸗ 
ner Natur, ſeiner Eigenſchaften, gar ſeiner Geſchichte von Kant zertrümmert 
ſei. Er hat nie daran gedacht, daß es ein Mittel gebe, dieſe die Erfahrung 
überſchreitende Metaphyſik wieder aufzurichten. Er ging vielmehr in den 
Gedanken Kants ein, daß an den Grenzen aller möglichen Erfahrung, an 
denen ſtrenge Wiſſenſchaft ſtillſteht, der Menſch, ſofern er ein nicht blos vor⸗ 
ſtellendes Weſen iſt aus der Tiefe des Gemüths Ueberzeugungen geſtaltet, 
die nicht geſetzlos ſind, aber die auch nicht von der Perſon unabhängig ſind. 
Dem Geſetz, nach welchem dieſe en ſich geſtalten, hat er ein 
langes Leben hindurch ane : 


dendſten Ausdrücke, um dieſes Reſultat verhaßt zu machen, wenn Du Dich 


loſen Waſſern. Wir folgen alſo Kant weiter. 
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V 
Die Grenze der ſtrengen Wiſſenſaft: das der Welt als elolen 
zu Grunde liegende Ding an ſich. 

Eine Wiſſenſchaft von der geſetzmäßig verfaßten Welt der Eileen 
gen iſt begründet; die Chimären einer dieſe überſchreitenden Metaphyſik er 
klärt und vernichtet: iſt nicht damit das Problem des menſchlichen Erkennt ⸗ 
nißvermögens gelbſt und ſo das Bedlirfni des forſchenden Geiſtes be- 
friedigt? 

Die zwei größten philoſophiſchen Schriftſteller dieſer Epoche, Jakobi und 
Fichte, haben mit der ganzen Gewalt, die ihrer edlen und affektvollen Sprache 
beiwohnt, den Gemüths d dargeſtellt, welchen das Reſultat der Kritik 
Kants, bis zu dieſem Punkt, hervorbringen muß. Man höre Fichte in jenem 
nächtlichen Geſpräch, in welchem dem philoſophirenden Ich der Geiſt der 
ſcendentalphiloſophie gegenübertritt, der Philoſophie es von den Schrecken 

alishius erlöſt, aber in die ganz neuen Schrecken dieſes kritiſchen 
Standpunktes geſtürzt hat. So faßt dieſes Ich das Reſultat zuſammen ;: 
„Es giebt überall kein dauerndes, weder außer mir noch in mir, ſondern nur 
einen unaufhörlichen Wechſel. Ich weiß überall von keinem Sein, und 
auch nicht von meinem eignen. Es iſt kein Sein. Bilder ſind” und ſie wiſ- 
ſen von ſich nach der Weiſe der Bilder: Bilder die vorüberſchweben, ohne 
daß etwas ſei, dem ſie vorüberſchweben, ohne etwas in ihnen Abgebildetes. 
Alle Realität verwandelt ſich in einen wunderbaren Traum, ohne ein Leben, 
von welchem geträumt wird, und ohne einen Geiſt, der da träumt. Das 
Anſchauen iſt der Traum; das Denken iſt der Traum von jenem Traum.“ 
Der Geiſt: „Du haſt Alles ſehr gut gefaßt. Bediene Dich immer der ſchnei⸗ 


ihm nur unterwerfen mußt. Und dies mußt Du.“ Das Ich: „Du biſt 
ein ruchloſer Geiſt: Deine Erkenntniß ſelbſt iſt Ruch loſigkeit.“ 

Es iſt wie Fichte redet. Irgendwo muß unſer Fuß haften, ſei es nun 
in einer Welt des Seins, unterſchieden von dieſer Welt der Erſcheinungen 
oder daß in dieſer ſelber feſtere Züge des Seins hervortreten, irgendwo: — 
unſer Verſtand erträgt nicht das ſchwindelnde Gefühl dieſes Flugs über end⸗ 


Vermöge ſeiner Natur bezieht unſer Verſtand ſeine Vorſtellungen auf 
einen Gegenſtand, welcher durch ſie gedacht wird und dieſelben werden durch 
dieſe Beziehung erſt zur Erkenntniß. Nun ſind die Erſcheinungen, welche 
unſrem Anſchauen als ſein Gegenſtand gegeben werden, ſelber doch nur 


— 


13) Fichte, Werke 2, 245 f. 
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Kant als Grundlage Schleiermachers. 


* 1 wir ſind alſo genöthigt, ſie weiter uf ein Etwas als 
den Gegenſtand der ſinnlichen Anf chauung zu beziehen — dies Etwas nen⸗ 
nen wir den transſcendentalen Gegenſtand ). Ein bloßes x, das 
Correlat nur zu der Einheit des Vorſtellens. Sollte nun dieſe Beziehung 
der Vorſtellung auf ein Etwas als ihren Gegenſtand nichts als eine unver⸗ 
meidliche Jlluſion ſein, durch die Natur unſres Vorſtellens gegeben? Gerade 
dieſe Beziehung Illuſion, durch welche doch unſer Vorſtellen erſt Erkenutniß wird? 
Gemwiß nicht! Freilich iſt mir die Welt nur als meine Vorſtellung ge- 
geben. Aber genau dieſelbe Cvidenz, welche der Schluß aus den Zügen 
der Nothwendigkeit und Allgemeinheit in dieſer Welt als Erſcheinung auf eine 
demſelben zu Grunde liegende Geſetzmäßigkeit meines Geiſtes hat, genau 
dieſe hat der andre von einem ganz Individuellen, in geſetzloſer Mannich⸗ 
faltigkeit für meine Anſchauung Hervortretenden auf eine außerhalb meines 
Vorſtellens gegebene Bedingung — das berühmte Ding an ſich !). 
Auf der Gültigkeit dieſes Schluſſes, dieſes Begriffs beruht der Fort- 
gang eines ſtrengen kritiſchen Denkens von Kants Grundlagen aus, ſowohl 
bei dieſem ſelber, als bei Schleiermacher (welcher das Ding an ſich als 


14) Rant 2, 97 f. 207 f. 15) Jakobi's ſchöner Abhandlung über den traus⸗ 
ſcendentalen Idealismus, (W. 2, 291), zuerſt 1787 erſchienen, gebührt das Verdienſt, 
die Schwäche in der Faſſung dieſes Kant'ſchen Begriffs aufgedeckt zu haben. Sehr 
gründlich und ſcharffinnig geſchah dies dann im Aeneſidemus von Schulze 1792, deſ⸗ 
ſen Studium weiter auf Fichte (vgl. W. 1, 3 ff.) entſcheidend einwirkte. Hier und 
oft ſpäter iſt wie eine zweifelloſe Thatſache ausgeführt werden, daß dieſer Begriff nicht 
vor Kants ſicheren Sätzen beſtehen könne. Hiergegen behaupte ich vielmehr, daß die mit 
ihm unverträglichen Sätze Kants unſicher ſind. — Ein doppeltes Zugeſtändniß iſt zu 
machen. 1. Das Schwanken Kants ſelber iſt am deutlichſten 2, 295 und hier lautet der 
Grund: „wenigſtens iſt das Daſein einer Urſache der äußeren Wahrnehmung nur geſchloſ⸗ 
ſen und läuft die Gefahr aller Schlüſſe.“ Würde aber wohl Kant ſo ſkeptiſch von der Un⸗ 


ſicherheit aller Schlüſſe reden, machte ihn nicht in ſeinem Schluß der in ihm ge⸗ 


brauchte Begriff der Urſache ſo unſicher? 2. Sprechen wir von einer außerhalb des 
Vorſtellens gegebenen Bedingung, ſo heißt dies nicht „außerhalb im Raume“, ſon⸗ 


dern ausführlich: welche nicht auf die andere Bedingung des Vorſtellens zurückgeführt 


werden kann, vgl. Kant 2, 294 ff. 3, 105 ff. — Andrerſeits erſcheint die Thatſache, 
daß Kant in beiden Auflagen ganz ernſthaft (obwohl in der erſten an der Evidenz 
ſeines Verfahrens zweifelnd) Dinge an ſich zu Grunde legte, völlig ſicher. Auch die 
Stelle 2, 288, 289 in der erſten Auflage iſt nicht auf die Möglichkeit eines ſubjekti⸗ 
ven Idealismus, ſondern auf die einer monadologiſchen Grundanſicht zu beziehen. 
In der zweiten Aufl. iſt Vorr. 2, 676 bemerkenswerth: „Gleichwohl wirb vorbehal⸗ 
ten, daß wir eben dieſelben Gegenſtände auch als Dinge an ſich ſelbſt, wenn gleich 
nicht erkennen, doch wenigſtens müſſen denken können. Sonſt würde der ungereimte 
Satz folgen, daß Erſcheinung ohne etwas wäre, was da erſcheint.“ Vgl. auch Kant 
8, 84 (Metaph. d. Sitten). 


5. Grenze der Wiſſenſchaft: das Ding an ſic. 105 


Sein bezeichnet), ja bei jedem neueren Denker, der dem Irrſal eines Idealis- 
mus entrinnen will, für welchen nichts iſt als Erſcheinungen, Vorſtellungen. 
Niemand wird nun dieſem vielerwogenen Begriff gerecht werden, der nur 
ſeine einzelnen zufälligen Begründungen in der Kritik ſammelt und beurtheilt. 
Es wäre doch denkbar, daß Lauts Begründungen unzulänglich und trotzdem 
dieſer Begriff nothwendig und ſtreng richtig wäre. Man erwäge nur, daß 
der Schluß, durch welchen ein Ding an ſich begründet wird, ſo zu ſagen 
vor der Kritik der reinen Vernunft liegt. Schon Jakobi hat ſcharfſinnig 
bemerkt, daß die fundamentale Frage der Kritik ach dem Grunde der 
Verknüpfung im Urtheil die abgeſchloſſene Unterſuchung über die regelloſe 
Mannichfaltigkeit des empiriſch Gegebenen, um deſſen Verknüpfung es ſich 
handelt, vorausſetze). Wie natürlich nun, daß ein ſolchergeſtalt voraus⸗ 
geſetzter Schluß auf dies Gegebene, da wo ſeiner eben nur gelegentlich Er⸗ 
wähnung geſchah, nicht die feſteſte, die durchdachteſte Form erhielt, deren er 
fähig war. Einſchneidender als dieſe von Jakobi bemerkte Aulage des gro- 
ßen Werks wirkte eine Lücke in den Unterſuchungen, auf welchen es beruht: 
der Mangel ſelbſtſtändiger Erforſchung der logiſchen Vorgänge und Geſetze. 
Denn die kritiſche Berechtigung dieſes Schluſſes klärt ſich erſt vollkommen 
auf, indem ich den Satz vom zureichenden Grunde, vermöge deſſen ich hier 
ſchließe, unterſuche. Dieſer Satz hat nur in ſeiner logiſchen Faſſung eine 
unbedingte Gültigkeit; dagegen der metaphyſiſche Zuſatz, welchen er in der 
Formel von Leibnitz erhielt und dem gemäß ich zu jeder Veränderung oder 
gar zu jedem Gegebenen überhaupt eine wirkende Urſache zu denken gens⸗ 
thigt ſein ſoll, iſt aus dieſem unbedingt gültigen Denkgeſetz zunächſt auszu⸗ 
ſheiden '7). Wende ich nun den Satz vom Grunde in ſeiner unbedingt giil- } 
tigen logiſchen Faſſung an, ſo lautet der zu beweiſende Satz: das Ding an 
ſich iſt die nothwendig, neben der Geſetzmäßigkeit des Geiſtes hinzuzudenkende 
erklärende Bedingung der mir gegebenen Welt als Erſcheinung. Der Schluß 
von dieſer Welt der gegebenen Erſcheinungen auf die erklärenden Bedingun⸗ 
gen kann nimmermehr Kants Grenzbeſtimmungen verfallen. Denn der Kri⸗ 
ticismus des großen Mannes beſagt nicht, daß alles, was durch unſren 
Kopf hindurch gehe, ebendarum ſubjektiv ſei. Hat er doch des Schlußver⸗ 
fahrens ſich für die Welt der Noumena bedient; ja die Kategorien find 
nach ihm nur darum von keinem für die Dinge an ſich gültigen Gebrauch, 


16) Jakobi, über das Unternehmen des Kriticismus, W. 3, 61 ff. val. 79 f. 
17) Kant berührt dieſe Einſicht 2, 202. Die Zerlegung ſelber bei Beneke. Lehrb. d. 
Logik Vorr. XIII, S. 152 f., Lotze, Logik S. 126 f. Die gewöhnliche Ausdrucks⸗ 
weiſe Kants, nach welcher die Dinge die Sinnlichkeit „afficiren“ u. ſ. w. überſchreitet 
in der That die Grenze der kritiſchen Beſonnenheit. 
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Kant als Grundlage Schleiermachers. 


weil ihnen ohne die ane raumlich. zeitlicher Anſchauung *. * 
fehlen. 

\ Aber iſt dieſer kritiſch gerechtfertigte Schluß nunmehr materiell richtig? 
Er beruht auf der unantaſtbaren Einſicht, daß ſich aus der bloßen Bevin- 
gung des Subjekts mit ſeinem geſetzmäßigen Anſchauen und Denken ſchlech⸗ 
terdings nicht die Art erklären läßt, wie ihm eine irreguläre Mannichfaltig⸗ 
keit von Empfindungen gegeben iſt. Wie es Kant kurzweg ſagt: „man kann 
das Reale der Anſchauung gar nicht a priori erdenken“ 10. 

Wir thun einen weiteren Schritt. Das Ding an ſich war eine noth⸗ 
wendige Bedingung der mir gegebenen Welt der Erſcheinungen, es war 
mithin ein nothwendiger Begriff. Indem wir nun einen Verſtand anneh⸗ 
men, ohne dazu genöthigt zu ſein annehmen, welcher ſeinen Gegenſtand nicht 
discurſiv, d. h. das in Raum und Zeit Gegebene d ſeine Verſtandes⸗ 
formen verknüpfend, ſondern intuitiv, in einer nichtſinnlichen Anſchauung, zu 
erkennen im Stande ſei: ſo verwandelt ſich der nothwendige Begriff eines 
Ding an ſich in den problematiſchen Begriff eines Noumenon. Proble⸗ 
matiſch nämlich iſt in dieſem Begriff keineswegs das Ding an ſich, ſondern 
nur die Annahme eines intuitiven Verſtandes, welcher es aufzufaſſen ver⸗ 
möchte ). 

Auch dieſer Begriff ww, in ſeinen Grenzen gefaßt, als kritiſche Wen- 


dung gegen Hume und jeden Empirismus, erſcheint völlig in ſeinem Rechte. 


Wenn, wie von Hume geſchieht, die Grenzen der Erkenntniß für die Schran⸗ 
ken der Dinge ſelber ausgegeben werden ſollen: ſo wird aus der kritiſchen 
Grenze ein willkührliches Dogma von der Nichtexiſtenz der überſinnlichen 
Welt. Indem nun Kant den Begriff eines Vorſtellungsvermögens, welchem 
das Ding an ſich als Noumenon d. h. in einer unſinnlichen Anſchauung ge⸗ 
geben ſei, Hume gegenüberſtellt, zeigt er die Nichtigkeit jener Humeſchen 
Anmaſuug gewiſſermaßen anſchaulich. 

Wir ſind mit der Vorſtellung des Noumenon bei dem Grenzbegriff 
zwiſchen der Welt der Erkenntniß und der Welt der Einbildungen angelangt. 
Wir werfen einen Blick voraus auf die Bahn der Forſchung, welche nun⸗ 
mehr, an dieſem Punkt angekommen, vor Kant lag. 

Kant lehrt: mein Denken iſt Erkenntniß, inſofern ich meine Vorſtellun⸗ 
gen auf einen Gegenſtand beziehe, welcher durch ſie gedacht wird. Und in 


1") Kaut 2, 300. 1) 2, 211 (an derſelben Stelle der zweiten Auflage (2, 
782) wird dieſer Begriff ein negativer genannt). Aus Nichtbeachtung dieſes Unter⸗ 
ſchieds iſt Jakobi 3, 303 einige Verwirrung entſtanden (auch Lowe, Fichte -S. 12 


u. a.). 


107 


Gliltigkeit des Schluſſes auf das Ding an ſich. 


der That hat vie mir in Anſchauung und Begriffen gegebene Welt ein Ding 


an ſich zu ihrer erklärenden Bedingung, welches in meiner Anſhanung und 
meinem Verſtande erſcheint. Wie dieſer wichtige Satz in der Begriffsſprache 
Schleiermachers lautet: mein Denken be auf ein Sein. 7 

ies chlechterdings kein Recht, dies Ding an 
ſich, weil es vermittelſt der Erſcheinung erſchloſſen iſt, räumlich, zeitlich, 
durch die Formen meines Verſtandes zu denken; ich bin ebenſo ganz unver- 
mögend, es durch reine Begriffe, welche bloße Abſtraktionen aus dieſen Ber⸗ 
ſtandesformen ſind zu denken: wollte ich es etwa als Urſache der Erſchei⸗ 
nungsreihe oder als Subſtanz der Erſcheinungsfülle faſſen: ſo verſiele ich 
dem Standpunkt der dogmatiſchen Denker. 

Wir wagen weiter zu ſchließen: zu Einem aber habe ich kritiſche Be⸗ 
rechtigung und vielleicht auch Mittel dieſe geltend zu machen. Daß die Er⸗ 
ſcheinungen ſo und nicht anders erſcheinen und gedacht werden, davon iſt 
doch die Eine Bedingung das Ding an ſich; und ſo weit bloße Schlüſſe, 
zwiſchen dieſem bedingenden x und dem gegebenen Bedingten hin- und her⸗ 
laufend, reichen ſollten: ſoweit darf ich die Vorausſetzungen dieſes letzteren 
in dem Ding an ſich aufſuchen: ein eng und ängſtlich begränztes Gebiet, 
aber doch thut ſich hier ein Umkreis wahrer metaphyſiſcher Forſchung auf. 

Zwei chibare Ausgaugspunkte verſelben faßte Schleiermacher in's 


ſcheinung — ſo zu ſagen einem Lichtabdruck derſelben — in meinem Vor⸗ 


ſtellen gegeben; vielmehr zeigt die logiſche Analyſe ein verwickeltes Verhält⸗ 
niß zwiſchen ſinnlicher Wahrnehmung, mathematiſcher Conſtruktion und Rech⸗ 


nung, wiſſenſchaftlichem Schlußverfahren, endlich der Beſtätigung von Rech⸗ 


nungen und Schlüſſen durch bewahrheitende Thatſachen: der unſrer Beob⸗ 


achtung entzogene, ſo zu ſagen unter der Erde fortlaufende Gang der Er⸗ 
ſcheinungen trifft, wo er der Beobachtung ſich wieder öffnet mit dem Gang 
unſrer Rechnungen und Schlüſſe genau zuſammen ). Und innerhalb die⸗ 


ſes Seins iſt mir mein eignes Innere auf eine gam andere. Weiſe gegeben 


als die Außenwelt, unmittelbar — Schleiermacher mit einem freilich 


20) Schleiermacher, Dialektik 8 130 = Gleichzeitig mit dem Erſcheinen von 
Schleiermachers Dialektik und unabhängig von derſelben ward dieſer Geſichtspunkt 
verfolgt in Trendelenburgs logiſchen Unterſuchungen, näher an Schleiermacher ange ⸗ 
ſchloſſen in Harms Theorie der naturw. Erk. (Encycl. der Phyſik, allg. Phyſik C. 2 


S. 54 fl.). Eine Specialunterſuchung müßte davon ausgehen, in welchen Gränzen 


die Glieder der Reihen als ſubjektiv geſtaltet und verknüpft angenommen werden kön⸗ 
nen, ohne daß die Zuſammenſtimmung der Endpunkte mit den Reſultaten der rea- 
len Vorgänge, welche in die Beobachtung fallen, dadurch unerklärlich würde. 


Se 
Auge. Mir iſt das Sein nicht in einem einfachen £ Bild der Welt als Er⸗ | 
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vie Wege Kants und Schleiermachers, 


ſcheinen will, Kants und aller wahren auf ihn folgenden Forſchung. 
Denn von dieſer Bahn der Forſchung, welche vor 
Kant ſein Auge ab. Er überſprang dies kritiſche Problem, den Grad der 
Realität zu unterſuchen, der den Erſcheinungen zukomme, um ſich ſofort 
dem Tiefſten zuzuwenden, das Unbedingte zu denken, welches dem Zuſam⸗ 
menhang alles Bevingten zu Grunde liege, der Flucht der lichen Erſchei⸗ 
nungen. Hier ſollte ſich ihm das Rathſel des ſittlichen Bew ßtſeins in dem 
Gedanken der Freiheit löſen: indem er die Objektivität dieſer räumlich⸗zeit⸗ 
lichen, in urſächlichem Zuſammenhang verknüpften Welt aufgab, rettete er 


vie Freiheit, ja erhob ſie zur Weltidee. 


— — IO — — 
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Zehntes Capitel. 


Das Syſtem Kants als der Gegenſtand der Polemik 
Schleier machers. | 


| 1 
es metaphyſiſhen Problems: das Ding an ſich 
als die Weltidee der Freiheit. 
n Rathſel der Welt gegenüber. 
Erſt in deſſen Wſung tritt Kants poſitive Weltanſicht hervor, welche 
von Schleiermacher, Herbart, Schelling, Hegel, allen gegenwärtigen For⸗ 
ſchern von Bedeutung Schritt für Schritt bekämpft worden iſt. Schleier⸗ 
verſtändlich aus dem Geſichts⸗ 


machers ganze geſchichtliche Stellung iſt nur | 
ſatzes gegen dieſelbe. Dieſe poſitive Weltanſicht iſt auf den 


chlichen Natur ge? ündet, als auf eine 
177 Fauomene hinausgreifende Thatſache. Von 
der Einführung dieſes Grundzugs ab bilden Kants Gedanken nun wiederum 
ein fortſchreitendes Ganze. Der verwickelte Zuſammenhang deſſelben ſtellt 
freilich die Geduld unſrer Leſer auf eine harte Probe. Wir beginnen. 

1. Es iſt eine Thatſache, welche die Würde des Menſchen ausmacht, 
daß · ſen Vorſtellen nicht in der (bisher dargeſtellten) Verknüpfung ſeiner 
2% Schleiermacher, Dialektik $ 101 fl Ueber die Bedeutung dieſes Punktes vgl. 
Beneke, neue Grundlegung zur Metaph. 1822, Ueberweg Logik S. 69 ff. . 


Kants Löſung d 


Wir befinden uns dem letzte 


pAS< a 


1. Die Weltidee der Freiheit. 


Wahrnehmungen in Anſchauung und Berſtand zu einer hier und dort ab- 
brechenden Kette der Erfahrungen abläuft: ein Drang zu ö 
hin lebt in ihm. Les im uur der Ausdtuc> dieſer" Thatſs ad 
Menſchen das Vermögen der Vernunft beilegen. 

2 OO eee ift ſein Ziel in ke 


dies Ziel in das "Ding! an fich. Das Näthſel des Dinges an ſich wird 
alſo hier zum Räthſel der Vernunft. 

Ich kann nun dieſen Drang zum Unbedingten, welchen ich Vernunft 
nenne, in der logiſchen Form veranſchaulichen, aufzeigen, in welcher ek wirk- 
ſam iſt. Wie ſich der Verſtand in dem Urtheil darſtellt, das die Anſchauun⸗ 
gen verknüpft, ſo ſtellt ſich die Vernunft in dem Schluß dar, welcher en 
dem Bedingten zur Bedingung emporſteigt und ſo einen Weg dem we 
dingten entgegen beſchreibt. 

Der Verſtand bildet Begriffe: dieſe faſſen alsdann nur ein in Erfah⸗ 
rung Gegebenes zuſammen. Wenn nun die Vernunft, die Erfahrung über⸗ 5 
ſchreitend, ſich auf das Unbedingte richtet, ſo geſtaltet fie was in keiner Er“. 
fahrung gegeben iſt; über kein Daſein alſo unterrichtet ſie uns, denn 
ſolches iſt für uns nur in Erfahrung: ſie geſtaltet eine ſyſtematiſche Einheit, 
welche die unvollen rfahrung ordnen ſoll. Wir bezeichnen eine 
im Sinne Plato's als Idee. iſt alſo das Vermögen der * 
Ideen. 

Und ſo können wir die Thatſache, für welche wir den Begriff eines 
Vermögens der Vernunft bilden, endgültig ſo ausdrücken: der Gehalt der 
Vernunft iſt die Forderung, das Poſtulat in uns, daß das Unbedingte ſei. 

Hier beginnt die poſitive Weltanſicht Kants allmählig vor uns aufzu⸗ 
ſteigen. Wir wagen ihre großen Linien zu umſchreiben. Der Menſch ent⸗ 
deckt in 8 ſelber die Forderung —.— e. Cw daß das Unbe- 


fie” — 0 als ein thevretiſches/B Sarnen bl 3 zu begreifen, 
erſt der freie Wille in ſeinem Handeln verwirklicht fn; ſiegreich gegenüber 


unſrem ſinnlichen Weſen. Es iſt ein Athem von Großheit in dieſen Ge⸗ 
danken, ein unvergleichliches Gefühl von der Würde des Menſchen, durch 
welches in Schillers ne Geſtaltung n Antes ganze Nation er⸗ 
griffen worden iſt. 

2. Schreiten wir nunmehr methodiſch voran von who ee im Men- 
ſchen, daß das Unbedingte ſei, welche ihm ſeinen Vernunftcharakter giebt. 
Sie umfaßt den ganzen Umfang des Menſchen, Denken und Handeln ein⸗ 
heitlich. Demgemäß muß Kant in ihrer Analyſe das ein heitliche Weſen der 
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erklärt auch noch die Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten: 2 
zur Kritik einer reinen praktiſchen Vernunft, daß ihre Einheit mit der ſpe- 
culativen in einem gemeinſamen Prinzip dargeſtellt werden könne, weil es 


| praftiſche finden ſoll. In drei Geſtalten ſoll ſich die Fordern 


doch am Ende nur eine und dieſelbe Vernunft ſein kann, die blos in der 
Anwendung unterſchieden ſein muß“). n hey ben de een Yor 
nunft wird anſtatt dieſer inneren Einheit nur eine äußere B ö ge. 
n 
Welches iſt ah, in unſerer eee en, Bernunft?: „Wir 
dem uns genöthigt, die in der Erfahrung gegebene bedingte Welt auf eine 
in ſich geſchloſſene Totalität von Bedingungen, welche ſelber nicht weiter be⸗ 
dingt ſind, gegründet zu denken (eine ſolche Totalität nennt Kant abſolut, 
wobei ſich alſo ein Wort gar ſchlicht vorſtellt, n 25 omar an» | 
ſehr prunkhaften Rolle in der folgenden Philoſophie beſtimmt war). In 
dieſer Totalität erhalten erſt die bedingten Fragmente eines Zuſammenhangs, 
wie ſie die Erfahrung darkietet, Einheit. Und welches Iſt das. — 


vers in ſows Willen, ein Bevingendes, welches nicht ſelber I iſt; 
die Nane ves fi aged in welchem mein Wille ablauſt, iſ i 


Mittel iſt, — wir als das Unbevingte — praktiſchen 2 ernu 
Die Forderung einer abſoluten Totalität der Welt und die eines unbedingt 
Werthvollen in unſrem Handeln bilden demgemäß den Inhalt der 

in ſich zunächſt ganz verſchieden, zu einer Summe addirt. Auf den Nach⸗ 
weis der realen Einheit iſt verzichtet. 

Aber es iſt, dem Grundgedanken der poſitiven Weltanſicht gemaſ, dieſelbe 
Forderung des Unbedingten, welche in dem Felde des Theoretiſchen nicht z 
Befriedigung gelangt und welche dieſe Befriedigung alsdaun innerhalb der 
praktiſchen Vernunft findet. Die Einheit der Vernunft liegt alſo ſo zu ſa- 


gen in ihrer Geſchichte; Und zwar wird hier ein dramatiſcher Zuſammen⸗ 


hang der ſchlagendſten Art aufgeſtellt, der leider — erkünſtelt iſt: ihre 
tur zuwider wird die theoretiſche Vernunft gezwungen . ſucen, was die 


* 


ſoluten Totalität der Welt darſtellen, drei Ideen alſo bilden hs Inhalt. der 


theoretiſchen Vernunft, in welchen fie die unbedingte Einheit der Erſchei⸗ 
nungen auffaßt: Seele, Welt, Gott. Unverändert ſtehen ſie am Horizont 


aller gs von Wan neuen nn aus mene ebenſo eee 


— — 


22) Kant 8, 8. 


keine Wahrheiten: denn dieſe kennt keine anderen, als welche auf Erfahrung 


hang verworfen — als eine Dichtung. 
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zen, welche alſo der in Raum und Zeit und der Verkettung von Urſache 


heit zu erfaſſen. Hier entſpringen entgegengeſetzte Annahmen, mit gleich 


aus ihrer Entſtehung; er löſt ſie auf durch die Einſicht, daß die Idee des 


n 
een 


Der Zuſammenhang der theoretiſchen und praktiſhen Vernunft. 111 
als von allen früheren Thatſachen aus. So ſind ſie für die Wiſſenſchaft 


gegründet, auf die Geſetzmäßigkeit der in Erfahrung gegebenen Erſcheinun⸗ 
gen gerichtet ſind. Sie ſiud Wahrheiten der praktiſchen Vernunft. In ihr 


die unſinnliche Weltordnung, ganz *--ſondert von der Wiſſenſchaft, deren 
höchſte Einheiten abſtrakte Naturgeſetze ſind. So erſcheint hier die Geſchichte 
der Vernunft in einem dramatiſchen Zuſammenhang; ein Knoten wird in 
ihr geſchürzt und aufgelöſt. Aber die einmüthige Kritik der klarſten nach⸗ 
kantſhen Denker — ich neune hier nur Schleiermacher (deſſen Kritik wir 
begegnen werden), Fries, Herbart, Schopenhauer — hat dieſen Zuſammen⸗ 


3. Hinter ihm aber verläuft nun der reale Fortſchritt des metaphyſi- 
ſhen Denkens; durch die Autinomien d. h. die einander widerſprechenden 
Behauptungen, welche aus der Einführung der drei Vernunftideen in die 
Erfahrung folgen, werden wir zur Weltidee der Freiheit geführt und von 
dieſer dann zu der Idee des freien Willens des Menſchen; ſo hebt ſich end⸗ | 1 
lich der Schleier von dem Ding an ſich: das Unbedingte wird als Freiheit, 1 
die intelligible Welt als der Sinnenwelt ane ett TK Re J 
erſt von hier aus auf Raum, Zeit und die in ihnen periaßte Exſcheinunge - 
welt ein klares Licht fällt. Der Grundgedanke Kants öffnet ſich in ſeiner 


Vor meiner theoretiſhen Vernunft ſteht die Idee eines abſoluten Gan⸗ 


und Wirkung gegebenen Welt der Erſcheinungen ſich bemächtigt, ihre Ein⸗ 


einleuchtenden Gründen ſich darſtellend. | 

Auf meine ſtatige unvollendbare Raum und Zeiworſtellung läßt ſich 
dieſe Idee des unbedingten Ganzen ſchlechterdings nicht übertragen; ſie er⸗ 
zeugt daher widerſprechende Annahmen die mir durch die Unmöglichkeit ihres 
Gegentheils aufgedrungen werden: räumliche Begrenzung und zeitlichen An⸗ 
fang der Welt und, in ausſchließendem Gegenſatz, die Unendlichkeit derſelben 
nach Raum und Zeit; grenzenloſe Theilbarkeit und, in ausſchließendem Ge⸗ 
genſatz, einfache letzte Theile. Hier blickt Kant auf den Grund uralter Pro- 
bleme, über denen ſchon die Eleaten ſannen. Er begreift die Widerſprüche 


Ganzen unanwendbar ſei auf dieſe in Raum und Zeitanſchauung aufgefaſzte — 
Welt, zukommend allein dem Ding an ſich. Und ſo erhält Kant hier end⸗ 9 
lich einen „experimentellen“ Beweis dieſer ſeiner Grundlehre; „die Zeit“ 


Bn 
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[ (wie der Nouns) ; „daun keine Beſtimmung irgend eines 1 in And oy 
_—_ 

Ich ſchreite zur btbeitte Antinomie ): die Idee des Gai er ya 
der Verkettung der einander bedingenden Erſcheinungen gemäß dem Satze 
vom Grunde gegeniiber. In dieſer Verkettung ſetzt alles was geſchieht d. h. 
jede Veränderung, als in der Zeit hervortretend, eine Urſache in der Zeit 
voraus: denn eine ewige Urſache hätte nur ewige Folgen. So treffe ich, ſo oft 
ich die Urſache einer Veränderung aufſuche, wiederum auf eine Urſache in der 

Zeit d. h. eine Veränderung, mit deren Urſache ſich alsdann das ſelbige Sp 
wiederholt; und ſo neckt mich eine endloſe Reihe, in welcher ich nie ai eine 
hinreichend beſtimmte Urſache treffen kann, in welcher kein Glied begr 


chem gemäß nichts ohne zureichende Urſache geſchieht, verlangt alſo, im Gegen⸗ 
ſatz zu der unendlichen Reihe einen unbedingten Anfang. Ich behaupte demge⸗ 
mäß: neben der Verurſachung nach Geſetzen der Natur muß eine Verurſachung 


leuchtende entgegengeſetzte Annahme! Ein jeder Aufang, zu handeln, ſetzt 
einen Zuſtand des Handelnden in der Zeit voraus, in welchem die Hand⸗ 
lung noch nicht ſtattfand: und nun ſollte dieſer Zuſtand mit dem, in wel⸗ 
chem die Handlung hervortrat, durch keinen Zuſammenhang verknüpft ſein? 


Ich behaupte alſo: es giebt keine Freiheit. 

em ich die Welt der Erſcheinungen vom Ding an ſich unterſcheide, 
lbſt ſich auch dieſe Antinomie. „Wenn Erſcheinungen für nichts mehr gel- 
ten als ſie in der That ſind, nämlich nicht für Dinge an ſich, ſondern bloße 
\ Borſtellungen, die nach empiriſchen Geſetzen zuſammenhängen, ſo m 
fle ſelbſt noch Griude haben vie nicht Erſceinungen find.” "Eine folihe 


: is geführt, daß die behandelten Antinomien keine Antinomier 
1 * ließe, durch de Annahme der jubjiven Natur vo 
on und Naum nicht gelöſt würden. ) Von dieſer dritten Antinomie iſt, wie 
n Schopenhauer bemerkt hat, Welt als Wille I. 585, 91, die vierte nur klinſtli 


geſcheven, Des Nothwendige iſt das in ſeinem Daſein Unbedingte d. h. . Cauſalits 
aus Freiheit; Foes Big bas in der Zeit, durch eine Urſache, weiche Fi er ä 
it, OE” nh 


iſt, da das jedesmal letzte nicht begründet iſt. Der Satz vom Grunde, wel- 


durch Freiheit oder abſolute Spontaneität d. h. ſo daß eine Reihe von Er⸗ 
ſcheinungen von ſelber anfängt, beſtehen. Und nun doch die ebenſo ein⸗ 


Das Cauſalgeſetz würde aufgehoben, die Natur würde  ginzlic geſeglos. 


#1 - 


Die Freiheit. 


telligible Urſache aber wird nicht durch Erſcheinungen beſtimmt. Sie iſt 
ſammt ihrer Cauſalität außer der Reihe. Die Wirkung kann alſo in An⸗ 
ſehung ihrer intelligiblen Urſache als frei, und doch zugleich in Anſehung 
der Erſcheinungen als Erfolg aus derſelben we der . der 
Natur angeſehen werden.“ 

Das letzte Wort des Syſtems iſt geſprochen. Das Unbedingte muß 
als Freiheit, als Spontaneität gedacht werden d. h. als Urſache, in welcher 
„eine Reihe ſucceſſiver Zuſtände von ſelber anfangen“. Und dieſe Urſache 
iſt als ſolche ein Glied der intelligiblen Welt. Der Dogmatismus, der 
ſchon im Begriff des Noumenon am Thor des Syſtems ſtand, iſt nunmehr 
herein gedrungen. In dieſem Unbedingten, welches von ſelber — d. h. nach 
Kants Erläuterung, weder äußerlich noch innerlich bedingt — eine Cauſal⸗ 
reihe anfängt, die dann in der Erſcheinungswelt abläuft, iſt aus bloßen 
Begriffen eine Beſtimmung über das Ding an ſich entdeckt, den Monaden 
des Leibnitz zu vergleichen oder der Subſtanz des Spinoza. Um die Anti⸗ 
nomie zwiſchen Naturgeſetz und Freiheit zu löſen, ſchaltet der Verſtand in 
dem Ding an ſich mit dem der Welt der Erſcheinungen allein zugehörigen 
Begriff der Cauſalität: denn dieſer ſteckt doch auch in der myſtiſchen —_ 
_ taneitat. 

4. Das Verfahren, durch welches dies unkritiſche Reſultat eden 
ward, muß falſch ſein. Prüfen wir alſo den Anſatz deſſelben in der dritten 
(und vierten) Antinomie. Dieſe Antinomie iſt in Wirklich keit gar nicht vor⸗ 
banden, und wäre ſie es, ſo wäre dieſer Weg ihrer Löſung nicht der noth⸗ 
wendige. Der Satz vom Grunde verlangt allerdings für alles was geſchieht 
eine erklärende Bedingung. Er enthält allerdings die Tendenz, den letzten 
erklärenden Bedingungen entgegenzuſchreiten. Aber er ſagt nicht, daß jedes 
Gegebene erſt erklärt ſei, wenn es auf dieſe letzten erklärenden Bedingungen 
zurückgeführt ſei. Aus ihm folgt auch weder, daß die Zuſtände in dem Un⸗ 
bedingten in realer Cauſalität zuſammenhängen, noch daß dieſe hier durch⸗ 
brochen ſei — wie die Antinomien ausſprechen. Dies folgt vielmehr aus der 
Uebertragung der Anſchauung realer Verurſachung in der Zeit, welche in⸗ 
nerhalb der Erſcheinungen unſre naturgemäße Vorſtellungsform iſt, welche 
aber nicht einmal innerhalb dieſer denknothwendig erſcheint, wie ſie denn 
vielfacher philoſophiſcher Kritik unterworfen worden iſt. 

Und auch wenn wir das Verfahren gelten ließen, bleibt eine Lücke 
zwiſchen ſeinem Reſultat und dem nun hervortretenden poſitiven Weltbild 
Kants. Denn indem wir nun in den Gedanken der Freiheit eintreten, geſchieht 
ſofort ein Wunderbares. Es iſt als ob die Gedankenwelt der Kritik vor 


unſren Augen ihr Antlitz in ein ganz fremdes verwandelte. Die Welt, wie 


Dilthey, Leben Schleiermacher s. 1, 8 
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fie in meiner Vorſtellung ſich darſtellt, nannten wir Erſcheinungswelt; die⸗ 
ſelbe Welt, wie ſie, von dieſer Vorſtellung abgeſehen, an ſich wäre, nannten 
wir Ding an ſich. Nun treten plötzlich beide Welten mit gleichem Anſpruch 
nebeneinander: die Sinneswelt wird behandelt, als ob ſie außer meinem 
Kopfe etwas wäre, eine Art Entfaltung des Dings an ſich in die Wirklich⸗ 
keit hinein: ſie ſcheint aus der intelligiblen zu erwachſen, wie Zweige aus 
, dem Stamm. Man verſuche doch die Abſchuitte Kants über die Auflbſung 
der dritten Antinomie zu leſen, ohne eine ſolche Anſhauung *).- Dieſe 
Spontaneität, welche ſelbſtthätig eine Reihe von Zuſtänden anfängt, die in 
Naum, Zeit und Canſalität verlaufen kann ſchlechterdings nur als von der 
einen dieſer Welten aus in die andre hineinragend gedacht werden. Aus 
der intelligiblen Welt, welche iſt, entſpringt eine Erſcheinungswelt, welche 
ebenfalls iſt. Es iſt eine zweite Art von Wirklichkeit, welche ſie erhält. 
Der verwirrende Einfluß dieſer Zweideutigkeit kann am beſten in n. 
hauers Syſtem verfolgt werden. 

So erweiſt ſich alſo Kants Unternehmen, von dem Anſatz der Idee des 
Unbedingten aus ſeine poſitive Weltanſicht zu begründen als nicht haltbar: 
| darf ſich nicht ien, uns und Schleiermachers ganz abweichende Jreen- 
welt drängen. 

Viel mächtiger a arbeitet die Unterſuchung, von einem — Aus⸗ 
gangspunkte aus dieſe poſitive Weltanſicht zu begründen. Dieſer iſt in den 
ſittlichen Erſcheinungen gegeben. Ja wenn aus der Weltidee der Freiheit 
die Natur des menſchlichen Willens erklärt wurde: ſo erſcheint dies Verhält⸗ 
niß bei näherer Unterſuchung nur als eins von den Hülfsmittel der Architek⸗ 
* tonik, an welchen Kants ſyſtematiſcher Geiſt fo reich war. Dem Gang der 
Erfindung nach war dieſe kosmologiſche Idee nur eine Generaliſation der 
ethiſchen Idee. Wäre Kant wirklich, von dem Problem der Welt geleitet, 
dazu gelangt, ſie als Spontaneität zu denken: ſo hätte ſein Syſter 
Abſchluß erhalten, ähnlich dem, welchen Schopenhauer ſpäter ihm zu geben 
unternahm. Hiervon war Kant ſo weit entfernt, daß er ausdrücklich ſagt: 
; 2 bei der lebloſen oder blos thieriſch belebten Natur finden wir keinen Grund 
irgend ein Vermögen uns anders als blos ſinnlich bedingt vorzuſtellen.“ 

Thatſache alſo des freien menſchlichen Willens, der Erklärung des ſitt⸗ 
lichen Bewußtſeins galt dieſe | n. Zu thr wenden wir uns 
nunmehr. Von einem zweiten Anſatz aus beginnt Kant jetzt ſeine poſitive 


N zu entwickeln. 


28) 3. B. 2, 435 val. auch 8, 263. 


2. Das Sittengeſetz. 


II 
Das Sittengeſetz: Löſung des ethiſchen Problems. 


1. Schon als er die Träume eines Geiſterſehers ſchrieb, bewegte ſich 
in Kant das gewaltige Problem der moraliſchen Erſcheinungen. Von einer 
Regel des allgemeinen Willens finde ſich der Menſch in ſeinen geheimſten 
Motiven abhängig. Und zwar begreift er dies Verhältniß hier noch vermöge 
einer genialen Analogie. Wie das Geſetz der Gravitation das Weltall in 
Raum Zeit und Bewegung beherrſcht, ſo hält den geiſtigen Kosmos eine ver⸗ 
wandte Grundkraft zuſammen und lenkt die Bahnen der moraliſchen Weſen, 
jene tiefe geheimnißvolle Kraft, vermöge deren wir, unſrem Egoismus zum 
Trotz, nach dem Wohle andrer und zuletzt nach dem Willen des Allgemeinen 
gravitiren: „empfundene Abhängigkeit des Privatwillens von dem allgemeinen 
Willen“. Hier erſcheint der anſchauliche Hintergrund ſeiner allgemeinen Be⸗ 
griffe, die ſein Gemüth erfüllende Stimmung. 

Nach der Entdeckung des Idealismus erhob ſich aus dieſer halb noch 
vom entfeſſelten Spiel der Phantaſie geleiteten Anſchauung ein analytisch 
entwickelter Zuſammenhang von Begriffen. Er fand, Jahrtauſende habe 
„ der Anblick des geſtirnten Himmels nur aſtrologiſche Träume erzeugt: und 

ſo habe bis auf dieſen Tag die Anſchauung einer ſittlichen Verfaſſung des 
Reichs der Geiſter nur ſchwärmeriſche Hypotheſen hervorgebracht. Die 
große geſchichtliche Thatſache, daß alsdann eine ſtrenge Methode dieſes Ster- 
nenmeer der Herrſchaft des rechnenden und denkenden Geiſtes unterworfen 
hat, muß dem Erforſcher dieſer moraliſchen Welt den Weg zeigen. Dieſer 
Weg iſt nicht die mathematiſche Methode, ſondern — die Analyſe. Und ihr 
Objekt? Er faßt das Tiefſte zuſammen, was moraliſchẽ Forſhung vor ihm 
erreicht, indem er antwortet: das moraliſche Bewußtſein, und indem er dies 54 
moraliſhe Bewußtſein in der zwiefachen Form des ſittlichen Urtheils und 
der Verbindlichkeit erkennt. 
Schon für Wolff hatte ſich das Sittliche am deutlichſten im Phänomen 
der Verbindlichkeit dargeſtellt**) ; dem entſprechend beherrſchten Bflichtformeln| 
die ganze Ethik der Aufklärung. Es war die Entdeckung engliſcher Denker, 
| daß das Grundphinomen der Analyſe vielmehr das Urtheil ſei, welches in 
dem unpartheiiſchen Zuſchauer über die Handlung ſich bildet — genauer: 
das Vermögen des Menſchen, eigne und fremde Handlungen, an ſich ſelbſt 


20) Vgl. Wolffs Ausgangspunkt von der Verbindlichkeit Kant I, 107 in der 
„Unterſuchung der Grundſätze“ 1763. Doch iſt hier, wie in Wolffs „vernünftigen 
Gedanken von des Menſchen Thun und Laſſen“ (1720) Verbindlichkeit nicht in ihrem 5 
ſtrengen Sinne gedacht: die Natur verbindet uns, nichts zu unterlaſſen, was voll % | 

8 * | 
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betrachtet, ohne Rückſicht auf ihre äußerlichen Wirkungen zu billigen oder 


zu mißbilligen ). 
In Kants Geiſte verknüpften ſich beide Ausgangspunkte, obwohl ich 


nicht finde, daß er das wahre Verhältniß der Thatſache Weinen ur 1 
theils und der andern der Verbindlichkeit erkannt hätte. Die methodiſche > 


Zergliederung dieſer Thatſachen it der wahre, von Kant für alle Zeiten 
. feſtgeſtellte Anfang der moraliſchen Analyſe. „Wir haben doch die Beiſpiele 
der moraliſch urtheilenden Vernunft bei Hand. Dieſe nun in ihre Elemen- 
tarbegriffe zu zergliedern, in Ermangelung aber der Mathematik ein der 
Chemie ähnliches Verfahren in wiederholten Verſuchen am gemeinen Men⸗ 
nverſtand vorzunehmen“ — ſo bezeichnet er ſelber ſeine Methode. Man | 
— daß dieſelbe freilich ihre ſtreug wiſſenſchaftliche Grundlage erſt durch | 
das comparative Studium des moraliſchen Bewußtſeins in ſeinen verſchie- 
denen Epochen wird erhalten können. Inzwiſchen wandte er ſich von den 
bezeichneten Ausgangspunkten aus, mit dem Hilfsmittel der analytiſchen Me⸗ 


AL an” thode, vermöge des transſcendentalen Idealismus von den Folgerungen des 

HO” naturaliſtiſchen Syſtems endlich völlig befreit, dem Studium dieſer ſo viele 
Jahre hindurch von ihm beobachteten Erſcheinungen wiederum zu. Und ſo 
entſtand der folgende ganz einfache, epochemachende Gedankengang ſeiner — 
Analyſe. . 


| Ich gehe von dem moraliſchen Bewußtſein aus. In ihm finde ich die 
Idee eines an ſich ſelber hochzuſchätzenden, ohne weitere Abſicht guten 
| Willens — noch nicht verdeutlicht, aber ganz unerſchütterlich die Ueberzeu⸗ 
| gung: der gute Wille hat einen un bedingten Werth. | 
Dieſe innere Thatſache erſcheint zweifellos und allgemein, fo daß ich 
nur mich auf ſie zu beſinnen nöthig habe, in dem moraliſchen Urtheil, 
welches den Willen an {ich ſelber, ganz ohne Berückſichtigung irgend eines 
außer ihm liegenden Zweckes trifft; ſo da ieſer Wille, wenn ihm Natur 
duch gänzlich verſagt hätte, ſeine Abſichten durchzuſetzen, doch wy ſich ſel- 
ber wie ein Juwel glänzen würde. 
Dieſen Inhalt des moraliſchen Urtheils beſtätige ich durch einen in⸗ 
direkten Beweis. Wäre Glückſeligkeit der Zweck der Natur mit einem | 


kommen macht u. ſ. w. In Kants Einrichtung ſeiner Vorleſungen I, 297 von 1766 - 
ſiegt dann über dieſen Begriff die viel tiefere, das moraliſche Urtheil zu Grunde 1 
legende Analyſe der Engländer, ohne daß eine Auseinanderſetzung zwiſchen beiden Aus⸗ 
gangspunkten damals oder ſpäter bei ihm zu finden wäre. *) Schon Jakobi G. W. 
5, 100 hebt hervor, daß dieſer Grundgedanke bei Butler zuerſt auftritt, the ana- 
logy of Religion natural and revealed. Durch Spaldings Ueberſetzung (1756) 
auch Kant naheliegend. | 


vernunft⸗ und willenbegabten Weſen, ſo hätte dieſe, indem 

des Geſchöpfs zur Ausrichterin ihrer Abſicht erſah, ihre Beranſtaltung 

ſchlecht getroffen; dieſen Zweck, den die Vernunft taſtend bald 

verfehlt, würde der Inſtinkt (von der Leuchte der Vernunft ſein Weg 
der 


hellt) mit einer nie irrenden Sicherheit erreicht haben. 

Ich erläutere endlich dieſen Satz durch das Phänomen 
welches den guten Willen gegenüber dem Drang der Sinnlichkeit zeigt 
ſo ſein Weſen durch den Kontraſt erleuchtet. In ihr fühle ich mich gebun⸗ 
den, ganz abgeſehen von dem Vortheil der mir oder einem Andern aus 
meiner Handlung erwüchſe, von innen, auf unbedingte Weiſe. 


So hat denn Alles andre ſeinen Preis. Denn an die Stelle jedes 


andern Werthes kann ein entſprechender geſetzt werden. Geſchicklichkeit unt 
Fleiß haben einen Marktpreis, Witz, Laune, lebhafte Einbildungskraft einen 
Preis der Neigung, dagegen Treue im Verſprechen, Wohlwollen aus Grund- 
ſätzen, nicht aus Inſtinkt, kurz Güte des Willens haben einen inneren 
Werth; fie allein in der ganzen Welt haben keinen Preis : die Natur ſowohl 
als die Kunſt enthalten nichts, was fie an ihre Stelle ſetzen könnten;: fie 
haben eine ihnen eigne Würde. 

Und hätte Kant nichts als dieſe Sätze ausgeſprochen: ſein Name wire 
mit der Geſchichte der moraliſchen Analyſe, ja mit dem Wachsthum der me⸗ 
raliſchen Kräfte ſelber unauflöslich verknüpft. Hier iſt eingeſehen, was 
Plato, Auguſtinus, die Myſtiker wie durch die Schleier eines träumeriſchen 
Idealismus ſchauten. 

Fruchtbare Sätze folgten aus dieſer Einſicht. Hat der gute Wille, in ſich 
ſelber, von allem Erfolg abgeſehen, unbedingten Werth, dann unterliegen nicht 
die Ziele meines Wollens, in welchen es ſich nach außen, der Welt entgegen 


wendet als ſolche der Beurtheilung: durch das ganze Getriebe von Motiven, 


Vorſätzen und Zwecken eee ſich dieſe auf die in ihr ſelber ruhende 


1 


Geſtalt des Willens, die nnung.”” Hiermit erhält jene erhabene Idee vonn 


der Reinheit des Willens, welche die klare und tiefe Seele der chriſtlichen 
Moral iſt, zuerſt ihre ſtrenge wiſſenſchaftliche Begründung. — Zugleich folgt 
ein Zweites: hat der gute Wille unbedingten Werth, ſo muß der Menſch 
überhaupt, ſofern er als vernünftiges Weſen das Vermögen der Sittlichkeit 
in ſich trägt als Zweck an ſich angeſehen werden. Und ſo ergiebt ſich der 
weittragende Gedanke: die vernünftige Natur exiſtirt als Zweck an ſich ſel 
ber; in ihm begriffen die ſittliche Formel: Handle ſo daß du die M 
heit ſowohl in Deiner Perſon als in der Perſon eines jeden Andern jeder 
zeit zugleich als Zweck, niemals blos als Mittel brauchſt). — Endlich be⸗ 


2) Val. Schleiermacher, Krit. d. Sitt. S. 86. 


— 


— — 


: 


— 
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lebt dieſe erhabene Idee von der Achtung der perſönlichen Würde Kants 
Anſichten von Geſellſchaft, Recht und Staat; ſo erhielten alle politiſchen 
und geſellſchaftlichen Anſichten unter uns einen höheren Aufſchwung und 
eine neue Lebenskraft: mit dem Zuſammenwirken dieſes ideellen Antriebs 
und der Thatſachen der franzöſiſchen Revolution ſchoß ein lebhaftes Studium 
des Naturrechts in Deutſchland empor. 

Einmal analytiſch begründet, kann dieſer Grundgedanke, ja man möchte 
ſagen, dieſe Geſinnung nicht untergehn. Auf ihm ruhen alle ächten Ethiker 
nach Kant, Schleiermacher in erſter Linie. Aber der kundige Leſer erwäge, 
welchen ganz andren Weg Kant von hier aus hätte einſchlagen können), 
Schleiermacher eingeſchlagen hat! Denn nunmehr ſehen wir Kant von Satz 
zu Satz ſich in immer tiefere Irrthümer verſtricken. | 

2. Denn in dieſe Analyſe wird nunmehr die (in dem letzten Abſchnitt 
entwickelte) poſitive Weltanſicht aufgenommen, um in der Welt der ſittlichen 


Erſcheinungen durchgeführt zu werden. FETs s 
In mir, dem einzelnen Individuum, erſcheint die Vernunft, d. h. jene 


Forderung des Unbedingten und die aus ihr folgenden Ideen, als ein ſchlecht⸗ 


hin Allgemeines d. h. in Allen Gleiches; und kann doch immer nur an meiner 
Sinnlichkeit erſcheinen, welcher fie gleichwie ein edler Gefangener einem ge- 
meinen Sklavengenoſſen angeſchmiedet iſt: an dieſer Sinnlichkeit, durch welche 
die Vernunft eingeſchränkt und doch zugleich allein beſtimmt wird, welche be⸗ 
ſtändig von der Vernunft bekämpft wird und doch allein ihr, mag ſie nun 
denkend oder handelnd heraustreten, den Stoff darbietet, an welchem ſie ſich 
verwirkliche. Man bemerkt leicht, wie das in den grundlegenden kritiſchen 
Unterſuchungen von Kant (nicht völlig haltbar S. 101) aufgeſtellte Verhält⸗ 
niß zwiſchen den Formen des Anſchauens und Denkens und der ihnen ge⸗ 
gebenen Materie in ſeinem Geiſt zur Herrſchaft gelangte, wie er unter die⸗ 
ſem Schema ſeine Ergebniſſe in einer Einheit vorſtellbar fand, und wie nun 
hierdurch den ihrer Natur nach ganz heterogenen moraliſchen Forſchungen 
Richtung und Ziel beſtimmt ward. 

So ward dies Schema der eigentliche Sitz des trüg eriſ hen ſpecu- 
lativen Scheins im Syſtem des großen Kritikers. Wohl zeigt es das 
Ergebniß der Kritik, aber man möchte ſagen in der Beleuchtung einer zu⸗ 


fälligen Anſicht, wie ſie vom Schlußpunkt derſelben aus das Ganze folgen⸗ 
dermaßen zuſammenfaßt: Wahrhafte Allgemeinheit kommt nur dem Juhalt 


der Vernunft zu: denn ſeine Geltung allein erſtreckt ſich auf die geſammte 


Sphäre vernünftiger Weſen; was dagegen in meiner Sinnlichkeit erſcheint 


_ ®) Schleiermacher ſelber, Kritik d. Sitt. S. 86. 


gedacht wird, das iſt nur, ſo weit dieſe meine fiunliche Organiſation reicht 
gültig. (So muß nach Kant ſchon der Geſetzmäßigkeit meines räumlichen 
Anſhauens und den Ideen meiner nft eine Geltung von ganz ver⸗ 
ſchiedenem Umfang zukommen.) ge ich nun, wie meine Vernunft an 


Das alle Vernunftweſen umfaſſende moraliſche Prinzip. 119 
und in dem durch die Wechſelwirkung mit thr bedingten discurſiven Verſtande 


1 
— 
- 
- 


den Inhalt gebunden iſt, welcher in meiner ſinnlichen Organiſation gegeben 


iſt, ſo entſteht leicht, aber doch nur, indem ich den kritiſchen Stand⸗ 
punkt überſchreite, der täuſchende Schein, als ſei die Natur meiner 
Sinnlichkeit gleichſam das Gefängniß, das den Drang meiner Vernunft auf⸗ 
halte, der Erdenſtaub, der ihren Flug am Boden halte; der andre täu⸗ 
ſchende Schein als beſtände nun dieſem hemmenden Element des Partikula⸗ 
ren gegenüber eine Vernunft, ganz allgemein, eigentlich weder mein noch 


dein, die in jeder einzelnen Vernunft nur erſcheine. Hier entſpringt jene in 


proteiſchen Wandlungen unſer neueres Denken durchziehende Täuſchung, als 
beſtände eine ſolche weſe ine Vernunft in den einzelnen Geiſtern; 
die andre Täuſchung als beſtände ein über unſrer ſonſtigen intellektuellen Or⸗ 
ganiſation thronendes Vermögen und als gelte es dieſes, das im gemeinen 
Denken des Tages gebunden ſei, zu freiem Flug zu entfeſſeln (wodurch dann 
nur Träume entſtehen, die tief unter unſrer denkenden Erfahrung liegen). 
Eine ſolche Vernunft alſo galt es auch in den ſittlichen Erſcheinungen 
aufzuzeigen, mit einer aprioriſchen Geſetzgebung, welche demgemäß über die 
Geſchlechter der Menſchen hinaus für das ganze vernünftige Geiſterreich 


gültig wäre, und die nun im Menſchen, inmitten des der Sinnenwelt an⸗ 
gehörigen Stoffs der Handlungen, ſich geltend mache: dann erſt ſchloß ſich 


Kants Weltanſicht einheitlich ab. Jene inhaltvolle fundamentale Concep⸗ 
tion aus den Träumen eines Geiſterſehers ward in dieſer Richtung umge⸗ 
bildet, die Ergebniſſe der moraliſchen Analyſe in dieſem Sinn umgedeutet. 

3. Einer Anziehung übenden Maſſe vergleichbar beſtimmte dieſe Ten⸗ 
denz Kants, die aus ſeiner pyſitiven Weltanſicht entſprang, Punkt für Punkt 
die weitere Bahn ſeiner moraliſchen Unterſuchungen. ; 

Und zwar wird zunächſt an den Erſcheinungen der Pilich eine Gebun⸗ 
denheit veranſchaulicht, welche in der Achtung vor dem allgemeinen Geſetz 
gegründet iſt. Ohne Unterſuchung ob nicht in dieſen Erſcheinungen überall 
eine reale Beziehung entdeckt werden könne, welche bände, erſcheinen dieſel⸗ 
ben als beſtätigendes Phänomen: ein Präcedenzfall in Kant für die ver⸗ 
führeriſche Technik von Schopenhauer, eine allgemeine Theorie als durch eine 
Erſcheinung bewieſen anzuſehn, weil die Erſcheinung durch die Theorie er⸗ 
klärt wird — während fie durch eine zweite Theorie eben ſo gut erklärt 
werden könnte. In dieſem Sinne wird die Pflicht durch den Kontraſt gegen 


f 


. 
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die Neigung erläutert, während dieſer Kontraſt doch nur eine nachträgliche 1 
und zufällige Beziehung des Pflichtbegriffs ausdrückt. In dieſem Sinne wird 

alles Moraliſche unter den Begriff der Pflicht geſtellt, während doch mora⸗ 1 

V.lliſche Erſcheinungen, wie manche Fälle einer Aufopferung bis zum Tode für die | 
unbefangene Auffaſſung niemals unter den Begriff der Pflicht fallen werden, 

nur für den künſtelnden Theoretiker. So wird aus der P liche 
—— dieſem Grundbegriff wird die — — 

loſe Bedeutung einer Gebundenheit aus Achtung vor dem Geſetz aufgens- 

thigt: die Moral Kants erhält ihren unterſcheidenden Charakterzug. Das 

ſittliche Ideal des einſamen Denkers erſcheint wie in ſcharfem Profil in 

ſeiner Schilderung dieſes pflichtmäßigen Handelns: „Wenn die Natur dieſem _ i 

oder jenem überhaupt wenig Sympathie in's Herz gelegt hätte, wenn er, g 
übrigens ein ehrlicher Mann, von Temperament kalt und gleichgültig gegen 

die Leiden anderer wäre, vielleicht weil er ſelbſt gegen ſeine eignen mit der 

beſonderen Gabe der Geduld und aushaltenden Stärke verſehen, dergleichen 6 

bei jedem Andern auch vorausſetzt oder gar fordert; wenn die Natur 

einen ſolchen Mann, welcher wahrlich nicht ihr ſchlechteſtes Produkt ſein würde, 

nicht eigentlich zum Menſchenfreunde gebildet hatte: würde er dann nicht 

noch in ſich einen Quell finden ſich ſelbſt einen weit höheren Werth zu geben 5 

als der eines gutartigen Temperaments ſein mag?“ 

"© | Ich fühle mich in der Pflicht gebunden aus Achtung vor dem Geſes. | 

| Alſo die Vorſtellung des Geſetzes an ſich ſelber iſt der Beſtimmungsgrund. | 

Dieſe Vorſtellung enthält aber nichts als die Form allgemeiner Geſetz⸗ 1 

äßigkeit in meinen Handlungen. Dieſe alſo iſt der Beweggrund, der N 

sſchließliche Beweggrund meiner Handlungen. Ich verdeutliche ſie nur, [ 

ndem ich fie in folgende Formel auflöſe (die berühmte Formel des Sitten- 

geſetzes): handle ſo, daß du auch wollen könneſt, deine Maxime ſolle ein 
| 


allgemeines Geſetz werden. Dieſe Formel Kants kaun nichts Anderes be- 
deuten als: entſcheide dich dadurch für eine Handlungsweiſe, daß du durch 
einen Vorgang der Abſtraktion die ihr zu Grunde liegende Regel als all⸗ 
gemeine Regel des Handelns denkeſt. 

Das alſo war die Formel, in welcher Kant den wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 

druck für die in allen gleiche Thatſache der Moralität entdeckt zu haben 
glaubte. In ihr ſchien ihm das Sittengeſetz zu wiſſenſchaftlichem Bewußt⸗ 
ſein erhoben. Sie ſchien eins mit dem großen Ausſpruch Chriſti, mit wel⸗ 
chem noch heute Carey ſein Syſtem der Socialwiſſenſchaft beſchließt: „ein | 
ſorgfältiges Studium der Socialgeſetze würde davon überzeugen, daß die 
Grundlage des Chriſtenthums und der Socialwiſſenſchaft in dem großen 
Gebr! liegt: Alles was du willſt, daß Andere dir thun ſollen, thue ſelbſt 


Die Formel des Sittengeſetzes. 121 


auch ihnen.“) In einem verwandten Sinn haben ſich Schiller und Hum⸗ 
boldt ausdrücklich zu der Formel bekannt.) Es fragt ſich aber, ob 
ſeine Theorie, daß in dieſer Formel das ſittliche Vermögen des Menſchen 
ausgedrückt ſei, eine ſtrengere Begründung als durch die Erſcheinung des 
Pflichtgefühls gefunden habe. Das Gebot, welches ſie ausſpricht, iſt zweifel⸗ 
los richtig; es fragt ſich nur, ob es den Anſpruch erheben darf, den wahren 
Grund unſeres ſittlichen Bewußtſeins auszuſprechen; es fragt ſich, ob wir 
in dieſer Formel nicht etwa nur eine im vernünftigen Weſen des Menſchen 
begründete Technik, durch welche das ſittliche Bewußtſein Kriterien, einen 
durchgreifenden Zuſammenhang des Sittlichen erkennt, zu ſehen haben, kei⸗ 
neswegs aber das ausſchließliche Motiv guter ndlungen, das was allem 
einer Handlung in ſich Werth verleihe.) 

Als einen offenbaren Trugſchluß müſſen wir abweiſen, wenn Kant dieſe 
Formel auch aus der großen Lehre vom unbedingten Werthe des guten 
Willens abzuleiten ſich anſchickt.) Denn dieſe ſagt nur, daß nicht die 
Richtung auf einen äußeren Zweck für ſich die Handlung gut mache, daß 
vielmehr ihr innerſtes Motiv, an und für ſich, einer Beurtheilung unter⸗ 
liege. Indem ich die hier angedeutete Sonderung vollziehe, bin ich nicht 
genöthigt alle Zwecke, welche den Inhalt meines Willens ausmachen, weg⸗ 
zudenken: ich werde nur angehalten, die Qualität meines Willens anſtatt 
der Beziehung deſſelben auf ſeine Erfolge zu beurtheilen. Sollte nun 
etwa jemand läugnen können, daß inhaltliche Verhältniſſe des Willens an | 
ſich ſelber dieſen Werth geben könnten? 

Dagegen wird der letzte Grund der Formel des Sittlichen in dem 
Schluß von dem aprioriſchen Geſetz des Sittlichen anf eine in meinem Ein⸗ 
zelwillen gebietende allgemeine Vernunft aufgedeckt. Und hier tritt nun 
offen heraus, wie die poſitive Weltanſicht Kants der Analyſe ihre Bahn 
vorſchreibt “). 


20) Carey, Syſtem der Socialwiſſenſchaft 3, 632. ) Schiller, über die iſthet. Er- 
ziehung. Erſter Brief. — W. v. Humboldt G. W. I. 202. Kant ſelber über die 
Bedeutung der Aufſtellung dieſer Formel 8, 111, womit Schiller a. a. O. zu vergl. 
32) Weder Humboldt noch Schiller bleiben bei der Formel Kauts im ſtreugen Sinn 
ſtehen. Humboldt a. a. O. macht auf einen Grundtrieb nach innerer und äußerer 
Uebereinſtimmung, als auf den wahren Grund des kategoriſchen Imperativs und der 
Glückſeligkeit zugleich aufmerkſam, im Sinne Fichte's (z. B. 6, 299), ganz im Ein- 
verſtändniß mit Schillers viertem Brief über iſthet. Erziehung. 33) Kant, Grundl. 
3. Metaph. d. Sitt. 8, 22; ſchon S. 20 führt eine falſche Zerlegung in Stoff und 
Form, ja bereits in den aprioriſchen und empiriſchen Beſtandtheil des Willens ein. 
%) Wir beſitzen zwei parallele Behandlungen dieſes Schluſſes. Grundl. z. Metaph. 
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Sittliche Grundſätze können aus keiner Erfahrung erſchloſſen werden. 
Ihre Gültigkeit würde von dem Widerſpruch der geſammten Erfahrung ganz 

unberührt bleiben. Sie erſtreckt ſich über alle Erfahrung hinaus auf die 
Geſammtheit der vernünftigen Weſen. Alſo ſind ſittliche Grundſätze apriori⸗ 
ſchen Urſprungs. Und ſo fragt ſich, wie, analog den ſynthetiſchen Sätzen 
a priori welche die theoretiſche Vernunft zeigt, ein ſolcher Satz auch als Be- 
weggrund meines Willens gedacht werden könne. 

Wille iſt das Vermögen nach der Vorſtellung von Geſetzen zu hinteln, 

iſt aber ein Vermögen der Vernunft, Handlungen aus Geſetzen abzu- 
eiten. Dieſe finde ich demnach auch als Subjekt meines nn und 

enne ſie als ſolche praktiſche Vernunft. 

Es wäre möglich eine Vernunft zu denken, welche den Willen einfach, 
ohne Widerſtand beſtimmte. In der Welt des menſchlichen Handelns findet 
ſich die praktiſche Vernunft aber ſinnlichen Antrieben n So ent⸗ 
ſteht Nöthigung — Imperativ. 

Als Ausdruck der Vernunft iſt dieſer Imperatiy allgemein, an Alle ge- 
richtet. Und weil dem Sittlichen, welches er vorſchreibt, ein unbedingter 
Werth zukommt, fo befiehlt er nicht bedingungsweiſe d. h. nicht für den 
Fall, daß du dir dieſen oder jenen Zweck vorſetzeſt, "ey unbedingt oder 
kategoriſch. 

Wir fragen nach dem Inhalt dieſes kategoriſchen Imperativs. Wir 
fanden in ihm das allgemeine Geſetz der Vernunft, welches meiner Sinn⸗ 


liächkeit gegenüber ird. Sein Anſpruch alſo iſt, daß ſich 
meine Handlungsweiſe der allgemeinen Geſetzgebung. der Vernunft einordne. 


Die Formel des Sittlichen ſteht wieder vor uns, e von ihrem tiefſten 
Grunde aus aufgeklärt.“ 

Und hier eröffnet ſich die abſchließende Einſicht in ven Vorgang des 
ſittlihen Bewußt ſeins. Der ſittliche Wille, welcher ſeine Maximen dem ſitt⸗ 
lichen Geſetz einordnet, iſt Ausdruck der allgemeinen Vernunft; der Urheber 
der ſittlichen Motivation in mir iſt alſo nicht dieſer partikulare Wille, ſon⸗ 
dern der allgemeine Geſetzgeber; die Vernunft beſtimmt ſich ſelber, oder: 
der ſittliche Wille iſt auto nom. 

Dieſe Autonomie des Willens iſt der grandioſe Abschluß der Ethik 
Kants. Sie iſt eine große und wirkſame Wahrheit, obwohl gefolgert aus 
falſchen Vorderſätzen. | 

Wir haben verſucht, die Unterſuchungen auseinanderzulegen, auf welche 
d. S. Zweiter Abſchnitt. S. 29— 76. Kritik d. pr. B. Erſtes Hauptſtück. S. 125—156. 
Nach S. 76 ſoll auch hier ein analytiſches Verfahren vorliegen. In dieſen Zu⸗ 
ſammenhang tritt 8, 46 derſelbe Schluß, welchen wir aus 8, 22 kennen, ſtörend ein. 


Die Autonomie des Willens. 


Kant ſeinen moraliſchen Grundgedanken gegründet hat. Hieraus wird das 
Doppelverhältniß Schleiermachers zu dieſem Gedanken aufgeklärt werden 
können. Wir fügen nichts zu ſeiner Widerlegung aus der Unhaltbarkeit 
der Folgerungen hinzu. Ohnehin iſt ſeit Schiller dieſe Form der Widerle⸗ 
gung bis zum Ueberßruß gehandhabt worden. Wo in der grundlegenden 
Unterſuchung tiefgreifende Fehler vorliegen, da müſſen aus allen Fugen der 
Ausführung Widerſprüche, Ueberſpannungen des ſittlichen Gefühls, Vernach⸗ 


läſſigung von Thatſachen, welche als negative Inſtanzen hätten dienen kön⸗ 


nen, hervorquellen. Es bleibt die ee gegenüber dem abſtrakten Sit⸗ 
nde, welche wirklich im Stande ſind, 


tengeſes Kants, die ſittlichen Beweggrün 

inmitten der das Leben erfüllenden mächtigen Motive den Willen zu beſtim⸗ 
men, zu ſammeln, zu läutern, aus dem Weſen des Menſchen zu begründen, 
in dieſem Zuſammenhang ſie zu einer herrſchenden Macht zu erheben“). 


In dieſer Richtung entwarf Schleiermacher ſeine Ethik. 


III 
Freiheit, Unſterblichkeit, Idee Gottes: Löſung des religiöſen Problems. 

1. Die Fäden der metaphyſiſchen und moraliſchen Unterſuchungen laufen 
nunmehr zu Einem Punkt zuſammen. Er liegt in der Freiheit des Menſchen. 

Die Welt als Erſcheinung nöthigte uns als ihre erklärende Bedingung 
ein Ding an ſich zu denken. Gänzlich untüchtig wie wir erſchienen zu irgend 
einer Art von Rückſchluß aus der Welt als Erſcheinung auf das Weſen 
dieſes Dinges an ſich, entdeckten wir doch ein auf dieſe dunkle Region 
fallendes Licht in der unſere höhere Natur ausmachenden Forderung des 
Unbedingten in uns. Indem wir mit dieſer Forderung der Erſcheinungs⸗ 
welt gegenübertraten, ſchwanden Raum, Zeit und Bewegung, die geſtaltenden 
Mächte dieſer Erſcheinungswelt> Es trat hervor das Unbedingte der Ur⸗ 
ſache, in welchem ſich das Geheimniß der metaphyſiſchen Welt als Sponta⸗ 
nität enthüllte. Das Unbedingte des Zwecks trat alsdann hervor, welches 
in der Formel des Sittengeſetzes das Geheimniß der moraliſchen Welt er⸗ 
öffnete. Nun ſchließt ſich uns die Einheit des Unbedingten, die Einheit der 
Vernunft, welche ſich dem ableitenden Verfahren entzog, wenigſteus in dem 
engern Umkreis der Idee des Menſchen, bis zu einem gewiſſen Punkte auf, 
indem wir das Verhältniß der Freiheit zum Sittengeſetz, des Metaphyſiſch⸗ 
Unbedingten zum Praktiſch⸗Unbedingten durchſchauen. 

Wäre uns die Freiheit des Willens in intelligibler Anſchauung gegeben, 
ſo folgte alsdann aus ihr durch bloße Zergliederung der Begriffe das Sitten⸗ 
geſetz. Denn die Freiheit, die Autonomie des Willens in uns, das Sitten⸗ 


3s) Trendelenburg, hiſt. Beitr. 3, 171 ff. beſ. 209 ff. 
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geſetz ſind daſſelbe große Faktum in uns, nur in verſchiedenen Relationen 
' erſcheinend. In der Freiheit des Willens ſchließe ich aus, daß derſelbe von 
4 fremden Urſachen beſtimmt werde. Da nun der Begriff des Wirkens ven ves 
. „Wirkens nach Geſetzen in ſich ſchließt: ſo muß der Wille als von fremden 
1 Geſetzen unabhängig, ſich ſelber ein e Fu. Hieraus aber folgt die 

Formel des Sittengeſetzes “). 

* Eine Lücke freilich bleibt hier in meinem en Verſtändniß. Unter 
IJ der Vorausſetzung der Freiheit erkläre ich vas Beſtehen des Geſetzes für 
Handlungen. Aber ich erkläre nicht, durch welchen Beweggrund dies Geſetz 
eine meinen Willen beſtimmende Urſache wird, welches Intereſſe denn der 
Menſch an moraliſchen Geſetzen nehmen kann. Nennen wir dieſe ſubjektive 
Wirkung, die das Geſetz auf den Willen ausübt, moraliſches Gefühl, ſo 
müſſen wir dieſes, unerklärt, als ein Faktum hinnehmen. Nur wenn die 
Freiheit des Willens unſerer Erkenntniß zugänglich wäre: würden wir auch 
in genetiſchem Verſtändniß aus ihr das moraliſche Gefühl zu erklären im 
Stande ſein “). 

Noch einmal werden wir darauf viigtalefen ; daß in dem Sittengeſes 
Kants eine aus der erkannten Beſtimmung ves Menſchen folgende Regel 
zur Beurtheilung der Handlungen anderer, zur Leitung ſeiner eigenen gege⸗ 
ben ſein möge: daß aber das Bewegende im guten Willen (was dem Kant⸗ 
ſchen Begriff des moraliſchen Gefühls entſpricht) in ihm nicht mitentdeckt 
worden ſei. 


gegeben, von welcher aus ich weiterzuſchließen vermöchte. An die Stelle 
eines genetiſchen Verſtändniſſes tritt alſo die Aufgabe, die Bahn analytiſcher 
Forſchung weiter zu verfolgen und ſo bis zum letzten Erklärungsgrund, der 
Freiheit des Willens voranzudringen. 

So ſtehen wir denn vor dem mächtigen Schluſſe von den Thatſachen des 
praliſhen Bewußtſeins auf die Freiheit des Willens. In aller Ueberzeugung 
er Willensfreiheit insgeheim oder bewußt lebendig, erhielt er von Kant ſeine 
ſſchärſſie Form. Denn die fortſchreitende Faſſung dieſes Schluſſes iſt durch das 
ortſchreitende Verſtändniß der Thatſache des moraliſchen Bewußtſeins beſtimmt. 
ie Kritik der reinen Vernunft faßt zunächſt dieſe dem Schluß zu Grunde lie⸗ 

ende Thatſache ſehr abſtrakt als ein allein in meinem Willen hervortretendes 
ollen. In ihm liegt eine der ganzen übrigen Natur fremde Art der Noth⸗ 
wendigkeit: die Frage was in dieſer geſchehen ſolle iſt ſo abſurd als die, welche 
Eigenſchaften ein Cirkel haben ſolle; dagegen vermag ich von Allem was in 


37) Grundl. z. M. d. S. 8, 78. Kr. d. p. V. 8, 142. 3) 8, 95. 


Aber mir iſt überhaupt die Freiheit nicht als eine Erfahrungsthatſache 
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dentale Standpunkt allein zu erklären, indem er von dem empiriſchen, i 


„ 
9 


3. Freiheit, Unſterblichleit, Idee Gottes. | 12H 


meinem Willen geſchehn, ebenfalls nach dem Naturlguf und unausbleiblich, 

dennoch zu ſagen, daß es nicht hätte geſchehen ſollen und ſetze damit vor⸗ 

aus, daß er unabhängig von der Naturordnung beſtimmbar ſei: ohne dieſe 

Vorausſetzung wäre das Sollen ſinnlos. Deutlicher, concreter ſpricht die 

Kritik der praktiſchen Vernunft dieſen Schluß folgendermaßen aus. Wäh⸗ 

rend ich ein Verbrechen als nothwendigen und ganz unausbleiblichen Erfolg 

aus den Beſtimmungsgründen der vorhergehenden Zeit erkenne, ſetze ich 
doch zugleich in meinem moraliſchen Urtheil voraus, dies Verbrechen habe, 
weil das Geſetz ſagt, daß es unterlaſſen werden ſolle, auch unterlaſſen 
werden können. So betrachte ich den Verbrecher in Abſicht derſelben Hand⸗ 
lung als frei und als unter unvermeidlicher Nothwendigkeit ſtehend. Dies 
Doppelverhältniß beſtätigt ſich in den Richterausſprüchen des wunderſamen 
Vermögens in uns, welches wir Gewiſſen nennen. Wie auch ein Menſ< 
künſteln mag, eine geſetzwidrige Handlung ſich als unvorſätzliches Berſehen, 
bloße Unbehutſamkeit, die man nie gänzlich vermeiden könne, folglich als 
etwas, worin er vom Strom der Nothwendigkeit fortgeriſſen geweſen, vor⸗ 
zumalen und ſich demgemäß für ſchuldſrei zu erklären: iſt er ſich nur be⸗ 
wußt, daß er damals bei Sinnen, im Gebrauch ſeiner Freiheit war, ſo 
vermag der Advokat, der zu ſeinem Vortheil ſpricht, nie den Ankläger in 
ihm zum Verſtummen zu bringen. Und wenn nun weiter die Reue über 
eine vergangene That, bei jeder Erinnerung, wie lange Zeit auch verſtrichen 
ſei, dieſelbe bleibt: ſo ſehen wir auch den Zeitunterſchied ausgelöſcht in 
unſerem moraliſchen Bewußtſein. Solche Thatſachen vermag der transſcen- 


die Nothwendigkeit der Sinnenwelt verwobenen Charakter des Menſchen 
intelligiblen unterſcheidet, auf welchen allein Reue, Gefühl der Verbindli 
keit, ſittliches Urtheil ſich beziehen: denn er allein iſt frei“). 

Die abweichende Auflöſung dieſes Problems in der Schule von Leibnitz 
iſt Kant nichts als eine kleinliche Wortklauberei. Die Zurechnung wird gerettet, 
indem die nöthigenden Gründe in das Subjekt und zwar in ſeine vernünf⸗ 
tigen Beweggründe verlegt werden. Sobald ich aber dieſe Beweggründe i 
die Zeit verlege, ſo mögen ſie immer aus der Spontaneität deſſelben in ihrer 
erſten Anlage entſprungen ſein; ihr weiterer Ablauf iſt gänzlich unfrei; nun 
wo das Subjekt handeln ſoll, ſind ſie nicht mehr in ſeiner Gewalt. Der 
Wille iſt im Geiſte dieſes Syſtems ein Automat, der nicht durch Materie, 


2 Kr. d. rein. Vern. 2, 418 (wo der Fortgang von dem Bedürfniß einer Lö⸗ 
ſung der dynamiſchen Antinomie erkünſtelt iſt). K. d. prakt. V. 8, 223 ff., wo auch 
bereits die Berückſichtigung von Einwendungen bemerkbar. Verwandt der Aufſat 
Jakobi's über die Freiheit des Willens 2, 311 ff. 
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| fontern durch Vorſtellungen getrieben wird. Die Freiheit dieſes Willens 


iſt nicht beſſer als die Freiheit eines Bratenwenders, der auch, wenn er ein⸗ 
| mal aufgezogen iſt, ſeine Bewegungen von ſelber ausführt.“) 
So löſt alſo nur die Lehre von der Subjektivität der räumlich⸗zeitlichen 


Erſcheinungsform der Welt die Räthſel der moraliſchen Erſcheinungen. An 


« dieſem Punkte erkennt daher Kant — ein Gedanke, den Fichte ſpäter ver- 
folgt, Fries fortgebildet hat — nur zwei Weltanſichten als möglich. Sind 


Raum und Zeit an ſich ſelber: ſo ſind ſie weſentliche Beſtimmungen des 


Urweſens und die Conſequenz dieſer Weltanſchauung muß die Dinge als 
Wirkungen dieſes Urweſens in der Zeit zu bloßen Accidenzen deſſelben 
machen — dieſe Conſequenz iſt Spinozismus. Dieſem gegenüber giebt 
es nur Eine conſequente, feſtgegründete, ja ihn widerlegende Anſicht: im 
transſcendentalen Idealismus, welcher die intelligible Welt, der das 
Urweſen angehört, von der in Rant und Zeit verfaßten Welt der Erſchei- 
nungen unterſcheidet. 41) 1 

Ehre dem wahrhafteſten, dem — Denker, in deſſen Geiſte die Ein- 
ſicht in die geſetzmäßige Ordnung der Erſcheinungswelt und die Einſicht 
in die Thatſachen des ſittlichen Bewußtſeins hart aufeinandertrafen, der es 
verſchmähte eine von ihnen zu biegen, damit die andere ſich füge, und der 
doch nicht ruhte, bis er, auch ſo, beide in Einem Zuſammenhang dächte 
und die Einheit in ſeinem Geiſte wiederherſtellte, welche Spinoza erzwungen 
hatte, indem er die moraliſchen Thatſachen mit energiſchem Griffe umbog, 
ſein Antipode Jakobi, indem er alle Wiſſenſchaft von einem geſetzmäßigen 
Zuſammenhang der Welt} indem er philoſophirend die Philoſophie ſelber 
preisgab! Aber Kant rettete die Einheit unſeres denkenden Bewußtſeins nur, 
indem er die Welt des Handelns der Einheit beraubte. In einer Doppel- 
welt führen wir nach ihm ein zwiefaches Leben, bis zu ſolchen Conſequenzen, 
daß unſre ſittlichen Handlungen, erfolglos in der Sinnenwelt, über uns 
hinaus in der intelligiblen Welt Folgen haben ſollen, bis zu einer morali⸗ 


ſchen Phantaſtik. Unſer Handeln in der Sinnenwelt, als bloßer Ablauf 
as intelligiblen Charakters, wird entwerthet — und ſo iſt in der Arbeit 


des Denkens ſelber verloren gegangen, worum wir arbeiteten. 

So ſehen wir, Schopenhauer und Fries ausgenommen, alle bedeutenden 
Denker nach Kant bemüht das von Kant aufgegebne Räthſel zu löſen, 
ohne ſeinem Dualismus zu verfallen. In der auf ihn folgenden Generation, 
welche vor Allem unter der Furcht vor dieſem Dualismus ſtand, haben nur 


4) 8, 226 ff. Dieſe Stelle, insbeſondere 227, 230, 233 enthält ein neues 
Motiv für die Lehre von der Idealität der Zeit. 20 8, 28 f. 


Die doppelte Welt Kants: - * 


Herbart und — mit den Thatſachen des ſittlichen Bewuitſcing, PE 
wie die Kantſche Aualy Aualyſe ſie hinſtellte, ſtreng genommen. Und zwar hat | : 
Schleiermacher ſchon in ſeiuer erſten Epoche mit dem ihm eigenen genialen | 
Takt den wichtigſten Angriffspunkt gegen Kants poſitive Weltanſicht in einer 
5 neuen Analyſe der ſittlichen Thatſachen, unter dem Geſichtspunkt der Frei⸗ 
1 heitslehre, entdeckt und ſich ſo mit dem Syſtem Kants wahrhaft auseinander⸗ 
; geſetzt. Die Gründlichkeit ſeines Denkens wird durch dieſe bisher unbekannte 
Schrift ganz neu beleuchtet. | 
2. Durch die Pforte der Freiheit treten wir in die intelligible Welt ein. — 
Indem Kant ihre Ordnung aus der Idee der praktiſchen Vernunft entwirft, 
löſt er vom ethiſchen Geſichtspunkt aus das Problem der natürlichen Reli⸗ 
gion, wie es dem engliſchen Deismus vorſchwebte, ſich aber als von der 
phyſikaliſchen Teleologie deſſelben unlösbar erwieſen hatte. Der Kritiker der 
reinen Vernunft wird zum Religionsphiloſophen des achtzehnten Jahrhun- 
derts. Aber wird es nicht auf Koſten der Kritik geſchehen, daß hier, am 
Abſchluß ſeines Syſtems, Theil für Wen die Weltanſicht der theologiſchen 
Aufklärung heraustritt? 
| Es kann nicht gelaugnet werden: mak der metaphyſiſche Hintergrund 
ö dieſer Weltordnung als die Verkettung der ethiſchen Ideen, aus welcher ſie 
entwickelt wird, widerſprechen den kritiſchen Grundlehren Kants. 
Die intelligible Welt zeigt eine Zweckordnung, welche die Natur in ſich 
faßt, ja welche in der geſchichtlichen Entwickelung endet. Sie zeigt eine Un⸗ 4 
ſterblichkeit im Zeitverlauf. Ihre Ordnung iſt nichts Anderes als An⸗ 
näherung an das Ideal in der Unendlichkeit der Zeitfolge. Was auch von 


dem An. ſich geſagt worden iſt: der Geiſt hat doch ſein —— 
ſeine Ewigleit-—iſt eine unendliche Entwidelungoreihe, ſeine Vollkommenheit 


eine Annäherung an das Ideal. Die Lehre you der Idealität der Zeit 
geht unter in dem wiederhergeſtellten Weltgemälde der Aufklärung. 

Nicht minder tief ſchneidet die Verkettung der ethiſchen Ideen in die 
Grundgedanken. Der moraliſche Glaube fügt zu der Vorausſetzung der 
Freiheit die Forderung der Unſterblichke it und eines perſönlichen die ſittliche 
Weltordnung begründenden Gottes. Er begründet zuerſt die Unſterblichkeit 
durch den folgenden Schluß. Das Ideal der praktiſchen Vernunft enthält 
völlige Angemeſſenheit des Willens an das moraliſche Geſetz. Dieſe nennen 
wir Heiligkeit und bezeichnen mit dieſem Namen eine die Sinnenwelt und 
alle Weſen in ihr überſteigende Vollkommenheit. So kann alſo die un⸗ 
weigerliche Forderung der Vernunft nur in einem in's Unendliche gehenden 
Fortſchritt verwirklicht gedacht werden. Sie ſetzt alſo eine unendliche perſön⸗ 
liche Fortdauer deſſelben vernünftigen Weſens voraus. Er begründet alsdann 
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das Daſein Gottes. Wir ſind nicht reine Vernunftweſen, ſondern vernünftig⸗ 
ſinnlich; unſer Vernunftideal alſo enthält die Angemeſſenheit der Natur an 
den moraliſchen Werth der Perſon. Da nun in der bloßen Geſinnung keine 
Macht über die Natur liegt, ſo muß eine Urſache gedacht werden, welche 
dieſe geſetzliche Proportion zwiſchen dem ſittlichen Werth der Perſon und 
der Glückſeligkeit herſtellt — ein moraliſches Oberhaupt der Welt. Allwiſ⸗ 


ſend muß dieſer oberſte Wille in das Innerſte der Geſinnung dringen; all⸗ 


gegenwärtig allem Bedürfniß, deſſen Erfüllung das höchſte Weltbeſte fordert, 
nahe ſein: die Welt muß aus einer Idee entſprungen vorgeſtellt werden, 


unter welcher alle Dinge, wie ſie dies große Ganze ausmachen, unter allge⸗ 


meinen Naturgeſetzen eine zweckmäßige Einheit bilden. Die Verkettung dieſer 
Gedanken widerſpricht der ſcharf geprägten Lehre von dem Guten um des 
Guten willen, aus dem ſtrengen Beweggrund der Pflicht !). 

Aber gerade dieſer Abſchluß gab dem Syſtem die ihm eigene praktiſche 
Gewalt. Selbſt ein Kopf wie Fichte ward von der Kritik der praktiſchen 
Vernunft zuerſt ergriffen und betrachtete die der reinen Vernunft zunächſt 


nur als Grundlage für jene. Es liegt eine einfache und wahre Größe in 


dem Gedanken, den Glauben an die göttliche Weltordnung den Streitſätzen 
der Theoretiker zu entreißen und in unſerem praktiſchen Verhalten zur Welt 


den Grund derſelben zu entdecken, aus der verwirrenden Menge menſchlicher 
8 Wünſche das ſchlichte Ideal dieſer höheren Ordnung, wie es dem wahrhaft 


reinen und guten Willen vorſchwebt, herauszulöſen. Doch wird niemand 
heute ſagen, daß dies Kant wirklich gelang. So hat auch kein bedeutender 
Denker nach ihm an dieſen Begründungen einer höheren Weltordnung feſt⸗ 


gehalten. Und auch an dieſem Punkte hat ſich wieder Schleiermacher am 


tiefſten und gründlichſten mit dem ſittlichen Geiſte auseinandergeſetzt, in 
welchem dies Bild der göttlichen Weltordnung entworfen war. Hier liegt 
eine der tiefſten und kühnſten Seiten ſeiner Dogmatik. Aber wir ſind 
ſo glücklich auch hier aus ſeiner erſten Epoche eine Schrift vorlegen zu 
können, in welcher er, lange bevor Spinoza oder Schelling auf ihn wirk⸗ 
ten, ſeinen Gegenſatz zu Kant begründet“). Zu dieſen Schriften wenden 
wir uns. 


4?) In der Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft ſchwindet ihm zuwei⸗ 
leu in ſeiner menſchenfreundlichen Herablaſſung geradezu die Erinnerung an ſeine 
Fundamentalſätze; ſo wenn er zur Begründung des Daſeins Gottes meint: „warum 
ſoll ich mich durch Moralität der Glückſeligkeit würdig machen, wenn kein Weſen da 
iſt, das mir dieſe Glückſeligkeit verſchaffen kann? So müßte ich denn ohne Gott 
entweder ein Phantaſt oder ein Böſewicht ſein.“ 43) In der Kritik der Urtheils- 
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Die ſittliche Weltordnung Kants. 


Elftes Capitel. 


Sqriften und Weltanficht Schleiermachers in dieler 
Epoche. 

3 a , unter welchem Sthleiermachers eee 
Entwickelung ſteht, iſt aufgedeckt worden: ſie verläuft in der Epoche Kants 
und dem zufolge, wie groß auch der Gegenſatz beider Naturen war, unter 
ſeiner Machtſphäre. Denn dem wiſſenſchaftlichen Kopfe iſt nicht gegeben, 
gleich dem dichteriſchen Genius nach eigenem Geſetz eine freie Bahn zu durch⸗ 
laufen. Und zwar liegt hier eines jener merkwürdigen Verhältniſſe des tief⸗ 
ſten mächtig beſtimmenden Studiums und der ſtärkſten Antipathie vor, der 
Beziehung des Ariſtoteles zu Plato, des Leibnitz zu Spinoza oder Herbarts 
zu Kant zu vergleichen. Das entſprechende Verhältniß von Leibnitz zu 
ſeinen Vorgängern iſt neuerdings nachgewieſen; an der Hand der neue⸗ 
ſten Veröffentlichungen läßt ſich eine ähnliche Stellung Spinoza's zu 


Descartes wahrſcheinlich machen; mit ſolchen Nachweiſungen fällt die that⸗ 


ſächliche Grundlage für das Verfahren der auf Hegel gegründeten Geſchich⸗ 
ten der Philoſophie zuſammen, aus dem Durchleben und der immanenten 
Kritik des vorhergegangenen Standpunktes den des nächſten philoſophiſchen 
Denkers hervorgehen zu laſſen. Vielmehr iſt zumeiſt unmittelbar in großen 
Naturen, in anſchaulicher Form, ja in der bloßen Empfindung der Welt 
ein Gehalt gegenwärtig, welcher ſofort den von der wiſſenſchaftlichen Epoche 
dargebotenen Zuſammenhang der Begriffe als fremdartig von ſich ſtößt. 
Dies merkwürdige Verhältuiß möchte kaum in einem zweiten Falle ſo klar 
zu durchſchauen ſein, als in dieſem. In den Denkmalen aus Schleiermachers 
Entwickelungsgeſchichte, am Schluſſe dieſes Bandes, ſtellen wir das We⸗ 
ſentliche aus einem reichen Quellenmaterial dem Leſer ſelber vor man 
Es bleibt nur übrig die Reſultate zu ziehen. 

Wir conſtatirten Schleiermachers unaufhörliche, ſo gut als gs 
_ minen mit Kant durch zehn Jahre, von en wy Lands⸗ 


kraft entdeckt Kant eine Vermittelung zwiſchen der ſinnlichen Naturordming und 
der intelligiblen Welt der Freiheit: in dem Kunſtwerk und in der organiſchen 


Welt iſt nichts bloße Natur oder bloße Freiheit, kein Punkt nur Idee oder nur Er⸗ 
ſcheinung. Dies wird gewirkt von der Zweckmäßigkeit, in welcher der Zuſam⸗ 
menhang nach Einer Idee gegenwärtig iſt, ohne daß wir ihn begreifen. Beide große 
Erſcheinungen hatten für Schleiermacher von Anfang an eine andre Stelle, weil er 
den Dualismus Kants verneinte, daher er zur Kritik der * kein Verhält⸗ 


niß zeigt. 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1, 9 
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berg, aus ſeiner Correſpondenz. Und zwar hebt er gleich auf der Univerſi⸗ 
tät die beiden Punkte hervor, die ſein poſitives Verhältniß zu Kant bezeich⸗ 

: Kant habe die Vernunft von den metaphyſiſchen Wüſten in die Felder 
gerufen, die ihr eigenthümlich gehören; er habe andrerſeits dem Urtheil 
in Religionsſachen Freiheit gegeben. Dabei ſtand ihm aber zugleich ſpäter 
deutlich vor der Erinnerung, wie ihn ſchon damals Kants „Halbheit, ſein 
Nichtverſtehen Andrer und ſeiner ſelbſt“ gequält habe. Als er dann in 
Droſſen die Hauptſchriften des großen Denkers von Neuem gründlich durch⸗ 
ſtudirte, ſprach er ſich Brinckmann gegenüber in Einem Athem auf das 
Bitterſte gegen Kant aus und erklärt ihm, daß er täglich im Glauben an 
dies Syſtem wachſe. Bis in die Landsberger Zeit lebte er ganz im Kreis 
der Probleme, welche ihm aus dem Studium Kants entſprangen!). 

Daſſelbe Verhältniß zeigen die ſchriftſtelleriſchen Beſchäftigungen dieſer 
Epoche. Dabei iſt aber der Kreis der Literatur zu erwägen, welchem ſie 
angehören. 

Von 1781, wo gants Kritik der reinen Vernunft an's Licht trat bis 
zum Auftreten Fichtes ſeit 1794 erſcheint die Herrſchaft Kants über 
alles philoſophiſche Denken in Anfangs ſehr langſamem, aber ganz unauf⸗ 
haltſamem Wachſen. Noch als Kant 1783 die Prolegor ena abſchloß, konnte 
er ironiſch für den völligen Aufſchub des Urtheils über ſeine Philoſophie 
als einen Beweis von Behutſamkeit danken. Die „Erläuterungen“ des Hof⸗ 


predigers Schulze zeigten dann im Jahre darauf, 1784, das Syſtem in der 


Auffaſſung eines zweiten Kopfes, ein wichtiger Schritt für die Populariſi⸗ 
rung jeder Philoſophie. Indem im folgenden Jahre, 1785, die mächtige 
Jenaer Literaturzeitung unter Leitung von zwei Kantianern hervortrat, be- 
gaun die litterariſche Propaganda; indem bald darauf Reinhold, ein gebo⸗ 
renes Lehrgenie, in der Mitte Deutſchlands, zu Jena zu wirken anfing, er- 
ſtaud- eine hohe Schule des Kantianismus. Nun erſchien die Kritik der 
praktiſchen Vernunft, wie aus dem Herzen des Zeitalters geſchrieben. Die 
Kathederherrſchaft, zu welcher das Syſtem von da ab gelangte, war ſeit 
Ariſtoteles ohne Beiſpiel; viel iutereſſanter und fruchtbarer war, wie geiſt- 
volle, mit dem Leben vertraute Männer und Frauen von dieſer Lehre wie 
von einer neuen Religion ergriffen wurden. Hippel, Marcus Herz, Kraus, 
Baggeſen, Erhard erfaßten ihre verſchiedenen, der Welt und dem handeln⸗ 
den Leben zugewandten Seiten. Wem wäre unbekannt, wie dann mit noch 
tieferem ethiſhem Orifte 9 und 142 ihren Gehalt br pork ? 


o Grief I, 63. 66. 79. 87. 312. e "ug 


Stellung in der Oppoſition gegen Kant. 131 


Noch kurz vor ſeinem Tode pries es Schiller als ein gränzenloſes Glück, in 
dieſer Epoche des moraliſchen Idealismus gelebt zu haben. | 

Auch die Oppoſition gegen Kaut durchlief in dieſem Jahrzehnt ihre ge- 
ſetzmäßigen Stadien. Der vorhandene philoſophiſhe Ideenkreis reagirte 
naturgemäß, ſobald Kant zu wirken begann, gegen den fremdartigen Ein⸗ 
druck, verworren zuerſt und der Bedeutung deſſen, was geſchehen war, noch 
nicht bewußt, wie die berüchtigte erſte Recenſion von Garve und Feder hier⸗ 
von ein Beleg iſt, allmählig mit der Kraft, welche die beiden ſchöpferiſchen 
Köpfe der vorhergegangenen Epoche, Leibnitz und Hume der Oppoſition zu 
geben vermochten. Dieſe Bewegung iſt von zwei verdienſtvollen Schriftſtel⸗ 
lern dargeſtellt worden; nur dies vermißt man bei ihnen, daß ſie aus der 
weitſchichtigen Litteratur die wirklich einſchneidenden Gegengründe gegen 
Kant aufs Trockne gebracht hätten. Ihren Abſchluß fand dieſelbe, widen 
der Standpunkt von Leibnitz durch Eberhard geltend gemacht wurde, mit 
Aufgabe deſſen, was zwiſchen ihm und Kant lag, der von Hume, nach den 
verworrenen Bemühungen Feders, mit wahrem Tiefblick in dem berühmten 
Aeneſidemus von Schulze). Daß dieſer empiriſhe Skepticismus der ge⸗ 
fährlichere Feind Kants ſei, ward ſchon damals ſichtbar. Eine neue Epoche 
dieſes Kampfes begann, als ein aus Kant ſelber hervorgehendes Philofophi- 
ren in Schiller und Fichte ſich ihm gegenüber ſelbſtſtindig hinſtellte. 

Schleiermachers Jugendentwicklung verlief nun in dem Kreiſe, in wel⸗ 
chem Eberhard Kant gegenüber die Gedanken der bisherigen dogmatiſchen 
Philoſophie, wie ſie in Leibnitz culminiren, geltend machte. Nach vereinzel⸗ 
ten Streifzügen ſchloß ſich dieſer Kreis in dem philoſophiſchen Magazin feſt 
zuſammen, welches Eberhard ſeit 1789 herausgab. Schleiermachers Schrif⸗ 
ten zeigen nun von Anfang an die ganz ſelbſtſtändige Stellung, welche 
er ſich in demſelben wahrte. Die Armſeligkeit aller Rettungsverſuche der 
dogmatiſchen Philoſophie durch ſeinen ſonſt ſo verehrten Lehrer ganz be⸗ 
greifend, nahm er das kritiſche Reſultat Kants an; vom eigenen Standpunkt 
der kritiſchen Philoſophie aus unterwarf er den poſitiven Gedankenban Kants, 
der ſich auf die ethiſche Analyſe gründet, ſeiner Prüfung. Und zwar gin- 
gen ſeine Schriften in natürlichem Fortgang von dem ſo ſtark hervortreten⸗ 
den poſitiven Reſultate Kants, der Wiederherſtellung der Idee Gottes und 
der Unſterblichkeit zu der Bedingung derſelben in der Freiheitslehre Kants, 
von dieſer erſt zu dem Fundament in der Analyſe des Sittlichen zurück. 


2) Man vgl. beſ. Aeneſidemus S. 95. 96, wo als die kritiſche Aufgabe Kant 
gegenüber bezeichnet wird, denſelben unter die Controle der in Hume vorliegenden 
Probleme zu ſtellen, ſonſt gleich S. 23 ff. 
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132 Schriften und Weltanſicht dieſer Epoche. 


In dieſer natürlichen Reihenfolge drangen die Unterſuchungen über das 
böchſte Gut, über die Freiheit und über den Werth des Lebens zum Mit- 
telpunkte der prattiſchen Philoſophie ſelber vor. Sie beſchrieben den Weg 
von den Reſultaten Kants zu ner Nee 


1 


neber das höchſte Gut: Priifung der von Kant entworfenen moroliſ6rn. 
Weltordnung. 
Die erſte Unterſuchung Schleiermachers unterwirft den Schluß Kauts v von 
der moraliſchen Natur des Menſchen auf die Weltordnung (S. 127 ff.) ihrer 
Kritik. In dieſem Schluß hatte ſich die poſitive Weltauſicht der kritiſche 
* vollendet. Die theologiſche Aufklärung war durch ihn mit der 
alles zermalmenden Kritik verſöhnt werden. So hatte dieſer Schluß ſchon 
die Schule von Leibnitz ganz beſonders beſchäftigt. Schleiermacher fand 
daher in Halle dieſe kritiſchen Erörterungen in vollem Gang, und es erklärt 
ſich, wie ſchon am Abſchluß ſeiner Studienzeit (S. 33 f. Denkm. S. 6 f.) dieſe 
Abhandlung entſtehen konnte, welche das Trügeriſche dieſes Schluſſes un⸗ 
widerleglich aufzeigte, zugleich aber ſchon ſeine eigene Faſſung des blen 
Gutes kritiſch vorbereitete. Dieſe Abhandlung iſt der erſte Bauſt 
ſein ethiſches Syſtem. 

Und zwar gelangte ſie zu ihrem zutunſtsvollen Reſ ultat, indem fie nicht 
dieſen Schluß von den Vorausſetzungen der alten Schule aus, wie von 
außen, prüfte, ſondern ſich in den ganzen Umfang der Prämiſſen ſtellte, 
aus welchen Kant folgerte“) und von ihnen aus eine immanente Kritik übte. 
Damit war ſie den Kritikern des Magazins von vorn herein überlegen. 

Das Sittengeſetz (Schleiermacher hätte eben jo gut jageu 4507 die 
— anbedingten, Wer er 

hließung all der Beweggriude, welche bloße Aeußerungen Des. Begeh- 

. i8gens ſind. Hoe Beweggründe, in ihrer Geſammtheit gevacht, 
macher die Idee der Glückſeligkeit aus. Welche Bedeutung dieſe Idee auch 
ſonſt für das Lebensideal der Menſchen habe: dem Zuſammenhang der Be- 
weggründe ſittlichen Handelns iſt ſie fremd. Dies ſchon die n Kants 
(S. 117). 

Soll alſo der Begriff des höchſten Gutes der fittlichen Anſchauur 
halten dem, ſo muß er von dem der Glückſeligkeit, mit welchem er in 


) Ja er verfolgte Kants Richtung auf Beſtimmung des Guten durch die bloße 
Vernunftform des Allgemeinen (S. 118 ff.) über dieſen hinaus, indem er das Sitten- 
geſetz auf die in dieſer Vernunftform liegende Forderung der 3 und All⸗ 
gemeinheit zurückführte (Denkm. 10). 
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1. Ueber das höchſte Gut. 


ſeinem Urſprung verknüpft war, gänzlich geſondert werden. Dieſer 
kann alsdann nur die Geſammtheit deſſen bezeichnen, was nach der 
des Sittengeſetzes hervorzubringen moglich ſei. Seine Bedeutung kann als⸗ 
dann nur in dem Ne is der vollendeten Güterlehre liegen, daß das 
Sittengeſetz einer widerſpruchsloſen, völligen Verwirklichung fähig ſei. 
Hiermit iſt der wahre Begriff des höchſten Gutes entdeckt, wie er 


Ethifk Sch leiermachers u, Grunde liegt. A ran Werden le der J 

a s d die HEN Idee hervorge rac en Rd Dar- 
legung dieſes Gedankens in der Schrift des Studenten und in der Kritik 
der Sittenlehre iſt dieſelbe, bis auf das Wort, bis auf das treffende Bild, 
5 nach welchem dieſe ſittliche Idee ſich zum höchſten Gute verhält, wie die all⸗ 
| f gebraiſche Funktion zu dem anſchaulichen Bild der Curve, welche durch jene 
, beſtimmt iſt*). Die epochemachende Bedeutung dieſes Gedankens für die 
moderne Ethik war allerdings bedingt durch die Umgeſtaltung der Anf 

von dem dies höchſte Gut hervorbringenden ſittlichen Vermögen. Auch ſie 
begann ſchon in dieſer Jugendepoche (D. 53 ff.). 

Aber auf dieſe Idee des höchſten Gutes — und damit wendet ſich die 
Kritik gegen den großen Schluß Kants — läßt ſich ſchlechterdings der Glaube 
an Gott und die Unſterblichkeit nicht begründen. Dieſe überſchwängliche 
Idee unſrer praktiſchen Vernunft, inmitten der Sinnenwelt, hat durchaus 
keinen andern Werth, keine weitere Anwendbarkeit als die überſchwänglichen 
Ideen unſrer theoretiſhen Vernunft beſaßen. Wie dieſe bleibt fie durchaus 
nur leitend, in unerreichbarer Ferne dem Handeln vorſchwebend; es giebt 
auch hier keine Vernunftforderung unbedingter Verwirklichung derſelben 
mitten in der Sinnlichkeit. Unſer Theil iſt, nach Menſchenweiſe gut ſein. 

Geſetzt alſo auch, wir entdeckten einen Schluß, von der unbedingten 
Forderung, dies höchſte Gut zu verwirklichen, auf die Ideen Gottes und der 
Unſterblichkeit. Geſetzt, wir verbeſſerten ſo den Schluß Kants durch Aus⸗ 
ſtoßung aller Beziehung auf die Idee der Glückſeligkeit. Und dies iſt mög⸗ 
lich in folgender Faſſung: die vollkommene Tugend iſt in einer unendlichen 
Reihe der Entwicklung nur gegenwärtig für ein Auge, welches, den Bedin⸗ 
gungen der Zeit entnommen, mit Einem Blick auf dieſer ganzen unendlichen 
Reihe ruht; verlangt alſo ein Drang unſrer Vernunft, daß die Idee des 
unbedingt Guten verwirklicht ſei, ſo muß ein Auge Gottes da ſein, für wel⸗ 
ches dieſe Verwirklichung in der unendlichen Reihe gegenwärtig iſt. Dies 
Alles angenommen: auch ſo iſt der Fortgang don dem Entwerfen eines ver⸗ 


wirklichten Inbegriffs des Guten zu der Forderung, daß irgendwann im 


) Denkm. S. 9 (künftig bezeichnet D.) Kr. d. Sitt. 92 ff. 231 ff. 
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menſclihen Wile dies dhe Gut reac ſei, auf vie falſe Voraus- 


© Wie anders aber felt ih vas Trigeriſce dieſes Scluſſes ow) inde 
Faſſung von Kant! 


Er beruht auf der Einführung des Begriffes der Glückſeligkeit (S. 128). 
Dieſer Begriff: Glück in ſeiner höchſten intenſiven, protenſiven, extenſiwen 
Steigerung, verwickelt in lauter Widerſprüche, da ſeine Momente einander 
widerſprechen (D. S. 14 f.). 

Er fordert alsdann, daß wir Tugend und Glückſeligkeit in einer intel- 
ligiblen Welt gleichmäßig wachſend denken (S. 128). Damit verfallen wir 
folgendem Dilemma: ſo lange uns noch etwas von Sinnlichkeit anklebt, 
werden auch die Gebote des Sittengeſetzes niemals Naturgeſetze unſres Be⸗ 
gehrungsvermögens werden; würden wir dagegen von Sinnlichkeit jemals 
befreit, ſo ſchwände mit ihr das Bedürfuiß der Glückſeligkeit (D. S. 13). 

Er nimmt endlich eine Proportion zwiſchen Tugend und Glückſeligkeit 
als in unſrem Vernunftbedürfniß gegründet an (S. 128). Und dieſe kos⸗ 
miſche Idee der Gerechtigkeit, den Nerv des Schluſſes von Kants, unter⸗ 
wirft nunmehr Schleiermacher ſeiner Kritik. Dieſe Kritik ward hier nur 
begonnen; in der Abhandlung über die Freiheit iſt 0 erſt 2 entwickelt 
worden. Zu dieſer ene wir voran. 


II 


Bon der erer Prüfung der Begründung unſrer Willensfreiheit auf das 
moraliſche Bewußtſein. 

Von dem Problem der Weltordnung wandte ſich Schleiermacher einen 
Schritt rückwärts den Gründen der Weltanſicht Kants entgegen, indem er 
das Problem der Freiheit aufnahm. In nnabliſſigen Unterſuchungen von 
1789 bis 1792 befeſtigte ſich in ihm die Ueberzeugung ſeines Lebens, daß 
auch zwiſchen unſren Beweggründen und unſren Handlungen eine geſetz⸗ 
mäßige Verknüpfung beſtehe, derjenigen entſprechend, welche in der äußeren 
Natur herrſcht. Nennen wir vorläufig dieſe Ueberzeugung Determinismus. 
Im Sommer 1789, in der ländlichen Stille von Droſſen, hatte er in drei 
Briefen eine Vertheidigung der Anſicht entworfen, welcher gemäß die Wiſſen⸗ 
ſchaft unſre Willenskraft ganz wie jede andre, in der äußeren Natur gege⸗ 
bene Kraft zu behandeln hätte. Dieſe ſchon in der Vorausſetzung fehler⸗ 
hafte Behandlung des Problems blieb alsdann liegen. Eine zweite viel 
reifere Darſtellung, welche wahrſcheinlich in die erſten Zeiten von Schlobitten 
fällt, beſchränkte ſich auf die ſittliche Rechtfertigung ſeiner Ueberzeugung. 
Und damit traf er den entſcheidenden Punkt in dieſer großen Frage. 


2. Von der Freiheit. 136 


Die Bedeutung dieſes Problems der menſchlichen Freiheit wächſt in dem 
Maß, als das Studium der geiſtigen Erſcheinungen zunimmt; daher das 
volle Verſtändniß derſelben der modernen Philoſophie angehört. Kants divi- 
natoriſcher Geiſt erkannte zuerſt klar die Doppelſtellung der Freiheitsfrage zu 
der Geſetzmäßigkeit der geiſtigen Welt, von welcher die Möglichkeit eines ſtren⸗ 
gen Studiums der geiſtigen Erſcheinungen abhängt, und andrerſeits zu den 
höchſten ethiſch-religibſen Bedürfniſſen des menſchlichen Gemüths. Weit ent- 
fernt war Er, der Unphiloſophie ihre Wahlfreiheit zuzugeſtehen, welcher ge⸗ 
mäß irgend ein einzelner Menſch, mit der ganzen Summe von Kräften, 
5 Einſichten, Motiven in ihm, ſich irgend einer einzelnen Frage gegenüber 
FI ſo oder auch entgegengeſett verhalten können: ſo entfernt als nur Spinoza 
iu Leibniz, Leſſing und Hume, Gsthe und Hegel, jever ſtreny wiſſenſchaft⸗ 
4 liche Kopf der neueren Zeit. Jenſeit dieſer Welt geſetzmäßig verfaßter Er- 
: ſcheinungen, in dem Reich des Intelligiblen entdeckte er die Spontaneität 
des Willens, welche ihm als die nothwendige Bedingung zur Erklärung der 
moraliſchen Erſcheinungen erſchien (S. 96. 123 ff.). 

Hier nun, wo Kant mit den übrigen Verkündigern der menſchlichen 
Freiheit zuſammentraf, wo er ſchließlich auf daſſelbe, von ihm nur noch tie- 
fer erfaßte moraliſche Bedürfniß, welches ſie alle bewegt hatte, daſſelbe zu 
gründen gedachte, um welches es ihnen allen zu thun geweſen: hier gab es 
eine Frage an ihn, an alle Freiheitslehrer überhaupt. Dieſe Frage war 
nur noch dringender geworden durch die immer voranſchreitende Erfor⸗ 
ſchung der Geſetzmäßigkeit in allen menſchlichen, in allen geſchichtlichen Er⸗ 
ſcheinungen, durch Kants großgeſinnte, aufrichtige Anerkennung dieſer Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit. Es fragte ſich: welche Vorausſetzungen über die Freiheit des 
Willens ſind denn im Stande, die Thatſachen des ſittlichen Bewußtſeins in 
ihrem ganzen Umfang zu erklären, was daſſelbe iſt, den Forderungen unſres 
ſittlichen Weſens genug zu thun. Und dieſe Frage ſtellte ſich nun mit klar⸗ 
ſtem Bewußtſein die Schrift von der menſchlichen Freiheit (D. S. 24). Sie 
war lange die einzige (leider in Verborgenheit gebliebene) conſequente Unterſu⸗ 
chung derſelben von Seiten des Determinismus; ſie iſt noch heute eine der 
gründlichſten (D. 21). 

Die Aeußerungen des ſittlichen Bewnſitſeins ſtellen ſich uns in dem 
doppelten Phänomen einer Verbindlichkeit gegenüber dem Geſetz und eines 
zurechnenden Urtheils gegenüber der vollendeten Handlung dar; hieran ſchließt 
ſich die Welt der moraliſchen Gefühle (115 f.). 

Die Unterſuchung über das erſte und ſchwierigſte Grundphinomen des 
moraliſchen Bewußtſeins, die Verbindlichkeit, erſcheint verfehlt, denn ſchon die 
Analyſe dieſes Begriffs bleibt höchſt unvollkommen. Dieſer Analyſe gemäß 
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genug, die-Wfung des-Problems,; wie ein Will beſchaffen fein miſſe;-um 
dieſem Begriff der Verbindlichkeit genug zu thun, nunmehr gänzlich illuſoriſch 

zu machen. Dieſe Löſung wird in einem Willen gefunden, der an ſich ſelber 

weder gut noch böſe iſt, dazu mit einem moraliſchen Sinn ausgerüſtet, von 2A 
innen beſtimmt, und zwar ſo daß dieſer moraliſche Sinn den übrigen Mo⸗ 1 
tiven gegenüber in jedem einzelnen Fall überlegen gedacht werden kann 2 
(D. 25). In dieſem zweideutigen: „gedacht werden kann“ erhalten wir 
nur in einer Verkleidung das zweite Merkmal im Begriff der Verbindli 1 
und eben in dieſem Merkmal lag das ganze Problem — das wir ſolchergeſtalt by 
ungelöſt wiedererhalten. So blieb an dieſem entſcheidenden Punkt die Frage = 
ob der Determinismus unſrem moraliſchen Bewußtſein genugthue, ungelöſt 
4: Y und dieſe Lücke iſt bei Schleiermacher niemals ausgefüllt worden, Sein 
1 * Syſtem bleibt daher dem ſittlichen Bewußtſein dieſe Antwort ſchuldig, denn 
— H nur in der Unbeſtimmtheit ſeiner Prämiſſen erſcheint die Möglichkeit der 2 
Antwort gegründet, daß auch die Annahme des determinirten Willens der 


Adee der Verbindlichkeit genugthue. Und wenn er hinzufügt: erſt wann der * 
Wilk für ſeine Erſcheinungen erkennbare Motive enthalte, alſo wann er i 


unfrei ſei, könne ein Entwurf die übrigen Motive den moraliſchen unterzu⸗ 
ordnen gemacht werden: ſo könnte erſt nach s eee der Grundfrage 
dieſer Gedanke beſtätigende Kraft haben. 
- | Jn der- Analyſe des zweiten Grundphinomens, der Zurechnung, tritt 
die men e noch einmal hervor, dicht neben der ſtarken Seite 
terminismus. Ich übertrage in der Zurechnung das Urtheil über 
die Sichten einer Handlung dergeſtalt auf den Urheber deſſelben, daß 
Irtheil einen Theil meines Urtheils über ſeinen Werth ausmacht 5 28). 
Die Frage tritt wieder hervor: iſt nun ein ſolches Urtheil möglich, we 
die Gründe dieſer Handlung gänzlich außer der Gewalt deſſen liegen, der 
da handelt? Die Vernunft, welche urtheilt, bindet, zurechnet — ſo lautet 
hier nunmehr die genauere Antwort — erhebt ihren Anſpruch an das ein⸗ 
zelne menſchliche Subjekt ohne Rückſicht auf die partikulare Lage deſſelben 
in der Zeit; der zureichende Rechtsgrund ihres Anſpruches iſt, daß die Ver- 
wirklichung ihres Gebots in dieſem Subjekt überhaupt, dieſe Lage unange⸗ 
ſehen, möglich ſei. Dieſer Rechtsgrund beſteht demnach auch gegenüber dem 
in einer beſtimmten Lage hoffnungslos determinirten Willen (D. 29. 30). 
Dieſe Antwort vermag offenbar durch die Abſtraktion eines Willens im 
Allgemeinen, an welchen die Vernunft ſich wende, keineswegs die Schwierig⸗ 
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Die Freiheit und die Thatſachen des ſittlichen Bewußtſeins. 137 


keit in dem Begriff der Zurechnung zu löſen; man kann nicht an Abſtrakta 
Anſpruch erheben. Dagegen erſcheint nunmehr gegenüber der Idee der Zu⸗ 
rechnung auch die Stärke des Determinismus, welche ſpäter Herbart ſo 
nachdrücklich geltend gemacht hat. Ich übertrage in ihr das ſittliche Urtheil 
auf den Willen, von welchem die Handlung ausging. Dieſer Schluß von 
Beſtandtheilen der Handlungen auf gewiſſe Beſchaffenheiten in der Seele, 
als ihnen zu Grunde liegend, ein meinem zurechnenden Urtheil ſs nothwen⸗ 
diger Schluß, beruht ganz auf der Vorausſetzung einer geſetzmäßigen Ab⸗ 
folge zwiſchen Wille und Handlung. So iſt in jedes Urtheil über den Werth 
eines Menſchen, in jede Berechnung der? Widerſtandsfähigkeit eines Willens 
in künftigen Fällen die Nothwendigkeit verwebt. Und wir dürften alſo Hand⸗ 
lungen ſo wenig zurechnen als im Voraus erwarten, unterlägen ſie nicht der 
ſtrengen Geſetzmäßigkeit der Motivation: „überall werden wir von der lieb⸗ 
reichen Nothwendigkeit berfoͤlgt gleichſam, überall erkennen wir ihr Zeichen“ 
(D. 31). e 
Und die Welt von moraliſchen findungen, welche ſich mit Zurech⸗ 
nung und Verbindlichkeit verſchwiſtern und in welchen, als in der ihm eige⸗ 
nen Atmoſphäre, unſer Wille athmet? Das moraliſche Gefühlsleben, wel⸗ 
ches unter der Vorausſetzung freier Willkühr ſteht, iſt erfüllt von ſelbſtge⸗ 
nugſamem Stolz und wieder von leidenſchaftlicher Erniedrigung; in der 
Einſicht in die Nothwendigkeit der Motivation allein findet das ſittliche Ur⸗ 
theil Maß und Milde: ein Gedanke, in welchem ſich Schleiermacher mit 
dem tiefen ſtillen Geiſte Spinoza's begegnet, bevor er ihn kannte. Vor 
Allem aber hebt Schleiermacher hervor, wie dies Gefühl der Freiheit, das 
in uns wie eine unmittelbare Thatſache auftrete und das doch nur ein Schein 
ſei, aus der Unwiſſenheit über die Beweggründe unſerer Handlungen trüge⸗ 
riſch aufleuchtend, uns eine ganz chimäriſche Möglichkeit willkührlicher Ent⸗ 
ſchließungen vorhalte, während es die zuſammenhängende Arbeit an unſrer 
Beſſerung als unmöglich und unnithig erſcheinen laſſe; wie es ſeine Tänz⸗ 


ſchungen in die Reue miſche, dieſe ſo ſtarke moraliſche Empfindung völlig un⸗ 


fruchtbar mache, indem es jeden Zuſammenhang der vergangenen Handlung 
mit dem mir nunmehr gegenwärtigen Ich aufhebe, ja mein Auge von der 
Nachwirkung dieſer Handlungen in meine nunmehrige Exiſtenz abwende; er 
hebt hervor, wie es die Erwartung eines dem Wunder vergleichbaren plötz⸗ 
lichen Entſchluſſes in meine Entwürfe für die Zukunft einſchiebe, ſodaß der 
nüchterne Ernſt, der was zwiſchen dem gegenwärtigen und dem erwarteten 
Augenblick liegt mit pädagogiſchem Geiſt als ein Mittel benutzt, zerſtört 
werde, der Wille in Sorgloſigkeit gewiegt, Das Letzte zu ſagen: dieſer trü⸗ 
geriſche Schein der Freiheit verkehrt nach ihm ſelbſt das höchſte Gefühl der 
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tthatigke „ der Perſonalität, des Charakters. unter der 
VVV 
nalität und Selbſtthätigkeit abnehmen mit der Ausbildung des Cha akte 
und der feſtgefügten Motivation in ihm, welche keiner Willkii FR 


gegeben iſt. Nur die Einſicht in die Geſetzmäßigkeit menſchlicher Handlun 
gen lehrt eine Selbſtthätigkeit kennen, welche mit dem Wachsthum des 
zarakters felber wächſt, da fie die Nothwendigkeit der Motivation in ſich 
enthält (D. 31 ff. 35 ff.). 
Bewundernswürdiger noch als die umfaſſende eee aller 
Gründe gegen eine freie Willkühr menſchlicher eee wie ſie der Leſer 
in der mitgetheilten Abhandlung Schleiermachers ſelbſt f muß, 5 
für eine ſolche Jugendarbeit, nunmehr der Blick in eine Beltordmung . 


deren Gefüge die Geſetzmäßigkeit menſchlicher Handlungen eine Stelle ny 


Hier wird der ſchon in der Schrift über das höchſte Gut (D. 14 f.) ſich 
erhebende kritiſche Gedanke begründet, welcher den Nerv der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung Kants durchſchneidet. Der Begriff der Strafe, von dem Zuſtande 
der menſchlichen Geſellſchaft, in der wir leben, entnommen, leidet keine An⸗ 
wendung auf die moraliſche Weltordnung, wi wie ſie in Gott ruht. Auch da, 
wo Leibnitz am wenigſten mit Anbequemung re redet, bedient er ſich dieſes Be⸗ 
griffs*); erſt die Erziehung des Menſchengeſchlechtes erhebt ſich zu einem 
Geſichtspunkt, auf welchem derſelbe verwandelt wird. Ich kann nicht ſagen, 


wie weit hier Leſſings Einfluß wirkſam war, wie weit der Jüngling mit 


ſelbſtſtändiger Kühnheit aus denſelben Vorderſätzen, wie er ſie mit Leſſing 


theilte, dieſelben Folgerungen zog. Aber die ganze Schärfe und die ganze 


Gemiithstiefe Schleiermachers ſind in dieſer Ausführung und noch die Ge⸗ 
ſtaltung der chriſtlichen Weltanſicht in der Dogmatik ruht auf den muthigen 
Folgerungen, welche damals der Jüngling zog. 

Wohl und Wehe, wie ſie durch die Weltordnung vertheilt find, ſo ver⸗ 
theilt, daß ſich nirgend ein Verhältniß zwiſchen ihnen und der Tugend zeigt, 
führen die Geſammtheit der Individuen zu Einem Ziele. Und nicht einmal 
durch einen kürzeren Weg hat das eine gegenüber dem langen Laufe des 
anderen einen ungerechtfertigten Vorzug. „Mein Lieber, es kommt mir mit 
Ihren beiden Menſchen vor, wie mit Ihren beiden Kindern, da ſie leſen 
lernten; der eine lernte ſehr leicht die Buchſtaben kennen, der andere ſehr 


ſchwer; aber dafür begriff dieſer die Verbindung derſelben ſehr ſchnell, woran 


jener ſehr lange zu arbeiten hatte.“ Könnte das nicht Leſſing geſagt haben? — 
Dieſe Weltordnung, im . der Geſetzmäßigkeit men eee 


) So Leibnitz, prinetpoe de la nat. Erdmann 717. 
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Die Weltordnung des Determinismus. 


gen aufgefaßt, bietet demnach das erhabene Schauſpiel von lauter Indivi- 
duen, in einer unendlichen Entwickelung begriffen, in verſchiedenen Stadien 
ihres mannichfachen Ganges aufgefaßt. „Mit Entzücken ſchauen wir in ihr 
Liebe und Weisheit eines Weſens, welches allen vernünftigen Gliedern ſei⸗ 
nes Reiches, die ſich bis zu dieſer Betrachtung erheben können, ohne den 
Schaden eines einzigen Individui den unüberſehbaren großen und lehrreichen 
Anblick verſtatten wollte, wie ſich unſre eigne Natur von der Rohheit des 
Wilden, der ſich am Fleiſche ſeiner Brüder weidet, bis zu der Vollkommen⸗ 
heit des weiſeſten Sterblichen und zu der gött⸗lichen Tugend eines Chriſtus 
oder eines Sokrates ausdehnt.“ Dies iſt ſchon der große Blick der Reden 
und der Monologen auf die erhabene Mannichfaltigkeit der moraliſchen Welt. 

Wir ziehen das wichtige hiſtoriſche Reſultat dieſer Darlegung. Bald von 
Spinoza, bald aus dem prädeſtinatianiſchen Syſtem der reformirten Kirche 
iſt der Determinismus Schleiermachers abgeleitet worden. In dieſem Frag⸗ 
ment tritt nun derſelbe, bevor Schleiermacher Spinoza noch kannte, hervor, 
und zu einer Zeit, in welcher weder das Syſtem ſeiner reformirten Kirche 
noch überhaupt religiöſe Impulſe einen ſtarken Einfluß auf ſein Gemüth 
hatten. Ja noch mehr, in der ganzen Breite, in welcher dieſer Determinis⸗ 
mus ſich vor uns entfaltet, zeigt er nirgend ein religiöſes, am wenigſten ein 
pantheiſtiſches Motiv. Alle Erwägungen ſind rein ethiſcher Natur; nur etwa, 
daß der Gedanke von der geſetzmäßigen Verfaſſung der Welt im Hinter⸗ 
grunde ruht. 

Und indem wir uns von der pſychologiſch⸗ethiſchen Unterſuchung des 
Willens zu dem umfaſſenden Horizont der moraliſchen Weltordnung ſelber 
erheben, tritt bier ein hiſtoriſches Reſultat von noch größerer Wichtigkeit 
hervor. Die radikale Kritik der Anwendung von Straf⸗ und Gerechtigkeits⸗ 
begriffen auf die Weltordnung bildet einen der entſcheidenden Züge in der 
chriſtlichen Weltanſicht der Schleiermacherſchen Dogmatik. Und nun erken⸗ 
nen wir, daß ſie nicht aus Spinoza, ſondern aus der innerſten Seele der 
ſittlichen Geſinnungen Schleiermachers ſelber entſprang, wir erkennen — was 
noch tiefer greift — daß ſie nicht aus der Scheu hervorging, beſtimmte Be⸗ 
griffe in das Weſen Gottes zu tragen, ſondern aus der erhabneren Scheu, 
in der Tiefe deſſelben etwas zu dulden, das hart erſchiene im Vergleich mit 
unſrem menſchlichen Können und mit Menſchenſchickſal. 
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Vom Wert des vebens: Die Löſung der Frage von der Bedentang 
unſres Daſeins. 

So drangen dieſe beiden polemiſchen Schriften, Theile eines größeren 
Planes, dem ſittlichen Grundgedanken Kants ſelber Schritt für Schritt ent- 
gegen. Dieſer ſelbſt iſt von Schleiermacher nicht kritiſch unterſucht worden, 
ſondern in freien Betrachtungen ſtellt ihm derſelbe ſeine Anſchauung 
von der Bedeutung des menſchlichen Daſeins gegenüber. In der heiteren 
frei umblickenden Zeit von Schlobitten entſtand dies Fragment (D. 46 ff.). 
Nachdem er die Ergänzung der ſittlichen Thatſachen, wie ſie ſich in 

der einſeitigen Auffaſſung Kants als Sittengeſetz darſtellen, durch eine von 
ihnen aus erſchloſſene jenſeitige Weltordnung verworfen hat: ſucht er nun⸗ 
mehr in dem wahrhaft inhaltlich, ohne falſche Abſtraktion verſtandenen Leben 
den Aufſchluß über Sinn und Bedeutung deſſelben; der Genius des Lebens 
ſelber ſoll ihm Rede ſtehen; aus der Tiefe der Selbſtbeſinnung ſoll dieſer 
Sinn des Lebens ſich aufſchließen, ohne irgend einen hinzutretenden Schluß 
aus einer höheren Ordnung, aus einem zweiten Daſein, ſei dieſes unſer 
eignes künftiges oder das eines höheren Weſens. „Sie ſuchen die Beſtim⸗ 
mung in den Geſetzen einer höchſten Intelligenz, von deren ganzem Weſen 


ſie doch nur durch die vorgängige Idee deſſen, was der Menſch ſein ſoll, 


einen Begriff haben können und deren Geſetze ſie nur aus einer Betrach⸗ 
tung der Zweckmäßigkeit der Welt durch die Lage des Menſchen darin ziehen 


können.“ „Oder ſie beſtimmen aus der Idee ſeiner Dauer und die Zweifel 


der Unſterblichkeit machen ihre Ueberzeugung in ihren Gründen ſchwankend.“ 
„Was das Bewußtſein Deines Weſens Dir zu werden und zu ſein gebie⸗ 
ten, das 3 Dir geboten, was _ ein höheres Weſen NE Dir wol- 
len mag. 

Das Problem der Monologen war damit aufgeſtellt; und was ſo. ent- 
ſtand, war die erſte Form der Monologen, hier und da bis in das Wort 
Doch mißlang ihm damals noch die Löſung dieſes Problems; die Reſul⸗ 
tate ſeiner ariſtoteliſchen Studien erſcheinen in dieſer Schrift überall im 
Streit mit den Begriffen Wolffs und Kants. Hier mag der Leſer ſelber in 
der Schrift die Ausführung nachleſen, wie ſie, im Einzelnen ſehr geiſtvoll 
und anmuthig, von einem edlen Sinn eingegeben, doch in ihren großen 
Linien nicht zu befriedigen vermag. Es iſt ein ſehr wahrer Ausgangspunkt: 
nicht ſchon in der bloßen Stärke und freien Entwicklung unſrer Kräfte kann 
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3. Vom Werthe des Lebens. 


der Sinn unſres Daſeins agen innerhalb vieſer: allgememen Lebensform 
unſres Daſeins muß erſt der eigenthümliche Zweck des menſchlichen Weſeng 
gefunden werden (D. 52 f.). Es iſt alsdann die ganz richtige methodiſche 
Erkenntniß: dieſe unſrem Daſein ſeinen Werth verleihende Beſtimmung darf 
zunächſt nicht metaphyſiſch abgeleitet werden; in dem unmittelbaren Leben 
des Gefühls iſt ſie zunächſt gegenwärtig: ſeine Auslegung iſt die Formel 
dieſer Beſtimmung (D. 53). Aber wem erſchiene nun in der abſtrakten 


Formel der Einheit unfrer Erkenntniß mit den Kräften des Begehrens die 


wahre Auslegung dieſer Welt von Gefühlen? 
Dennoch enthält dieſe abſtrakte Formel die erſte Geſtalt jeunes ſittlichen 


Grundgedankens, vermöge deſſen Schleiermacher, über Kants Dualismus 


hinausgehend, den ganzen vollen Menſchen der ſittlichen Betrachtung unter⸗ 
warf. Der Sieg einer einheitlichen ethiſchen Betrachtung liegt in dem Ge⸗ 
danken, daß die ſittliche Forderung jeden Moment unſres Daſeins ganz 
und völlig erfülle, jeder einzelne Impuls in ſie aufgenommen werden könne. 
Aber dieſe Einheit des Lebens erſcheint nur als ein idealer Anſpruch; im 
Einzelnen ſehen wir uns beſtändig von der Feinheit des ſittlichen Gefühls 
verlaſſen; und ſo dringt an dieſen Stellen der nackte Drang glücklich zu ſein 
als für ſich berechtigte Macht in unſer Leben ein. Wir ſind wieder dem 
Dualismus verfallen: „ein doppeltes Ziel meines Daſeins, ein doppeltes 
Streben meiner Seele, eines unabhängig vom andren, dieſes eingeengt von 
jenem (D. 54). 

Steht ſolchergeſtalt unſer Daſein unter einer doppelten Beſtimmung, 
ſo entſcheidet ſich auch der Werth deſſelben nur in einer zwiefachen Unter⸗ 
ſuchung: welche Bedingungen enthält unſer Leben für die Erreichung der 


ſittlichen Beſtimmung? welche für die Erlangung des Glücks? Dieſe Unter⸗ 


ſuchung iſt in der Predigt, in welcher Schleiermacher das Problem zuerſt 
behandelte (D. 46 f.) durchgeführt, doch in zu dürftigem Entwurf. Das 
Fragment der Schrift enthält eine Reihe von ſchönen und wahrhaft tiefen 


Gedanken über die Bedingungen des Glücks, welche wir dem Leſer dringend 


empfehlen: ſehr bedeutende Beiträge zu einem Nachweis, wie die verſchie⸗ 
denen Lebenslagen für die Entwicklung von Glücksempfindungen gleich gün⸗ 
ſtige Bedingungen enthalten; eine den optimiſtiſchen wie den peſſimiſtiſchen 


Philoſophemen gegenüber höchſt beachtenswerthe Erörterung der Unmöglich⸗ 


keit, den Durchſchnitt unſrer Lebensempfindungen, die Summe derſel⸗ 
ben, zu meſſen; es giebt kein wiſſenſ<aftliches Urtbeil über den Werth 
des Lebens, ſondern nur ſubjektive Gemüthsurtheile. 

Das war alſo der erſte Entwurf der Monologen. Es weht in ihm 
ein von den vorigen Schriften ganz abweichender Geiſt. Es giebt ein Le⸗ 


R 


142 Schriften und Weltanſicht dieſer Epoche. 


bensalter, in welchem das perſönlichſte aller Probleme, das Problem des 
Glücks, uns aus der ganzen Welt wie mit dunklen Augen aublickt. Das 
war die Lebensepoche, in welcher Schleiermacher dies Fragment ſchrieb, 
ohne einen Gedanken vielleicht an Veröffentlichung. Der Zug dieſem Räthſel 
entgegen leitet ſeine Feder; nachdem er die Löſung deſſelben gefunden, wel- 
cher er damals fähig war, endet er. So brachen ſpäter unwillkührlich, aus 
einem Gemüthsbedürfniß, auch die Monologen hervor. Aber der Gegen⸗ -Y 

ſatz der Epochen erſcheint ſchon in der verſchiednen Anlage. Was er E _ 
wollte Schleiermacher in dieſer Schrift erörtern; was ſeine Beſtimm 1 
fordere, was ſein Glück fordere: dann erſt was er ſei. Dies Alles, Sollen 
und Sein, Glück und Beſtimmung, fiel ihm zuſammen, nachdem er die Be- 
deutung des Lebens, ſo weit ihm ſie aufzufaſſen vergönnt geweſen iſt „ iu 
jener ſpätern ne. entdeckt batte. 
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nnn, das Chriſtenthum als die höchſte erziehende Macht in der 
motraliſchen Welt. 


Vernichtet oa für den unbeſtechlichen Scharfſinn des Jünglings PR 
alte und neue Anſpruch der Philoſophie, durch allgemein gültige rein wiſſen- 
ſchaftliche Schlüſſe eine höhere Weltordnung zu begründen. Es iſt ein deut⸗ 
liches Bild ſeines individuellen Charakters, wie es ſeine Freunde entwerfen 
und ſeine Schriften dieſer Epoche beſtätigen: unermüdlich in Debatten, lang⸗ 
athmig, beharrlich, kalt beinahe in ſeinem Denken, geduldig im Abhören 

aller Gründe und Gegengründe; mit Zweifeln hatte er angefangen zu den⸗ 
ken; mit ſtarkem jedem Anſehn gegenüber unbefangenem Selbſtgefühl ſeinen 
einſamen Weg fortgeſetzt; im Schwanken aller Ueberzeugungen hatte er ſich ; 
darin gefeſtigt, den Charakter allein auf die innere Macht des moraliſchen 
Bewußtſeins und ſeiner Grundſätze zu ſtellen, unangeſehn den Wechſel der 
Religionsbegriffe: {hon damals ein ächter, weil ein kritiſcher, weiterforſchen⸗ 
der Schüler Kants. Er zeigt eine großartige Gleichgültigkeit gegen alle 
äußeren Lebeusverhältniſſe, bis zum Cynismus, einen in ſich ſelber ge⸗ 
kehrten Zug einſamen Grübelns, verbunden mit leidenſchaftlichem Bedürfniß 
der Freundſchaft, der Mittheilung; eine Sprödigkeit des Denkens, welche 
den äußerſten Folgerungen nachgeht: wie denn der Jugendepoche aller in- 
tellektuell groſ angelegten Charaktere dieſe Grundzüge eigen find"). 


6) Val. be den Briefwechſel mit Brinkmann z. B. 5 38. 40, dazu die Shil- 
derung eines Unbekannten an ſeinen Vater. 
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Aus dieſem ſeinem intellektuellen Charakter entſprang ſein kritiſcher 
Standpunkt innerhalb der Wiſſenſchaft, wie wir ihn dargeſtellt haben. 

Nun aber ſtand ihm zugleich die höhere Weltordnung in der religiöſen 
Gemüthswelt des Chriſtenthums gegenüber. Die Spuren heftiger innerer 
Kämpfe treten in ſeinen Briefen hier und da hervor. Man erwäge ja, daß 
dieſe Kämpfe mit der muthigen That ſeiner Jugend nicht abgethan waren: nur 
vom äußeren Druck ſah ſeine religidſe Entwicklung ſich durch ſie befreit. Um nun 
in ſein damaliges religiöſes Leben einen Cinblick zu erhalten, muß man frag⸗ 
mentariſche Aeußerungen der Briefe mit der Sammlung ſeiner Predigten“ zu- 
ſammenhalten. Die kritiſche Benutzung dieſer Predigten iſt freilich nicht 
leicht, da er ſich ſowohl in dem, was er ſagt, als in dem, was er ver⸗ 
ſchweigt, als Pädagog fühlt. Die Briefe andrerſeits ſpielen gern mit dem 
ſchärfſten Ausdruck; doch drücken ſie wenigſtens für den Moment das völlig 
aus was er empfand. | 

Und zwar iſt hier nun von der größten Bedeutung, daß der tiefgrei- 
ſende Gedanke von der ſtrengen Sonderung der Wiſſenſchaft und des reli⸗ 
giöſen Gemüthslebens mit ihm ſo zu ſagen herangewachſen zu ſein ſcheint. 
Schon in Halle, in den Geſprächen mit Brinkmann, war dieſe Frage im- 
mer wieder hervorgetreten. Die unermüdlichen Verſuche einer philoſophiſchen 
Theologie führten immer wieder auf die Unterſuchung, ob eine ſolche Ein⸗ 
führung der ſtrengen wiſſenſchaftlichen Begründung in die Welt religisſen 
Glaubens überhaupt berechtigt ſei. Schon aus Droſſen vom 28. Septbr. 
1789 iſt eine Aeußerung da, welche divinatoriſch ſeine Stellung bezeichnet. 
Wir müſſen dieſelbe, als eine Urkunde von großer biographiſcher Bedeutung, 
wörtlich mittheilen. Es gebe — ſagt er — ein Mittelding, fromme Köpfe 
oder philoſophiſhe Chriſten. „Dieſe, welche ihre Vorurtheile und gewiſſe 
mißverſtandene Winke ihres Herzens mit ihren Einſichten vereinigen wollen, 
dieſe, welche noch nicht über den Rubikon gegangen ſind, brauchen allerdings 
eine ſolche Anwendung, welche man Dogmatik nennt. Ohne ſie würde mei⸗ 
ner Meinung nach das Chriſtenthum gar nicht das geworden ſein, was es 
iſt, es würde vielleicht lauter Nutzen und gar keinen Schaden geſtiftet haben; 
es wire eine Sammlung von Sittenregeln, für Jedermann brauchbar, ge⸗ 
blieben, vermiſcht mit einigen Lehrſätzen, die ſich, da ſie ſich blos auf das 
Judenthum bezogen, auch nur unter den Juden und ihren Nachkommen er⸗ 


7) Predigten Band 7, herausgeg. von Sydow. Einige Verbeſſerungen der Zeit- 
beſtimmung für die erſte Sammlung ergeben die Anmerkungen zum dritten Bande 
des Briefwechſels und Denkmale S. 46 f. — Anm. S. 328, vgl. Vorr XV der Pre- 
digten zu berichtigen aus Briefw. 1, 104; zu dem Vorr. XV richtig erſchloſſenen 
Plan einer Predigtſammlung vgl. Brieſw. 3, 62. 
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Schriften und Weltanſicht dieſer Epoche. 


halten haben würden. Allein nachdem einige ſupcrſtitidſe Sophiſten zu dem- 
ſelben übergetreten waren, fingen die Heiden an, es als eine philoſophiſche 
Sekte anzuſehen und zu beſtreiten, wodurch fie veranlaßten, daß man nun 
die Bibel als ein Syſtem, als eine beſondere theorethiſche und praktiſche Er⸗ 
keuntuißquelle zu behandeln anfing. Die philoſophiſchen Chriſten mußten 
ſie nun nicht nur mit ſich ſelbſt in Uebereinſtimmung bringen — maguns 
mihi erit Apollo, wer das vollſtändig bewerkſtelligen wird — ſondern auch 
ihr Verhältniß gegen die Vernunft feſtſetzen (denn es konnte nicht fehlen, 
daß ſie mit dieſer in der Qualität eines allgemeinen Prinzips, wozu ſie 
mehr durch ihre Feinde als ihre Freunde erhoben worden war, oft in Col⸗ 
liſion kommen mußte), und daraus entſtand die vollſtändige Dogmatik, welche 
ſich immer mit der Philoſophie der Zeit verändern wird. Die philoſophi⸗ 
ſchen Chriſten werden nicht aufhören, daran zu zimmern und zu hämmern, 
und alle die ſchönen Facaden, welche ſie allen vier Weltgegenden darſtellt, 
von Herzen zu bewundern, während daß die jenſeit des Rubikon ſie als ein 
leeres und unnützes Gebäude verachten werden, und alle die Mühe und den 
Scharfſinn bedauern, die Jahrhunderte lang darauf verſchwendet worden. 
Wenn man die Eutſtehung der Dogmatik von dieſer Seite betrachtet, ſo 
wird man ſich über ihre jetzigen und künftigen Schickſale — ſie ſeien welche 
ſie wollen — gar nicht wundern.“ 

Erhält ſolchergeſtalt das religiöſe Leben ſeine Selbſtſtändigkeit gegen⸗ 
über den wiſſenſchaftlichen Begriffen, erkennt Schleiermacher ſchon in dieſer 
Epoche, wie verhängnißvoll die Einführung der wiſſenſchaftlichen Begriffe 
in die Welt des chriſtlichen Gemüthslebens gewirkt habe: ſo fragt ſich 
nunmehr, worauf dies chriſtliche Gemüthsleben gegründet, durch welchen 
ihm eigenen Gehalt es gebildet ſei. Die Anſicht der obigen Aeußerung iſt 
ſo dürftig als die irgend eines damaligen Rationaliſten. Ueberhaupt er- 
ſcheint Schleiermacher zu dieſer Zeit in Droſſen von einer faſt verbitterten 
Stimmung gegen das Chriſtenthum zuweilen ergriffen. „Meine Parthie 
ſagt er gelegentlich — iſt unwiderruflich genommen und wenn Wizenmann 
und Sokrates ſelbſt zur Vertheidigung des Chriſtenthums aufſtehen, ſo 
werden ſie mich nicht zurückbringen ).“ Dazu regten ſich zu Zeiten Zweifel 
über die Uuſterblichkeit: auch hier wieder ein merkwürdiger Fall ſehr frühen 
Hervortretens wichtiger Züge der Weltanſicht in einem bedeutenden Kopf. 
Bald vertheidigt er ſie ſeinem Freunde Brinckmann gegenüber, doch „mit 
vieler Nüchternheit,“ bald dünkt ihn, daß auch etwas was all unſren Ge⸗ 


müthsbevürfniſſen widerſpreche, darum doch nicht unmöglich ſei. Ja es er⸗ 


9 An Brinkmann, handſchr. 


- 
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füllt ſein Gemüth mit Unruhe, wenn er an die Möglichkeit ſrines frühen 
Todes denkt — ihm ſehr naheliegend — „ob es rechtmäßig ſei, in den 
letzten Augenblicken ſeine Geſinnung zu verſtellen, um liebende Verwandte 
nicht in ſchrecklichen Gedanken zu laſſen, oder ob man {ie aufrichtig heraus- 
ſagen müſſe, um zu zeigen, daß man auch ſo ruhig ſterben könne.“) Noch 
in Schlobitten geſteht er dem treuen Oheim, wie ſeine Phantaſie, ſelbſt 
ſeinem Verſtande zum Trotz, mit dem Naturalismus ſpiele. So gährungs⸗ 
voll erſcheint damals ſein religisſes Gemüthsleben. 

Aber immer ſtätiger und tiefer ſehen wir ihn von dem ergriffen, was 
man damals die Religion Chriſti nannte. Sie iſt ihm eine Weltanſhauung, 
welche von der Perſon und der wunderbaren Macht Chriſti getragen wird, 
nicht von Schlüſſen des Verſtandes. 

Unausgeſprochen, erſcheint das Gemüth überall hier als das Vermögen 
dies religidſe Leben in ſich aufzunehmen. Die erhabenſten Momente des 
religibſen Lebens ſind jene Momente „mit dem Ausdruck des höchſten Ge- 
fühls in Eurem ganzen Weſen.“ 

Und zwar ruht dies religiöſe Gemüthsleben in der Tiefe der Geſin⸗ 
nung. Jede Seite dieſer Predigten redet davon, daß das Chriſtenthum in 
ſeinem tiefſten Grunde Geſinnung ſei. Dieſe Geſinnung wird dann 
völlig im Geiſte Kants beſtimmt; der ganz reine, ganz gute Wille hat einen 
unbedingten Werth, und Er allein. 

Ihren geſchichtlichen Urſprung hat dieſe Tiefe der Geſinnung in Chriſto. 
„Wer dieſe nächſte Quelle alles Guten in ſich nicht anerkennen will, den 
möchte ich fragen, wie Chriſtus einſt fragte, zeige mir doch die Münze deiner 
Geſinnung und deiner Tugend: weſſ iſt das Bild, weſſen die Unterſchrift? 
Wem iſt ſie nachgebildet — nicht Jeſu von Nazareth? Was hat ſie für ein 
Gepräge? Iſt es nicht der Geiſt des Vertrauens auf Gott, der allgemei⸗ 
nen Liebe, der Wachſamkeit über ſich ſelbſt? Lieber! ſo zweifle doch nicht 
ob es recht ſei, Chriſtum als den Urheber deines beſſeren Sinnes unter den 
Menſchen zu verkündigen.““) Einzelne Ausführungen insbeſondre über die 
Auferſtehungslehre, überſchreiten alsdann dieſen Standpunkt. Offenbar iſt 
hier ein Schwanken; man muß erwägen, wie wenig Folgrichtigkeit in der 
Kritik jener Zeit war, wie ein Jüngling jener Zeit zwiſchen ſchwer einleuch⸗ 


) An Brinckmann, handſchriftlich 9. Dec. 1789. ) Predigten a. a O. 
209. 10. vgl. 234. 239. Dieſe Stellung Chriſti iſt auch vorſichtig ausgedrückt in 
dem Gedanken der bloßen außerordentlichen Leitung der Vorſehung in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte. S. 63. 
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Stimmung verſtehen, aus welcher dieſe Widerſprüche eutſpraugen. 

| Und _ Geſinnung vollendet ſich in der religidſen Hingabe an eine 
Weltordnung. Der Idealismus des erhabenen Wortes: ſelig ſind 

die nicht ſehen und doch glauben, durchdringt dieſe Predigten ganz. Selbſt 

einige von den Irrthümern, welche hier, wie überall in den Vertretern der 

Aufklärung, in werthvolle Wahrheiten gemiſcht erſcheinen, die handfeſte Be⸗ 


gründung dieſer Weltordnung, die Anſchaulichkeit des Bildes derſelben, die 
Verlegung aller Anflsſung und Verſöhnung, und damit des wahren Lebens- 


intereſſes in die jenſeitige Welt, die einfache Zurückführung der Bibel auf 
den Gehalt der Erſcheinung Chriſti durch ſinnbildliche Auslegung: gleich den 
Täuſchungen der Kindheit heimeln ſie uns an, welche eine ewige Wahrheit 
in der Empfindung behalten. Der Menſ< geboren in unendlichem Streben 
dem ewigen und gütigen Vater aller Geſchöpfe ſich zu nähern, auch der Tod 
keine Unterbrechung dieſes Strebens und nicht der Gemeinſchaft mit ge⸗ 
liebten Menſchen, in die es uns verſetzt, ſittliches Vorbild, göttliche Leitung, 
ein ewiges Geſetz in unſrer Bruſt, uns ſelber wie ein geheiligtes Rathſel, 
und als der Ausdruck dieſes Geſetzes in Geſtalt vor uns dahinſchreitend 
der heilige Erlöſer, unſre Hoffnungen alle ſo ſicher ruhend in ſeinem Wort 
und ſeinem Schickſal — dieſe ſo anſchaulich gedachte Weltordnung umgiebt 
uns wie ein umfriedeter Raum, der uns nirgend in ein dunkles Unendliche 
hinausſtößt. Niemals iſt unſer Daſein aus dem ewigen Geſetz, das in uns 
redet, einfacher, edler ausgelegt worden. Glücklich, wer, unberührt von ganz 
andren Seiten dieſer uns umgebenden und in uns waltenden Natur, von 
den ſchmerzlichen Geheimniſſen des eignen Herzens das ſo hinnehmen durfte, 
ſich damit erfüllen, es verkündigen! | 

Aus den Schlüſſen des philoſophiſhen Denkens verbannt, ſand ſo hit 
Glaube an eine höhere Weltordnung für Schleiermacher in dem religiöſen 
Gemüth ſeine Stätte. Anch hier war in dieſer Epoche die CO ge- 
lebt, deren Ausbau ſein Leben war. 


Dreizehntes Capitel. 
Spinoza. 

An der Hand von Urkunden, welche Schleiermacher 's Entwicklungsgeſchichte 
—ſo genau vergegenwärtigen, als überhaupt einen ſolchen Vorgang zu durch⸗ 
blicken geſtattet iſt, ſtellte dieſes erſte Buch dar, wie ſich eine neue Denkweiſe 
hier losrang aus der Philoſophie der Aufklärung, aus der Philoſophie Kant 's. 
Es eröffnete damit die Einſicht in eine bisher ganz unbekannte Epoche der 
Entwicklung Schleiermacher 3. Und zwar zeigte es, vor jeder Berührung 
mit den gleichſtrebenden romantiſchen Genoſſen, in dieſer tiefen, großartigen 
Natur die elementaren Grundzüge der ihr eigenen Weltanſicht bereits auf 
eigene Hand hin ringend mit dem Geiſte des voraufgegangenen Zeitalters. 
So beſtätigt das genauſte Studium dieſer Entwicklung die angedeutete An⸗ 
ſicht von der Bildung bedeutender philoſophiſcher Schöpfungen. Woher in die ⸗ 
ſem Geiſte, zum Theil ſeiner Umgebung, den wiſſenſchaftlichen Einwirkungen 
auf ihn zum Trotz, dieſe nunmehr nach einander hervorgetretenen elementaren 
Grundzüge, woher ein ſolches Bedürfniß ſittlicher Selbſtbeſinnung, ein ſo ſtar⸗ 
kes Gefühl des nothwendigen Zuſammenhangs menſchlicher Handlungen, eine 
ſolche Scheu auf ein Jenſeits etwas von dem Werthe des Lebens zu übertragen? 
In dem unbewußten, unbewachten, geheimnißvollen Leben der Gemüthskräfte 
entſpringt dies Alles; ein Ganzes der geiſtigen Organiſation tritt Überall 
in ſolchen Naturen hervor, deſſen geſetzlicher Zuſammenhang mit den Be⸗ 
dingungen, unter welchen es ſich bildet, noch ganz unerforſcht iſt und welches 
weder durch eine zufällige Reihe äußerer Anregungen, noch durch eine von 
Denker zu Denker fortſchreitende Uebertragung von Begriffen erkannt wird. 

Wie mußte es auf einen ſolchen Geiſt, welcher im Stillen gegen die 
wiſſenſchaftliche Ergänzung der Welt, in welcher wir leben, durch eine zweite 
werthvollere, harmoniſchere kämpfte, nunmehr wirken, als ihm Spinoza ent- 
gegeutrat, der tiefſinnige Mann, der unter allen Menſchen zuerſt einen ein- 
müthigen Zuſammenhang der Welt in ihren geiſtigen und materiellen Phä⸗ 
nomenen, ſtreng, mit unerbittlicher Folgerichtigkeit der Begriffe entwickelt hatte. 
Noch in dieſer Epoche geſchah das, in der Einſamkeit zu Landsberg. 

Im Sommer 1780), zur ſelben Zeit, als Kant die letzte Hand an die 
Kritik der reinen Vernunft legte, hatte jenes Geſpräch zwiſchen Leſſing und 
Jakobi ſtattgefunden, in welchem Leſſing ſich zu Spinoza bekannte. Nach 
hundertjähriger Vergeſſenheit begann in dieſer Stunde Spinoza ſeine zweite 


1) Am 6. Juli, nach Jakobi 4, 51. 
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glänzendere Laufbahn. Eine Zeit hindurch, nach Leſſing's Tode, blieb die 
Discuſſion über den Spinozismus deſſelben im Kreiſe Jakobi's, Mendel⸗ 
ſohns, der Reimarus'ſchen Familie, der nächſten Freunde; 1785 erſchien die 
, aftenmiſzige Darſtellung derſelben von Jakobi, nach deſſen Weiſe eine zu⸗ 
fällige, ſchwer überſichtliche Zuſammenſtellung, aber indem ſie unmittelbar 
in die intimſten Aeußerungen hineinblicken ließ, ganz fähig zu wirken, und 
wie ein feſter Kern in der Mitte jene Darſtellung des Syſtems von Spinoza 
in vierundvierzig kurzen Sätzen, das Strengſte, was Jakobi geſchrieben hat. 
So trat plötzlich Spinoza, wie aus ſeinem Grabe, neben den transſcenden- 
talen Idealismus Kant's, welcher eben in ſeiner letzten Entwicklung und in 
ſeinen erſten Einwirkungen begriffen war. Ja es ſchien, als ob er des 
Lebendigen Herr werden ſollte. | 

Damals, wahrſcheinlich 1794, unternahm nun auch Schleiermacher, ſich 
mit dieſer zweiten, ihm ſo wahlverwandten philoſophiſchen Macht der Zeit 
auseinander zu ſetzen. Wie die meiſten Zeitgenoſſen, bevor 1802 die Aus⸗ 
gabe von Paulus erſchien, lernte er Spinoza zunächſt nur in der Darſtellung 
von Jakobi kennen. Aus dem Studium der Briefe Jakobi's über Spinoza 
entſtaudey die beiden Aufſätze „kurze Darſtellung des ſpinoziſtiſchen Syſtems“ 
und „Spinozismus“. Sie verſuchen hiſtoriſch⸗kritiſch die Grundgedanken 
Spinoza's feſtzuſtellen; ſie ſetzen ſich vor Allem mit dem Syſtem Spinoza's 
auseinander, indem ſie daſſelbe durch die Vergleichung mit den beiden andern 
großen Denkern, die im Horizonte der Zeit lagen, mit Leibnitz und Kant, 
beleuchten ). : EF | 

Wir haben in dieſer Berichtigung der Darſtellung Jakobi's aus ihr 
ſelber, ohne Hinzuziehung eines andren Hilfsmittels, das erſte , glänzende 
Document einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Genialität, welche auf dem Felde der 
Geſchichte der Philoſophie kaum ihres Gleichen hat. Sie verbeſſert Jakobi 's 
Auffaſſung des Spinoza in zwei fundamentalen Punkten, in dem Aus⸗ 
gangspunkte ſeines Syſtems und in dem Mittelpunkt, um welchen alle 
Begriffe des Syſtems kryſtalliſch anſchoſſen, der Theorie der Attribute. 

Eine ausführlichere Darſtellung hiervon findet der Kenner in den bei⸗ 
gegebenen Deukmalen der Entwicklung Schleiermacher 8). Sie zeigt, wie 
Schleiermacher ſchon damals eines weit tieferen Verſtändniſſes des Spinoza 
fähig geweſen wäre als Jakobi oder irgend einer der andren Streiter in 
dieſer Frage des Spinozismus. Für den Fortgang der Eutwicklung Schleier⸗ 
macher's iſt dagegen epochemachend, wie er ſich mit Spinoza auseinanderſetzte. 


9) Denkmale S. 64 ff. vgl. Schleiermachers Geſchichte der Philoſophie, Nachl. 


. Phil. 2, 1. S. 283 ff., kurze Darſtellung des ſpinoziſtiſchen Syſtems. Denk⸗ 


male S. 65 ff. | 


Auseinanderſetzung zwiſchen Spinoza und Kant. 


% 


Er ergreift, mit Jakobi, den Grundgedanken Spinoza's in der Vernei- 
nung einer Urſache der Welt jenſeit derſelben, poſitiv ausgedrückt, in dem 
Hauptſatze: es muß ein Unendliches geben, innerhalb deſſen von Ewig⸗ 
keit alles Endliche iſt (zu unbeſtimmt freilich, da dieſer Grundgedanke in ſehr 
verſchiedenen Geſtaltungen auftritt, deren eine Spinozas Syſtem iſt). Und 
indem er von Kant ausging, wie er ihn in ſeinem kritiſchen Verſtande auffaßte, 
erblickte er die folgende Uebereinſtimmung zwiſchen Kant und Spinoza. 

Auch die poſitive Weltanſicht Kant's ruht auf der Idee eines Unbeding⸗ 
ten, in welchem die Reihe des Bedingten gegründet ſei. 

Und zwar iſt dieſe Reihe des Bedingten auch für ihn ein Zuſammen⸗ 
hang von Veränderungen in der Zeit, von denen daher jede eine Urſache 
in der Zeit vorausſetzt, in das Unendliche. 

Demnach iſt das Unbedingte auch für ihn nicht die erſte Urſache, welche 
den Anfang der endlichen Dinge erklärt. Ja indem Schleiermacher erwägt, 
daß die Sinnenwelt nach Kant nur ein Erzeugniß der Verſtandeswelt und 
des Menſchen ſei: ſo ſcheint „die Welt der Noumena ihm in derſelben Art 
Urſache der Sinnenwelt zu ſein, wie Spinoza's unendliches Ding Urſac der 
endlichen Dinge iſt.“ 

Iſt ſo das von Spinoza aufgeſtellte Verhältniß des Endlichen zum Un⸗ 
endlichen entſprechend dem von Kant aufgeſtellten Verhältniß der Erſcheinun⸗ 
gen zur Verſtandeswelt (eine kühne Wendung in der Auffaſſung Spinozas, 

welche neuerdings aus der Ethik Spinozas zu begründen verſucht worden iſt) 
ſo muß nunmehr gegen Kant ſelber, im kritiſchen Geiſte ſeiner Philoſophie, 
der Fortgang von dieſer Verſtandeswelt zu einer beſonderen perſönlichen 
Urſache derſelben verworfen werden. „Wodurch, ſagt Schleiermacher, wird 
Kant gendthigt oder auch nur veranlaßt, ein außerweltliches Ding als Ur- 
ſache der Verſtandeswelt anzunehmen? Weiß er denn, ob überhaupt die 
Kategorie der Cauſalität auf die Noumena anwendbar iſt? Weiß er, ob 
jene Welt ein Bedingtes iſt, zu dem er ein Unbedingtes zu ſuchen braucht? 
Offenbar wird er durch nichts veranlaßt als durch einen inconſequenten Reſt 
des alten Dogmatismus und Kant iſt eigentlich in dieſem Stück ein Spinoziſt.“ 
Und gründet ſich dieſe Unterſcheidung bedingter Glieder der Verſtandeswelt 
und ihres unbedingten Grundes darauf, daß Kant in dem Menſchen ein 
ſolches für ſich ſeiendes Glied der Verſtandeswelt entdeckt, ſo richtet gegen 
einen ſolchen Schluß (übereinſtimmend übrigens mit Kritikern aus der Schule 
Wolff's) Schleiermacher die Frage: „iſt es denn gewiß, daß jedem Bewußt⸗ 
ſein ein eigenes Noumenon zum Grunde liegt? Gehört nicht dieſe Be⸗ 
hauptung ebenfalls zum Paralogismus der Vernunft? Das individualiſirende 
Bewußtſein bezieht ſich nur auf die Erſcheinung.“ | 
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Spinoza. 


Derſelben Kritik unterliegt der Verſu von Leibnitz, einen perſönlichen, von 
der Welt unterſchiedenen Grund derſelben nachzuweiſen; auch ihm gegenüb 
Spinoza's Syſtem ſiegreich. „Man modificire auch die Monadologie 
wie man will, am Ende muß doch immer die unendliche Monade die end⸗ 
lichen geſchaffen haben, alſo der ärgſte Verſtoß gegen das ex nihilo nihil fit 

(d. h. gegen den Satz vom Grunde, welchem gemäß keine Veränderung vor 
ſich gehen kann ohne eine neu hinzutretende Urſache und ſo rückwärts in's 
Unendliche). Aber noch mehr, mit welchem Recht gehört denn die unend⸗ 
liche Monade nicht zur Welt? Sie iſt ja doch der Art nach das nämliche, 
was die endlichen ſind, welche die Welt ausmachen. Entweder hat ſie“ (da 
ſich Vorſtellen ohne ein Medium nicht denken läßt) „einen eigenen Monaden⸗ 
körper und iſt nur ein einzelnes Individuum, in dem elenden Sinn, in 

welchem die Gottheit es nach Spinoza unmöglich ſein kann, oder die ganze 

Welt iſt ihr Körper und ſie macht alſo mit derſelben nur Ein Ding oy” % 

„Es giebt kein abſolutes Individuum.“ 

Das Reſultat iſt alſo: es iſt eine Ueberſchreitung des ſtrengen kritiſchen 
Standpunktes, in der Verſtandeswelt einzelne unſterbliche Geiſter und einen 

perſönlich waltenden, gerecht ordnenden Gott zu unterſcheiden. Der kritiſche 
Standpunkt weiß von keiner außerweltlichen Urſache der Welt. 

Aber die von der kritiſchen Philoſophie entdeckte Grenze der Erkeuntniß 
wird auch von Spinoza überſchritten. Und hier bedarf er der Berichtigung. 
Wir dürfen in der Verſtandeswelt ſo wenig mit Spinoza eine poſitive Ein⸗ 
heit und Unendlichkeit annehmen, als mit Leibnitz, und wie es ſcheint, mit 
Kant eine Vielheit. 

Es könnte ſcheinen, als ob eine Vielheit von Monaden in der Ver- 
ſtandeswelt aus der gegebenen Mannigfaltigkeit der Materie erſchloſſen wer⸗ 
den müſſe. Aber die phyſiſche Compoſition dieſer Materie iſt einer ſolchen 
Vielheit von Monaden in der Verſtandeswelt gänzlich heterogen; ſtoße ich 


- doch auch bei unendlicher Theilung der Materie nie auf Monaden, ſondern 


immer nur auf theilbare Körper. Kein Schluß von jener auf dieſe iſt nidg- 
lich. Ebenſowenig erſcheint Leibnitz berechtigt, von dieſem wahrhaft Seien⸗ 
den auszuſagen, daß es aus vorſtellenden Weſen beſtehe. Wenn den ſchla⸗ 
fenden Monaden weder Bewußtſein noch beſtimmte Vorſtellung zukommt, 
ſondern allein Vorſtellungsfähigkeit: hätte dieſen dann Leibnitz nicht eben ſo 
gut auch eine Ausdehnungsfihigkeit zuſchreiben können? „Von dieſen beiden 
Dingen iſt alſo keines das eigentliche Weſen der Monade; dies iſt das 
lautere ens, an welchem jene beiden ſich befinden und die beiden 1 958 
nur die Attribute jenes Weſens®). 


8 5 Kurze Darſtellung, G. W. 4, 1 S. 293 — 303. ) Darſtellung S. 300. 


| | Zwiſchen Spinoza und Leibnitz. Idee der Individualität. 3 151 
So hat ſich für Schleiermacher, unter dem Einfluß Spinozas, am 


lage ſeines eignen Philoſophirens bildet, dahin verſchärft, daß in dieſer 
Verſtandswelt d. h. in dieſem wahrhaft Seienden nicht einmal eine Mehr⸗ 
heit denkender Weſen unterſchieden werden dürfe, in dieſem wahren 
Sein iſt wenigſtens für das Auge unſrer Erkenntniß weder Einheit noch 
Unterſchied: damit iſt die Ausbildung der bene a Shleiermahers 
in der folgenden Epoche vorbereitet. 0 
Aber Eine Frage bleibt zu richten an dieſes wahrhaft Seiende, das in 
ſich alle Erſcheinungen trägt — die große Frage, welche Schleiermacher 
damals zuerſt ſo faßt: „weß Urſprungs iſt die Idee von einem n. und 
worauf beruht ſie?“ 

„Ich beſinne mich — erzählt er ſehr . — daß mir ſchon bei 
meinen erſten philoſophiſchen Meditationen das principium individuationis 
als der feſte kritiſche Punkt der theoretiſchen Philoſophie vorſchwebte, nur 
daß ich meinen Anker nirgends werfen konnte).“ 

Es liegt handſchriftlich ein Verſuch vor, dieſe Frage wenigſtens zu ver⸗ 
deutlichen. Das principium individui muß die Begrenzung der Dinge in 
2 der Subſtanz erklären. Eine ſolche Erklärung bietet die Monadologie von 
Leibnitz nicht, welche aus kleinſten Theilen die einzelnen Dinge zuſammen⸗ 
3 ſetzt, aber keinen Erklärungsgrund für die wirkliche Begrenzung derſelben 
2 enthält. Mit dieſem Problem, in dem Unendlichen, an ſich Seienden den 
. Grund der „Idee von einem Individuo“ zu entdecken, wenden wir uns der 
folgenden Epoche Schleiermacher's zu. 

Eine ungeheure Arbeit von Begriffen liegt hinter ihm, welche den, der 
ihr in ſeinen Handſchriften nachgeht, noch heute mit Staunen erfüllt. Nicht 
im Spiel hat er ſich jene Vielgewandtheit in der Behandlung der Begriffe 
erworben, welche in ſpäteren Zeiten wie etwas Dämoniſches, von denen, 
welche ihm begegneten, empfunden ward, ganz ähnlich wie bei Wilhelm 
von Humboldt, dem andren großen Schüler der Kritik der reinen Vernunft. 
Aus dem einſamen, farbloſen, nur vom Geräuſch der eignen raſtloſen Ar⸗ 
beit erfüllten Schacht der Begriffe ſteigen wir hervor zum bunten, lebendigen 


301 den Begriff der Attribute Spinoza's verdeutlichte ſich Schleiermacher damals 
unter dem Geſichtspunkt Kants: der Stoff der Subſtanz iſt fähig, die Form eines 
3 jeden Vorſtellungsvermögens anzunehmen; daher ſie uns unter beſtimmten Formen 
d. h. Attributen erſcheint, an ſich ſelber aber eine unendliche Vorſtellbarkeit d. h. un⸗ 
endlich viele Attribute beſitzt. Ueber dieſe Auslegung und ihren Werth "gl Denkm. 

S. 66 f. ) Spinozismus S. 33, ungedruckt. 
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Abſchluß dieſer Epoche, der kritiſthe Standpunkt Kants, welcher die Grund⸗ 


Glanz des Tages. Das Leben nimmt uns wieder auf und ſein anſchau⸗ 
liches Bild in der Dichtung. 

Wie einen Fluß hinab im Morgenroth ein Nachen hingleitet 
ſtillen Geländen vorüber, ſo war bis dahin (nach den jähen Erſchütterungen 
der erſten Jugend) was unſrem Helden geſchah. Nun aber werden ihn 
neue Wellen tragen; zur hohen See folgen wir ihm, das Idyll iſt zu Ende, 
die Zeit iſt da, in welcher ſein langſam und ruhig gereifter Geiſt mit der 


gewaltigen, gährenden Bewegung ſeiner Epoche ſich meſſen ſoll. Dieſer 
treten wir nunmehr gegenüber. 


e 
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weites Buch. 


| Fülle des Lebens. 


Die Epoche der anſchanlichen Darſtellung 


7 ſeiner Weltanſchanung. 


1796 — 1802. 


£ 


Nach innen geht der geheimnißvolle Weg. | 
Novalis 2, 255. 


| Erſtes Capitel. 


Die deutſche Literatur als Ausbildung einer neuen 
Weltanſicht. 


Im September 1796 betrat Schleiermacher wieder Berlin, welches nun⸗ 
mehr ſeine geiſtige Heimath ward. In ſeiner niederdeutſchen Umgebung 
war er bisher von der Macht unſrer Literatur wenig berührt worden. 
Seine Correſpondenz erwähnt keine poetiſche Erſcheinung der Zeit mit tie⸗ 
ferem Intereſſe. Seine innere Entwicklung erſcheint von der theologiſchen 
Aufklärung, von Kant beherrſcht. Sein Daſein von der einfachen, volks⸗ 
thümlichen Praxis der chriſtlichen Aufklärung ausgefüllt. Hauslehrer, Land⸗ 
prediger, ſchlichter Rathgeber ſeiner Freunde — ſo tritt er der Welt gegen⸗ 
über, nur mit dem hervortretenden Zug eines Menſchen, welcher über die 
harmoniſche Entwicklung ſeines Gemüthslebens hinaus für ſich ſelber nichts 
begehrt von dem äußeren Schickſal. Nun ſollte ſich ihm eine völlig neue 
Welt öffnen. Wo er auch gelebt hätte, würde das Große, was damals in 
der geiſtigen Welt geſchah, ihn haben ergreifen müſſen. Aber es giebt be⸗ 
deutſame geſchichtliche Fügungen, welche das innerſte Streben eines Menſchen 
durch ein ganz entſprehendes äußeres Schickſal plötzlich zu völliger Entfal- 
tung bringen. Ein ſolches verſetzte nunmehr den Achtundzwanzigjährigen 
nach Berlin. Er ſah ſich ſo mit Einem Male, Aug in Auge, der großen 
dichteriſch⸗wiſſenſchaftlichen Bewegung dieſer Epoche gegenüber, durch das 
Medium dieſer Stadt alle Züge derſelben geſammelt, concentrirt. 

Unſre Erzählung ſieht ſich hier wie an einer Biegung ihres Wegs, an 
welcher ſich eine bedeutende Ausſicht ganz plötzlich aufthut. 

Zwei geiſtige Mächte haben die Generation, zu welcher Schleiermacher 
gehört, ganz gleichmäßig, welche Einflüſſe auch ſonſt bei Einzelnen hinzu⸗ 
traten, beſtimmt: die Philoſophie Kants und unſre großen Dichter. Die 
kritiſche Grundlage ihrer Weltanſchauung verdankten Philoſophen wie Ein⸗ 
zelforſcher den unſterblichen Arbeiten Kants, ihr Lebensideal dagegen, ja den 
inhaltlichen Kern der Weltanſicht unſren Dichtern. Was dieſe Großen und 
Glücklichen geſchaut haben, verſuchten die Philoſophen im Zuſammenhang 
der Begriffe zu denken. Ich habe dieſen wahren Zuſammenhang unſrer 
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Die deutſche Literatur. 


intellectuellen Geſchichte in der Einleitung bezeichnet. Dort ergab ſich 
aus den Bedingungen, unter welchen die Kultur bei uns Deutſchen ver⸗ 
lief, auch die Erklärung dieſer merkwürdigen Thatſache, die Erklärung 
des Ineinandergreifens von Dichtung und Forſchung, vermöge deſſen unſre 
Dichter ſelber ihr poetiſches Schaffen immer wieder durch wiſſenſchaftliche 


Arbeiten unterbrachen, ihre poetiſchen Schöpfungen von dieſen getragen wur⸗ 


den, inhaltlich wie eine Art von Philoſophie wirkten, endlich aus ihren Ein⸗ 
wirkungen wiſſenſchaftliche Forſchungen und philoſophiſche Weltanſchauung 
entſprangen. Nunmehr gilt es den Inhalt dieſer Entwicklung ſelber in den dich⸗ 


teriſchen und wiſſenſchaftlichen Werken zu erfaſſen. Die erſte von den beiden gro⸗ 


ßen geiſtigen Mächten, welche Schleiermacher und ſeine Generation beſtimmten, 
die Philoſophie Kants, hatte in der ganzen erſten Lebensepoche den Umkreis 


ſeiner Ideen und Arbeiten beherrſcht; demgemäß iſt ihre Einwirkung im 


erſten Buch dieſer Erzählung dargeſtellt worden. Nunmehr wende ich mich 


zu der zweiten, dem Lebensideal und der Weltanſicht unſrer großen Dichter. 


Denn abgeſtoßen von dieſer Seite Kants, fand Schleiermacher, gleich ſeinen 
bedeutendſten Zeitgenoſſen, hier die Ergänzung der kritiſchen Philoſophie. 

Von Leſſing zuerſt iſt zu ſprechen. Denn aus dem Charakter unſrer 
dichteriſchen Epoche, wie er dargelegt worden iſt, erklärt ſich jetzt, warum 
er als der eigentliche Begründer unſrer Literatur zu betrachten iſt. Es er⸗ 
klärt ſich, wie, inmitten ſo vieler bedeutender Kräfte, doch die Geſtaltung 
unſrer Literatur auf ſeinen Schultern ruhte, wie dies auch die hervorragendſten 
Zeitgenoſſen, Göthe voran, bezeugen. Er war der erſte Träger des großen 
moraliſchen und intellectuellen Gehalts unſrer Dichtung; darum iſt er auch 
der Erſte, welcher uns ein Gegenwärtiger geblieben iſt. Vor ihm nur die 
<aotiſhen Elemente, welche dieſe Entwicklung bedürfen ſollte: Bildung der 
Sprache, Geſtaltung ihrer Rhythmik, Kräfte der Imagination in ihrer Ent⸗ 
wicklung, als Naturauffaſſung erſcheinend, als Spiel der ſinnlichen Gefühle. 
Ja auch neben ihm noch keine Schöpfung, welche für uns eine wahrhaft 

gegenwärtige geblieben wäre. 

Selbſt Wieland ſtand doch nur auf dem Niveau der bisherigen Aus⸗ 
bildung des Lebensideals in England und Frankreich; er wirkte ungeheuer, 
indem er viele Jahre hindurch daſtand, immer mit demſelben reichen poeti⸗ 
tiſchen Talent, unermüdlich, und ſo mit freigebigen Händen die Erfindungen 
und Ideen der Weltliteratur ausſtreute: aber in all dieſem Reichthum iſt 
nirgend eine originale Antwort auf das Bedürfniß ſeines Zeitalters. Klop⸗ 


ſtock andrerſeits, der mit ſo genialer Energie den Empfindungsdrang, wie 


er ſich in den Mittelſtänden entwickelt hatte, ausſprach, fügte ſich doch in 
die ſchwüle Enge der religiöſen Empfindſamkeit, die er hier vorfand und 
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Leſſing. 


blieb ſo, ganz wie Wieland, ſtehen, nur in einer andren Geſtalt, ewig 
jugendlich und enthuſiaſtiſh, die Zunge nie zu einfacher Rede gelöſt, den 
Kopf nie durch den wiſſenſchaftlichen Gedanken befreit, im engen Cirkel von 
Bewunderern alternd, ſeine endliche Geſtalt wie eine willkührliche Verkrüp⸗ 
pelung der Ideale ſeiner Jugend. Leſſing kam, und in ſeiner männlichen 
großen Seele geſtaltete ſich, was rings um ihn in unzähligen individuellen 
Strebungen ſich bewegte, zum Charakter, zum bewußten Lebensideal, zur 
freien Weltanſicht. | | 

Ein Naturell, in welchem von deu erſten Aeußerungen ab ein heller, 
ſcharfer Wille dominirt, der klar und heiter die Bewegungen der Welt auf⸗ 
faßt und einen unwiderſtehlichen Reiz empfindet, ſich in ihr lebendiges Trei⸗ 
ben einzumiſchen, welches dann in ſeiner weiteren Entwicklung Alles in 
Handlung, in Kampf, in energiſche Bewegung verwandelt, welches ſich dem⸗ 
gemäß in einem Styl äußert, der einen bewegten ſtreitenden Willen der 
Erkenntniß wie in den einzelnen Akten ſeiner Handlung darſtellt, welches ſich mit 
derſelben Nothwendigkeit der Bühne wohlverwandt fühlt, als dem idealen 
Spiegel des beweglichſten Lebens: dies Naturell war es was Leſſing, das einzige 
norddeutſche Genie unter unſren Dichtern bis auf Kleiſt, als ſeine glückliche, 
ja ganz einzige Mitgift in unſre Literatur wirft. Und die Lebensbevingun- 
gen, denen es begegnete, entwickelten es nun zu einem Charakter von ſpröder 


Selbſtſtändigkeit. Wenn es im Gegenſatz zu dem wiſſenſchaftlichen Forſcher 


den Charakterzug des Schriftſtellers ausmacht, daß es ihm nicht ausſchließ⸗ 
lich um den Fortſchritt der Wiſſeuſchaften, ſondern um die Wirkung auf die 
Nation zu thun iſt, ſo war Leſſing ein geborner Schriftſteller, wie er ein 
geborner Dramatiker war. Er wagte es, was damals mehrere ſeiner Ge⸗ 
neration wie Weiße, Engel, Moritz, Duſch auch verſuchten, die ſich aber 
dann bald alle in feſte Lebensſtellungen retteten, ſem Daſem auf dieſen 
Beruf zu ſtellen. Von den althergebrachten Stätten der deutſchen Bildung, 
Univerſitäten und Höfen, welche den alten Geiſt vertraten, wandte er ſich 
zu dem aufſtrebenden öffentlichen Geiſt von Berlin mit ſeiner Publiciſtik, 
zu dem ſich erhebenden deutſchen Theater: Werdendem, was ſich als zu 
ſchwach erwies, ſeine Zukunft zu tragen. Dieſe ſo ganz unfertige Natur 
der geſellſchaftlichen Elemente, auf welche ein Schriftſteller jener Tage in 
Deutſchland ſich ſtützen konnte, in der Publiciſtik, im Theater, wo er ſonſt 
ſich verſuchen mochte, erklärt die Unruhe und den ergreifenden Mangel an 
Glück in dieſem großen Daſein. Sie erklärt aber zugleich, wie ſich hier, 


inmitten der Literatur, am Schreibtiſch, ein großer Charakter entwickeln 
konnte, welchem in ſeiner Epoche nur der Friedrichs als ebenbürtig erſcheint. 


Auf dem Grunde dieſes Charakters geſtaltete ſich ſein Lebensideal. 


———— % CC 


Die deutſche Literatur. 


— Auch die Dichtung ſpricht ein Allgemeines aus, wie die Wiſſenſchaft, 
nur nicht in einer viele Fälle in ſich faſſenden Abſtraktion, ſondern in der 
Vorſtellung Eines Falles. In ihr iſt dem Menſchen gegeben ſeine Einſich⸗ 
ten in ſeine Natur, ſeine Beſtimmung, die höchſten ſittlichen Ideen anſchau⸗ 
lich und darum mit einer wunderbaren Macht über die Gemüther, darzu⸗ 
ſtellen. Was ſie alsdann ausdrückt, iſt das Lebensideal einer Epoche. Es 
macht ihre ſittliche Größe aus, mit welcher Wahrhaftigkeit emerſeits, mit 
welcher verſöhnenden und läuternden Energie andrerſeits ſie dies ihr höch⸗ 
ſtes Werk vollbringt. Nie erſchien dieſe Seite der Dichtung größer als bei 
uns, da es galt, ein Lebensideal nicht aus einer reifen Wirklichkeit zuſammen⸗ 
zufaſſen, ſondern mit ſchöpferiſchem, ſittlichem Geiſte zu geſtalten. Da⸗ 
her Schiller, in der Mitte dieſer Entwicklung, das ſchöpferiſche Vermögen 
des Dichters in der praktiſchen Vernunft, d. h. in dem ſittlichen Vermögen 
aufſuchte. In dieſem ſittlichen Vermögen Leſſing's, d. h. in ſeinem großen 
Charakter, finden * wir das harmoniſche Lebeusideal, welches er ſchuf, 
gegründet. 


Schon ſeine kritiſche Thätigkeit hatte dieſen Hintergrund. Aus ſeinem 


Naturell, aus ſeinem Charakter erhoben ſich die reformatoriſchen Ideen über 
das Weſen der Dichtung, welche er gegenüber malender, muſikaliſcher oder 
gar philoſophiſcher Poeſie, gegenüber einem kalten, aus Tugenden des An⸗ 
ſtands zuſammengeſetzten⸗ dramatiſchen Ideal, gegenüber einer ingftlic ge⸗ 
drückten, das Leben der Empfindungen auf ein Mittelmaß herabſtimmender 
theologiſchen Moral, wie ſie auf aller Dichtung laſtete, als den Autdruc 


ſeiner großen Seele hinſtellte. Im Gegenſas zur bildenden Kunſt iſt das 


Weſen der Poeſie Handlung; dieſe Handlung ſtellt innere Vollkommenheit 
dar; die innere Vollkommenheit aber oder der wahrhaft dichteriſche, weil 


ganz menſchliche und wahre Charakter erſcheint in der freien Bewegung 


großer Leidenſchaften; ſie wird aufgefaßt in Mitleid, Mitfreude, dem Mit⸗ 
zittern unſres Inneren mit den _ natürlichen nne. der Leiden- 


ſchaften. 
So ſtand vor ſeiner mdhtigeren Seele folgerichtig auch eine weit ge⸗ 


waltigere Anſchauung dichteriſcher Wirkung als irgend ein zeitgenöſſiſcher 


Dichter oder Kritiker ſie beſaß. Und darum ward er der Reformator unſrer 
Poeſie. Ja dieſe gewaltige Anſchauung ließ tief unter ſich, was er ſelber 
hervorzubringen vermochte. Und darum, nur darum, weil keins ſeiner Werke 
dieſe Anſchauung, wie er ſie in ſich trug, erreichte, lehnte er ab ein dichte⸗ 
riſches Genie zu ſein. | 

Dennoch mußte, wer Minna von Barnhelm ſah, mit vollſtem Behagen 
den Athem einer neuen Zeit empfinden. Wo hatten dieſe auf ſich ſelber 
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Leſſing als Dichter. 


Abneigung bewegten, nach außen ihre Empfindung in knappem Worte be- 
herrſchenden Charaktere ihres Gleichen? Man mußte das empfinden, ohne 


es doch ausſprechen zu können. Leſſing ſelber mußte erſt einen langen Weg 


wiſſenſchaftlicher Kämpfe, wiſſenſchaftlicher Selbſtbeſinnung durchlaufen, be⸗ 


vor er daſſelbe dann in ganz vollendeter Geſtalt auszuſprechen vermochte. 


Nathan entſtand. Wer ihn las, der empfand nicht nur um ſich, unſichtbar, 
den Athem der neuen Zeit; er lernte ſie begreifen, ja lernte ihr. Mitbürger 
zu ſein. In dieſem Menſchen iſt der Gedanke der Aufklärung zur vollende⸗ 
ten Schönheit verklärt. Und um ihn iſt eine dichteriſche Welt gebildet, in 
welcher, was Leſſing in bittrem, unverſtändigem Kampfe ſah, tiefverſtehend 
eins das andre auf Grund der höchſten ſittlichen Ideen, geſchwiſterlich heiter, 
ſich die Hände reicht. Dieſe Welt iſt wie der verkörperte Zukunftstraum 
der Aufklärung, tröſtlich herabſteigend zu dem großen Kämpfer, der damals 
ſchon zu verzweifeln, zuſammenzuſinken begann. Gewiß kein eruſter Erfor⸗ 
ſcher der menſchlichen Natur kann dies Gedicht, in welchem Leſſings Lebens⸗ 
ideal ganz einfach, in voller Anſchauung heraustritt, leſen ohne die tieſſte 
Bewegung (ſo wenig als Iphigenien): ſo leibhaftig, ſo wahr erſcheint in 


ihnen eine reine Seelengröße, welche uns von der menſchlichen Natur 


über alle unſre Erfahrung hinaus höher denken lehrt. 

Erhält ſolchergeſtalt das Lebensideal in der intuitiven Anſchauung des 
Dichters die eindringlichſte Macht: ſo erwächſt demſelben dagegen nur in 
der ſittlichen Reflexion die volle Klarheit über ſich ſelber, nur in der Aus⸗ 
geſtaltung einer Weltanſicht die Einſicht in ſeine Vorausſetzungen, in ſeine 
Folgen. Und hier erklärt ſich die Stellung, welche der Begründer des 
neuen Geiſtes der deutſchen Nation zur Wiſſenſchaft einnehmen mußte. 
Unſere Dichtung erhob ſich in einer Epoche,, in welcher bereits theoretiſche 
Lebensanſichten, Syſteme der Moral, theologiſche Lehrbücher, philoſophiſche 
Aufklärung in jede Pore unſrer Nation gedrungen waren. Der Dichter 
mußte ſein Lebensideal, ſollte es nicht, gleich dem Klopſtocks, in dumpfer 
Euge vergehen, gegenüber den wiſſenſchaftlichen Gründen der bis dahin her⸗ 
ſchenden Weltanſichten zum Bewußtſein ſeines Gehalts, ſeiner Vorausſetzun⸗ 
gen erheben. Leſſing wagte es. Es iſt ein Wagniß: denn dem Dichter 
wird in reizvoller Anſchaulichkeit auszuſprechen zu allen Zeiten verſtattet, 


was, in Begriffen ausgedrückt, die Denker dem Haß, ja der Verfolgung 


überliefert. 

Es iſt im erſten Buch gezeigt, daß unſre e ee wie Leſſing 
ſie vorfand, wie ſie noch in Schleiermachers Jugendjahren mächtig war, 
ganz unter den Einwirkungen der Theologie ſtand. Um die Ueberzengungen 


ſtolz ruhenden, im Innerſten lebendig und ganz natürlich in Neigung und 
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160 Die deutſche Literatur. 


des Bürger ſtandes wie die Begriffe der Gelehrten gründlich zu reformiren 
und ſo dieſe Nationalbildung bleibend auf einen andren Punkt zu ſtellen, 
mußte ſich Leſſing mit der Theologie auseinanderſetzen. Er trat vor der 
Grenzenloſigkeit dieſes Studiums, vor dem Wagniß einer ſolchen Ausein⸗ 
anderſetzung nicht zurück. Es bezeichnet die Grenze in Leſſings geſchicht⸗ 


licher Stellung, daß dieſer Geſichtspunkt einer Auseinanderſetzung mit der ; 


Theologie ihn auch beherrſchte, als er nunmehr eine | poſitive begriffliche 
Darſtellung ſeines Lebensideals und der demſelben entſprechenden Weltan⸗ 
ſicht entwarf. Dennoch ward in beidem der Grund der Zukunft gelegt. 
Seine Analyſe der moraliſchen Begriffe erſcheint uns heute unendlich 
unvollkommen. Nur ſo erklärt ſich auch, daß das Lebensideal Kants, wel⸗ 
ches doch viel weniger auf eine volle reife Menſchennatur gegründet und 
demgemäß viel einſeitiger war, ſo unvergleichlich ſtärker wirkte. Kant war 


A 


der Analyſe in Begriffen mächtig. Leſſings ſittliche Reflexion ſcheint ge- 


wiſſermaßen zu ſtammeln, wo ſie unternimmt den mündigen vollendeten 
Menſchen, wie er vor ſeiner Anſchauung ſtand, zu analyſiren. Das Weſen 


des Menſchen iſt Handlung, Wille; den Werth der Handlung beſt mmt ihr | 


Beweggrund; der Beweggrund der vollkommnen Handlung oder des voll- 
kommnen Willens iſt das Gute um des Guten willen, unangeſehen jede 
Folge, jede damit in Zuſammenhang gebrachte Belohnung oder Strafe. 
„Nein, ſie wird kommen, ſie wird gewiß kommen, die Zeit der Vollendung, 
da der Menſch, je überzeugter ſein Verſtand einer immer beſſeren Zukunft 


ſich fühlet, von dieſer Zukunft gleichwohl Bewegungsgründe zu ſeinen Hand⸗ 


lungen ſich zu erborgen nicht nöthig haben wird; da er das Gute thun 
wird, weil es das Gute iſt, nicht weil willkührliche Belohnungen darauf ge⸗ 
ſetzt ſind,“ — ſie wird gewiß kommen, „die Zeit des neuen ewigen Evan- 
geliums.“ Dem entſpricht, daß der wahre Beweggrund des Strebens nach 
Wahrheit nicht dieſes im Grenzenloſen liegende Ziel, ſondern die Verfaſſung 
einer der Wahrheit offen, energiſh, frei zugewandten Menſchenſeele ſelber 
iſt. Dieſe Gedanken erſt brachen völlig mit der theologiſhen Aufklärung; 
der Kern des neuen Lebensgefühls, das in Deutſchland mit Leſſing heraus⸗ 


trat, wird ſichtbar. Erfülle dich, gegenüber einer das Leben gleich einem 


werthloſen Stoff Tag für Tag in Plänen und Erwartungen aufbrauchenden 
Gemüthsverfaſſung, welche jeden gegenwärtigen Augenblick zum Mittel für 
einen künftigen machen möchte und unſre Empfindung endlich hinausreißt 


in eine ungewiſſe Zukunft, mit dem ſelbſtſtändigen Werth jedes Tages, der 


ſo nicht wiederkehrt, mit dem unbedingten Werth jedes wahrhaft guten 
Willensaktes, unangeſehen ſeine Erfolge. „Warum kann man ein künftiges 
Leben nicht eben ſo gut abwarten als einen künftigen Tag?“ | 
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Leſſings Lebensideal. 161 


Leſſing begegnet ſich hier mit ſeinen beiden größten Zeitgenoſſen, Fried⸗ 
rich dem Großen und Kant. In königlicher Einſamkeit gehen dieſe drei, 
Norddeutſchland, ja Preußen gemeinſchaftlich angehörend, nebeneinander 


her, ohne einander wahrhaft zu kennen, Begründer der preußiſchen Mo⸗ 


narchie der Eine, der Andere der modernen Philoſophie, der Dritte unſerer 
Literatur. Und ſo, ganz unabhängig von einander, begegnen ſie ſich in die⸗ 
ſem großen Gedanken der von allen Folgen unabhängigen pflichtmäßigen 
Geſinnung, als der wahren Auslegung des Gewiſſens. „Wir“, ſagt Friedrich, 


„die wir auf jeden Lohn verzichten, die wir auch nicht an ewige Qualen glau⸗ 


ben, ſind nicht beſtochen von unſerem Intereſſe. Das Wohl des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes, die Tugend beſeelt uns allein — das Pflichtgefühl.“ Man miiſſe ſter⸗ 
ben — ſagt er in einem königlichen Bilde — die guten Folgen ſeiner Handlungen 
in der Welt zurücklaſſend, wie die Sonne ihre letzten Strahlen im Untergang. 
Aber auf dem Grunde dieſer großen Geſinnung geſtaltete Leſſing von dieſen 
Dreien allein ein volles harmoniſches Lebensideal. Der Menſ<, wie 
Friedrich's herber Geiſt ihn erblickte, in der von einem höchſten Weſen ge⸗ 
heimnißvoll beſtimmten Ordnung, erſcheint wie an einem Poſten ſtehend, 
an welchem ihn ſein ſtrenges Pflichtgefühl ausharren heißt, in einer Art 
von Subordination unter das höchſte Weſen. Der Menſch, wie Kant's 
abſtracter Gedanke ihn dachte, iſt beſtimmt durch die Achtung vor der 
Formel des Sittengeſetzes, unangeſehen die Folgen ſeiner Handlungen 
(S. 120 ff.). Wenn Leſſing dagegen vom Guten um ſeiner ſelbſt willen, 
vom ſelbſtſtändigen Werthe jedes Tages erfüllt war, ſo empfand er dieſen 
unbedingt werthvollen Gehalt unſres Daſeins ganz anders. Seine Empfin⸗ 
dung deſſelben klingt aus dem ſchönen Wort des Philotas: „ich bin ein 
Menſch und weine und lache gern“; andere verwandte Ausſprüche über das 
wahre Heldenthum zeigen ſeine große Richtung auf den von der Fülle der 
Gemüthskräfte getragenen, von der voranſchreitenden Einſicht in unſre Auf⸗ 
gabe geläuterten Willen des Guten: von ſeiner Analyſe aber finden wir 
uns hier verlaſſen. 

Erſt im Zuſammenhange der Weltanſhaunng, welche das Lebensideal 
erklärt und begründet, befriedigt ſich der Drang, der in dieſer dichteriſchen 
Epoche lebendig war. Leſſing war in der Weltanſchauung von Leibnitz auf⸗ 
gewachſen; dieſe Grundlage iſt ihm mit Kant gemeinſam. Indem der Ab⸗ 
lauf der Zeit für Kaut zur ſubjectiven Form unſeres Anſchauens wird, muß 
auch die große Idee der unendlichen Entwickelung der Seelenindividuen, 
wie er ſie aus Leibnitz in ſein Syſtem aufnimmt, zum Räthſel werden, 
(S. 113 f.). Indem Kant in den Gedankengang von Leibnitz' Reich der Natur 


und der Gnade die Freiheit einfügt, muß dieſe Weltordnung von Leibnitz 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 11 
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162 Die deutſche lteratur. 
eine veränderte Phyſiognomie erhalten (S. 125 ff.) Leſſing n bildete 


die eigenſten Ideen von Leibnitz durch ein freies, geniales Studium 


der menſchlichen Natur, der moraliſchen Welt weiter. Denker und Dichter 
in ihm begegneten ſich hier. Hier lagen ſeine Probleme. So beſchiſtigte 
ihn die tiefe Sonderung der Menſchen durch ihre geſchichtliche Beſtimmt⸗ 
heit, die doch nicht ihr Weſen iſt, eine Frage, welche in dieſem unhiſtoriſchen 
Zeitalter noch nicht lösbar erſchien; alsdann das unverſchuldete Zurückblei⸗ 
ben der Meiſten auf tiefer Stufe der Unvollkommenheit (und dieſer Frage 
gab ſein Determinismus d. h. ſeine Ueberzeugung von dem ſtrengen urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhang aller Vorgänge untereinander auch in der moraliſchen 
Welt eine große Bedeutung); die Thatſache einer moraliſch und intellectuell 
unvollkommenen Offenbarungsreligion d. h. der älteren moſaiſchen, das Ver⸗ 
hältniß der Menſchheit, der natürlichen Religion zu den Offenbarungsreli- 
gionen überhaupt: Fragen, welche erſt damals ihre ganze Schwere erhal⸗ 
ten hatten. Zu ihrer Löſung entwickelte er die Grundgedanken von Leibnitz. 

Und ſo erhob ſich vor ſeiner Seele das grandioſe Bild eines allumfaſſenden 
göttlichen Bewußtſeins (einem ſchöpferiſchen Genie zu vergleichen): des all⸗ 


umfaſſenden Grundes, deſſen nothwendige Folgen alle Erſcheinungen des 


Weltalls ſind, des allumfaſſenden Verſtandes, deſſen Plan in all' dieſen 
Erſcheinungen ſich verwirklicht; in ihm durch eine beſtimmte Zuſammen⸗ 
ſtellung der Sinne Arten und Stufen um ſich blickender, auffaſſender Weſen 
conſtruirt; Alles ſtätige auſwärtsſtrebende Entwickelung; unſer eigenes 
Leben, wie es von Geburt und Tod umgrenzt erſcheint, nur ein Punkt auf 
der unendlichen Bahn des Seelenindividuums, das ſich zu dieſem Leben ent- 
faltet hat, das aber unter den ſtets neu erweiterten Bedingungen, welche die 


Materie ſeinem vorſtellenden Vermögen bietet, zu immer höheren Lebens⸗ 


formen ſich entfalten wird; demgemäß die ſo furchtbare Diſſonanz einer 
inneren Unſeligkeit, deren Grund in Gott läge, aufgelöſt in dem Gedanken, 
daß hier nur eine nothwendige Stufe einer ſtätigen innerlichen intellectuell⸗ 


moraliſchen Entwickelung vorliege; all' die Räthſel, welche die That⸗ 


ſachen der Religionsgeſchichte zu bieten ſcheinen, aufgelöſt in dem Gedan⸗ 
ken derſelben Stätigkeit der moraliſc -intellectuellen Entwickelung auch für 
das Ganze der Geſchichte, aufgelöſt in der Ueberzeugung, daß innerhalb 
dieſer Entwicklung, in Geſellſchaft, Staat, Religion, Geſchichte Alles der 
großen Aufgabe der Individuen dient. 

Aus den Prinzipien von Leibnitz war das erſte umfaſſende, philoſo⸗ 
phiſche Verſtändniß der Geſchichte in Deutſchland gewonnen, ihr Kern eine 
ſtätige, intellectuell-moraliſhe Entwickelung, welche durch eine aufſteigende 
Reihe geſetzmäßiger Epochen voranſchreitet. Dies Verſtändniß war der Ab- 
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Leſſings Weltanſicht. 


ſchluß des ganzen Gedanfenzuſammenhangs von Leſſing. Aber dieſer 


Zuſammenhang ſollte von weit umfaſſenderen n aus IRR 
werden. 

p Eine neue Welle trug die Männer anpor, welche beſtimmt waren, 
dieſe Umgeſtaltung zu vollbringen, noch unabhängig von den Unterſuchungen 
Kants, — Herder und Göthe. 

Man bemerkt von den ſechziger bis in die ſiebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eine ſtarke Veränderung des Lebensgefühls. Die Reform der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, welche ſich in England und Frankreich vollzogen 
hatte, bedeutende Arbeiten der Engländer über Homer, die hebräiſche Dich⸗ 
tung, das Volkslied, Shakeſpeare, die Naturforſchung Frankreichs, beſonders 
Büffon's umfaſſenden Blick auf eine die körperlichen und ſeeliſchen Erſchei⸗ 

nungen in ſich faſſende Einheit der Natur, Rouſſeau's neues Lebensideal 
endlich: das Alles ſehen wir mit dem, was in Deutſchland geſchehen war, 
ineinanderwirken; Manches in dieſem denkwürdigen Verlauf, beſonders 
Hamann's Bildungsgeſchichte, erſcheint heute noch unaufgeklärt. Es ergab 
ſich nun aber aus ihm, daß man in der Auffaſſung des Ziels, der inneren 
Bedingungen und des wahren Verlaufes een Entwickelung einen be⸗ 
deutenden Schritt that. 

Leſſing hatte noch, im Geiſte ſeiner Zeit, in der Auftlärung unſerer 
Vorſtellungen die hervorragendſte Bedingung unſerer allgemeinen Entwicke⸗ 
lung geſehen. Nun ging man von der Bildung der Begriffe auf die elemen⸗ 
tarſten Operationen der menſchlichen Seele zurück. Der anſchauende, ſeines 
Körpers und ſeiner Sinnesenergien ganz mächtige, in ſeinen Empfindungen 
ſich ganz frei bewegende Menſch erſchien nun als der wahre Stoff für die 
Ausbildung eines höheren Lebensideals. Die Reform der Erziehung in die⸗ 
ſem Geiſte erſchien als die gemeinſame Sache der Nation. Lavater's Phy⸗ 
ſiognomik, ein ächtes Kind dieſer Epoche, verſuchte durch die Erſcheinung in 
die geſtaltende Structur der Seele zu blicken. Ueberall lernte man im Zu⸗ 
ſammenhang der Naturbedingungen Völker und Individuen betrachten; man 
lernte die ſelbſtſtändige Mannichfaltigkeit geſchichtlicher Erſcheinungen wür⸗ 
digen; die geſchichtliche Geſtalt jedes menſchlichen Ideals trat hervor. 

Und ſo wird nun die wahre Grundlage höchſter geiſtiger Leiſtungen 
in der Form und Stärke der elementarſten Operationen aufgeſucht, ganz 
abgeſehen von der Kraft Begriffe zu bilden und den Willen durch ſie 
zu beſtimmen. Dieſe Grundlage wird als Genie bezeichnet. Das We⸗ 
ſen des Genie's iſt aber — nach Lavater⸗Göthes Schilderung — eine 
beſtimmte Art des Seutirens und Anſchauens, „das Inſpirationsmäßige“, 


„die Apparition“, „die Gegebenheit“. Dieſes Genie iſt alſo vor aller abſtrac⸗ 
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ſchauung für die geſchichtlichen Wiſſenſchaften. Von ihnen wird ſpäter die 
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ten Begriffsbildung, ja es wird in den Erſcheinungen der volksmäßigen, 
von Verſtandeskultur unbeeinflußten Dichtung, im Volkslied, in Oſſian, 
Shakespeare als in ſeinen urſprünglichen Offenbarungen am tiefſten ver⸗ 
ſtanden. Auch unter uns heute erſcheinend, erlangt es ſeine reine Entwicke⸗ 
lung nur, wo es ſich von äſthetiſchen Verſtandesregeln, von abſtracten mora⸗ 
liſchen Geſetzen ganz frei erhält: ſind dieſe ſelber doch nur Verallgemeinerun⸗ 
gen, aus ſeiner urſprünglichen Kraft und deren Offenbarungen abgeleitet. 
Hier entſteht ein bedeutendes Problem: das Verhältniß des moraliſchen 
Genie's zu den abſtracten moraliſchen Begriffen, das Friedrich Heinrich 
Jakobi in der erſten Hälfte ſeiner Laufbahn, in Allwill und Woldemar vor⸗ 


herſchend beſchäftigt hat. 
Und zwar erblickt nun dieſe neue Generation in dem Ideal des Genies, 


wie ſie es ausgebildet hat, nicht etwa den beſonderen inneren Grund 

dichteriſchen Kraft (wie Kant die Grenzen des Genie's beſtimmt hatte), 
ſondern den allgemeinen alles ſchöpferiſchen Vermögens. Auch in den 
Wiſſenſchaften ſoll jenes geniale Vermögen des Sentirens und Anſchauens 
mit ſeinen Offenbarungen ſich erweiſen. Alle Kräfte des Gemüths ſollen 
ineinanderwirken, das Innerſte des Gegenſtandes nachzubilden; ſo ſoll alles 
Menſchliche wiederaufleben, indem es in ſeinen nur von der Phantaſie und der 
lebendigen Mitempfindung zu erfaſſenden Tiefen verſtanden wird; die Natur 
ſelber ſoll dem mitempfindenden Gemüth ihr Geheimniß ausſprechen. Hier iſt 
Herder's unendlich fruchtbare Thätigkeit gegründet; ebenſo die Winckelmanns. 
Mit einer großen Leiſtung dieſer genialen Anſchauung innerhalb der Wiſſen⸗ 
ſchaft trat Winckelmann zuerſt hervor und ſtellte damit die Methode derſel⸗ 
ben feſt. Es iſt nicht nothwendig, von ihm ausführlich zu ſprechen, da 
Juſti in ſeiner bedeutenden Lebensbeſchreibung Winckelmanns, auf Grund 
der wiſſenſchaftlichen Tagebücher deſſelben, nachgewieſen hat, wie er die neue 
geſchichtliche Methode der Franzoſen und Engländer, Montesquien's vor 
Allen, lange Zeit ſtudirt hatte, in der Abſicht eines großen Werkes politiſcher 
Geſchichte, und wie er dann Hauptpunkte dieſer Methode, die Lehre vom 
Zuſammenhang des Klima mit den geiſtigen Erſcheinungen, die Lehre von 
den ſtätigen Urſachen, welche Entſtehung, Blüthe und Fall geſchichtlicher Er⸗ 
ſcheinungen erklären u. a. auf die Kunſtgeſchichte übertrug. So klärt ſich 
nunmehr dieſe merkwürdige Erſcheinung eines Mannes auf, der ſpät ein 


ſchwieriges Gebiet aufaßt, gar keine Schülerjahre hat, ſondern ſofort mit 


lauter ſichern Schritten der Löſung einer großen Aufgabe entgegengeht. 
Zu Winckelmanns großem Werk traten ſpäter Herders Ideen zu einer Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte, als zweite umfaſſende Leiſtung der genialen An⸗ 
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Rede ſein müſſen. Von dieſen beiden Werken zieht ſich dann in eine viel 
ſpätere Zeit ein Faden zu den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der Romantik, 
deren Methode ebenfalls die geniale Anſchauung war. Dieſer Methode 
verdanken wir epochemachende Arbeiten auf dem Gebiet der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, hervorragende auf dem der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften, 
dagegen überall Irrthümer, wo ſich dieſelbe anderen Theilen der Natur⸗ 
wiſſenſchaften oder der allgemeinen Wiſſenſchaftslehre und Metaphyſik näherte, 
von Göthes Farbenlehre ab die Naturphiloſophie hindurch. Was bei uns 
in dieſer Epoche für Chemie, Phyſik, Phyſiologie geleiſtet ward, geſchah, viel⸗ 
leicht nur Ritters Arbeiten über Elektricität ausgenommen, von Gegnern 
dieſer unter uns herſchenden großen Richtung. Dagegen verdanken wir es 
ihr, wenn wir in Bezug auf die Geiſteswiſſenſchaften bis heute in der euro⸗ 
päiſchen Wiſſenſchaft die erſte Stelle einnehmen. 

In dieſem Zuſammenhang veränderte ſich auch die dichteriſche An⸗ 
ſchauung des Menſchen. Werther, Götz, die Räuber, Fauſt, die Dichtun⸗ 
gen der Stürmer und Dränger traten hervor. Ich halte das Verfahren aus 
Dichtungen, allgemeine Wahrheiten, ja einen Inbegriff derſelben als Weltanſicht 
des Dichters abſtrahiren zu wollen für höchſt zweifelhaft in ſeinen Ergebniſſen. 
Das dichteriſche Bilden iſt der Geſtaltung des Zuſammenhangs der Wahr⸗ 
nehmung aus unſren Empfindungen ſvwie der Entſtehungsweiſe unfrer Men- 
ſchenkenntniß am nächſten verwandt. Es handelt ſich darum, ein Bild von 
etwas zu geſtalten, das nur einmal iſt. Die geiſtigen Verfahrungsweiſen, 
welche hierbei thätig ſind, zeigen den doppelten (tiefer unterſucht, zuſam⸗ 
menhingenden) Grundzug, daß ſie vorherſchend in Schlüſſen vom Beſon⸗ 
deren zum Beſonderen und daß ſie in der unbewußten Tiefe unſres Innern 
verlaufen. Das Allgemeine, von welchem Begebenheiten und Charaktere 
der wahren Dichtung wie geſättigt erſcheinen, braucht alſo nicht in der 
Geſtalt einer voraufgehenden verſtandesmäßigen Einſicht da zu ſein. Als⸗ 
dann iſt, was der Leſer aus der Verknüpfung der Charaktere und Schickſale 
abſtrahirt, ſeine ſubjektiv formulirte, im Genuß des Dichtwerks ihm aufge⸗ 
gangene Idee, nicht eine dieſem ſelber einwohnende. Aus dieſem Verhält⸗ 
niß erklärt ſich jene Unendlichkeit eines dichteriſchen Werks, welcher gemäß 
ſein Gehalt durch ganz verſchiedene begriffliche Auslegungen ausge⸗ 
drückt, durch keine erſchöpft werden kann. Wir ſtehen den Gebilden des 
Dichters wie der Welt ſelber gegenüber, welche ebenfalls jeder endgültigen 
Auslegung durch Begriffe ſpottet. Dies erwogen, kann der Auslegung einer 
Dichtung in Begriffen nur dann, nur ſoweit ſtrenge Wahrheit zuerkannt 
werden, als der Dichter, durch verſtandesmäßige Darlegungen in ſeinem 
Werk oder in wiſſenſchaftlichen Erörterungen, in eigner Perſon zum Ausleger 


* SP 5 
= — — a. — — 289 
— — 0 * - = 


#200, 2 2 44 We 


„„ 


* r 


— — 
Se — — Mp 4a <- — wy 


wt "> -» 
k * - Ts N * 7 4 4 a 
— 0 —̃ —œꝓm—9HP. . 2 — he — —. ——— t<o4 
> 32 — * —— -- 93 — 
— - — — * 2 —— + — 2 
y 


166 Die deutſche Literatur. 


wird. So erläuterten uns Leſſings wiſſenſchaftliche Arbeiten das Lebensideal, 
die Weltanſicht in ſeinem Nathan, rückwärts in einigen ſeiner früheren Dra⸗ 
men. Der bewußte Gedanke ſpröder ſittlicher Selbſtſtändigkeit iſt ihnen auf⸗ 
geprägt; dieſe Helden ſind weder wie die Shakeſpears von naturmächtigen 
Leidenſchaften, noch wie die Schillers von geſchichtlichen Ideen bewegt; ihr 
Mittelpunkt iſt das reizbarſte ſittliche Selbſtgefühl, zuſammengefaßter Wille, 
welcher Grundſätzen gehorcht, empfindliches Rechtsgefühl, Fähigkeit grenzen⸗ 
loſer Hingabe. Selbſt der am meiſten pathologiſche Charakter Leſſings, die 
Orſina, iſt mehr von einem ſittlichen Affekt, moraliſchem Ekel, als von natur- 
gewaltigem Rachebedürfniß erfüllt. Daher Leſſings poetiſche Welt ſich mit 
dem Begriff und der Aufgabe der Tragödie nicht deckt. Man erkennt nun 
leicht in den Jugendwerken von Göthe, Schiller, Lenz, Klinger, Fr. H. Jakobi, 
wie gänzlich verändert die Lebensanſchauung in dieſen Kreiſen iſt. Man 
bemerkt auch, wie dieſe Umänderung mit der geſchilderten neuen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bewegung zuſammenhängt. Das Genie erſcheint in dieſen Jugend⸗ 
werken im Kampf bald mit der vorhandenen Wiſſenſchaft, bald mit den 
herſchenden geſellſchaftlichen Geſetzen, moraliſchen Anforderungen. Noch um⸗ 
faſſendere Geſichtspunkte treten hervor, wenn man Briefe und Aufzeichnun⸗ 
gen hinzuzieht, wie jenes merkwürdige Reiſejournal Herders von 1769, 
welches an dem erregteſten Kopf dieſer Epoche zeigt, was Alles in ihr ſich 
bewegte. Die Zuſammenſtellung der einzelnen Züge in unſren Literatur⸗ 
geſchichten giebt von der Fülle dieſer Erſcheinungen das anſchaulichſte Bild. 
Aber unmöglich iſt, dieſe neuen gährenden Lebeusanſichten vermöge einer 
Abſtraktion aus den Dichtungen dieſer Jahre in Begriffen anszuſprechen. 
Erſt ſeitdem Schiller und Göthe dieſe Anſchauungen wiſſenſchaftlich aufzuklä⸗ 
ren begannen, Schiller durch das Studium der Geſchichte und der Moral, 
Göthe durch das der Natur: können auch in ihren Gedichten in Begriffen 
faßbare allgemeine Einſichten wiedergefunden werden. Dagegen erſcheint der 
neue Gehalt von Götz, Werther, Fauſt, den Räubern unausſprechbar als 
Summe allgemeiner Gedanken; er muß heute wie damals nachempfunden 


werden; und Erzählungen aus jenen Tagen zeigen, wie die gewaltigſte Em⸗ 


pfindung heute nur ein matter Nachklang der Erſ<Aterungen iſt, welche da⸗ 
mals dieſe Dichtungen hervorriefen. 

Seit den achtziger Jahren begannen Göthe und Schiller ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich über den Drang aufzuklären, welcher die beſten Köpfe ihrer Zeit 


bewegte. Schillers groß gearteter Geiſt ergriff in dem Umkreis ſeines In⸗ 


tereſſes die beiden hervorragendſten Erſcheinungen: die Gegenſätze und Kämpfe, 


welche die religibſe Reform hervorrief, Kants philoſophiſche Reform. Aus 


dieſen Materialien erbaute er den Anſchauungs⸗ und Gedankenkreis ſeines 
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Lebens. Dieſe edle Einfachheit, der Ausdruck einer mächtigen gradeaus⸗ 
ſchreitenden Natur mußte mit dem Geſammtbedürfniß der Nation zuſam⸗ 
mentreffen. Aber auf diejenigen Kreiſe der jüngeren Generation, welche wir 
hier darſtellen, wirkten nur ſeine philoſophiſchen Arbeiten. Dagegen ergriff 
dieſe das Ganze der Exiſtenz Göthes, ſeiner Dichtung, ſeiner Unterſuchun⸗ 
gen: denn dies Alles ſchien einen neuen Weg des Lebens zu weiſen, ein 
neues Lebensideal ſprach ſich hier aus. So ſah man zu ihm auf als zu 
dem Inbegriff alles deſſen was das Leben dem Menſchen zu gewähren ver⸗ 
mag. Unzählige vollgültige Zeugniſſe hierfür ſind vorhanden, wie er eine 
Zeit hindurch das Lebensideal ſeiner Generation in ſeiner Perſon ganz er⸗ 
füllte. Göthe iſt eins mit dem Leben ſelber, ſagte Rahel. Die anſchaulichen 
Darſtellungen ſeines Lebensgehalts in dieſer Epoche der Erfüllung ſind 
Iphigenie, Taſſo, Wilhelm Meiſter 1). 

Einige ſeiner großen Blicke über Stellung und Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen im Weltganzen, welche ſchon in den rein poetiſchen Werken der neunziger 
Jahre hier und da leuchtend hervorbrechen, müſſen herausgehoben werden. 
Der Menſch iſt das letzte Glied der Natur; ſeine Beſtimmung iſt ihre 
Zwecke zu begreifen und zu vollenden. Göthe's thätige männliche Exiſtenz 
in dieſen Jahren ſpiegelt ſich ſchlicht in Lothario und dem Oheim. „Der 
Menſch iſt zu einer beſchränkten Lage geboren; einfache, nahe, be⸗ 
ſtimmte Ziele vermag er einzuſehen, und er gewöhnt ſich, die Mittel zu be⸗ 
nutzen, die ihm gleich zur Hand ſind.“ „Entſchiedenheit und Folge ſind nach 
meiner Meinung das Verehrungswiirdigſte am Menſchen.“ „Das ganze 
Weltweſen liegt vor uns wie ein großer Steinbruch vor dem Baumeiſter, 
der nur dann den Namen verdient, wenn er aus dieſen zufälligen Natur⸗ 
maſſen ein in ſeinem Geiſte entſpringendes Urbild mit der größten Oeko⸗ 
nomie, Zweckmäßigkeit und Feſtigkeit zuſammenſtellt. Alles außer uns iſt 
nur Element, ja ich darf wohl ſagen, auch alles an uns; aber tief in uns 
liegt dieſe ſchöpferiſche Kraft, die das zu erſchaffen vermag, was ſein ſoll, 
und uns nicht ruhen und raſten läßt, bis wir es außer uns oder an uns, 
auf eine oder die andere Weiſe dargeſtellt haben.“ 

Dieſer im wahren Sinne der Natur thatige Menſch findet ſich nun 
den Menſchen und dem Schickſal gegenüber. Den Menſchen gegenüber 
lehrt Gothe jene erhabene Toleranz, die jede Individualität ehrt, in welcher 
Werth und Einheit der menſchlichen Natur ſich darſtellen. Dem Schickſal. 


ROE | 


- - 1) Auch Schiller, über naive und ſentimentale Dichtung S. 279 findet in Werther, 
Fauſt, Taſſo und Wilhelm Meiſter das ſubjektive Ideal in vier verſchiednen Formen 
im Gegenſatz gegen die Wirklichkeit dargeſtellt. 
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gegenüber Reſignation. „Alles ruft uns zu, daß wir entſagen ſollen.“ — 
„Wir ſetzen eine Leidenſchaft an die Stelle der andren.“ „Nur wenige 
Menſchen giebt es, die ſolche unerträgliche Empfindungen vorausahnen und 
um allen partiellen Reſignationen auszuweichen, ſich ein für alle Male im 
Ganzen reſigniren. Dieſe überzeugen ſich von dem Ewigen, Nothwendigen, 
Geſetzlichen und ſuchen ſich ſolche Begriffe zu bilden, welche unverwüſtlich 
ſind, ja durch die Betrachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, ſondern 
beſtätigt werden.“ In dieſer Reſignation vollzieht ſich die Reinigung des 
menſchlichen Gemüths von den egoiſtiſchen Leidenſchaften zu jener intellek⸗ 
tuellen Erhabenheit, in welcher Anſchauung und Erkenntniß der Welt ihm 
genügen, ohne daß er habgierige Hände nach einem Theil derſelben ausſtreckte. 
Man kann ſie nicht denken, ohne Iphigenien vor Augen zu ſehen, ohne das 
letzte Buch des Spinoza in ſeinen großen Sätzen zu vernehmen, wunder⸗ 


bare Worte Göthe's aus dieſer ſeiner reinſten Epoche klingen zu hören, in 


denen er einſam, ohne die egoiſtiſchen Wünſche der männlichen Jahre, 
in dem milden warmen Glanze befreundeter Anſchauung die ganze Natur in 
ſeine Seele faßt. 

Ganz verſtändlich werden aber auch die Dichtungen Göthes in dieſer 
Epoche wiſſenſchaftlichen Sinnens erſt, indem wir uns zu den Arbeiten wen⸗ 
den, in denen er nach der Klarheit des Gedankens über ſeine neuen An⸗ 
ſchauungen der Welt, des Menſchen und des Weltlaufs rang. 

Ich beginne mit dem vollgültigſten Zeugniß über die große Richtung 
ſeiner Arbeiten. Schiller war der weitaus bedeutendſte Kopf, der Göthe 
beobachten durfte. Und ihm gab er ſich wie keinem zweiten in der Totalität 
ſeiner Natur. Nach mehrwöchentlichem Zuſammenleben faßte Schiller ſeine 
Anſchauung von Göthe's Geiſt folgendermaßen zuſammen (Brief vom 
23. Aug. 94). „Sie ſuchen das Nothwendige der Natur, aber Sie ſuchen 


es auf dem ſchwerſten Wege. Sie nehmen die ganze Natur zuſammen, um 


über das Einzelne Licht zu bekommen; in der Allheit ihrer Erſcheinunge 
arten ſuchen Sie den Erklürungegrund für das Individuum auf. Von der 
einfachen Organiſation ſteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr ver⸗ 
wickelten hinauf, um endlich die verwickeltſte von allen, den Menſchen, gene⸗ 
tiſch aus den Materialien des ganzen Naturgebiudes zu erbauen. Dadurch, 
daß Sie ihn der Natur gleichſam nacherſchaffen, ſuchen Sie in ſeine ver⸗ 


borgene Technik einzudringen. Eine große und wahrhaft heldenmäßige 


Idee). 
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) Mit dieſem Blick auf doh von Göthe bereits halb zurückgelegten Weg vergleiche 
man, was Göthe ſelber, am Beginn deſſelben, an Lavater ſchreibt, im * dieſes 
„Heldenmäßigen“ in dem Entwurf ſeines Lebens. 
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In der Natur alſo lag der Anfang ſeiner Forſchungen. Das 
Räthſel, das in der verworrenen Sehnſucht ſeiner Generation nach der 
Natur lag, ſollte er löſen. Es unterſcheidet ſeinen Geſichtskreis völlig von 
dem Leſſings, wie die Naturforſchung ihn ergriff. Es unterſcheidet 
denſelben auch von dem der deutſchen Aufklärung völlig, daß er von 
Naturſtudien in der Ausbildung ſeiner Weltanſicht geleitet ward. Durch 
die erſten Zeiten von Weimar geht, voll naiver Gewalt, ein Zug, mit der 
ewigen Ordnung der Natur, mit Sonne und Luft, mit Pflanzen und Waſ⸗ 
ſern gleich wie mit befreundeten Mächten zu leben, den Schritt des Jahres 
über ſich, den Sternkreis der Nacht über ſeinem Haupte ſtätig zu ſchauen 
und zu empfinden. Immer kehrt der tiefe Ausdruck dieſes Verhältniſſes 
in neuer Geſtalt wieder: wie in den Buſen eines Freundes dürfe er 
in die Natur blicken. Und nun kamen dieſem Zuge in ſeiner Weimarer 
Amtsthätigkeit ſehr günſtige Bedingungen entgegen; von der Naturempfin⸗ 
dung, die an der Fülle und dem Glanz der Erſcheinungen haftet, ward er 
überall auf ein ernſtes Naturſtudium geführt. Er fand in ihm die Grund⸗ 
lage einer folgerichtigen Thätigkeit in der Landesökonomie. Und ſein gründ⸗ 
licher ſtätig voranſchreitender Geiſt war bereit auch mit dem Anfang anzu- 
fangen). So begann er denn den Ilm⸗ und Saalgrund auf und ab, in 
den Gebirgen und Gruben der Nachbarſchaft, beſonders in Verbindung mit 
dem Ilmenauer Bergbau, ſeine minexalogiſhen Studien. Buffons geolo- 
giſche Ueberſichten hatten ſeit der Mitte des Jahrhunderts das Intereſſe des 
europäiſchen Publikums lebhaft beſchäftigt. Ein Blatt aus dieſer erſten 
Weimarer Zeit über den Granit zeigt, wie ſchon damals der oben von 
Schiller dargelegte große Zuſammenhang des Naturganzen, von welchem 
der Menſch ein Theil iſt, in ihm dämmerte. „Ich fürchte den Vorwurf 
nicht, daß es ein Geiſt des Widerſpruchs ſein müſſe, der mich von Betrach⸗ 
tung des menſchlichen Herzens, des innigſten, mannichfachſten, beweglichſten, 
veränderlichſten, erſchütterlichſten Theiles der Schöpfung zu der Beobachtung 
des älteſten, feſteſten, tiefſten, unerſchütterlichſten Sohnes der Natur geführt 
hat. Denn man wird mir gern zugeben, daß alle natürlichen Dinge in 
einem genauen Zuſammenhang ſtehen“!“). Von dieſem „Grunde, der bis 
zu den tiefſten Orten der Erde hinreicht“, den „erſten, feſteſten Anfängen 
unſres Daſeins“ wandte er ſich zur Geſchichte der Pflanzen, zur Anatomie der 
thieriſchen Körper, welche die Erddecke beleben. Methodiſch, in gründlicher 
Forſchung ſuchte er nunmehr die Antwort auf die fauſtiſche Frage der Jugend. 


) Hierüber die bedeutenden Mittheilungen von Schöll, Göthe als Staatsmann, 
preuß. Jahrb. 1862 S. 423 ff. ) Berliner Verzeichniß von Göthe's Handſchrif⸗ 
ten 1861. S. 23. 
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Dieſer erſte Anſat der Aufgabe, wie er ſie ſeinem Leben geſtellt hatte, 
die Naturerſcheinungen in ihrer Gliederung als ein Ganzes aufzufaſſen, 
wird völlig deutlich in dem Briefwechſel mit Jakobi, dem Genoſſen 
erſter gährender Pläne, der im Geiſt und ſeinen Erſcheinungen den 
entgegengeſetzten Ausgangspunkt der Weltbetrachtung ergriff. Und hier 
eröffnet ſich nun auch, wie er neben Büffon's Betrachtungsweiſe (Ariſtoteles 
kannte er leider nicht) Spinoza's verwandte Beſtrebungen zu nützen ver⸗ 
ſtand. „Wenn Du ſagſt, man könne Gott nur glauben, ſo ſage ich 
Dir, ich halte viel aufs Schauen, und wenn Spinoza von der intuitiven 
Erkenntniß ſchreibt und ſagt: dieſe Betrachtungsweiſe kommt durch den kla⸗ 
ren Begriff vom wirklichen Weſen gewiſſer Attribute Gottes zum klaren 
Begriff vom Weſen der Dinge: ſo geben mir dieſe wenigen Worte Muth, 
mein ganzes Leben der Betrachtung der Dinge zu widmen, die ich reichen 
und von denen ich mir eine adäquate Idee bilden kann.“ — „Hier bin ich 
auf und unter Bergen, ſuche das Göttliche in herbis et lapidibus“ — „ver⸗ 
gieb mir, daß ich ſo gern ſchweige, wenn von einem göttlichen Weſen die 
Rede iſt, das ich nur in und aus den rebus singularibus erkenne“). 

Dieſe war die Verfaſſung Göthe's, in welcher ſich die ſchöpferiſche Con⸗ 
ception des neueren Pantheismus in ihm erhob: ſeit vielen Jahren an- 
haltend alle Kräfte ſeiner Seele auf die Gliederung aller Naturerſcheinun⸗ 
gen zu einem Ganzen, von welchem der Menſch ein integrirendes Glied iſt, 
gerichtet. Er (falls nicht etwa gelingen ſollte, ſie noch weiter rückwärts nach⸗ 
zuweiſen), und nicht Schelling oder Hegel, hat die geniale Anſchauung her⸗ 

vorgebracht, welche dieſen Pantheismus von dem des Spinoza, des Alter⸗ 
thums, der Renaiſſance (d. h. ſowohl von dem Pantheismus, deſſen ſchöp⸗ 
feriſcher Geſichtspunkt in der Stellung von Vorſtellungswelt und Körperwelt 
zu einander und zu dem göttlichen Einen liegt, als dem, welcher auf der 
Analogie einer Weltſeele beruht) unterſcheidet. Die älteſte Urkunde deſſelben 
iſt ein Aufſatz „Natur“, welcher unter den Papieren der  Herzogin Amakie 
viele Jahre ſpäter wiedergefunden wurde. 

„Natur! wir leben mitten in ihr und ſind ihr fremd. Sie ſpricht un⸗ 
aufhörlich mit uns und verräth uns ihr Geheimniß nicht. Sie ſcheint alles 
auf Individualität angelegt zu haben und macht ſich nichts aus den Indi⸗ 
viduen. Sie lebt in lauter Kindern; und die Mutter, wo iſt ſie? Gedacht 
hat ſie und ſinnt beſtändig, aber nicht als ein Menſch, ſondern als Natur. 
Sie liebt ſich ſelber und haftet ewig mit Augen und Herzen ohne Zahl an 
ſich ſelbſt. Sie hat ſich auseinandergeſetzt, um ſich ſelbſt zu genießen. 


= Anſpielung auf Spinoza, Ethik 5, 24. 36. 


Die pantheiſtiſche Anſchauung ſeiner Jugend. 


Immer läßt ſie neue Genießer erwachſen, unerſättlich ſich mitzutheilen. Leben 
iſt ihre ſchönſte Erfindung und der Tod iſt ihr Kunſtgriff, viel Leben zu 
haben.“ 
Die Conception, daß die Natur ſich in der Stufenfolge des Lebendi⸗ 
gen auseinandergeſetzt habe, um ſich ſelber zu genießen, in Empfindung, 
Anſchauung, begreifender Vernunft, iſt der eigentliche Kern der Weltan⸗ 
ſchauung Schellings und Hegels. Der Wendepunkt des philoſophiſchen Un⸗ 
terſuchungsgeiſtes fällt in Kant; die Wende der Weltanſicht, welche durchaus 
von den Zurüſtungen philoſophiſcher Begründung unabhängig iſt, liegt in 
Göthe, in jenem großen beharrlich verfolgten Plan ſeines Lebens, die Einheit 
der Natur in der ſtätigen Steigerung ihrer Erſcheinungen bis zu den höch⸗ 
ſten geiſtigen zu erfaſſen, in der Form des Pantheismus, welche hieraus her⸗ 
vorging. Dieſe Form unterſcheidet ſich von jeder früheren, indem ſie den 
Zuſammenhang dieſes Weltganzen als einen Proceß, als eine Geſchichte, 
in welcher die Natur ſich ihrer ſelber bewußt wird, auffaßt. Damit begann 
die Ideenreihe, deren Vorbereitung, aber auf dem Grunde ganz andrer Vor- 
ausſetzungen, Leibnitz' Weltanſicht, Leſſings Erziehung des Menſchengeſchlechts 


waren, deren letztes Glied Hegels Philoſophie der Geſchichte iſt. 


Wenn Salomon Maimon 1790 auf Grund des kritiſchen Standpunktes 
die Hypotheſe von der Weltſeele erneuert“: ſo iſt auch in ſeiner Anſchauungs⸗ 
weiſe nichts das über jene alte Hypotheſe hinausreicht und der Anſchauung 
einer Entwicklung vom Unbewußten zum Bewußtſein in der Natur ſich 
nähert. Die Weltſeele iſt nach ihm eine der Materie beiwohnende, in ihr 
thätige Kraft, deren Wirkung alsdann nach den Modifikationen der Materie 
verſchieden iſt. Sie iſt der Grund der beſonderen Art der Zuſammenſetzung 
in jedem, iſt ſelber die Organiſation in allen organiſirten Körpern, das 
Leben in jedem Thier, der Verſtand in dem Menſchen. Und zwar findet 
auch Maimon in dieſer Idee einen Leitfaden für die Erweiterung unſrer 
Einſicht in die Einheit der Natur. Hier mag Göthe, der Maimon ſehr 
liebte“), eine erfreuliche Beſtätigung ſeiner eignen Richtung geſehen haben. 

So war alſo die ſchöpferiſche Anſchauung des modernen Pantheismus in 
Göthe aus ſeiner großen Richtung entſprungen, die Naturerſcheinungen nach 
ihrer inneren Gliederung zu einem Ganzen aufzufaſſen. Dieſer Geſichts⸗ 
punkt leitete ihn nun aber zu einer Reihe bedeutender Entdeckungen. 

Doch gilt es, bevor wir in die Ergebniſſe ſelber eintreten, zunächſt dieſe 
Richtung der Götheſchen Forſchung weiter aufzuklären. Die tiefere Einſicht 

) Berl. Journ. f. Aufkl. 1790 Juli. Es iſt Ueberwegs Verdienſt (Geſch. d. 


Phil. III, 204) auf dieſen merkwürdigen Aufſatz aufmerkſam gemacht oy haben. 
) Briefwechſel zwiſchen Rahel und David Veit I, 245. 
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in den Fortgang der geiſtigen Bewegung, welche wir darſtellen, hängt davon ab. 
Göthe ſelber fühlte dies Bedürfniß, freilich in einer viel ſpäteren Epoche: in dieſe 
alſo müſſen wir hier zur Erläuterung blicken. Es war 1828, ein halbes Jahr⸗ 
hundert nach Abfaſſung jenes Aufſatzes über die Natur, als er ihn wieder 
in die Hand bekam. Nun erſchien ihm die Anſchauung der Natur in demſelben 
als eine Weiſſagung, deren überſchwängliche Erfüllung gekommen ſei. Als 
dieſe Erfüllung bezeichnete er: die wachſende Verkettung der Erſcheinungen 


zu einer Technik der Natur. In einer ſolchen alſo ſchien ihm das Weſen 


enthüllt werden zu müſſen, welches „denkt, aber nicht als ein Menſch“. 
Das Vermögen aber, welches eine ſolche Technik der Natur entwirft, klärte 
er ſich an der Hand der Kritik der Urtheilskraft von Kant auf. Es war 
kein andres als jene geniale Anſchauung, die in dem Dichter wirkſam iſt 
und welche ſeine Generation auch in die Forſchung einzuführen begonnen 
hatte. Wie mußte es ihn freuen, auch bei Kant die in dem Dichter thätige 
Kraft und das Vermögen, dieſe Technik der Natur zu entwerfen, in ihrer 
Einheit begriffen zu ſehen)! „Hier ſah ich meine disparateſten Beſchäfti⸗ 
gungen nebeneinandergeſtellt.“ Und es gab einen Gedanken Kants, deſſen 
Licht dieſe ſeine Richtung der Forſchung bis in ihre Tiefen zu erleuchten ſchien. 
„Wir können uns einen Verſtand denken, der, weil er nicht wie der unſrige 
discurſiv, ſondern intuitiv iſt, vom Synthetiſch⸗Allgemeinen, der Anſchauung 
eines Ganzen als eines ſolchen zum Beſonderen geht d. i. von dem Ganzen 
zu den Theilen.“ Wenn nun Kant dem göttlichen Verſtande allein dieſe 
Verfahrungsweiſe zuerkennt, ſo entgegnet Göthe: wie wir uns im Sittlichen 
dem höchſten Guten annähern ſollen, ſo müſſe uns auch im Intellektuellen das 
Anſchauen einer immer ſchaffenden Natur zur geiſtigen Thellnahme an n 
Schöpfungen würdig machen)). 5 

Dieſe Aeußerung iſt wie ein Markſtein der Richtungen. Kant berührt 

s) Dieſe Verwandtſchaft zwiſchen e Zweigen der Naturforſchung und der 
Dichtung, die für das Verſtändniß Göthes ſo wichtig iſt, hat dann auch der große 
Phyſiolog Johannes Müller hervorgehoben. „Wundern wir uns darum nicht, wenn 
einer und derſelbe das Größte in beiden Richtungen erreicht hat. Nur durch eine 
nach der erkannten Idee wirkende Imagination entdeckte Göthe die Metamorphoſe 
der Pflanzen, ebendarauf beruhen ſeine Fortſchritte in der vergleichenden Anatom ie 
und ſeine höchſt geiſtige, ja künſtleriſche Auffaſſung dieſer Wiſſenſchaft“, phant. Ge⸗ 
ſichtserſch. S. 104. Andrerſeits iſt durch dieſe naturwiſſenſchaftliche Richtung ſeines 
Geiſtes die Verfaſſung ſeines dichteriſchen Genies bedingt, welche Lavater ſo ausdrückte: 
„Dein Beſtreben, Deine unablenkbare Richtung iſt, dem Wirklichen eine poetiſche Ge⸗ 
ſtalt zu geben.“ Auch die erſte Einſicht in den Generationswechſel verdankt die Na⸗ 
turforſchung einem Dichter, Chamiſſo. Vgl. Steenſtrup über den Generationswechſel 
S. 34 ff. ) Kant 4, 297. | 
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in der berühmten Stelle, auf welche ſich Göthe bezieht, die Grenze ſeiner 
Gedankenwelt. Es giebt keine Erkenntniß als vermöge der Verknüpfung 
gegebener Anſchauungen durch die Verfahrungsweiſen des Verſtandes. 
Denn es giebt kein Vermögen, ohne ein in Empfindung Gegebenes durch 
einen ſchöpferiſchen Vorgang in uns ſelber eine Welt zu bilden. So bleiben 
das in der Empfindung gegebene Beſondere der Natur und die Einheit deſ⸗ 
ſelben, welche aus unſrem Geiſte ſtammt, einander fremd; ihr Zuſammen⸗ 
ſtimmen erſcheint als ein Zufall; erſt indem wir einen göttlichen Geiſt den⸗ 
ken, welcher wahrhaft intuitiv iſt, erhebt ſich dieſe zufällige Zuſammen⸗ 
ſtimmung zur nothwendigen Einheit. An dieſe Gedaukenreihe Kants knüpft 
Göthe an. Sie ſchließt ſich ihm an die räthſelhaften Stellen Spinoza's 
über einen intuitiven Verſtand, welcher in den rebus singularibus, ohne 
die Vermittelung abgezogener Begriffe, ruhe (Eth. 5, 24. 36). Indem er 
von dem göttlichen Verſtande in der Natur ausgeht, begründet er auf un⸗ 
ſere Vertiefung in denſelben (Spinoza und Schelling ähnlich) das Recht 
eines intuitiven Verſtändniſſes oder — mit Schelling die Zuſammenſetzung 
des Ausdrucks umzuſtellen — einer intellektuellen Anſchauung. 

Und ſo beſchäftigte alſo Göthe bereits Natur und Recht jenes intuitiven 
Verſtändniſſes, welches auf andrem Gebiet Winckelmann und Herder zuerſt 
zu einer Methode der Forſchung auszubilden unternahmen und das von 
ihnen ab, in der ganzen Epoche, die wir hier darſtellen, die herrſchende 
geiſtige Verfahrungsart in Deutſchland geblieben iſt, wetteifernd mit den 
induktiven Methoden und nur zu oft durch die Irrthümer der Denker von 
den letzteren getrennt, dagegen immer wieder durch vas wahre Bedürfniß 
poſitiver Forſcher mit ihnen verknüpft. Keine bisherige Wiſſenſchaftslehre 
hat dieſe große Richtung menſchlicher Forſchung wirklich unterſucht. 
Von der Stellung der Weltkörper zu einander, durch die Bildung der Erde, 
die geographiſche Vertheilung des Lebendigen auf ihr, die geſellſchaftliche 
Gliederung und das geſchichtliche Ineinandergreifen der Menſchengeſchlechter 
bis zu der Individualität des einzelnen Menſchen hin iſt ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereſſe, das in ſich ſelber Genüge hat, in der Auffaſſung dieſes nur 
Einmal Gegebenen, Unvergleichlichen, für ſich zu Verſtehenden. An dieſe 
werthvollen Einzelanſchauungen ſchließen ſich dann die Allgemeinvorſtellun⸗ 
gen (Schemata), in welchen wir, von den für uns bedeutungsloſen Un⸗ 
terſchieden abſehend, Anſchauungen bilden, welche im Wechſel der Er⸗ 
ſcheinungen ein Gleichbleibendes mit ſinnlichen Linien zeichnen, das doch nir⸗ 
gend exiſtirt. Solche Schemata waren die morphologiſchen Grundformen, 
wie ſie Göthe aufzuſtellen unternahm. Dieſe ganze Welt der Anſchauung 
gehört der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Es iſt ein folgenſchwerer Irrthum, 
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unser |obſtrakteſten Siufichten;/ vie Erleuntniß der Geſeve, i fiir die allein 
werthvollen zu halten, begreiflich bei einem Mill oder Buckle, aber unter 


uns durch die Richtung vieler bedeutender deutſcher Forſchungen von vorn 


herein widerlegt. 

Und nun kam dieſer Nichtung der Forſchung. Githe's - die Lage 
der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften entgegen. Es war genug logiſch 
geordnetes Material in Botanik und vergleichender Anatomie vor⸗ 
handen, um einen umfaſſenden Ueberblick möglich zu machen und doch 
gab es noch keinen Anfang eines ſolchen. Beſonders in der Botanit lagen 
die großen Syſteme von Linne und Juſſien vor. 

Wird das intuitive Verſtändniß, welches von der Idee des Naturganzen 
durchdrungen iſt, zu einer Methode der Forſchung, beſtrebt in die einheitliche 
Technik dieſes Ganzen einzudringen: dann findet es an der Analogie ſein mäch⸗ 
tigſtes Hilfsmittel. Die Berechtigung derſelben liegt eben in dieſer Idee einer 
einheitlichen Technik der Natur. Vermöge der Analogie, des vergleichenden Ver⸗ 
fahrens ſchritt nun auch he: voran innerhalb der beſchreibenden Naturwiſſen- 


ſchaften. 


Seine erſte leitende Idee für das Studium der organiſchen Weſen war 


die einer Analogie zwiſchen den verſchiedenen Theilen eines und deſſelben 
organiſchen Weſens. Die einzelnen Organismen zeigen eine gleichſam ver⸗ 


kleidete Wiederholung derſelben Theile. Dieſe nannte er nun bei den Pflan⸗ 


zen, an welchen ſie am einfachſten ſtudirt wird, Metamorphoſe. Es iſt 
daſſelbe Blatt, welches als Keimblatt, dann als Stengelblatt, als Kelchblatt 
erſcheint, weiter als Blüthenblatt, Staubfaden, Piſtill, ja als Samenhülle. 
Unter ungewöhnlichen Umſtänden erſcheint es ſogar bereit aus der einen 
Form in die andre mit ſcheinbarer Willkührlichkeit überzugehen. Dies ent⸗ 
deckte Göthe 1787 in den Gärten von Palermo. Dann lehrte ihn 1790 
ein glücklicher Blick auf einen halbgeſpreugten Schafſchädel, welchen er im 
Sande des Lido von Venedig zufällig fand, dies Geſetz auch auf den Bau 
der Wirbelthiere übertragen und den Schädel als eine Reihe ſtark verän⸗ 
derter Wirbel auffaſſen. Ueber die Zahl und die Ausprägung der ein⸗ 
zelnen Schädelwirbel wird noch geſtritten, der Grundgedanke hat ſich aber 
erhalten. Die Metamorphoſe der Pflanzen iſt zum feſten Beſitz der Bo⸗ 
tanik geworden. 

Eine zweite leitende Idee führte weiter. Göthe lehrte die Verſchieden⸗ 
heiten in dem anatomiſchen Bau der einzelnen Thierklaſſen als Abänderun⸗ 
gen eines gemeinſamen Bauplanes oder Typus auffaſſen, bedingt durch ver- 
ſchiedene Lebensweiſe, Wohnorte, Nahrungsmittel. Schon Camper hatte 
ſeinen Forſchungen den Gedanken zu Grunde gelegt, daß in dem ganzen 
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Reich des thieriſchen Lebens, vom Fiſch bis zum Menſchen, wo ähnliche 
Zwecke vorliegen, auch ähnliche Theile hervortreten. Nun hatte Gothe ſchon 
1786 die merkwürdige Entdeckung des Zwiſchenkieferknochens am Menſchen 


gemacht; durch ſie ward ein Fall feſtgeſtellt, in welchem eine in der Anlage ge- 


gebene Gleichförmigkeit der Struktur ſelbſt im Widerſpruch mit den Anfor⸗ 
derungen des vollendeten Baus beſteht, ſodaß dieſen Anforderungen der 
betreffende Theil der Struktur erſt durch eine ſpätere Verwachſung der ge⸗ 
trennt entſtandenen Theile angepaßt werden muß. Alexander von Humboldts 
Aufforderung beſtimmte dann Göthe 1795 ſeinen Entwurf einer allgemeinen 
Einleitung in die vergleichende Anatomie auszuarbeiten. „Er lehrt darin — 
urtheilt Helmholtz — mit der größten Klarheit und Entſchiedenheit, daß alle 
Unterſchiede im Bau der Thierarten als Veränderungen des Einen Grund⸗ 
typus aufgefaßt werden müſſen, welche durch Verſchmelzung, Umformung, 
Vergrößerung, Verkleinerung oder gänzliche Beſeitigung einzelner Theile 
hervorgebracht worden ſeien. Es iſt das im gegenwärtigen Zuſtand der 
vergleichenden Anatomie in der That die leitende Idee dieſer Wiſſenſchaft 
geworden. Sie iſt ſpäter nirgends beſſer und klarer ausgeſprochen, als es 
Göthe gethan hatte, auch hat die Folgezeit wenig weſentliche Veränderungen 
daran vorgenommen, deren wichtigſte die iſt, daß man den gemeinſamen 
Typus jetzt nicht für das ganze Thierreich zu Grunde legt, ſondern für jede 
der von Cuvier aufgeſtellten Hauptabtheilungen deſſelben.“ Und Johannes 
Müller bemerkt über das ihm vorſchwebende Ideal vergleichender Naturfor⸗ 
ſchung: „Wer davon ſich einen deutlichen Begriff machen will, leſe Göthes 
meiſter hafte Schilderung des Nagethiers und ſeiner geſelligen Beziehungen 
zu andern Thieren in der Morphologie. Nichts Aehnliches iſt aufzuweiſen, 
was dieſer aus dem Mittelpunkte der Organiſation entworfenen Projektion 
gleich käme. Irre ich nicht, ſo liegt in dieſer Andeutung die n. eines 
fernen Ideals der Naturgeſchichte.“ 

„Das höchſte Studium des Menſchen iſt der Menſch.“ Mit dieſem 
Wort, das auch Göthe ſich aneignete, ſtimmt Schillers Anſchauung ſeiner 
geiſtigen Verfaſſung überein, nach welcher er die Reihe der Organiſationen 
von den einfachſten ab forſchend durchlief, um endlich aus den Materialien 
des ganzen Naturgebäudes den Menſchen zu erbauen und ihn ſolchergeſtalt 
wahrhaft genetiſch zu verſtehen, ja der Natur gleichſam nachzuſchaffen. Hier 
war das Ziel ſeiner Wanderung durch die gauze Natur. Unſre Darſtellung 
der Forſchungen Göthe's ſieht ſich aber an dieſem Punkte, vor ſeinem gene⸗ 
tiſchen Verſtändniß des Menſchen angehalten. Wir betrachten hier Göthe, 
wie er ſich in den letzten neunziger Jahren darſtellte, als die Generation 
Schleiermachers ſeine Einwirkung empfing. Die Ausbildung ſeiner Gedanken 
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über die menſchliche Geſellſchaft auf dem Grunde po Einſichten vom Natur- 
ganzen gehört aber ſeiner letzten Epoche. 

In dieſen ſpäteren Zeiten hat er gerade die im Kreiſe Schleiermachers 
angeregten Probleme unter dem Einfluß dieſer neuen Bewegungen zu löſen 
geſucht. So entſtanden die Wahlverwandtſchaften, die Wanderjahre. Ehe, 
Eigenthum, Erziehung beſchäftigen ihn. Seine Forſchungen auf dieſem 
Gebiete führen ihn zu dem Gedanken Schleiermachers und ſeiner Freunde: 
„Jeder iſt ſelbſt nur ein Individuum und kann ſich auch eigentlich nur für's 
Individuelle intereſſiren. Das Allgemeine drängt ſich auf, erhält ſich, ver⸗ 
mehrt ſich; wir benutzen es, aber wir lieben's nicht.“ Und dieſer letzten 
Epoche gehört denn auch eine der Ausdehnung ſeiner Forſchungen auf die ſitt⸗ 
liche Welt entſprechende Erweiterung ſeiner Weltanſicht, über jene pantheiſtiſche 
Conception ſeiner Jugend hinaus, zu einer bedeutſamen Uebereinſtimmung mit 
Leibnitz, mit Leſſing hin, d. h. alſo mit jener Weltanſchauung des Chriſtenthums, 
in ihrer Harmonie mit Plato und Ariſtoteles aufgefaßt. „Der Gedanke läßt 
ſich nicht vom Gedachten, der Wille nicht von der Bewegung trennen.“ In 
dieſer Gott⸗Natur der Menſch eine unvergängliche Monade, welche tauſend⸗ 
fache Metamorphoſen durchlaufen kann, beſtimmt an jedem Punkt dieſes gren⸗ 
zeniloſen Daſeins im Vollbeſitz des Augenblicks zu ruhen. „Liegt Dir geſtern 
klar und offen, wirkſt Du heute kräftig, frei, kannſt auch auf ein Morgen 
hoffen, das nicht minder glücklich ſei.“ Auf dieſen höchſten Abſchluß der 
Götheſchen Weltanſchauung blicken wir hier nur voraus. 

Dagegen führte in der früheren Epoche, ſeit 1784, ein ihm tief ver⸗ 
wandter Geiſt, Herder, die volle Aufgabe aus, vor welcher Göthe ſtand, 
das genetiſche Verſtändniß des Menſchen und der Geſchichte aus dem Zu- 
ſammenhang des Weltganzen. War ſchon das Lebensideal Göthe s, im 
Sinne ſeines naturforſchenden Geiſtes, nicht die Geburt ſehnſüchtiger Phan- 
taſien, welche die Bedingungen des menſchlichen Daſeins überſchreiten, ſon⸗ 
dern das höchſte Reſultat ſeiner Einſicht in die Naturordnung ſelber, ſo 
konnte eine ſolche Betrachtungsweiſe ihren Abſchluß nur in dem genetiſchen 
Verſtändniß, in einer vergleichenden Wiſſenſchaft des Menſchen finden. Seine 
eigenen Arbeiten zeigen auch in ſpäteren Jahren nur einzelne geniale An⸗ 
ſchauungen von großem wiſſenſchaftlichem Werth, wie z. B. die Anmer⸗ 
kungen zum weſtöſtlichen Divan, Vieles in ſeiner Geſchichte der Farbenlehre. 
Aber durch ſeine Forſchungsweiſe und ihre naturwiſſenſchaftlichen Reſultate 
ſchuf er eine ſtrengere wiſſenſchaftliche Grundlage für die lange angebahnte 
Arbeit Herders: dieſes außerordentlichen Mannes, deſſen Miſſion war, in 
aller Geſtalt das Menſchliche aufzuzeigen, ſelbſt einem Leſſing gegenüber 
geltend zu machen, daß Humanität eben in der Beziehung zur mütterlichen 


Anwendung derſelben auf die Geſchichte durch Herder. 177 


Erde, zur nationalen Umgebung ſich verwirklicht, daß es in den Wandlun⸗ 
gen der Geſchichte kein ſich ſelber gleiches Ideal des Menſchlichen giebt. Mit 
ihm theilte nun Göthe ſeit dem Herbſt 1783 alle ſeine Ideen; ich verſuche 
nicht, die Einwirkung des einen auf den andren, was ſie gemeinſam andren 
verdanken, von einander zu ſondern; aber unter Göthe's Einfluß entſprang 
das einzige reife, unentſtellte, in großem Styl gearbeitete Werk Herders, 
ſeine Ideen zur Geſchichte der Menſchheit, deren erſter Band im April 1784 


erſchien ). | 


Dem Verſtändniß dieſes großartigen Werks hat nichts mehr geſchadet 
als Herders zehn Jahre zuvor erſchienene Schrift „auch eine Philoſophie 
der Geſchichte zur Bildung der Menſchheit“. In dieſer Arbeit führte er die 
Analogie zwiſchen den Lebensaltern des einzelnen Menſchen und denen des 
Menſchengeſchlechts durch. In Bezug auf die Epochen der Feſtigung von 
Vorſtellungsmaſſen und Willensgewöhnungen in den einzelnen Nationen iſt 
dieſe Analogie nicht unfruchtbar: wie ſie denn in dieſer Beziehung noch 
neuerdings Roſcher aufgenommen hat. Dagegen ſind die parallelen Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen dem Abſtraktum des Menſchengeſchlechts und zwiſchen dem 
einzelnen Individuum ſehr wenig hervortretend. Aber Analogien haben 
etwas Zündendes. Es half nichts, daß ſich Herder gegen die Variationen 
auf dieſen unreifen Verſuch erklärte, ja ihn ſelber ſo gut als zurücknahm 
Selbſt Gervinus (5, 341), dieſer bedeutende Kenner philoſophiſher Behand⸗ 
lung der Geſchichte, bedauert, daß Herder das phyſiologiſche Geſetz des Völ⸗ 
kerlebens, das er in jener früheren Schrift angeregt, fallen gelaſſen. 


1) 12. Nov. 1783 meldet Göthe Jakobi: „Von meinem Leben iſt es wieder 
ein ſchönes Glück, daß die leidigen Wolken, die Herder ſo lange von mir getrennt 
haben, endlich und auf immer ſich verziehen mußten.“ Von der Metamorphoſe der 
Pflanzen bemerkt er: „meine mühſelige qualvolle Nachforſchung ward erleichtert, ja 
verſüßt, indem Herder die Ideen zur Geſchichte der Menſchheit aufzuzeichnen unter 
nahm. Unſer tägliches Geſpräch beſchäftigte ſich mit den Anfängen der Waſſerdecke, 
der darauf von Alters her ſich entwickelnden organiſchen Geſchöpfe. Der Uranfang 


und deſſen unabläſſiges Fortbilden ward immer beſprochen und unſer wiſſenſchaft⸗ 


licher Beſitz durch wechſelſeitiges Mittheilen und Bekämpfen täglich geläutert und be⸗ 
reichert.“ Wie es ſcheint, iſt dies nicht ohne die Abſicht bemerkt, zu erklären, wie ſich bei 
Herder ſchon manches von ſeinen Entdeckungen angedeutet finde. Dies muß mit dem 
Urtheil v. Baer's zuſammengehalten werden (Reden 61): „Herder hat mit Seherblick die 
Umriſſe der vergleichenden Anatomie hingeworfen und die Arbeiten von Cuvier und 
der neueren Zeit überhaupt kann man als einen Commentar zu dieſen Umriſſen 
bezeichnen.“ it) In der Vorrede zu den Ideen; ebendaſ. S. VI erklärt er ſich 
auch, ohne denſelben zu nennen, gegen Adelungs anonymen „Verſuch einer Geſchichte 
der Kultur des menſchlichen Geſchlechts 1782“ in dem Herder's Idee durch die arm⸗ 
ſeligſte Ausführung todtgehetzt war. | 
Dilthey, Leben Schleiermacherts. I. 12 
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Durch alle Bücher der Ideen Herders geht nun, wie durch Spinoza's 
Ethik, ein einziger Zug gegen erdichtete Begriffe und ganz in Einſtimmung 
mit dieſem damals von Göthe und Herder als Grundlage ihrer Weltanſicht 
anerkannten Werk erſcheint die Einführung des Zwedbegrifſs in die Ge⸗ 
ſchichte als der in ſeinen verſchiedenſten Verkleidungen verfolgte Feind der 
wahren Forſchung. „Der Geſchichtsforſcher“, ſagt Herder, „wird nie eine 
Sache, die iſt oder geſchieht, durch eine andere, die nicht iſt, zu erklären 
ſtreben. Mit dieſem ſtrengen Grundſatz verſchwinden alle Ideale, als Phan⸗ 
tome eines Zauberfeldes ).“ Demgemäß werden wir uns hüten, den That⸗ 
erſcheinungen der Geſchichte verborgene einzelne Abſichten eines uns unbe⸗ 
kannten Entwurfs der Dinge anzudichten. Auf die Frage, warum Alexander 
nach Indien zog, giebt es keine Antwort als: weil er Philipps Sohn, 
Alexander war. Indem wir dieſe Erforſchung eines Planes der Geſchichte 
aufgeben, werden wir belohnt durch die Einſicht in die hohen und ſchönen 


Naturgeſetze, welchen der Menſch ſelbſt in ſeinen wildeſten Ausſchweifun⸗ 


gen und Leidenſchaften gehorcht). 

Allenthalben auf unfrer Erde wird, was auf ihr werden kann, theils 
nach Lage und Bedürfniß des Ortes, theils nach Umſtänden und Gele⸗ 
genheit der Zeit, theils nach dem angeborenen oder ſich erzeugenden 1 
der Völker ). 

Und zwar zerlegen wir die Gründe dieſer Fülle von geſchichtlchen Er⸗ 
ſcheinungen in zwei Klaſſen: in die genetiſchen Charaktere der Nationen und 
die örtlich⸗zeitlichen Bedingungen, unter welchen ſie zuſammenwirken. Die 
Grundgeſetze der geſchichtlichen Erſcheinungen liegen alſo einerſeits in der 
Weltſtellung, geographiſchen Geſtalt und Geſchichte der Erde, andrerſeits in 
der phyſiologiſch⸗pſychologiſchen Natur des Menſchen. In dieſen Sätzen 
gelangt Herder von den Vorderſätzen Spinoza's aus zu dem noch heute 
gültigen Grundgedanken aller philoſophiſchen un Feſcichtlige Erſchei- 
nungen. | 

Es handelt ſich hier um nichts Geringeres als um eine genetiſche An⸗ 
ſchauung, welche vom Weltgebäude ausginge, dann fortſchreitend zur Stel⸗ 
lung der Erde in ihm und den aus ihr folgenden Bedingungen für alles 
Leben auf derſelben, von da zu einem Gemälde der Vertheilung von Waſſer 
und Land, Gebirg und Ebene, zu der ſich nun ergebenden Vertheilung des 
organiſchen Lebens: die Grundformen des Baues der Pflanzen und Thiere 


% Ideen Buch 13, Cap. 7 vgl. Spinoza Eih. Buch 1, Auhang. ) Jdeen 
Buch 15 Einl. vgl. Spin. Eth. Buch 3, Einleit. vgl. auch Buch 14 C. 6. 4) Ideen 
Buch 12 c. 6. vgl. 13, 7, dazu Spinoza, Eth. 1, 11. 
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würden von innen entwickelt: bis dann, mit Ritter zu reden, das Indivi⸗ | 


duum der Erde zu voller Anſchauung gelangt wäre, mit all den Bedingun⸗ 
gen, welche es für die Menſcheugeſchichte darbietet. Man kann dieſen großen 
Plan Herders nicht beſſer erleuchten als durch die unſterblichen Werke 
Alexander von Humboldts und Ritters geſchehen iſt, welche die Frucht dieſer 
von Herder und ſeiner Epoche angebahnten Methode ſind. 

Dieſer große Entwurf Herders war aber in den Ideen nur die Baſis 
für ein vergleichendes Studium des Menſchen. Der Men uſch i das höchſte 
Glied der Entwicklung jener genetiſchen Kraft, die in der Erde thätig iſt. 
Hier ſchließt er ſich ganz an Göthe's Forſchungen an, in ſcharfem Gegen⸗ 
ſatz zu Kant. An dieſer Stelle, wo es ſich um die Erklärung des Menſchen 
| aus dem Zuſammenhang des Naturganzen handelt, erkennen wir den ſchnei⸗ 
1 denden Widerſpruch zwiſchen dieſer Herder -Gsthe'ſhen Richtung und der 
Kants, für welchen der Menſch der Naturordnung entnommen, Glied einer 
unſichtbaren höheren Ordnung war. Der Fortgang der Technik der Natur geht 
dahin, ein immer feineres und relativ größeres Gehirn zu bereiten, um dem Ge⸗ 
; ſchöpf einen freieren Mittelpunkt von Empfindungen und Gedanken zu ſammeln. 
E Je mehr nun das Haupt und der Körper eines Thiers eine ungetrennte hori- 

zontale Linie ſind, deſto weniger Raum zum erhöhten Gehirn iſt bei ihm; 
je mehr ſich der Körper zu heben, das Haupt loszugliedern ſtrebt, deſto feiner 
: wird die Bildung des Geſchöpfes. Hier liegt der allgemeine erklärende 
; Grund für den von Camper entdeckten Geſichtswinkel. Aus dieſer wiſſen- 
| ſchaftlichen Grundanſicht wird man nun verſtehen, welchen wohlberechtigten 
Sinn in Herders Gedankenreihe die Bedeutung des aufrechten Ganges hat. 
„Im inneren Verhältniß der Theile nach der Lage gegeneinander und nach 
der. Richtung des Hauptes in ſeiner Organiſation zum Ganzen wohnt der 
Unterſchied einer Organiſation zu dieſem oder jenem Inſtinkt, zur Wirkung 

einer Thier⸗ oder Menſchenſeele“ ). 
Dieſe Organiſation gab dem Menſchen, durch eine erhabene, freie, 
, meuſchliche Bruſt die Bedingungen der Sprache. Bon ihr beginnt ſeine 
4 Bildung, ſeine Kultur. Aus ihr muß die Vernunft genetiſch verſtanden 
werden, nicht aber — wie Kant will; ſo dürfen wir hinzufügen — ) als 
ein Engeln und Menſchen gemeinſames urſpriinglihes Vermögen. Und ſo | 
kann auch das höchſte Ziel der Menſ<heit nur Humanität ſein. Eine 
Moral, welche ſie überſteigt, bildet Chimiren. Selbſt wenn wir uns Engel 
oder Götter denken, ſo denken wir ſie uns nur als idealiſche Menſchen. Die | 
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Gottheit hat den Menſchen in nichts die Hände gebunden als durch das, 
was fie waren, durch Zeit, Ort und die ihnen einwohnenden Kräfte “). 

Die Mutter dieſer vielfachen Organiſation des Menſchengeſchlechts iſt 
die genetiſhe Kraft der Natur, welcher das Klima nur freundlich oder feind⸗ 
lich zuwinket. Das verkniipfende Band iſt in der Thatſache der Arteinheit 
des menſchlichen Geſchlechts zu ſuchen. So ſtimmt hier Herder mit den 
neueſten Forſchungen überein. Und zwar macht ſich in dem Kampf dieſer 
mannigfaltigen menſchlichen Kräfte ein großartiges Naturgeſetz geltend. Alle 
zerſtörenden Kräfte müſſen den erhaltenden Kräften in der Folge der Zeiten 
unterliegen. Ein einzelner Fall dieſes allgemeinen Geſetzes iſt, daß im 
Meuſchengeſchlecht weniger Zerſtörer als Erhalter geboren werden. So wie 
im Thierreich weniger reißende als grasfreſſende Thiere nach ſeinen Bedin⸗ 
gungen möglich ſind, ſo findet auch in der geſchichtlichen Welt ein ähnliches 
Verhältniß ftatt, da hier unregelmäßige Leidenſchaften und Miſzanlagen der 
Natur zu entſprechenden äußeren Bedingungen hinzutreten müſſen, um eine 
zerſtörende geſchichtliche Kraft zu erzeugen. Andererſeits ſchwächt der Fort⸗ 
gang der Künſte und Wiſſenſchaften mit der thieriſchen Stärke des Körpers 
auch die Aulage zu wilden Leidenſchaften und ben denſelben gegenüber wach⸗ 
ſende Mittel der Einſchränkung ). 

Es kann nicht im Einzelnen verfolgt werden, wie weit Herder im Stu⸗ 
dium der ſtätigen Urſachen für die großen geſchichtlichen Erſcheinungen ge⸗ 
langte, wie tief er andrerſeits in der Beſchreibung derſelben vordrang. Wenn 


ihn Spinoza in der Grundanſchauung leitete, Göthe in der Auffaſ⸗ 


ſung der genetiſchen Kraft der Natur und der Reihenfolge ihrer Geſtaltun⸗ 
gen: ſo iſt für ſeine Anſchauung griechiſcher Geſchichte Winckelmann, für die 
der römiſchen Montesquieu beſtimmend ). Wer könnte alles ſelbſtſtändig 
umfaſſen? Ein großer Anfang war von Göthe und ihm gemacht. 

Mit Einem Blick überſehe nun der Leſer die vorgelegte Entwickelung 
unſerer Weltanſicht außerhalb der Fachphiloſophie. Es wäre ganz unmöglich, 
die großen Arbeiten der Generation Schleiermachers ſelber und vor Allem 
die dieſes außerordentlichen Mannes zu würdigen, ja nur zu verſtehen: gin⸗ 
gen wir nicht von dem aus, was dieſe Generation vorfand. 


17) B. 15 e. 1. S. 278. 281. Auch hier gegen Kant, 15) A. a. O. 282. — B. 
7. C. 1. S. 58. — C. 4. S. 84. — B. 15, C. 2. S. 287. — Das ſchöne C. 2. 
des 15. Buchs enthält ſehr richtige Anfänge für die Behandlung des Problems vom 
Fortſchritt der Menſchheit. ) Eine ſehr ſchöue Einzelunterſuchung über einen für 
die philoſophiſche Behandlung der Geſchichten der Wiſſenſchaften ſehr wichtigen Punkt 


enthält die Abhandlung vom Einfluß der Regierungen auf die Wiſſenſchaften, der 
Wiſſenſchaften auf die Regierungen. G. W. Zur Phil. u. Geſch. Bd. 14. S. 205 ff. 
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Neue Weltanſicht. 181 


Ein Lebensideal war in Dichtung und ſittlicher Reflexion ausgebildet, 


welches die moraliſchen Wiſſenſchaften reformiren mußte. Dieſe Reform kann 
nunmehr aus ihrem eigentlichen Impuls verſtanden werden. Und damit wird 


der tiefſte Zug in Schleiermachers Natur erfaßt. 

Der Weltanſicht der theologiſhen Aufklärung war eine aus der freien Be⸗ 
trachtung der Welt ſelber in großem Geiſte gebildete Weltanſicht gegenüberge⸗ 
treten. Ja eine Conception war entworfen, durch welche das Weltganze als 
genetiſche Entwickelung von unbewußter Natur bis zu den höchſten Formen 
des Bewußtſeins nunmehr aufgefaßt werden konnte. Hiermit iſt die erſte 
und originale Form aufgezeigt, aus welcher ſich der neuere deutſche Pan⸗ 
theismus in Schelling und Hegel entwickelte. Auf Grund dieſer inhaltlichen 
Anſchauung unternahmen dann dieſe beiden Männer das Räthſel der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß zu löſen: der wahrhafte Sinn und Gehalt der Natur iſt 
dem menſchlichen Geiſte einwohnend, wird entwickelt, indem ſeine Begriffe 
entwickelt werden, weil der Geiſt eben nur die zum Bewußtſein ihrer ſelbſt 


gekommene Natur iſt, ſein Weſen iſt das der Natur, ſein Inhalt ſchlechthin 
der thre. Iſt eine großartigere dichteriſche Conception über den Zuſammen⸗ 


hang der Welt zu denken? Erſt von ihr aus kann Schleiermachers Unter⸗ 
nehmen gewürdigt werden, aus der Art, wie uns die Natur gegeben iſt, 
von Vernunft durchdrungen, ihr entſprechend, einen Schluß auf den metaphyſi⸗ 
ſchen Zuſammenhang beider zu machen, zugleich aber nachzuweiſen, wie die an⸗ 
ſchauliche Auffaſſung dieſes metaphyſiſchen Grundes der Weltharmonie dem 
religibſen Gemüth eigne. 

Und geniale Anſchauung war aus dem Reich der Dichtung auch in das 
der poſitiven Wiſſenſchaften eingedrungen; ſie hatte ſich hier zu der wahr⸗ 
haft fruchtbaren combinatoriſchen und vergleichenden Anſchauung als einem 
mächtigen Organ der Wiſſenſchaft vom Erdganzen entwickelt. Das Größte 
war damit vorbereitet. Wenn Humboldt ſpäter ſein Ziel bezeichnete als 
„Betrachtung der körperlichen Dinge unter der Geſtalt eines durch innere 
Kräfte bewegten und belebten Naturganzen, als abgeſonderte Wiſſenſchaft“, 
wenn Ritter ſein Ideal ſo ausſprach: „die Erde iſt ein kosmiſches Indivi⸗ 
duum mit eigenthümlicher Organiſation, ein ens sui generis mit fortſchrei⸗ 
tender Entwickelung; dieſe Individualität der Erde zu erforſchen iſt die Auf⸗ 
gabe der geographiſchen Wiſſenſchaft“: ſo ſehen wir die beiden großen Män⸗ 


ner auf den Bahnen, wie ſie von Winckelmann, Göthe, Herder damals 


eingeſchlagen wurden. Auf dem Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften wäre auch 
nur Namen zu nennen Ueberfluß; hier hat die Methode der Anſchauung das 


| Höchſte erreicht; die Schlegel, W. v. Humboldt, Bopp, die Grimm, Böckh, 
Welcker bilden Eine Reihe. Zugleich aber lagen in dieſer großen Richtung 
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des deutſchen Geiſtes, vom Ganzen ausgehend, Gliederung, Vertheilung 
und Struktur aufzufaſfen, die Urſachen zu tiefgreifenden Irrungen dieſer 
Epoche. Die Aufgabe iſt ſo ſchwierig als unumgänglich, für die Methoden, 

welche nach Kant bei philoſophiſchen Denkern wie bei poſitiven Forſchern bis 
auf unſre Zeit hin herſchend wurden, den erklärenden Grund in der da⸗ 

maligen Verfaſſung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes zu entdecken, ihre großen 

Impulſe von ihren Irrthümern zu ſondern. 

So Vielfaches brachte der anſchwellende Strom unſrer großen dicht. 
riſchen Epoche: neue Ideale des Lebens, eine neue Weltanſicht, Methoden 
ſogar der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Zunächſt ſtellt ſich uns die merk⸗ 
würdige Gährung in den moraliſchen und geſellſchaftlichen Zuſtänden und 
Anſchauungen dar, wie ſie aus den neuen Idealen des Lebens entſprang. 


Zweites Capitel. 


Berlin. 


Schleiermacher trat in Berlin in den ſtürmiſchen Streit zwiſchen den 
neuen Idealen des Lebens und den Traditionen, Ueberzeugungen, ja Lebens⸗ 
mächten ein, welche die vorangegangenen Jahrhunderte geſammelt hatten. 
In der Hauptſtadt der Monarchie Friedrich des Großen hatten dieſe Tra⸗ 
ditionen eine andere Lebensfähigkeit als irgendwo ſonſt. In dieſem Streit 
vergingen ihm und ſeinen Freunden die Jahre brauſender Jugendkraft. 
Erſcheinungen treten in demſelben hervor, von beiden Seiten, vielgeprieſen 
und vielgeſchmäht, welche nur aus dem Geiſt dieſer werdenden Großſtadt 
richtig gewürdigt werden. Wenn irgend eine Stadt Europas, ſo zeigte ſie 


— 


20) Für dieſes Kapitel bot die Berliner Bibliothek beſonders in einer Reihe von 
Collektaneenbänden ein höchſt reichhaltiges Material. Von andren wichtigen Schrif⸗ 
: ten (außer den Geſchichten Berlins von König, Mila u. a.) hebe ich hervor: Berl. 

Monatsſchrift ſeit 1783. Mirabeau de la monarchie prussienne 1788 (in den 
1 betr. Abſchnitten nur zu ſehr durch Nikolat's Einfluß gefärbt). Berliner Correſpon- 
1 denz 1783. Der Berlinismus 1788. Ein Neujahrsgeſchenk für Berliner Einwohner 
iz 1788. Taſchenbuch des Montagsclubbs 1789. Der Zuſchauer und Moqueur von 
is Berlin 1794. Jahrbücher der preußiſchen Monarchie 1797. 1798 (darin beſonders der be- 
it kannte Aufjas von Madame Unger über Berlin, Briefe einer reiſenden Dame“) u. ſ. w. 
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von frühan eine geſchichtlich beſtimmte Individualität, von der ſie allen hier 
auftretenden Richtungen etwas aufprägte. Schleiermachers ganze Wirkſamkeit 
erſcheint mit dieſer verwachſen; hier iſt der geſchichtliche Boden dieſer Wirk⸗ 
ſamkeit bis zu ſeinem Tode. Verſuchen wir, dieſe Eigenthümlichkeit aufzu⸗ 
faſſen, den Stand der Partheien, die Zuſtände der Stadt, wie Schleier⸗ 
macher ſie vorfand aus der Entwickelung derſelben zu begreifen. 

Als Friedrich der Große am Morgen des 15. December 1740 Berlin 
verließ, das in Carnevalsfreuden ſchwelgte, und auf Croſſen ſeiner Armee 
entgegenfuhr, in Jugendmuth beginnend, was ihn dann ein ganzes Leben. 
bindurch an Siege und an Gefahren, an ruheloſe Arbeit feſſeln ſollte: da 
war die Hauptſtadt, die er verließ, völlig verſchieden von dem gegenwärtigen 
Berlin, eine Stadt etwa von der Größe des heutigen Köln (Süßmilch be⸗ 
rechnet aus den Sterbeliſten ihre Einwohnerzahl auf gegen 100,000); ſie 
war wenig mehr als Reſidenz- und Garniſonſtadt; die Bevölkerung, die 
jederzeit lebendig und von ſcharfer Zunge war, an ſtraffen Gehorſam ge⸗ 
wöhnt; ſelbſt von literariſchen Intereſſen nicht viel zu bemerken. Ein ſtarkes 
Staatsgefühl in ihr, welches an hart drückende Pflichten gewöhnt war, da⸗ 


neben treten ſehr feſte zum Pietismus neigende Ueberzeugungen hervor. 


Vom Dresdener Frieden ab, 1746, änderten ſich nun aber auffallend 
ſchnell Ausdehnung, Sitten, Denkart der Stadt; das moderne Berlin bereitet 
ſich vor. Noch immer zwar bilden Hoffeſtlichkeiten den Mittelpunkt der 
Stadtintereſſen und nach dem Bericht eines guten Geſchichtſchreibers der 
Stadt ward das Berliner Publikum durch dieſelben in einer angenehmen 
Stimmung erhalten. Wunderbare Zeiten, in denen ſich der Bürger daran 
freute, verſtohlen Feſte mit anzuſehen, welche aus ſeiner Taſche bezahlt wurden! 
Aber Andres geſchah, was dieſe gemüthlichen Zuſtände umzugeſtalten- begann. 
Die Stadt wuchs ſehr raſch in den nächſten Friedensjahren. 1747 ſtand 
die Einwohnerzahl auf 107,000, die Garniſon von über 21,000 Mann 
inbegriffen; von da ab bis 1755 iſt ſie jährlich etwa um 3000 Seelen 
gewachſen. Die Preiſe ſtiegen, die Zahl der Ehen ſank, man bemerkte 
raſch aufſchießende Ueppigkeit des Lebens, der reiche ſchleſiſche Adel 
prunkte am Hofe. Und nun gewährte Friedrich eine Freiheit, in Rede und 
Schrift ſich über religisſe- Gegenſtände zu äußern, er umgab ſich mit einer 
Geſellſchaft, ſo voll zugleich von Geiſt und Frivolität, daß nunmehr Alles 
zu ſagen und zu thun erlaubt ſchien, was nicht gegen den Staat war. | 
Friedrich zerriß die alte Verknüpfung ſtaatlicher und kirchlicher Intereſſen. 
„Dieſe ſogenannte Verfeinerung räumte bei den Bewohnern der Reſidenz 
nach und nach die Grundſätze aus dem Weg, die bis dahin Bewegungsur⸗ 
ſachen im bürgerlichen Leben geweſen waren.“ In dieſen einfachen Worten 
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iſt der entſcheidende Punkt ausgeſprochen, um den es ſich bei Beurtheilung 
der bürgerlichen Aufklärung handelt, wie ſie in Berlin in dieſem Jahrhun⸗ 
dert ihren Sitz hatte. Es war in den Beweggründen des großen Königs 
etwas dem allgemeinen Geiſte Fremdes, Unheimliches. Wenn ſeine große 
Seele ſich durch den Gedanken der Pflicht gebunden fühlte, ohne irgend 
ein Motiv der Furcht oder der Hoffnung, des Glaubens oder der philoſo⸗ 
pyiſchen Ueberzeugung: ſo war die Zeit freilich noch nicht da, in welcher 
dies Pflichtgefühl dem Staat gegenüber auch andren Ständen zu einem 
mächtigen Motiv werden konnte. Dennoch begann der Kern ſeines Wollens, 
ohne jenes Gewand franzöſiſcher Philoſophie — Gewand in der That, wenn 
man auf die Formation des Willens in einem Friedrich und einem Voltaire 
ſieht — einzelne Menſchen von hervorragender Intelligenz oder großer poli⸗ 
tiſcher Stellung zu bewegen Den mittleren Ständen ward er durch eine 
Zumiſchung von Hausphiloſophie genehm. Der Geſichtspunkt des Staats⸗ 
wohls ward, auch moraliſchen und religisſen Erſcheinungen gegenüber, den 
Publiciſten natürlich. Kritiſche, unterſuchende Regſamkeit, eine negative 
Ader, die Berlin ſeitdem eigen geblieben iſt, traten frei hervor. 

Dieſer Geiſt fand ſeinen erſten geſellſchaftlichen Ausdruck für die mitt⸗ 
leren Stände in dem Montagsclub, welchen auf Anregung eines Schweizer 
Theologen Schulteß der Dichter Friedrichs, Ramler mit Sulzer gründe⸗ 
ten und zu welchem alsdann Nicolai hinzutrat und — Leſſing. In ihm 
erhob ſich der neue Geiſt zu ſeiner höchſten dichteriſchen und ſchriftſtelleriſchen 
Macht. Im „gelehrten Artikel“ der Voſſiſchen Zeitung trat er zuerſt auf. 
Der leichte Briefton, die kecke Form, das ſtarke Gefühl des realen und ge⸗ 
ſunden Lebens in ihnen riefen Nicolai's Briefe über die Literatur hervor. 
Und nun geſellte ſich ein verſchüchterter, von dem damaligen Gelehrtenthum 
ausgeſchloſſener, einſamer jüdiſcher Kaufmann zu ihnen, Moſes Mendelsſohn. 
Man kann ſagen, daß in dem Jahr 1755, in welchem Leſſing, Nicolai und 
Mendelsſohn zuſammentraten, die ältere literariſche Schule Berlins gegrün⸗ 
det ward. Lange iſt ihr Charakter zu ſehr unter dem Schatten der ſpäteren 
Unthaten Nicolai's betrachtet worden. Dieſe Schriftſteller trugen nicht den 
Zopf der damaligen Univerſitäten, ſie bezogen keine fürſtlichen Penſionen: 
ſie fühlten ſich als Ausdruck der Denkart eines mächtig wachſenden Bürger⸗ 
thums, getragen von den Intereſſen, den Stimmungen und intellektuellen 
Bedürfniſſen einer raſh wachſenden großen Stadt. Und ſo begann die 
glänzende Epoche Berlins, in welcher es die Führung der geiſtigen Bewe- 
gung in Deutſ<land beſaß. 

Höchſt merkwürdig iſt nun, wie der fiebenjahrige Krieg dieſen aufſtei⸗ 
genden Geiſt der Stadt mächtig förderte. Während das Bevölkerungsver⸗ 


P 
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hältniß im Ganzen, obwohl nicht ſtätig und nur unbedeutend, ſank, 
war die Stimmung in der Stadt nichts weniger als gedrückt. Ueberall 
Spuren eines ſich bildenden öffentlichen Geiſtes in politiſchen Dingen. 
Eine Fluth von Staatsſchriften aus beiden Lagern, vor Allen Herz⸗ 
bergs geniales m6moire raisonné erregte das Publikum zu lebhaften De⸗ 
batten. Ganz wie wir es heute erlebten rief der Krieg Blätter hervor, welche 
die neueſten Nachrichten unter die Maſſe warfen. Wohlfeile Broſchüren 
über die Ereigniſſe machten Buchhändler vermögend. Und nichts zeigt den 
Zuſammenhang von Leben und Literatur ſchlagender, als daß der Krieg 
ſelbſt den ſchönwiſſenſchaftlichen Unternehmungen von Berlin aus durchgrei⸗ 
fendere Energie mittheilte. Nicolai bezeugt ausdrücklich, daß derſelbe 
Leſſing die Stimmung gab, auch in der poetiſchen deutſchen Welt von Se⸗ 
raphim, Catonen und Daphnen einmal mit kühnem ſummariſchem Verfahren 
aufzuräumen. So entſprangen die Literaturbriefe. Mitten in der Kriſis 
Preußens erhielt ſich Berlin an der Spitze der geiſtigen Bewegung. 

Und wie entwickelte ſich nach ſiegreichem Abſchluß des großen Kriegs 
Berlin in geſellſchaftlicher und geiſtiger Hinſicht, nachdem ſich ſo Gemein⸗ 
gefühl, politiſcher Sinn, realiſtiſche Auffaſſung der Welt in gewaltigen Zei⸗ 
ten gebildet hatten? Es iſt ein weniger glänzendes, aber ſehr belehrendes 
Bild, welches ſich hier darbietet. 

Kaum iſt über eine geiſtige Erſcheinung mehr, mit unbedingterem Lob 
zuerſt, dann mit maßloſerem Spott discutirt worden, als über jene ältere 
Richtung des Berliner Geiſtes, wie ſie von Leſſings Weggang, 1766, bis 
in die neunziger Jahre ſich ausgebildet und geherrſcht hat. Schleiermacher 
und ſeine Freunde fanden ſich immer wieder, einzeln und in geſchloſſenen 
Reihen, in Spott und Ernſt, zum Kampf mit ihr gendthigt. Hier erklärt 
ſich uns ihr Charakter mit ſeinen Stärken wie mit ſeinen Schwächen. 
Dieſe Parthei der alten Berliner Schule entſtand, indem auf die dargeſtellte 
aufſtrebende geiſtige Bewegung der Abſolutismus Friedrichs des Großen 
hemmend, ablenkend, ja geradezu entſittlichend einwirkte. 

Von jenem 30. März ab, an welchem der König, von den feſtlichen 
Reihen der Bürgerſchaft ſeit dem Morgen vergebens erwartet, durch die 
Vorſtädte des Abends nach ſeinem Schloſſe ritt, inmitten eines begeiſterten 
Volkes ganz einſam, war dem öffentlichen Geiſte der Stadt, wie ihn der 
Krieg groß gezogen, eine verhängnißvolle Reihe von Enttäuſchungen bereitet. 
Langjährige Gewohnheiten des Lagerlebens, des Feldherrn, welcher in furcht⸗ 
baren Lagen gezwungen iſt, alles als Mittel anzuſehen und den Gehorſam 
der in den vorausgeſehenen Tod geht als die einzige Tugend eines Men⸗ 
ſchen, daneben Erfahrungen andrer Art, die keinem unbeſchränkten Fürſten 
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erſpart bleiben und die ſeinen Hang zur Menſchenverachtung allmächtig mach⸗ 
ten, hatten die Natur des Königs gewaltig verändert; der ſchlauke Stamm 
war knorrig geworden. Seine Härte lag ſchwer auf Handel und Finan⸗ 
zen. Vergleicht man die Ziffern des Wachsthums von Berlin ſeit dem 
Frieden, ſo iſt man überraſcht, die Progreſſion der Bevölkerung geringer 
zu finden als zu verſchiedenen Zeiten vorher und nachher. Seine Maß⸗ 
regeln ſchnitten unbarmherzig in das einfache Lebensbehagen des Bürgers. 
Rancher und Schnupfer murrten über die Eingriffe in die natürlichen Rechte 
des Menſchen; man bot ein kurzweiliges Geſpräch über den Kaffee, zwiſchen ein 
paar alten Invaliden, nebſt dem Abſchiedslied einer alten Jungfer an ihre 
Kaffeekanne in der Stadt aus. Das Recht zu ſpotten allein ließ der König 
ſeinen Berlinern, und auch dieſes beträchtlich eingeſchränkt durch die Furcht 
vor dem alten Löwen in Sansſouci, deſſen Tatzen unberechenbar waren. 
Dagegen ward der im Aufſteigen begriffene Geiſt ernſter Discuſſion über 
das Gemeinwohl auf literariſhe und religiöſe Fragen eingeſchränkt oder zu 
armſeligem Notizenkram und devoter Anbetung hexabgewürdigt. Er war 
noch da, dieſer Geiſt, ſelbſt in Nicolai's Beſchreibung von Berlin, ſeiner 
Reiſe durch Deutſchland, in Bieſters Aufſätzen über einzelne Verwaltungs⸗ 
fragen und Inſtitute, in der gehorſamen Monatsſchrift, in den Debatten 
des Montagsclubbs; aber entartet, gebunden. Gelehrte, wie Büſching und 
Süßmilch fanden bei dem Publikum lebhaften Antheil, aber aus ihren ſta⸗ 
tiſtiſchen Zuſammenſtellungen wurden nur Reſultate in beſtimmter Richtung 
gezogen. Der bedeutendſte politiſche Schriftſteller, der in Berlin lebte, Dohm, 
verſtummte, ſeitdem er im auswärtigen Miniſterium mit bedeutenden Auf⸗ 


gaben zu thun hatte. Die ſehr ſtarken geiſtigen Intereſſen der Stadt zeigen 


die mannichfachen Privatvorleſungen, deren 1786 nicht weniger als 21 auf⸗ 
gezählt werden, darunter Herz Experimentalphyſik, Moritz über die ſchönen 
Wiſſenſchaften. Und ebenſo ſichtbar iſt wie eine praktiſche realiſtiſche Richtung 
immer noch in ihnen überwog. Selbſt die Poeſie, ſoviel davon in geringen 
Beſtandtheilen über dieſe ehrenwerthe Geſellſchaft vertheilt war, erſcheint 
ganz realiſtiſch und ſuchte eine Verbindung mit den praktiſchen Intereſſen, 
natürlich möglichſt unverfänglich. Man muß es Nicolai laſſen: er that in 
dieſer Lage einen bedeutenden Griff, indem er den ſocialen Roman anfaßte, 
die ſcharfe realiſtiſche Abſpiegelung der Geſellſchaft unter dem Brennpunkt 
einer Tendenz, und ein höchſt beachtenswerthes Beiſpiel deſſelben in ſeinem 
Sebaldus Nothanker gab. Selbſt in der Mittelmäßigkeit dieſer Menſchen, 
deſſen, was ſie thun, wie deſſen, was ihnen begegnet, iſt Nikolai's Roman ein 
treuer Spiegel des damaligen Berliner Bürger⸗, Beamten⸗, und Gelehrten- 
thums. Engel und Moritz unternahmen Verwandtes. Vor Allem aber 
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fühlte ſich der Berliner Geiſt in den Zeitſchriften und ihrer kurzathmigen 
praktiſchen Aufklärungsſchriftſtellerei zu Hauſe. Ihre Zahl erregt Entſetzen. 
Alle überbot die allgemeine deutſche Bibliothek, das Organ Nikolai's, wel- 
cher nach Leſſings Weggang keinen Augenblick darüber in Zweifel war, daß 


Er die Intelligenz Berlins repräſentire und daß die Sorge für die Bil⸗ 


dung und Aufklärung von Deutſchland recht eigentlich ſein Lebeusberuf ſei. 
So bemächtigte er ſich denn vor Allem deſſen, was damals religibſe Auf⸗ 
klärung genannt ward und im erſten Buch dieſes Werkes dargeſtellt worden 
iſt. Aber in ſeiner und ſeiner Freunde Händen verlor es die ihm eigene 
Unbefangenheit und ſchlichte geſunde Selbſtbeſchränkung. Sie geberdeten 
ſich als die Gouvernementalen der Aufklärung. Sie übertrugen auf ihr 
Gebiet etwas von dem Abſolutismus Friedrichs und glaubten, daß nur in 


den Formen, in welchen ſeine Regierung die Aufklärung handhabe, ein 


Schutz derſelben zu finden ſei. Eine Inquiſition gegen die im Finſtern 
ſchleichenden Gefühle, äſthetiſche und religiöſe, welche ſich nicht in den all- 
gemeinen geſunden Verſtand auflöſen ließen, ward in Monatsſchrift und 
Bibliothek eingerichtet. Bei den Richtern und Räthen der Collegien, in den 
Kirchenbehörden herrſchte dieſe Richtung; Teller und Zöllner vertraten ſie 
unter den Geiſtlichen, Gedike für das Schulweſen, neben Nikolai in der 
Literatur Bieſter, Engel und Ramler. Noch 1796 ward Nikolai in die 
Akademie gewählt. | 

So war dieſer. ältere Berliner Geiſt. Aber das ſchärfſte Urtheil über 
einen Mann wie Nikolai, welches ſeine beſchränkt leidenſchaftliche Kritik über 
ihm ganz unverſtändliche geiſtige Erſcheinungen hervorrufen muß, wird zu⸗ 
rückgedrängt, wenn man bemerkt, wie ganz unbedeutend alle andren Neigun- 
gen in ſeiner Seele waren gegen die Begeiſterung für das Gemeinwohl der 


bürgerlichen Klaſſe, für den Ruhm ſeines Königs, für die Stellung Preußens 


in Europa, wenn man von den Opfern hört, welche er 1806 zu bringen 
eilte, von ſeiner Erſchütterung, welche ihn damals auf ein Krankenlager 
warf, von dem er ſich nicht mehr erholen ſollte. In dem Staatsſinn und 
der mit ihm zuſammenhängenden ganz realiſtiſchen und praktiſchen Denkweiſe 
lag die Stärke dieſer Männer und, wie nun einmal die Zeiten waren, der 
Grund inneren Mißvergnügens, ſteigender Unfruchtbarkeit, ja der Un⸗ 
fähigkeit das Große zu verſtehen, was in einer andren Richtung der Zeit 
hervorzubringen vergönnt war. 

In andern Kreiſen Berlins ward gegen das Lebensende des großen 
Königs eine Wirkung der abſoluten Regierung anf das geiſtige Leben der 
werdenden Großſtadt bemerkbar, die wenig beſprochen, aber höchſt einfluß⸗ 
reich geweſen iſt. Eine Literatur von Pamphleten, gehäſſigen Angriffen, 
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Satiren trat hervor, wie ſie der naturgemüße Ausdruck einer lebendig an- 


geregten großſtädtiſchen Geſellſchaft iſt, welche ſich von einem ſachlichen und 
thätigen Staatsintereſſe abgeſperrt fühlt. In der geſchloſſeneren, vornehmeren 
Pariſer Geſellſchaft entſprang unter abſolutiſtiſchem Regiment daſſelbe häß⸗ 
liche Produkt, nur eleganter, beißender. Es entſprang aus derſelben Ent⸗ 
wickelungskrankheit, hier wie dort. Die Erſcheinungen unter Friedrich wa⸗ 
ren noch vorzugsweiſe auf den kleinen bürgerlichen Klatſch beſchränkt. 
Die elende Schreiberei des Kriegsrath Krantz, der zuerſt hier die Rolle 
eines Rabener zu ſpielen und ſeine Skandalſucht für Patriotismus 
auszugeben begann (3. B. die „Berliniſche Correſpondenz“, die „Gemälde 
aus dem itztlebenden Berlin“), wurde verſchlungen. Er zeichnet den Luxus 
und die Frivolität Berlins von 1783 in den übertriebenſten Farben. Er 
ſpricht, als ob damals die Frauen der höheren Stände in Berlin durch⸗ 
gängig käuflich geweſen wären. Das gefiel und ward von Andren mit noch 
größerem Behagen fortgeſetzt. Man fand dergleichen zwar etwas ſtark ge⸗ 
ſagt, aber doch talentvoll und nützlich. Hatte man ſich ehedem von der 
Kanzel die Moral leſen laſſen, ſo erſchien das jetzt als das zu reſpektirende 
Handwerk des Satirikers. Dieſe zerſetzende Richtung des geiſtigen Intereſſes 
auf das Detail des Privatlebens ſteigerte ſich unter der folgenden Regie⸗ 
rung. Die Skandalliteratur breitet ſich furchtbar aus. Krantz, welcher 
unter Friedrich das Land hatte verlaſſen müſſen, weil er eine Kaſſe beſtoh⸗ 
len und ein Pferd dreimal verkauft hatte, durfte nunmehr zurückkehren, ja 
die Miniſter mußten ſich der Anträge, ihn wieder anzuſtellen, erwehren. 
In dieſer Klaſſe von namenloſer Schriftſtellerei ragte dann auch Garlieb 
Merkel hervor, welcher mit Falk gemeinſam das Privatleben der jungen 
Generation, Fr. Schlegels, Schleiermachers, Tiecks ſeiner Analyſe unterzog. 

Wie viel man aber in den Sittenſchilderungen des damaligen Berlin, 
als in den Bedürfniſſen dieſes ſatiriſchen Metiers gegründet, abrechne: die 
Sitten der Berliner Geſellſchaft ſanken offenbar von den achtziger Jah⸗ 
ren ab in raſcher Progreſſion. Zuerſt wirkten hierauf der frauenloſe Hof 
und die franzöſiſchen Sympathien Friedrichs, dann der ſinnliche und paſſive 
Charakter ſeines Nachfolgers. Schon 1779 fand Forſter in Berlin Gaſtfreiheit 
und geſchmackvollen Genuß des Lebens in Ueppigkeit und Praſſerei ausge⸗ 
artet, freie aufgeklärte Denkart in freche Ausgelaſſenheit und zügelloſe Frei⸗ 
geiſterei: das weibliche Geſchlecht allgemein verderbt. Unter dem Nachfolger 
des großen Königs ſank das Staatsintereſſe, und die Genüſſe des Privat⸗ 
lebens mußten in zunehmendem Maß entſchädigen. Man muß jene gehei⸗ 
men Briefe Mirabeau's aus Berlin leſen, deren erſter beginnt: le roi de 
Prusse va mourir, um eine Empfindung von der ſchwülen Stimmung zu er⸗ 
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halten, mit welcher die preußiſche Hauptſtadt dem mehrmonatlichen Todeskampf 
des großen Königs zuſah, dann von dem geringen Grad von Hoffnung, 
mit welchem man die erſten Schritte der neuen Regierung begleitete, der 
tiefen Herabſtimmung, welche auch dann noch die weiteren Schritte herbei⸗ 
führten. „Mit Einem Worte — ſagt Mirabeau — Alles iſt in's Kleine 
zuſammengeſchrumpft, wie Alles ſich in's Große entfaltet hatte.“ Man ſieht 
aus den Schilderungen, wie das auf die Sitten wirkte. Manches freilich 
was tadelnd hervorgehoben wird, war heilſamer Fortſchritt, wie daß die 
höheren Stände geräumiger zu wohnen begannen, leichtere, bequemere Möbel 
um ſich; die Mahagonimbbel kamen damals in der Stadt auf. Andres 
war unaufhaltſam in der Entwickelung einer Großſtadt gegründet, wie die 
Neigung der unteren Stände zum Kleiderluxus, zu Roman und Komödie. 
Aber einige Züge von Sittenloſigkeit hängen unverkennbar hier wie überall 
wo ſie auftreten mit einer Zerrüttung des geſellſchaftlichen Ehrgefühls, die 
durch Hof und Stadt ging, zuſammen; eine große Unſicherheit der ehelichen 
Treue, ſodaß freche Worte über Frauenehre gern und viel gehört werden; 
ebenſo daß Liebesintriguen einen großen Raum im Intereſſe und Leben der 
Menſchen einnehmen, und Enthüllungen über dieſelben ein Lieblingsgegen⸗ 
ſtand der hierin, und hierin allein unglaublich zügelloſen Preſſe ſind. Und 
zwar ſtehen dieſe Züge in ſeltſamen Widerſpruch mit dem religiöſen Zwang, 
welcher eintrat, ſeitdem Wöllner 1788 das Unterrichtsdepartement übernahm, 
mit den engen bürgerlichen Formen der Geſellſchaft, welche immer noch in Reſ⸗ 
ſourcen und beim Kartenſpiel ſich unterhielt, Männer und Frauen ohne 
freien geſellſchaftlichen Austauſch, mit den bürgerlichen Schauſpielen Ifflands, 
deren Moral ſich dann freilich bald zu dem weinerlichen Vergeben und Ver⸗ 
geſſen der Kotzebueſchen Helden verdünnte. 

Das waren die intellektuellen und moraliſchen Zuſtände des alten 


Eintritt der jüngeren Generation. 


Berlin wie Schleiermacher ſie noch in den neunziger Jahren herrſchend 


fand. Wie entſchieden auch die neue Generation der Richtung des alten 
Berlin ſich entgegenwarf: ſie ſelber ſtand doch unter denſelben Bedingungen 
der norddeutſchen Großſtadt; ja die Formation des öffentlichen Geiſtes der⸗ 
ſelben theilte auch dieſen neuen Tendenzen ihre eigene Geſtalt und Farbe 
mit. Es blieb der Anſpruch auf die Leitung des deutſchen Geiſtes und die 
lebhafte journaliſtiſche Regſamkeit für dieſelbe; was man aufnahm, erhielt 
die Farbe der Tendenz, jene Form ſcharfer Zuſpitzung, unbedingter Verall- 
gemeinerung, welche aus der Abſicht auf eine vielbeſchäftigte Geſellſchaft zu 
wirken entſpringt; die ſocialen und moraliſchen Probleme, wie fie im Schooße 
einer Großſtadt in den Pauſen der Politik ſich aufdrängen, wurden aus 
Dichtungen und Forſchungen des deutſchen Geiſtes herausgelöſt; und etwas 
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von dem Geiſt frivolen Lebensgenuſſes und der ihm verbundenen moraliſchen 
Skepſis, etwas von der großſtädtiſchen Raſtloſigkeit, von der Sucht zu leben, 
welche kein gefaßtes Gleichgewicht des Daſeins ſic bilden laßt, theilte ſich 
Moraliſten wie Dichtern mit. 

Unter ſolchen Bedingungen drang in der ben nenen Berlins 
der neue Geiſt ein, das neue Lebensideal, die . welche im vori⸗ 
gen Capitel dargeſtellt ſind. 

Freilich beriefen ſich auch die Nikolai und Mendelsſohn auf Leſſing, 
den Leſſing, welcher einſt ſeine erſten äſthetiſchen Streifzüge in ihrer Ge⸗ 
noſſenſchaft gemacht hatte; aber Friedrich Schlegel hatte Recht, wenn er 
nöthig fand, ihnen darzulegen, wie das mächtigſte Moment ſeiner Exiſtenz 
in dem großen und freien Styl ſeines Lebens, der dann ſchließlich in ſeiner 
Philoſophie einen ſeiner ſelbſt bewußten Ausdruck fand, zu ſuchen ſei. Sein 
Aufſatz über Leſſing von 1797 beraubte die alten Genoſſen des großen 
Mannes dieſer ihrer höchſten Autorität, kraft deren ſie ihre Herrſchaft fort⸗ 
geführt hatten. Durchgreifend aber war alsdann die Einwirkung Göthe es, 
in welchem das neue Lebensideal in völliger Freiheit heraustrat. Und zwar 
eröffnete auch in dieſen Kreiſen erſt Wilhelm Meiſter das volle ee 
Göthe's. 

Nun lerute die junge Generation den freien Werth der Perſon 05 
den und mit Lebensfreudigkeit der Fülle menſchlicher Bezüge ſich hingeben, 
dem Moment vertrauend, in heller Freude an der eignen Erſcheinung, mit 
vollem Sinn für die Individualität Anderer. Das Leben, mit der in ihm 
verſchloſſenen Fülle der Poeſie, ſchien erſt ſein glänzendes Auge aufzuſchla⸗ 
gen. Die Dichtung hatte wieder einmal ihr großes Werk vollbracht, den 
unendlichen Inhalt des Daſeins, wie er im ruheloſen Drang des Gemüths, 
der Leidenſchaften, des Willens, in der gefaßten heiteren Betpachiung _ 


austritt, zu erſchließen. 


Damit begann eine —— ja bis auf dieſen Tag be. glanzevſ 
Epoche der. Berliner Geſellſchaft. Gelten vollenveter Heſelligfei! 
häufiger geweſen als die der höchſten Kunſtentwickelung. Denn es bedarf 
. 
und der Ruhe, ſondern eben jener freien Freude an der Individualität und 
ihren Aeußerungen, welche die verſchiedenen Stände in der Werthſchätzung 
perſönlicher Bildung zuſammenführt. Denn die Vollendung der Geſelligkeit be⸗ 
ruht vor Allem darauf, daß die Menſchen einen ſtarken Antrieb empfinden, 
ihre Perſon ohne alle beſondren aus dem handelnden Leben entſpringenden 
Abſichten geltend zu machen. Eine ſolche Epoche nicht blos glänzenden, ſon⸗ 
dern wahrhaft bedeutenden geſelligen Verkehrs, wie ſie zu verſchiedenen Zeiten 
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in Athen, in Florenz, in Paris ſich entwickelt hat, begann damals für Berlin. 
Ein Ausdruck der Lebensanſicht, auf welcher ſie beruht, iſt uns noch in 


Varnhagens Schriften erhalten: hier fand ſich ein Mann von glänzender 


Darſtellungsgabe gedrungen, das Bild von Meuſchen für die Nachwelt feſt⸗ 
zuhalten, die in der Geſellſchaft zu großer Geltung gelangt waren, ohne in 
irgend einen Theil des handelnden Lebens eingegriffen zu haben: das Be⸗ 
dürfniß ſelber, der Geiſt, in welchem dies Bild entworfen wurde, bezeichnen 
die Epoche eben ſo ſehr, als die Perſonen, deren Portraits er uns hinter 
laſſen hat. Alles beruhte auf dem ſtarken Intereſſe für die Individualität 
und ihren ſelbſtſtändigen Werth, wie er ſich in der Geſellſchaft geltend macht. 
Nur dies Jutereſſe, wo es ungemein geſteigert iſt, vermag eine ſo glänzende, 
in ſich bedeutende, bewegte Geſellſchaft hervorzubringen, wie damals beſtand. 

Es iſt nun oft genug beſprochen worden, von welchem geſellſchaft⸗ 
lichen Element des damaligen Berlin der Anſtoß zur Bildung einer 
ſolchen Geſelligkeit ausging, wie ſie in... dieſer Epoche höchſter dichteri⸗ 
ſcher Lebensauffaſſung ſich entwickeln mußte. Es gab in Berlin ein Ele⸗ 
ment, aufſtrebend, nach Bildung begierig, durch Reichthum, Entfernung von 
Hof und von Amtswürde, durch unermüdlichen Ehrgeiz mächtig aufgeſtachelt, 
ſich ein ſolches Gebiet perſönlicher Geltung zu ſchaffen. Die reiche Kauf⸗ 
mannſchaft beſtand vorzugsweiſe aus Inden. Mirabeau bemerkt, daß es in 
Berlin wenig Kaufleute von 150,000 bis 200,000 Livres Vermögen gebe, 
unendlich wenige, die 400,000 Livres beſäßen: dieſe aber ſeien faſt ausſchließ⸗ 
lich Juden. Im Jahr 1798 belief ſich die Zahl derſelben in Berlin auf 


vierthalb tauſend etwa, in einer Geſammtbevölkerung von 142,000 E. ohne 


die Garniſon, und ihr Reichthum, ihr übertriebener Aufwand, ihre Nei⸗ 
gung den Ton anzugeben, waren ſehr hervortretend. Mendelsſohn 
wirkte unendlich für die deutſche Bildung ſeiner Nation. In Dohm hatten 
ſie dann einen gewichtigen Vorkämpfer für ihren Eintritt in den Staat ge⸗ 
funden; an ſeine Schrift über die bürgerliche Verbeſſerung der Juden von 
1781 ſchloß ſich eine ſehr belebte literariſche Debatte, in welche 1787 
auch Mirabeau eintrat. Tüchtige Gelehrte jüdiſcher Nation, wie Fried⸗ 
länder, Herz, Bendavid, Maimon traten neben Mendelsſohn. Dieſer war 
auch einer der erſten in Berlin, trotz ſeiner beſchränkten Verhältniſſe, neben 
dem Capellmeiſter Reichardt, der ein offenes Haus hatte und die Fremden 
von Auszeichnung bei ſich ſah. Nun traten aber die Frauen und Töchter 
der jüdiſchen Kaufleute hervor, klug, von einer unruhigen Schwärmerei, 
müßig und von großer Bildungsfähigkeit; ſie wurden früh verheirathet und 
ohne viel Befragen ihrer Herzen. Zunächſt wirkte auch noch auf ihre Bil⸗ 
dung der lebendige Geiſt des Mendelsſohnſchen Hauſes. 1778 hatte Men⸗ 
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delsſohns Tochter Dorothea, wohl kaum ſiebzehn Jahre alt, den Banquier 
Veit geheirathet, nach der Anordnung des Vaters, ohne ihn lieb gewinnen 
zu können. Sie brachte die Gaſtfreiheit und gebildete Geſelligkeit aus dem 
Hauſe ihres Vaters in die größeren Verhältniſſe mit, in welche ſie eintrat. 
Ein Jahr darauf hatte ihre ſchöne Freundin Henriette de Lemos, die auch zu den 
Füßen des jüdiſchen Philoſophen geſeſſen, noch halb ein Kind, den bedeuten⸗ 
den Arzt Markus Herz geheirathet. Auch ſie verſammelte bald einen großen 
Kreis um ſich und ihre Schönheit war ſo einzig in der Stadt, daß alle 


Männer von Bedeutung ihr Haus ſuchten und ſelbſt Nikolai, in der Ge⸗ 


ſellſchaft ein feiner und zurückhaltender Mann, ihr huldigte. 

Das war noch unter Friedrich dem Großen und die literariſchen ou 
tereſſen der älteren Berliner Schule herrſchten zunächſt in den Salons dieſer 
Damen. Wenn ſich damals wöchentlich bei Dorothea Veit eine Leſegeſell⸗ 
ſchaft verſammelte, ſo fand man da David Friedländer, Herz, Moritz, und 
Dorothea wie ihre Freundin Henriette blickten nach dem Seſſel des greiſen 
Mendelsſohn, ſeinen Beifall zu erhaſchen. In der großen Leſegeſellſchaft, 
die ſich dann 1785 bei der Frau Hofrath Bauer im königlichen Schloß zu⸗ 
ſammenfand, unter Engels bühnenkundiger Leitung, treten dann neben 
Moritz, Teller, Zöllner, Dohm ſchon die Brüder Humboldt hervor, Jüng⸗ 
linge kaum und vorzüglich um die ſchönen Damen n. _ idylliſche 
Scenerie ſollte ſich bald ändern. 

Göthe ſelbſt war 1778 in Berlin 4 "RY er gefiel den Berlinern 
faſt ſo wenig als ſie ihm. Moritz, welcher den innerſten Geiſt der Göthe⸗ 
ſchen Poeſie wahrhaft tief und voll Begeiſterung auffaßte, wirkte für ihn, 
ebenſo der Capellmeiſter Reichardt, Zelter (die zwei erſten Componiſten ſei⸗ 
ner Lieder), viele Einzelne. Aber etwas Anderes war es, den ganz neuen 
Gehalt der Dichtung Göthe's klar und rein auffaſſen, etwas Anderes, ſo 
zu ſagen das Leben unter dem Geſichtspunkt dieſes großen Dichters ver⸗ 
ſtehen. Dies vermochte nur die junge Generation und damit befreite 
ſich dieſelbe ganz von dem Einfluß der alten Berliner Schule. Göthe ward 
das Stichwort zur völligen Trennung zwiſchen dem alten und 2 Ge⸗ 
ſchlecht. Nun erſt, unter Göthe's Einfluß, bildete ſich die neue Geſellſchaft. 
Schon im Auguſt 1795 ſchrieb Rahel, Göthe ſei der Vereinigungspunkt 
Alles, was Menſch heißen könne und wolle. 

Nihts vergegenvirtgt yen Glanz- s bs idle Sener dieſer 
neuen Geſellſchaft deutlicher, als das Leben dieſer glühend leiden 
lichen Frau, welches man aber aus den unverkürzten Briefen an Beit, wie 
ſie neuerdings veröffentlicht ſind, ſchöpfen muß, nicht aus Varnhagens Ar- 
rangement deſſelben. Der Vater, ein wohlhabender Juwelenhändler, ohne 
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ſonderliche Bildung, deſſen witziger Despotismus ſchwer auf der Familie 
laſtete. Er ſah viele Leute bei ſich, meiſt Schauſpieler. Rahel ſelber, etwa 
zehn Jahre jünger als die Veit und Herz, nicht in wirklich engem Verkehr 
mit dieſen, ſondern vorzüglich mit Schauſpielerinnen. Mancherlei Elemente 
ſahen ſich bei ihr, aber ſie wußte, was ſie davon zu denken hatte. Hier 
verkehrten Gentz und Fräulein Eigenſatz, ſeine Geliebte; ebenſe Prinz Louis 
Ferdinand und Pauline Wieſel. Man erſchrickt vor der Leidenſchaft, 
mit welcher ſie in ihrem intimen Briefwechſel das Schickſal empfindet, eine 
Jüdin zu ſein: wie eine Ausgeſtoßene fühlt ſie ſich. Zugleich bemerkt man, 
wie ſyſtematiſch, trotz ihres Sinns für den Moment, ſie den Plan verfolgt, 
aus dem Kreiſe ihrer Jugendeindrücke ſich zu erheben, mit den höheren 
Ständen auf gleichem Fuß zu verkehren. Es iſt bekannt, in welchem Grade 
ihr das gelang; der Salon der Frau von Varnhagen repräſentirte neben 
dem der Frau von Arnim noch in unſrem Jahrhundert jene vollendete 
freie Geſelligkeit Berlins, die nachher andren Formen des Verkehrs Platz 
machen mußte. 58 
Auch andre Freundinnen drangen zur guten Geſellſchaft durch. So 
ſpielten zwei Schweſtern eine bedeutende Rolle, von welchen die eine 
Frau von Grotthuis ward, die andre dem Fürſten Reuß zur linken Hand 
angetraut wurde, einem älteren häßlichen Manne: ſie erhielt dann ſpäter 
den Titel einer Frau von Eybenberg. Der berechtigte Drang nach 
Geltung in der Geſellſchaft erſchien bei minder bedeutenden Naturen in 
wenig angenehmen Formen. Man bemerkte, daß die Damen eilten, die 
höchſten Stufen der Bildung zu erſteigen, ohne die mittleren berührt zu haben. 
Eine ungemeine Wirkung übte dieſe neue Geſellſchaft, welche ſich über 
die ganze Stadt ausbreitete, auf die Talente der jüngeren Generation. Es 
beſteht ein wichtiger bisher noch nicht wiſſenſchaftlich unterſuchter Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen großen Richtungen der Geſellſchaft und ſolchen des geiſtigen 
Schaffens. So ſind große Epochen der Dichtung jederzeit mit einer leben⸗ 
digen Entwickelung der Geſelligkeit, mit einer hohen Stufe der individuellen 
Freiheit in der Geſellſchaft verknüpft. Göthe ſchuf ſich Verhältuiſſe in 
Weimar, welche dieſem Bedürfniß entſprachen. Mit naiver Unbefangenheit 
lebte er wie er dichtete. Indem nun aber ſein Lebensideal inmitten dieſer 
großſtädtiſchen Geſellſchaft geltend gemacht wurde, inmitten von ſo viel Skep⸗ 
ticismus gegenüber rein idealen Empfindungen, von ſo viel Ungebundenheit 
des Lebens und raſchem Wechſel von Wunſch und Genuß, entſprangen aus 
dieſem Lebensideal die Lehren vom grenzenloſen Recht der Leidenſchaft. 
Die Geſellſchaft ward tief davon durchwühlt. Man muß Gentz, Tieck, 
Bernhardi, Friedrich Schlegel in gewiſſem Sinne als Reſultate dieſer 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. | 13 
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Geſellſchaft anſehen. Scharfe realiſtiſche Meunſchenkeuntniß und geſellſchaftliche 


Gewandtheit geben einem grenzenloſen Begehren Spielraum; die geiſtige 
Schöpfung ſelber muß in den Dienſt dieſes Lebens der Leidenſchaft treten; 
Richtungen, welche die Familie bedrohen, entſpringen auf dieſem Boden. 
Eine Erſcheinung wie Gentz hat nur in der 1talientſhen Geſellſchaft 


der Renaiſſance oder in der franzöſiſchen ihres Gleichen. Doch auch 


wer erwägt, wie die Freiheit der Leidenſchaften ihre feſte Grenze hat 


an dem Wohl des Ganzen, und wie tiefer ein inneres Geſetz waltet, 


welches an Läuterung, Gerechtigkeit und ruhige Treue den alleinigen Werth 
unfrer Perſon und unſres Daſeins gebunden hat, kann die reiche Entfal⸗ 
tung von Lebensfreude, von Individualität, von lebendigem eee in 
dieſer Geſellſchaft nicht ohne Bewunderung betrachten. 

Nun trat Schleiermacher in ſie ein, der Mann, welcher allem dem, 
was in ihrem Freiheitsdrang von bleibendem Gehalt war, einen mur 
lichen Ausdruck geben ſollte. 


Drittes Capitel. 


Eintritt in die Geſellſchaft. 

Schleiermacher war achtundzwanzig Jahre alt, als er im September 
1796 ſeine Predigerwohnung in der Berliner Charité bezog. Sechs Jahre 
faſt, bis in ſein vierunddreißigſtes Jahr ſollte er in der Stellung eines 
Predigers dieſer Anſtalt bleiben. Die Lage ließ viel zu wünſchen übrig. 
Die Umgeſtaltung der inneren Organiſation dieſes Krankenhauſes und der 
äußere Umban, wie ſie eben in dieſen Jahren ſtattfanden, machten ſie ſehr 
unruhig und in mancher Beziehung unangenehm. 

Von den neuen Anlagen an der Alſeubrücke aus fieht m man ein colofſales 
Gebäude ſich erſtrecken, lange Reihen mächtiger Fenſter in der Front, das all- 


gemeine Krankenhaus von Berlin, der „chriſtlichen Liebe“ gewidmet. Als 


Schleiermacher in die Charité einzog, bot ſie einen ganz andren Anblick. Die 
voranſchreitende Stadt hatte damals das einſame Gebäude, welches an 
achtzig Jahre zuvor ganz abgeſondert von der Stadt als ein Peſthaus gebaut 
worden war, noch nicht erreicht. Die Umgegend war wüſt, unangebaut, ja 
ungepflaſtert. Es war urſpriinglic ein zweiſtöckiges Haus, auf welches dann 
ein dritter Stock aufgeſetzt worden war, über deſſen Feſtigkeit beträchtliche 
Zweifel herrſchten. Dieſer dritte Stock beherbergte einige nicht gerade ſehr 
einladende Krankenabtheilungen und, ganz abgeſondert von ihnen, den luthe⸗ 
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riſhen und den reformirten Prediger. Schleiermacher mußte wohl ſehr un- 
verwöhnt ſein, denn er fand ſeine Wohnung recht artig und erfreute ſich an 
ihrer Ausſicht auf den Garten der Veterinärſchule. Inzwiſchen beunruhigte 
ihn bald der Umbau, der ſeit 1785 im Gange war. Bis 1797 ward an 
dem nordweſtlichen Flügel des Neubaues gearbeitet, der nach dem Juva- 
lidenhauſe zu liegt; dann, als der andre in Angriff genommen ward, 
mußte er aus ſeinen Zimmern weichen. Er bezog eine Wohnung außer⸗ 
halb des Oranienburger Thors auf der Chauſſee, damals noch einer ſehr 
einſamen Landſtraße, an welcher nur wenige Häuſer, in weiter Entfer⸗ 
nung voneinander, ſtanden. Das war denn freilich ein ſehr ländlicher 
Aufenthalt. 

Und die innere Organiſation der Anſtalt, der er nunmehr angehörte, 
war nichts weniger als erfreulich. Das Erdgeſchoß des Hauſes diente da⸗ 
mals noch als Hoſpital, im zweiten Stockwerk und in einer Abtheilung 
des dritten war für etwa 250 Kranke Raum: im erſten Jahr vor Schleier⸗ 
machers Aufenthalt wurden 3325 Kranke verpflegt. Dieſes Ganze ſtand 
unter der Berliner Armendirektion. Die ökonomiſche Leitung hatte ein 
Oberinſpektor, an welchen ſich dann die Aerzte, die beiden Prediger und 
das Dienſtperſonal auſchloſſen. Wie die Organiſation war, konnte der 
ärztliche Geſichtspunkt nicht durchgreifen. Aus dem Munde aller, die mit 
dem Krankenhauſe zu thun hatten, war Ein Angſtſ<rei nach Reinlichkeit 
zu vernehmen. Bald nach Schleiermachers Ankunft erhoben die höheren 


Beamten gemeinſam bittere Beſchwerde über das Eſſen, welches von einem 


ſonderbaren Küchenperſonal bereitet wurde, geheilten Kranken, welche die 
Koſten ihrer Kur auf ſolche Weiſe abverdienten. Fremde, welche von der 
Beſichtigung der benachbarten Thierarzneiſchule kamen, ſpotteten arg genung 
über den Zuſtand der Charité, verglichen mit dem jener prachtvollen An⸗ 
ſtalt, und Falk nannte jene den Ort, wo man die Hunde wie Menſchen, 
die Charité aber den, wo man die Menſchen wie Hunde behandle. Im 
zweiten Jahre von Schleiermachers Dienſt an der Charité hatte Prahmer, 
ſein lutheriſcher College, den Muth und das Verdienſt, gegenüber einer 
Darſtellung Bieſters „aus den Akten“ d. h. den Berichten des Oberinſpek⸗ 
tors, den wahren Zuſtand und die nächſten Bedürfniſſe des Kraukenhauſes 
dem Armendirektorium vorzutragen. Der König befahl eine ſofortige Un- 
terſuchung, die Commiſſion fand Alles — ſchlimmer als es der Prediger dar⸗ 
geſtellt und ſo begann nunmehr unter der Leitung eines fachkundigen Arztes 
die Reorganiſation der Krankenanſtalt. Ich finde nun in Schleiermachers 
Correſpondenz von dieſen Verhältniſſen, welche damals viel Aufſehen in der 
Stadt machten, weil ſie in einem Federkrieg zwiſchen Bieſter, Prahmer, 
13 * 
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Fall und andren erörtert wurden, nur einmal Erwähnung gethan. Der 
Onkel fragt, wie es mit dem lutheriſchen Collegen ſtehe; „eine kleine Gegen⸗ 
{rift (gegen ſeine Denkſchrift) habe ich wohl ſchon in der Zeitung ange- 
zeigt geſehen, aber Sie ſcheinen ſelbſt zu beſorgen, daß man auch beim 
Armendirektorium ihm den Schritt übel auslegen würde.“ Man bemerkt 
wie ganz andre Intereſſen ihn völlig einnahmen. Mos 
Seine Wirkſamkeit als Prediger war indeß nicht ganz auf die Bewoh- 
ner von Hoſpital und Krankenhaus eingeſchränkt. Auch aus dem der Charité 
benachbarten Stadttheil kam man fleißig zum Betſaal des Krankenhauſes. 
Dieſer Kirchendienſt war zwiſchen ihm und ſeinem lutheriſchen Collegen 
vertheilt. Denn den Reformirten gehörten in Berlin nur der Dom und 
die Parochialkirche; zehn andre Kirchen waren ihnen mit den Lutheranern 
gemeinſam, die der Charité darunter. Für weitere Amtspflichten war weder 
in der Berliner Bevölkerung noch in der Sitte der Prediger damals ein 
Anhaltspunkt. Auch war die Zeit vorläufig vorüber, in welcher bedeutende 
Kanzelredner im Leben der Stadt eine hervorragende Stellung einnahmen. 
Von den Teller, Zöllner, Ermann, ſelbſt von Sack war keine außerordent⸗ 
liche Anziehungskraft zu rühmen. Schleiermachers eigner Zuhörerkreis war 
nicht der Art, daß er durch ihn auf den religibſen Geiſt der Stadt hätte 
Einfluß gewinnen können. Der große Redner mußte den Ton ſehr herab⸗ 
ſtimmen, welchen er von ſeinen begeiſterten Landsberger Zuhörern her ge⸗ 
wohnt war. Er bemerkte ausdrücklich vor der erſten Sammlung ſeiner 
Predigten, wie er in dieſelbe gar keine in der Kirche der Charité gehaltene 
habe aufnehmen können, weil ſeine Zuhörer dort andere Bebürfniſſe ihm 
entgegengebracht hätten als die von Landsberg, Potsdam oder andren 
Berliner Kirchen. Die erhaltne Antrittspredigt) zeigt wie ernſt er in dieſe 
Bedürfniſſe einging. „Laßt mich nicht vergebens um das Wohlwollen, um die 
Bruderliebe bitten, die man jedem Chriſten gewähren muß, und die ich noch 
viel mehr als ein Hausgenoß fordre, um die ich euch alle bitte, von denjenigen 
an, welchen die Aufſicht über dieſe Anſtalt anvertraut iſt, bis auf diejenigen, 
welche hier eine Zuflucht im Unglück und in den Schwachheiten des Alters ge⸗ 
funden haben. Nehmt mich als Euren Freund in Liebe auf.“ „Hier — ſo faßt 
er den Zuſtand, auf den er einzuwirken beſtimmt iſt — wo ſo viel allem Anſchein 
nach unverſchuldetes Elend zuſammengehäuft iſt und ſo viele kläglichen Stim⸗ 
men des Jammers hervorbringt, und wo dagegen dem verſchuldeten Elend 
mit ſo ſtumpfer Gleichgültigkeit, mit ſo ſchamloſer Frechheit getrotzt wird, 
kann gar leicht der Gedanke entſtehen, ob es auch wohl wahr ſei, daß der 
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Herr vom Himmel herabſchaut auf die Menſchenkinder und ſeinen Thron 
aufgerichtet hat zum Gericht. Wo wir ſo viele Menſchen ſehen, in denen 
nie eine Spur beſſerer Geſinnung geweſen zu ſein ſcheint, bei denen das 
Gewiſſen alle Rechte verloren hat, ſodaß ſie bis auf den letzten Augenblick 
unempfindlich gegen ihren traurigen Zuſtand und frei von Vorwürfen blei⸗ 
ben, hier kann leicht der Zweifel ſich einſchleichen, ob auch wirklich das Ge⸗ 
ſetz des Höchſten allen Menſchen in's Herz geſchrieben iſt.“ Solchen Zu⸗ 
hörern gegenüber war er auf die einfachen Züge chriſtlicher Sittlichkeit hin⸗ 
gewieſen und ſo konnte ſeine höchſte Gabe auf der Kanzel noch nicht hervor⸗ 
treten. Hieraus erklärt ſich, daß ſeine ungemeine aber in ihren Mitteln 
ohnehin ſo zurückhaltende Beredſamkeit unbeachtet blieb. Er ſollte noch 
Jabre lang mit der ganzen Unbefangenheit einer wenig beachteten Jugend, 
und mit voller Muße lernen dürfen, die Menſchen, die Geſellſchaft, die 
große geiſtige Bewegung ſeiner Epoche ſtudiren. 

Seine Stellung führte ihn zunächſt in eine Geſellſchaft, welche wohl 
mit ihrer vornehmen Mäßigung die Ariſtokratie der älteren Berliner Schule 
darſtellen kann. | 

Zwiſchen den Familien Sack und Stubenrauch, als zwei alten refor- 
mirten Predigerfamilien, beſtand eine herzliche Beziehung. Der Hofprediger 
Samuel Gottfried Sack, der Leiter des reformirten Kirchenweſens, war da⸗ 
mals ein hoher Funfziger. Schon ſein Vater war Prediger am Dom ge⸗ 
weſen; wie zumeiſt Menſchen, deren Leben eine ernſte Familienüberliefe⸗ 
rung beſtimmt, war er gemäßigt, ſeiner ſelber bewußt, höchſt zuverläſſig 
und ein wenig pedantiſch. Er beſaß eine ruhige gehaltene Beredſamkeit; 
ſchriftſtelleriſch trat er nicht bedeutend hervor. Ein anſehnlicher Kreis von 
Töchtern und Söhnen umgab ihn, in welchem ſich Schleiermacher gern be⸗ 
wegte. Bald ward derſelbe einer der vertrauteren Freunde des Hauſes. 
Mit Anwendung jener Klaſſenbegriffe, welche denen, die viele Aemter zu 
vergeben haben, eigen zu ſein pflegen, äußerte Sack ſpäter: „die Talente, die 
Ihnen Gott verlieh, die ſchönen Kenntniſſe, die Sie erworben und der recht⸗ 
ſchaffene Sinn, den ich an Ihnen wahrnahm, erwarben Ihnen meine Hoch- 
achtung und mein Herz.“ Sehr vertraut war Schleiermacher mit den 
Potsdamer Verwandten Sacks; die Schweſter deſſelben, deln dortigen 
Hofprediger Bamberger verheirathet, war eine innige Freundin von 
Schleiermachers Mutter geweſen und dieſe nahe Beziehung vererbte ſich auf 
die Kinder. 

Dieſem Kreiſe ſtand dann die Spaldingſche Familie nahe. Der Probſt 
Spalding war damals ein Achtziger. Nach dem Erſcheinen des Religions- 
edikts hatte er ſeine Aemter niedergelegt; denn er war kein Moderantiſt 
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wie Sack. Aber noch immer blickte ein großer Familienkreis zu ihm als 
ſeinem geiſtigen Mittelpunkt in patriarchaliſcher Eintracht und Pietät auf. 
In dieſer Familie geſtaltete ſich das dauerndſte Verhältniß, welches Schleier⸗ 


macher in den Kreiſen des alten Berlin ſchloß. Der Sohn Spaldings, 


Profeſſor am Kölniſchen Gymnaſium, damals ein Dreißiger, ſechs Jahre 
älter als Schleiermacher, war eine Natur von hervorragender Liebens⸗ 
würdigkeit und Tüchtigkeit, ein angeſehener Philologe und zugleich lebhafter 
Mitarbeiter an der Berliner Monatsſchrift, Dichter in deutſcher und latei⸗ 
niſcher Sprache, in der Weiſe der alten Schule, vor Allem aber von der 
glücklichſten Gabe das Leben zu behandeln und zu genießen, einer der Men⸗ 
ſchen, die vor lauter Lebensbehagen in Familie, unter Freunden, in Geſell⸗ 
ſchaft gar nicht zu dem Willen kommen, ſich zu langwierigen, abſtrakten, 
wiſſenſchaftlichen Auſtrengungen zuſammenzufaſſen, deren reiches, immer 
regſames Talent ſo nur von den Freunden ganz geſchätzt und genoſſen wird. 
Zwiſchen ihm und Schleiermacher, zwei ſo verſchiednen Naturen, dazu durch 
den Gegenſatz der alten und der neuen Schule in ihrer Richtung getrennt, 
erwuchs langſam aus erprobtem Vertrauen eine dauerhafte Freundſchaft. 
Dieſem erſten Geſellſchaftskreis entſprechen die Arbeiten des Herbſtes 
und Winters. Im September 1796 noch begann er ein Heft, welches po⸗ 
litiſche und kirchenpolitiſche Fragen behandelt. Gleichzeitig arbeitete er an 
eine Unterſuchung über die Vertragslehre. Die Frage nach den Grundlagen 
des Rechts hatte damals durch die franzöſiſche Revolution das höchſte In⸗ 
tereſſe erlangt; die verſchiednen Entwürfe des Naturrechts drängten ſich. 
So verſucht ſich auch Schleiermacher an der Löſung der Frage nach dem 


Urſprung des Zwangsrechts. Und zwar bedient er ſich wieder ſeines Ver⸗ 


fahrens, aus dem Anſat des Problems und {der Kritik der vorhandenen 
Löfungen ſeine eigne Antwort zu entwickeln. Doch enthält ſchon dieſer An⸗ 
ſatz die irrige Vorausſetzung des geſammten damaligen Naturrechts in ſich: 
tfolirte, mit völliger Willkühr ansgeſtattete Individuen, zwiſchen denen ein 
Zwangsrecht entſpringen foll. Als urſprünglich gänzlich frei, hätten ſich 
dieſe Individuen nur ſelbſt binden können. Schleiermacher zeigt nun zwar 
mit durchdringendem Scharfſinn, wie keiner bisherigen Theorie die Darlegung 
dieſes Vorgangs gelang, wie ſie alle eben die Verbindlichkeit der Verträge 
vorausſetzen, um deren Erklärung es ſich handelt. Aber er durchblickt noch 
nicht wie diefer Cirkel für jeden, der den irrigen Anſatz des Naturrechts 
feſthält, unentrinnbar iſt. Auch hier wieder wie in andren Arbeiten ſeiner 
früheren Zeit erſcheint er in der Aufdeckung der Schwächen einer Anſicht ſieg⸗ 
reich, verfolgt aber die Urſachen dieſer Schwächen nicht weit genug rückwärts. 


Demgemäß bemüht er ſich in ſeiner eignen Theorie nur die Löſung einer 


P 


Arbeiten in einer früheren Stellung. 


unter den von ihm angenommenen Vorausſetzungen nicht lösbaren Auf⸗ 
gabe. Seine beiden reifſten Entwürfe dieſer Theorie habe ich in den 
Denkmalen aus ſeinen Papieren vorgelegt). Wir werden die Wahrheit, 
die in ihnen lag, in der Kritik der Sittenlehre weiter entwickelt finden. 
Mit verwandten Fragen zeigt ihn ſein wiſſenſchaftliches Tagebuch be⸗ 
ſchäftigt. Vom September 1796, in dem es beginnt, bis zum - Januar 
1797 werden hier Gegenſtände der Staatsverfaſſung, des Eherechts, der 
Kirchenpolitik beſprochen. Bemerkenswerth iſt, daß er hier ausſpricht: 
„die Kirche iſt ein Polyp; wenn ein Stück davon abgeriſſen wird, entſteht 
wieder ein ganzer Polyp daraus und er hilft nichts, wenn die Menſchen 
nach ihren verſchiedenen Meinungen ſich in noch mehrere Kirchen theilten. 
Der Polyp muß nicht zerriſſen, ſondern ganz vernichtet werden.“ Dieſer 
war der Kreis ſeiner damaligen philoſophiſchen Unterſuchungen. Im Früh⸗ 
jahr 1797 erfreute den Onkel abermals die Hoffnung, daß ein Bändchen 
philoſophiſcher Aufſate endlich vollendet würde. Er hatte aber zugleich auch 
die theologiſchen Studien wieder aufgenommen. „Ich erinnere mich,“ ſchrieb 
der Onkel den 26. September 1796, „daß Sie ſchon einmal in der Theo⸗ 
logie eine Vorliebe für das exegetiſche Studium äußerten, aber ſoviel ich 
jetzt noch von Ihrem Plan einzuſehen vermag (Schleiermacher hatte dieſes Plans 
wegen über die gnoſtiſche Literatur bei ihm angefragt), werden Sie da freilich 
durch manche Folianten und Quartanten ſich durcharbeiten müſſen )“. 


Es beſtanden ſchon andere Beziehungen, welche ihn in die neue Geſell⸗ 


ſchaft einführen ſollten, ſeine künftige geiſtige Heimath. Er fand Freund 
Brinckmann wieder, der in Berlin der ſchwediſchen Geſandtſchaft attachirt und 
ganz der Alte geblieben war. Allein war er kaum zu haben oder gar feſt⸗ 
zuhalten. Dagegen hatte er ſich auf eine Art von geſellſchaftlichem Zwiſchen⸗ 
handel gelegt: er war glücklich, wo es zwiſchen den geiſtigen und geſellſchaft⸗ 
lichen Großmächten etwas anzubahnen und zu vermitteln gab, wobei denn 
auch für ihn ein Antheil von Anſehen und anerkannter Brauchbarkeit abfiel. 
Schleiermacher fand dann den Grafen Alexander Dohna. Dieſer war 
nun bereits ſechs Jahre in Berlin und erhielt eben damals 1798, obwohl 
drei Jahre jünger als Schleiermacher, eine bedeutende Stellung als Geh. 
Kriegsrath bei dem Generaldirektorium. Schon bei Schleiermachers erſter 
Anweſenheit hatte er den Freund in das Haus von Markus Herz gebracht. 
Die Dohnaſche Familie bediente ſich auch in der Entfernung des Rathes 


dieſes berühmten Arztes; Alexander aber war au Henriette Herz durch 


eine ſo ernſte und tiefe Neigung gefeſſelt, daß er ſich zeitlebens zu keiner 


9) Denkm. S.69—71, vgl. Sittenl. S. 288. ) Stubenrauch an Schl. haudſchr. 
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Ehe entſchließen konnte und nach dem Tode ihres Mannes, alle Vorurtheile 
der vornehmen Familie nichtachtend, ihr ſeine Hand anbot, die fie jedoch 
aus den uneigennützigſten, zarteſten Motiven ausſchlug. So war in dieſem 
Hauſe ein Mann wohl empfohlen, den Alexander als ſeinen Freund brachte. 
Aber in den beiden Naturen ſelber, welche ſich hier begegneten, lag 
eine Wahlverwandtſchaft eigenſter Art. Schleiermachers Freundſchaft mit 
Henriette Herz, vielbeſprochen in Berlin bei der Berühmtheit der ſchönen Frau, 
von den Satirendichtern der alten Schule ſelbſt vor das leſende Publikum 
gebracht, aber auch von den nächſten Freunden öfters nicht verſtanden, reitet 
über die nun folgenden, am meiſten ſtürmiſchen, ja zuweilen leidenſchaftlich 
unglücklichen Lebensjahre Schleiermachers ihren ruhigen Glanz aus. 

Henriette Herz war damals zweiunddreißig Jahre alt, auf dem Höhe⸗ 

punkt ihrer unvergleichlichen Schönheit. Es bezeichnet den Eindruck, den 
ihre Erſcheinung machte, daß man ſie die tragiſche Muſe nannte. Ihr 
Naturell erſchien damit in Einklang. Maß und Harmonie waren ihr 
angeboren. Sie hatte nichts von dem unruhigen vorandringenden Weſen 
einiger ihrer jüdiſchen Freundinnen. Es war in ihr etwas Unveränderliches, 
Vollendetes. „Sie ſind, wie Sie waren und ſein werden.“ So zeigte auch 
ihr Geiſt keine glänzende Originalität, kein ſelbſtſtändiges Vorandringen; 
aber ſie beſaß die bezaubernde Gabe, Alles zu verſtehen, was ihr perſönlich 
entgegengebracht wurde, ſelbſt ſchwierige wiſſenſchaftliche Gedankenreihen — 
ihre „paſſive Wiſſenſchaftlichkeit“ nannte es Schleiermacher —; ihr gründ⸗ 
licher, genauer, poſitiver Kopf zeigte ſich in einem auch bei Männern ſeltenen 
Sprachentalent (acht Sprachen beherrſchten ſchon die junge Frau, ſpäter brei⸗ 
tete ſie ſich bis zu Sanſkrit, Türkiſch aus) ebenſo in einer nie über das Ziel 
ſchießenden, zurückhaltenden Menſchenkenntuiß. Ihr Naturell wie ihre Ge⸗ 
wohnheiten gaben ihr die vollendetſte Sicherheit in den geſellſchaftlichen Le⸗ 
bensformen, in der Handhabung ſchwieriger Lebensverhältniſſe. 

Sie hatte dieſe Sicherheit nicht ohne mannichfache innere Kämpfe er⸗ 
worben. Markus Herz war nicht nur ſiebzehn Jahre älter als ſie, als er 
die Funfzehnjährige heirathete zweiunddreißig Jahre alt; der Lieblingsſchüler 
Kants, welcher von ſeinem dreißigſten Jahre an in der philoſophiſchen Welt 
hochangeſehen und der berühmteſte Arzt der Stadt war, hatte durchaus keinen 
Sinn für das Spiel und die Aumuth des Lebens; er war ein bitterer Gegner 
aller unanalyſirbaren Gefühle. „Als einſt — ſo erzählt ſeine Frau — Moritz 
eben bei mir war, trat Herz, Göthes Gedicht „der Fiſcher“ in der Hand, zu mir 
ein. „„Kühl bis an's Herz hinan““, rief er. Erkläre mir doch gefälligſt nur 
was das hier ſagen will.“ „Aber wer wird dies Gedicht auch da verſtehen 
wollen“, erwiderte Moritz, den Zeigefinger auf die Stirn legend. Herz 


Sein Verhältniß zu Henriette Herz. 


ſah ihn groß an.“ Die kinderloſe Ehe mit dieſem Mann mußte manche 
Ahnung von Lebensglück, die in Henriettens reicher Natur lag, unerfüllt 
laſſen. Es war eine auf wahre Hochachtung und Freundſchaft gegründete, 
treue und harmoniſche Ehe — ſo glücklich als eine Ehe dieſer Art überhaupt 
ſein kann — ja es war Henriettens Stolz, dieſen Mann ſo glücklich ge⸗ 
macht zu haben, als durch eine Frau zu werden in ſeiner Natur gelegen 
habe. Sie ſelber aber füllte dies Verhältniß nicht aus, nicht ihren Thätig⸗ 
keitsdrang, nicht den Drang ihres Gemüths gekannt zu werden, wie ſie war, 
in einem Austauſch von Empfindungen zu leben, an dem glücklichen Spiel 
derſelben theilzunehmen. Daher entſprangen denn in den erſten Jahren 
ihrer Ehe ſo wunderliche Lebens beziehungen, ein ſo ſchwärmeriſcher Aus- 
tauſch überſchwänglichen Gefühlsleben, wie dieſe die neuerlich verdffent- 
lichten Briefe Wilhelm von Humboldt's an ſie zeigen. Und auch das erklärt 


ſich hieraus, daß ſie nach dieſer unruhigen Epoche Fernſtehenden leicht kalt 


* 


Sie gab ſich unter ſolchen Umſtänden voller, als ſie ſonſt gethan hätte 
der Geſelligkeit hin. Die Verhältniſſe, in welchen ihr Mann lebte, legten 
ihr die Pflicht auf, ein großes Haus zu machen. Obwohl Manches in 
ihr lag, was ſie am liebſten mit den wenigen vertrauten Freunden hätte 
in Ruhe leben laſſen, wenigſtens nachdem die beſte Freude an den Huldi⸗ 
gungen der Geſellſchaft vorüber war, ſo fand ſie hier doch wenigſtens eine 
vorübergehende Befriedigung ihres Thätigkeitsbedürfniſſes. Dem Freunde 
gegenüber kehrte aber die Klage über Mangel an Thätigkeit, über ein 
nutzlos vorübereilendes Leben immer wieder. Aus dieſer Lage zur Welt 
entſprang eine Schwäche, welche der Freund manchmal empfand. In ſeinem 
Tagebuch finde ich darüber: „Das Menſchen Hüten und Regierenwollen 
iſt doch ein gar tiefer und eingewurzelter Fehler, ich habe ihn noch neulich 
wieder bei I(ette) bemerkt und ſie ſah nicht einmal das Unrecht davon ein.“ 
Auch ihre Vorliebe für das Zarte, gegenüber der einfachen Aeußerung der 
Kraft, die er vergebens bekämpfte, ja eine gewiſſe Neigung zur Koketterie 
deren ſie ſich anklagte, wird man nunmehr verſtehen. 

So fand ſie Schleiermacher. Selbſt einer ſo fertigen, geordneten Natur 
gegenüber war ſeine Einwirkung durchgreifend. Die tiefe originale ſittliche 
Anſchauung, die in ihm lebte, deutete der nach Thätigkeit und Wirkung Ver- 
langenden ihren wahren inneren Beruf. Nun gewann ſie mehr als die 


) Vergl. Böttiger, Zeitgenoſſen 2, 102 ff. (aus dem Tagebuch eine Reiſe nach 
Berlin 1797). Varnhagen, aus ſeinem Nachlaß By. 1, 16 ff. u. a. a. O. Geradezu 
böswillig die Schilderung von Bernhardi in den Bambocciaden, welche dann in der 
Jenaer Literaturzeitung abgedruckt wurde. 


und „nur von der Leidenſchaft der Auszeichnung beherrſcht“ erſchien “). 
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äußere Sicherheit, welche ihr die Jahre und die Erfahrungen gegeben hatten; 
ſie gewann Bewußtſein ihrer ſelbſt, Vertrauen zu ſich ſelbſt. „Daß ich 
kommen mußte, liebe Jette — ſchreibt ihr Schleiermacher — um Ihr Ver⸗ 
trauen zu ſich ſelbſt zu erwecken, das iſt ein kurzer Inbegriff Ihrer ganzen 
Geſchichte.“ 25 

Damit begann das ſchönſte Verhältniß. Wenn Schleiermacher mit 
Vorliebe den Satz vertheidigte, daß es eine Freundſchaft zwiſchen Männern 
und Frauen gebe, welche keineswegs eine durch ihren Grad oder die 
Umſtände zurückgehaltene Liebe ſei, auch in keinem Moment dieſe Farbe 
gehabt habe, ſondern eine volle Lebensbeziehung für ſich: ſo war dieſer 
Satz vornehmlich aus ſeiner Erfahrung Henriette Herz gegenüber ge⸗ 
ſchöpft. Sein Verhältniß zu ihr beruhte auf einer ungemeinen Verwandt⸗ 
ſchaft, einer inneren Aehnlichkeit der Naturen, vermöge deren ſie einander 
ganz und bis in die letzte Falte ihres Gemüths in dem verſtanden, was 
ein jedes aus ſeiner beſondern Exiſtenz von Gemüthsreichthum und Einſicht 
in die Welt dem andren entgegenbrachte. Wie fie nebeneinander lebten, 
alles theilend, erhöhte dieſer Austauſch das Gefühl des Glücks über ihren 
reichen Lebensinhalt, das freudige Selbſtgefühl ihrer Individualität. Be⸗ 
ſonders von Schleiermachers Seite war dies ganz der Fall. Er möchte ihr 
in den Jahren der höchſten überſtrömenden Lebensfülle von dem Gehalt jeder 
Stunde am liebſten eine Anſchauung geben, weil in ihrer verwandten ſchönen 
Natur dieſer Gehalt ſich verdoppelt. Sie allein verſtand ihn auch in einer 
Beziehung ganz, welche ſelbſt für ſeine nächſten Freunde in dieſen erſten 
Berliner Jahren etwas Unbegreifliches behielt, in ſeiner begeiſterten Liebe 


für ſeinen Predigerberuf. Dies war keine Beziehung wie zu Karoline Dohna, 


wie zu Frau Beneke, zu Eleonore Grunow. Hier war kein Gemüth, wel⸗ 
ches ſeiner als eines Haltes im Sturm des Lebens bedurfte. Dieſer geord- 
neten harmoniſchen Exiſtenz gegenüber beſtand jene Gleichheit und gegen⸗ 
ſeitige Unbediirftigkeit, welche die Grundlage der Freundſchaft iſt. Wenn 
er ſcherzend ſagt, ſie ſei doch eigentlich ſeine nächſte verwandte Subſtanz 
und keine andere Wahlverwandtſchaft könne ſie je von einander trennen, ja 
wenn er ausſpricht, daß er ſich ſein Leben, ohne ſie nicht mehr denken möge: 
ſo iſt dieſe tiefe Empfindung ganz ſo wahr als andrerſeits das klarſte Be⸗ 
wußtſein, ja die gegenſeitige ausdrückliche Verſicherung, daß in ihrem Ver⸗ 
hältniß nichts von Liebe ſei, daß auch unter ganz andren Umſtänden keine 
Ehe aus demſelben hätte werden können. Eine klare tiefe Beſonnenheit war 
in beiden Naturen, welche ſie den Gehalt ihrer Lebensbeziehungen mit vollem 
Bewußtſein ihrer Grenzen und darum ruhig und ganz aufnehmen ließ). 

) Auch über Henriette Herz erſcheint Varnhagen voll Vorurtheil; eine begreif- 
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Und durch dieſe Freundſchaft trat er nun in die günſtigſte Stellung 
gegenüber der neuen Berliner Geſellſchaft. Alles von Bedeutung, Fremde 
wie Einheimiſche, ging durch dies Haus hindurch. Der ganze reiche Kreis 
der damaligen Berliner Geſellſchaft ließ ſich hier überſchauen. Da fand er 
die Humboldts, Frauen wie Rahel und Dorothea Veit. Jeden Abend faſt 
kam er von der Charité und ſpäter von ſeiner Wohnung an der Oramen- 


burger Chauſſee zu den Freunden, welche damals in der neuen Friedrichs ⸗ 


ſtraße, der Königsſtraße nahe, wohnten. Und die Anekdote iſt oft erzählt 
worden, wie die Freunde in ihrer Beſorgniß wegen des weiten Wegs auf 
der unbeleuchteten Landſtraße ihm eine kleine Laterne verehrten, dergeſtalt 


eingerichtet, daß er ſie in ein Knopfloch ſeines Rockes einhaken konnte. Am 


liebſten kam er, ſeitdem die Freundſchaft inniger ſich geſtaltete, am ſpäten 
Nachmittag vor der Theeſtunde; dann fand er nur die vertrauteren Be⸗ 


kannten des Hauſes; und erſchienen dann am Ende Fremde oder eine 


größere Geſellſchaft, ſo durfte er ſich zurückziehen, wenn ſie ihn nicht 
intereſſirten. 

Den Eindrücken der Literatur gegenüber erſcheint die neue Geſellſchaft 
noch ſehr unbefangen. Wilhelm Meiſter war ſchon nach Landsberg gedrun⸗ 
gen und damals fand Schleiermacher nur, daß Göthe die deutſche Proſa 
zu einem Grad der Vollkommenheit erhebe, auf welchem ſie nie vorher ge⸗ 
ſtanden. Nun ward er mit Henriette Herz zum zweiten Male geleſen, und 
mit andren Eindrücken. Aber man genoß doch auch ſonſt ohne Vorurtheil, 
was die Empfindung des Lebens erweitern und erhöhen konnte. Jean Pauls 
Geſtirn ging 1795 im Heſperus hell und plötzlich auf: wie ſehr es Schleier⸗ 
macher damals anzog, zeigt ſich darin, daß er der Schweſter lange Auszüge 
ſandte. Ueber Woldemar ward eifrig correſpondirt und Bruder Karl war 
naiv genug, die Schweſter mit der ebenſo ſpröden als gefühlvollen Henriette 
zu e - Selbſt Matthiſſon ward nach Landsberg geſchickt. 
liche Eiferſucht Rahels ſcheint ihn hier zu leiten. Vgl. Briefe, aus V.'s Nachlaß 1, 15 ff. 
ſeine Aufzeichnungen. „Eine große wunderſchöne Frau, voll Anmuth und Lieblich⸗ 
keit, klug, gebildet, kenntnißreich, beredt, mild und gütig, eifrig im Wohlthun.“ 
„Geiſt entbehrt ſie gänzlich, dagegen hat ſie eine Fülle andrer Eigenſchaften, ange⸗ 
nehmen Verſtand, Freundlichkeit, helfende Sorgfalt, ungemeine Sprachenkunde, Alles 
aber nicht allzutief und mit einer großen Neigung zur Beſchränk theit. Ihr Leben iſt 
an dem Bedeutendſten vorbeigeſtreift (1) und hat doch immer nur das Unbedeutendſtc 
davon, nämlich die äußere Bekanntſchaft (1), ſich aneignen und feſthalten können. 
Dieſe Verſchärfung der Züge, welche die Grenze einer ſo bedeutenden Natur bilden, 
bis zur totalen Unwahrheit bezeichnet Varnhagens Unlauterkeit eben ſo als ſein Schluß 
aus der Thatſache, daß Schleiermacher und Humboldt gelegentlich über ſie ſcherzten, 
darauf, daß ſie in beiden keine wahre Zuneigung zu erwecken gewußt habe. 
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Noch einmal trat ihm der Geiſt der vergangenen Jahre, mitten in den 
aufſteigenden neuen Lebensbeziehungen entgegen, als er im Juni 1797 den 
Onkel in Landsberg auf vierzehn Tage beſuchte. Auch die Freundin zog 
ihn mächtig dahin. Nun lebte er wieder einmal in der Welt, welche ihm 
die letzten Jahre erfüllt hatte. Aber bei dem geliebten Onkel fand er mit 


Schmerz Alles abwärts gehend. Die Erſcheinungen des Alters traten nach 


einer Krankheit plötzlich hervor. „Ihr ſtumpf werdender Onkel“: ſo hatte 
er einen ſeiner letzten Briefe unterſchrieben. Nun ergriff ihn die Wahrheit 
hievon mit einem Eindruck, welcher wie er der Schweſter ſchrieb, noch nicht 
ſeines Gleichen gehabt hatte in ihm. Er ſah ein Schickſal, ärger als der 
Tod, Vernichtung des Menſchen vor unſren Augen, während er noch auf 
der Erde wandle, und er beſchwor die Schweſter, mit ihm zu verſuchen, 
Augenblicke wenigſtens ihm noch mit höherem Lebensgenuß zu erfüllen. Denn 
den Sohn fand er neben dem Vater ſo hinlebend; ein ſonderbarer Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen den Anſprüchen deſſelben und ſeiner Kraft hatte ihn in 
Kiiſtrin, wo er Referendarius war, in wachſende Unannehmlichkeiten gebracht; 
nun verſuchte er es bei dem Stadtgericht unter Beneke's Aufſicht, wenig 
um den Vater bekümmert. „O der treffliche Mann! Dieſer Stamm iſt 
entblättert und abgeſtorben.“ Auch äußerlich ſtarb ibm dieſe ältere Gene⸗ 
ration ab; ſeine künftigen Begegnungen mit ihr waren keine freundlichen 
mehr. Das Alles war abgethan. 

Er war noch nicht lange von Landsberg zurück, als ihm Friedrich 
Schlegel gegenübertrat. Nachdem er in dem Geiſt der Lebensfreude, des 
individuellen Werthes, einer wahren Geſelligkeit der Gemüther und der Ideen, 
wie er ſich damals erhoben hatte, ein neues Leben ſich zu bilden begonnen, 
trat ihm dieſer wunderbare Mann gegenüber, in deſſen genialer Natur jene 
ganze große dichteriſch⸗wiſſenſchaftliche Bewegung gährte, von welcher dies 
neue Leben ausgegangen war. Abermals alſo ſollte ſich ſein Geſichtskreis 
erweitern; auch für das, was er eben erlebte, ſollte er ein noch tieferes 
Verſtändniß finden; nun endlich trat er an der Hand des Freundes voll in 
die ungeheure Bewegung ſeiner Epoche ein. An dieſem Punkte müſſen 
wir Friedrich Schlegel's räthſelhafte Natur zu verſtehen ſuchen. Und nur 
eine gründliche Einſicht in ſeinen Lebensgang kann erklären was er war, als 
er Schleiermacher gegenübertrat und welches das Schickſal dieſes für Schleier⸗ 
macher's Entwicklung wichtigſten perſönlichen Lebensverhiltniſſes ſein mußte. 
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Es geſchieht ſelten, daß jene beweglichen phantaſievollen Köpfe, die 
zuerſt die Witterung einer geiſtigen Bewegung haben, derſelben mächtig 
bleiben. Die Einen verzehrt früh das Uebermaß der Anſtrengung oder der 
erregten Phantaſie, vor welcher ein großes Ziel, unabläſſig, in weiter Eut⸗ 
fernung, ſtehet; andre ſinken nach ungemeinen Arbeiten ihrer Jugend er⸗ 
mattet zurück und überleben ihren eignen Ruhm. Von all' den bedeutenden 
Köpfen, welche in die Aufgabe eintraten, die neuen Anſchauungen nun auch 
Ju einem mann Verſtändniß vom Zuſammenhang der Welt zu 


—— — 


i = den Einblick in die Entwicklung dieſer genialen Natur ſtanden mir um- 
ſangreiche handſchriftliche Mittel zu Gebote: ſeine Briefe an A. W. Schlegel, deren 
Benutzung ich der Güte des Herrn Geh. R. Vöcking verdanke, alsdann ſeine und 
Dorotheens Correſpondenz mit Schleiermacher. Ohne Zweifel ſind dieſe beiden Brief- 
ſammlungen für das Studium Fr. Schlegels die weitaus wichtigſten. Alsdann iſt 
mir zuerſt eine Sonderung der ihm zugehörigen Fragmente durch die in den Denk⸗ 
malen kurz angedeutete kritiſche Unterſuchung möglich geworden; dieſe Fragmente ent⸗ 
halten ſeine Philoſophie von 1798. Eine Ergänzung liegt in den Auszügen aus 
ſeinen älteren Papieren, welche Windiſchmann den Vorleſungen Schlegels angefügt 
hat. Leider macht ſie das unmethodiſche Verfahren des Herausgebers faſt unbrauch⸗ 
bar. — Von Aeußerungen Andrer bleibt für das Wiederverſtänduiß Fr. Schlegels 
das Bedeutendſte was Schleiermacher an vielen Stellen ſeiner Briefe über den Cha- 
rakter des Freundes und den Lebensplan deſſelben ausſpricht. Es wird ergänzt durch 
die Auffaſſungen A. W. Schlegels G. W. 8, 285 ff. und etwa Varnhagens, Galerie 
I. 223ff. Die Aeußerungen Herders, Jakobi's, Schillers, Jean Pauls, und andrer 
über ihn (vgl. Koberſtein) ſind belehrend, aber doch nicht aus dem Verſtändniß ſeines 
Lebensplans, ſondern aus den Eindrücken einzelner Arbeiten entſprungen und daher 
durch Schleiermacher Briefw. 4, S. 54. 55 einzuſchränken. Das ganz irrige Bild 
ſeiner philoſophiſchen Beſtrebungen in dieſer Epoche, wie es nicht nur bei Michelet 
u. a., ſondern leider auch bei Erdmann in ſeiner ſo werthvollen Geſchichte der 
neueren Philoſophie 3, 1 S. 684 ff. ſich findet, geht zurück auf Hegel, an verſch. 
Stellen, beſ. a. Geſ. W. 10, 1 S. 81 ff. Eine heftige gegenſeitige Antipathie macht 
Hegel gereizt, ſo oft er Friedrich Schlegel berührt. Vielleicht fände ſich auch heute 
noch ein Publikum für eine Sammlung ſeiner Aufſätze und Kritiken bis 1804, deren 
Mittelpunkt die ſachlich geordnete Sammlung ſeiner Fragmente und die Einleitungen 
zu Leſſings Schriften ſein müßten. Die Geſammtausgabe enthält nur Weniges und 
vielſach Entſtelltes. Auch Auguſt Wilhelm Schlegel hegte ſchon den Wunſch einer 
ſolchen Sammlung. Was das Biographiſche betrifft, ſo habe ich auch die poſitiven 
Irrthümer der Biographien der Schlegel, Novalis 2c. im ene nur ſtillſchwei⸗ 
gend aus meinen Quellen berichtigt. 
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geſtalten, den Schelling, Schlegel, Hardenberg, Hülſen, Berger, ſo vielen 


andren trugen zwei allein die aſſimilirende Ruhe und die Verſtandesmacht 
in ſich, welche des ungeheuren Stoffes mächtig werden konnte, Hegel und 
Schleiermacher: ihnen ward der Preis des Sieges. 

Die Geſchichte übt die Gerechtigkeit, welche das Leben verſagt. Wenn 
die unwiſſenſchaftliche Ueberlieferung nach ihrem inneren Geſetz alle Arbeiten 
eines Heroenzeitalters auf den einzigen Herkules häuft, ſo erhebt ſich für 
wahrhaftige Geſchichte die Aufgabe, das verwickelte Ineinandergreifen vieler 
geiſtiger Arbeiten darzuſtellen, aus welchem Schöpfungen von langer Lebens- 
dauer entſtehen, und jenen Schein einſamer innerer Entfaltung zu zerſtören, 
von welchem das Leben aller großen Geiſter umgeben iſt. Treten ſo die 
Grenzen klar hervor, in welchen die geiſtigen Geſetze alle originale wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schöpfungskraft des Einzelnen eingeſchränkt halten: ſo wird um 


ſo reiner jenes verſchmelzende feſt zuſammenfügende Vermögen i in eigenartigen, 


mächtigen Organiſationen aufgefaßt werden. 

Friedrich Schlegel war einer der vorahnenden, vorbereitenden Geiſter; 
ſeine perſönlichen Anregungen, ſeine Arbeiten bilden mit andren den frucht⸗ 
baren Boden, auf welchem die großen ſpeculativen Syſteme ſowie die ſprach⸗ 
philoſophiſchen, literarhiſtoriſchen, geſchichtlichen Forſchungen ſich unter uns 
erhoben haben. Auf Niemanden wirkte der bedeutende Plan ſeiner Arbeiten 
ſo allſeitig, ſo unmittelbar als auf den Freund, mit welchem er in den 
glücklichſten Jahren dieſelben Zimmer, die Augenblicke der Muße zwiſchen 
der Arbeit, die innerſten Gedanken theilte. So wird eine Biographie 
Schleiermachers von ſelber zu einer Rettung Friedrich Schlegels. Sie will 
die Disharmonie in ſeinem Weſen nicht verdecken. Sie will die moraliſche 
Paradoxie in ſeinem Leben, in ſeinen Schriften nirgend verſchleiern. Sie 
kann, ſie will das Bild aus der Seele des Leſers nicht verdrängen: Friedrich 
Schlegel, der Genoſſe der Verkündiger freier Individualität, der in ihrem 
Rechte bis zum Uebermuth geſchwelgt hatte, in die Hand eines katho⸗ 
liſchen Prieſters ſein ererbtes Recht freien Denkens zurückgebend, unkräftig 
ſeitdem frei zu forſchen und zu leben. Sicher wich aus ſeiner eignen Seele 
niemals mehr dieſes Bild ſeit er in Köln Abſage gethan. Es iſt ein Ge⸗ 
webe, von dunklen und bunten Fäden, jeder den andren mittragend und 
keiner herauszulöſen, von eigener Wirkung unſrer Perſon und von Glücks⸗ 
fülle oder Mißgeſchick, das iſt unſer Leben. In dem ſeinen war Alles 5 
großen ſich in's Grenzenloſe verbreitenden Abſichten und — aus Noth 
woben. Dieſen großen, in immer weiteren Kreiſen ſich ausbreitenden 155 
ſeines Lebens können wir darſtellen, die Urſachen in der Lage der geiſtig 
Beſtrebungen, der ſittlichen Anſchauungen, welche eine ſo geniale Natur über 
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ſchen Familienneigungen durchbrachen und er ſich keiner feſten Lebensſtellung 
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Friedrich Schlegels erſte Entwicklung. 


ihre Grenzen trieben, aufzeigen, andrerſeits den wahrhaft fruchtbaren 
Zuſammenhang, der auch ſo in ſeinen wechſelnden Arbeiten ihn leitete, 
den Strahl eines hohen ſittlichen Gedankens, den er in dieſer exceutriſchen 


Bahn verfolgte. Dies ſchuldet ihm die geſchichtliche Forſchung. 


Den 10. März 1772 war Friedrich Schlegel in Hannover ge oren. 
Sein Vater, der berühmte Kritiker und Dichter J. E. Schlegel, G neral⸗ 
ſuperintendent in Hannover war eine bedeutende Natur, doch in all einem 
Thun und Laſſen von ſeinen anſehnlichen Lebensbeziehungen feſt beſtimmt. 
Er mußte zuerſt erleben, daß Auguſt Wilhelm, der fünf Jahre ältere Sohn, 
von der Theologie zur Philologie überging, daß in dieſem dann die äſtheti⸗ 


fügen wollte. Damals war es zwiſchen dem ſtarren Vater und dem auf⸗ 
brauſenden Sohn zu Erörterungen gekommen, die ſie innerlich trennten; 
Jahre lang wechſelten ſie keine Zeile. Und Friedrich, der Zeitlebens mit 
dem Soll und Haben auf geſpannteſtem Fuß gelebt hat, war zum Kauf 
mann beſtimmt worden, fühlte ſich aber zwiſchen Hauptbüchern und Rech⸗ 
nungen ſo tief unſelig, daß man ihn in's Elternhaus zurücknehmen mußte. 
Während dieſer unglücklichen Zeit mögen ſich einige bizarre Züge in Friedrichs 
Charakter ausgebildet haben, eine Grübelei, welche zuweilen in trübe Em⸗ 
pfindungen wie rettungslos verſinkt, Regelloſigkeit in Lektüre und Studien, 
ein maßloſes Vorandrängen zum Großen, ein ſonderbarer Haß gegen die 
Ordnung im Kleinen, welcher vor Allem ſein Leben zerrütten ſollte. Etwa 
fünfzehn oder ſechszehn Jahre alt entſchied er ſich noch zu ſtudiren. Als 
ein wahres Sprachgenie durchlief er in wenigen Jahren die Gymnaſialſtu 
dien. Mit der Gewalt eines ganz neuen Eindrucks traten vor dieſe nach 
dem Großen dürſtende Jünglingsſeele die Griechen. Er lebte in ihren 
Schriftſtellern und der alten Geſchichte; auch ihre bildende Kunſt ging ihm, 
ſoweit hier ſein nach innen gewandter Geiſt reichte, vor den Mengs ſchen 
Abgüſſen in Dresden auf. Und dazu trug ihn in dieſen begeiſterten Jahren 
eine aus Kinderzeiten mit ihm heraufgewachſene Neigung zu der Tochter 
eines der erſien Beamten in Hannover, eines berühmten Schriftſtellers, mit 
welchem ſein Vater befreundet war. Es waren glückliche Zeiten, in welchen 
ſo die Ordnung des anſehnlichen Hauſes und friſche große Eindrücke ſänf 
tigend wirkten auf ſeine regelloſe, gar wenig zu dauerndem Glück geeignete 
Natur. 

Ich finde nicht was ihn, als er nun im Frühjahr 1790 die Landes 
univerſität Göttingen bezog, zum Studium der Rechte beſtimmt hat. Viel- 
leicht die Ausſichten, welche ihm ſeine Familien verbindungen gaben, vielleicht 
das ſtarke Intereſſe für politiſche Verhältniſſe, welches in ſeinem hannöverſchen 


— ts. 
—— 0 3 OJ 


— — — 


Die Freundſchaft mit Friedrich Schlegel. 


Kreiſe aufgeregt worden war und das in ihm, ganz im Gegenſatz zu ſeinem 
älteren Bruder, ſprungweiſe heftig hervortritt, bis ſeit 1797 die Armee über 
Frankreich zu entſcheiden und damit die politiſche Aufregung in Deutſchland 
nachzulaſſen begann. Ganz ſichtlich aber iſt wie dieſe Berufswahl die Re⸗ 
gelloſigkeit ſeiner Entwicklung ſteigerte. Er ſaß in den Collegien von Heyne 
und Bouterwek, las Hiſtoriker, Redner und tragiſche Schriftſteller der Alten 
nicht mit der Pünktlichkeit und ſtreugen Methode eines philologiſchen Stu⸗ 
denten, ſondern mit den wechſelnden Intereſſen eines Liebhabers. Zugleich 
war er nunmehr ein Jahr mit ſeinem Bruder Auguſt Wilhelm vereinigt, und 
es war ein Gegenſtand der Bewunderung und der Verzweiflung für ſeinen 
grübleriſchen ſchweren Geiſt, dieſe glänzende geordnete in Arbeit und Genuß 
raſtloſe Natur vor ſich thätig zu ſehen. Er dachte ſpäter mit Beſchämung 
daran zurück, wie verſchloſſen, in leidenſchaftlichen Verſtimmungen, ungeregelt 
in ſeinem einſamen Leſen und Planmachen, „kränklichen Herzens“ ihn ſein 
Bruder damals gefunden, wie ſonderbar er der glänzenden Göttinger Ge⸗ 
ſellſchaft, in welcher ſein Bruder ſich wohl fühlte, erſchienen ſein möge. 
Seine Jugendneigung nahm ein Ende, das ihn tief ver ſtimmte. Schon da- 
mals ſpielte er mit dem Gedanken eines freiwilligen Todes. Wie viele der 
neuen Generation, die unter dem Eindruck Göthe's und der Revolution auf⸗ 
wuchs, wie Tieck, ee verzehrte er fi in IE NIE 
an das Leben. 

Im Frühjahr 1791 waren beide Brüder zum letzten Male im Eltern⸗ 
hauſe zuſammen. Sie ſollten ſich nun für viele Jahre von einander trennen. 
Auguſt Wilhelm ging nach Amſterdam, als Hofmeiſter in einem bedeutenden 
Handelshauſe; Friedrich wandte ſich nach Leipzig ſeine juriſtiſchen Studien 
fortzuſetzen. Damals, bevor ſie ſchieden, machte Auguſt Wilhelm den jün⸗ 
geren Bruder zum Vertrauten ſeines Schickſals. Er liebte die Tochter des 
berühmten Göttinger Orientaliſten Michaelis, Auguſte Böhmer, die, wie es 
ſcheint, als junge Witwe in Göttingen oder Hannover lebte. Dieſe Frau 
ſollte für beide Brüder wie für Schelling verhängnißvoll werden; ſie war 
hochgebildet, ſelbſt der alten Sprachen mächtig, von der anmuthigſten Fein⸗ 
heit des Geiſtes, welcher ihre äußere Erſcheinung entſprach; es ſcheint, 
daß ihren Bezauberungen niemand, auch wenn er ihren ganz naiven und 
grenzenloſen Egoismus mit Augen ſah, widerſtehen konnte). Ohne 


) Aus dem Leben von Gries 1855 die Thatſache, daß Gries, der ſo viele Jahre 
in dem Göthe⸗Schiller Herderſchen Kreiſe gelebt hat, alle Frauen deſſelben kannte, ſie 
wiederholt als „bei weitem die geiſtreichſte Frau, die er je gekannt“ bezeichnete. „Sie 
übte einen wunderbaren Zauber auf alle Männerherzen.“ 


ſich ſelber zu binden, feſſelte ſie Wilheim ganz an ſich. „Ich werde nie 
vergeſſen — ſchrieb Friedrich ein Jahr darauf — als Du wiederkamſt, 
wie wir allein zuſammen waren, da ſtandeſt Du vor mir und zeigteſt mir 
die Kette in der Du gefangen warſt. Dein ganzes Weſen zeugte von einem 
Glück, welches ich nicht begreifen konnte. Deutlicher ſprechen einige ſchöne 
Gedichte Wilhelms, welche in dieſen Stimmungen entſtanden. „Ich ⸗komm 
und über Thal und Hügel ſchwebt der Gruß der Liebe zu Dir hin. Der 
Gruß der Liebe von dem Treuen Der ohne Gegenliebe ſchwur, Dir 
ewig Huldigung zu weihen Wie der allwaltenden Natur; Der ſtets, 
wie nach dem Angelſterne Der Schiffer, einſam blickt und lauſcht, Ob 
nicht zu ihm in Nacht und Ferne Des Sternes Klang herniederrauſcht.“ 
So ging er. „Als ich Dich umarmte,“ ſchreibt Friedrich, „fühlte ich ſehr 
ſtark, daß Du auch mein biſt weil ich Dich liebe.“ 

Die Anregungen, welche dieſe beiden innerlichſt verſchiedenen Naturen 
bis dahin empfangen hatten, waren gemeinſame geweſen. Sie treten in 
Friedrichs Briefen an Wilhelm deutlich hervor. Heyne und  Bouterwek 
lenkten ſie auf Litterargeſchichte und gaben ihnen ein reiches Material für 
dieſelbe; mit beiden Lehrern waren ſie auch in perſönlichem Verkehr. So 
erhielten ſie Anſtoß und Förderung durch die literarhiſtoriſche Gelehrſamkeit; 
die in Göttingen heimiſch war. Aber innerlich beſtimmt, begeiſtert, geleitet 
waren ſie von der großen Richtung der genialen Anſchauung, deren 
Häupter Winkelmann und Herder waren. Hier beſtätigt ſich der früher 
dargeſtellte innere Zuſammenhang der Kunſtſtudien unter uns). Friedrich 
beſtimmte des Bruders, ſeine eigne Aufgabe dahin, für Poeſie zu leiſten 
was Winkelmann für bildende Kunſt gethan und ſprach damit, nach ſeiner 
Art, in einer kecken Verallgemeinerung aus was ſein Bruder ſchon be⸗ 
gonnen hatte. 

In Wilhelm waren poetische Gabe und ein unvergleichliche Ueberſetzer⸗ 
genie zuerſt hervorgetreten; Bürger, ſcheint es, hat das Verdienſt, ihn 
in dieſem Punkt mit ſeinen Gaben bekannt gemacht und auf Verſuche 
Shakespeare zu übertragen geführt zu haben; daß er dann in Göttingen 
noch mit Daute und Petrarka denſelben Verſuch machte, veranlaßte wohl 


) S. 164ff. Friedrich 18. Mai 1791. „Ich las eins Deiner Lieblingsbücher, Herders 
Plaſtik. Ich glaube ſeinen Charakter itzt beſſer zu verſtehen als in Göttingen. — 
Vor einigen Tagen brachte ich einen Nachmittag bei Oeſer zu; es war mir wirklich, 
als ob ich Winkelmanns Geiſt reden höre.“ 20. Auguſt 1791. „Moritz möchte wohl 
den Winkelmann in der Philoſophie und der Gelehrſamkeit machen; die Manier 
iſt nun wohl da, der Geiſt aber fehlt.“ „In der Geſchichte der Poeſie 1 Du 
gewiß eben ſo einzig werden, als Winkelmann in der ſeinigen.“ 

Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. | 14 
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Bouterwek. Noch aber beherrſchten ihn die ſchlaffen Grundſätze der da⸗ 
maligen Ueberſetzer. Und für den Ehrgeiz eines Jünglings, der Göthe's 
und Schillers Zeitgenoſſe war, wollte überſetzen wenig bedeuten Zu⸗ 
weilen mußte Friedrich ihn aufrichten, indem er ihn „daran erinnerte, daß 
es nur an ihm liege ein großer Menſch zu werden.“ „Die Kraft in 
die innerſte Eigenthümlichkeit eines großen Geiſtes einzudringen haſt Du 
an Dir oft unmuthig mit dem Namen Ueberſetzertalent gebrandmarkt 
und an Göthen, der ſie nur in weiterem Umfang gezeigt hat, bewun⸗ 
derſt Du ſie als Wahrzeichen eines großen Geiſtes.“ Erſt in der Cha⸗ 
rakteriſtik Dante's brach er ſich dann eine neue Bahn, in der Richtung der 
genialen Anſchauung weiterſchreitend. In unſrer, vielleicht in aller Literatur 
war dies Genie in Kritik und Nachdichtung, in allem Nachſchaffen und 
Nachverſtehen unvergleichlich. Herder's Gabe erſchien wieder in einer ſprach⸗ 
mächtigen, genauen, formenſtrengen Natur. Und wie in der Jugend dieſes 
vielſeitigen Menſchen kreuzten ſich auch in der ſeinen vielfache Plane; 
eine Geſchichte der Ritterpoeſie; ein Leben Dante's; Friedrich mahnte an 
eine Geſchichte der griechiſchen Poeſie; alte Göttinger Entwürfe von Trauer⸗ 
ſpielen Ugolino und Cleopatra ſtanden noch in der Ferne. Nur ſchwer er⸗ 
trug er die literariſhe Iſolirung in Amſterdam und bei einigen Gelegen- 
heiten zeigte er ſich ſchon ſeit 1792 bereit, in Deutſchland von ſeiner Feder 
zu leben. 

Von anderen ihm eigenthümlichen Ausgangspunkten aus ſuchte ſich 
Friedrich ſeinen Weg in derſelben Richtung der genialen Anſchauung. Mo⸗ 
raliſche Probleme hatten ſeinen in ſich arbeitenden Geiſt zuerſt beſchäftigt. 
Dann hatte er ſchon im letzten Winter in Göttingen den Gedanken gefaßt „in 


Einem Bilde vereinigt den eigenthümlichen Charakter der römiſchen Nation 
in der Darſtellung eines ihrer Heroen und in ihrer Kataſtrophe zugleich zu 


geben.“ Es war offenbar der Plan deſſen flüchtige Skizze ſeine Charakte⸗ 


riſtik Cäſars iſt. Er erkannte, wirkſamer als Moral oder das Idealſchöne 


der Künſte müſſe die Darſtellung einer Vollkommenheit werden, welche in die 
verwickelten Verhältniſſe hineingeſchaffen ſei. Und ſo ſchloß er ſich an Herders 
Verfahren an, das Menſchliche im Geſchichtlich⸗Beſtimmten aufzuſuchen, die 
Grundzüge der Nationen, die Ableitung der Individuen zu entdecken. In 
dieſem Sinne mahnte er auch Wilhelm, die Biographie Dante s, in welchem 
der Bruder ein verborgenes Heiligthum entdeckt habe, nicht liegen zu laſſen, 
damit er ſich nicht an dieſem herrlichen Haupte, an ſich ſelbſt und an der 
Kunſt verſündige. In der Poeſie achtete er allein den Gehalt; die Correktheit 
erſchien ihm als die Tugend der Mittelmäßigen. Er fand in ſich ſelber nur 
Sinn für das Große, eine verzehrende „Sehnſucht nach dem Unendlichen“, 
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und fühlte um ſich, in ſeiner Nation, in Friedrich, Göthe, Winkelmann den 
Athem einer großen Zeit, in welcher Dinge geſchehen würden wie nie im 


Menſchengeſchlecht. Mit dieſem ſchrankenloſen Streben war ſchon damals 


ein ſeltſames Unvermögen verknüpft, methodiſch zu ordnen was er aufnahm 
und ſo deſſen was ſich in ihm bewegte Herr zu werden. Von früh auf 
ſchrieb er wenig, las viel und ungeregelt, hierin das Gegentheil ſeines 
Bruders. Daher fehlte ihm die Leichtigkeit des Ausdrucks. Ja noch mehr, 
trotz der heftigen und ruheloſen Bewegung in ſeiner Gedankenwelt geſtaltete 
ſie ſich nicht in ſeiner Seele, ſondern ſchien ſich nur zu immer neuen Un⸗ 
formen, Nebeln gleich, auszudehnen und zuſammenzuziehen. So war in 
der That ſein Geiſt wenig geeignet für den Beruf des Schriftſtellers. Auch 
hielt er zunächſt an ſeinem juriſtiſchen Studium feſt. Freilich ſchien damals 
(und immer wiederholte ſich dieſe vergebliche Hoffnung) dieſe Schwere, dies 
Trübe über ſeinem Geiſt ſich zu lichten. „Meine verborgenſten Kräfte — 
ſchrieb er im Frühjahr 1792 — ſind lebendig, alles in mir iſt rege gewor⸗ 
den.“ Er hatte bis dahin nichts als Arbeit, Ehrgeiz, verworrenes, aber 
höchſt energiſches Ringen mit den Problemen gekannt. 

Aber dieſe Entwicklungen beider Brüder ſollten durch Schickſale unter- 


brochen werden, ſo romanhafter Art, daß die Briefe Friedrichs in dieſer 


Epoche wie aus einer wüſten Erzählung im Styl des William Lovell ge⸗ 
nommen erſcheinen. In Friedrich war ein Vorgefühl des Kommenden; er hatte 
Caroline Böhmer geſehn, kannte ſeinen Bruder. Seinen eignen Geſinnungen 
gemäß achtete er nur Männlichkeit, Männerfreundſchaft. So ſchrieb er damals 
Wilhelm (18. Juni 1791) „Deine Liebe ſollte eigentlich nur den Enthuſias- 
mus in deiner Seele ſtark und vollkommen gemacht haben, deſſen Gegenſtand 
alsdann im männlichen Alter der Wille und die Gedanken des eignen beſſren 


Selbſt ſein könnten; dieſes iſt nicht Egoismus, ſondern es heißt ſein eigner 
Gott ſein." Nun kamen rithſelhafte Andeutungen von Wilhelm; ie ver⸗ 


ſetzten Friedrich in die höchſte Aufregung: „was es auch ſein mag — ſchrieb 
er — was du unternimmſt, handle groß, und wenn's nicht gelingt, ſo 
bleibe feſt ſtehn. Du wirſt dann eine glorreiche Gelegenheit haben, Gott 


zu verachten. Du mußt wiſſen daß Du auf mich rechnen kannſt, und daß 


ich auch was die Welt Sünde nennt, für Dich unternehmen kann, ſei es 
durch die That oder durch Schweigen.“ Es war Wilhelms Plan geweſen, 


7% 
) 8. Nov. 1791. Jn dieſem Brief auch ſchon ein Auszug eines Berichts Über 


Hamlet an ſeinen Vater. Die Denkungsart Hamlets ſei hier der einzige Gegenſtand. 


„Daher fällt die gewöhnliche Klage über ** an Handlung ganz weg. Es iſt 
ein Gedankenſchauſpiel wie Fauſt.“ = 
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nach Mainz zu gehn, mit Caroline ſich zu vereinigen, ſelbſt gegen den 
Willen der Familie und auf Koſten ſeiner Zukunft. Caroline hatte ihn 
gehindert. Das Verſprechen des Glücks, das ſie ihm gegeben, hatte ſie un⸗ 
befangen zerriſſen „weil ſie fühlte, daß das ſo in ihr liege“; mit der wie 
Naivität ſich gebenden, aber deſto ſchmerzlicher zerſtörenden Offenherzigkeit, 
deren ſie ſich zuweilen bediente, verſicherte ſie ihm, ſeine Fortſchritte in den 
letzten Jahren ſeien ihr Werk, er werde aber nie ein großer Schriftſteller 
werden. Er brach mit ihr. „Ich darf nicht um Dich ſein — ſchrieb 
Friedrich — nicht in Dir leben und troſtlos die Furchen — das Wort 
hat meinen ungewohnten Augen Thränen entriſſen — von der Stirn zu 
verſcheuchen ſuchen.“ Und immer toller, romanhafter verwickelte ſich der 
Knoten. Caroline ſuchte den ſich Abwendenden feſtzuhalten, ſie mußte aber 
vernehmen wie er in Amſterdam ein anderes Verhältniß anknüpfte ). 

Die nächſte Kataſtrophe des Romans war, daß Friedrich ſeit dem Herbſt 
1792 in dieſen Taumel der Sinnlichkeit mithineingeriſſen wurde. „Es giebt 
Zeiten — hatte er ſchon im Winter vorher geſchrieben — wo das Beſte 
das ich mir zu denken vermag, meine Tugend, wenn ſie auch auf den 
Augenblick erreichbar würde, mich anekelt.“ Mit einer wahnſinnigen 
Begierde nach eignen Erlebniſſen ſteigerte er eine geſellſchaftliche Tän⸗ 
delei zur Leidenſchaft. „Du wirſt wiſſen, wie mir iſt, wie die Leidenſchaft 
mir die Nichtswürdigkeit meines Lebens deutlich macht. Ich habe das 
nie ſo gefühlt als itzt und vielleicht iſt unſre Trennung nahe. Warum 
ſoll ich leben?“ Die Phaſen dieſer „armſeligen Raſerei“)) werden von 
beträchtlichen Geldforderungen an den Bruder, an die Eltern bezeichnet. 
Alle böſen Leidenſchaften erwachen in ihm. Seine Zeit wird verſchleudert, 
ſeine Geſundheit angegriffen. Ein beſtändiger Mißklang quält ihn; ſchnei⸗ 
dende Urtheile beleidigen ſeine Freunde; für ſeine Bitten ſelber findet er 
nur rauhe Worte und einen kalten Ausdruck der Verzweiflung. Und dann 
bringt es ſeine liebebedürftige Natur außer ſich daß er ſich geſtehn muß 
wie niemand ihn liebe, wie ganz unliebenswürdig er ſei. „Man findet 
mich intereſſant und geht mir aus dem Wege.“ Er war ſo ganz hoffnungs⸗ 
los geworden, daß er ſich allein an der Ausſicht aufrecht hielt, wenn es 
eben ſein müſſe das Leben zu verlaſſen. 

Im Winter 1791, vor all dieſem Unglück, mitten in ſeiner Jngend- 
gährung, war ihm Friedrich von Hardenberg begegnet. „Ein noch ſehr 
junger Mann (ſie waren in demſelben Jahr geboren), von ſchlanker guter 


) Geſang und Kuß S. 333, Wee S. 277 (trotz der am. 1791). 
) Sie iſt Lucinde S. 136—143 geſchildert. 
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Bildung, ſehr feinem Geſicht mit ſchwarzen Augen von herrlichem Ausdruck; 
wenn er von etwas Schönem redet unbeſchreiblich viel Feuer; er redet dreimal 
mehr und dreimal ſchneller wie ein andrer. Das Studium der Philoſophie 
hat ihm üppige Leichtigkeit gegeben ſchöne philoſophiſche Gedanken zu bilden; 
er geht nicht auf das- Wahre ſondern auf das Schöne; mit mildem Feuer 
trug er mir einen der erſten Abende ſeine Meinung vor: es ſei gar nichts 
Böſes in der Welt und Alles nahe ſich wieder dem goldnen Zeitalter. Nie 
ſah ich ſo die Heiterkeit der Jugend.“ Hardenberg kam von Jena, wo er 
mit den „ſchönen Geiſtern“ gelebt hatte und brachte Arbeiten mit, in denen 
Friedrich ſofort Alles „witterte was den guten, vielleicht den großen Dichter 
mathen kann.“ Sorglos ſchien er ſich der Leitung des frühreifen Freundes 
zu überlaſſen. So hatten ſie ſich auf das Innigſle einander angeſchloſſen 
und dies Verhältniß hatte den Freund glücklich gemacht. Nun unterwühlte 
Friedrichs innere Friedloſigkeit, die ihn zu Kritteleien ohne Ende hinriß, auch 
dies Verhältniß. „Dazu kam, er hatte in pöbelhafter Luſtigkeit ſchon einige⸗ 
mal meine Empfindlichkeit auf eine gewiſſe Art gereizt; endlich einmal brach 
ich trocken ab mit Hindeutung auf ein Duell, obwohl er nichts geſagt was 
einer Sottiſe entfernt ähnlich geweſen. Obgleich ich, das erſte Mal in mei⸗ 
nem Leben, im Zorn war: ſo würde ich noch itzt eben ſo handeln. Von da 
erloſch ſein Zutraun in meine Neigung für immer.“ 

Sein Bruder allein hielt bei ihm aus. Es gehörte Wilhelms edle 
Natur dazu immer wieder Erſparniſſe zu ſchicken die auf eine ſo rauhe Art 
verlangt wurden. Heute klagte Friedrich ſich ſelbſt der Bettelei an; morgen 
erklärte er, wie er immer ruhig ſo viel brauchen werde als er bedürfe (und 
das war viel), wenn es ausbleibe — weggehn. Und dieſe Stimmungen 
ſchwanden nicht als er ſich von außen gerettet ſah. „Wie konnte das Miß⸗ 
verſtändniß entſtehn, daß ein Weib, ein Weib mich zu dieſen Unwürdigkeiten 
treiben könnte? Der Werth meines Lebens hängt nicht von einem Weibe 
ab.“ „Gieb mir den Glauben der Jugend wieder und das Größte wird 
mir nicht zu ſchwer ſein. Aber Alles iſt mir unbefriedigend, leer und ekel⸗ 
haft, du ſelbſt, ich ſelbſt. Mich dünkt oft als wäre es — gleichviel, gut 
oder ſchlecht, glücklich oder unglücklich zu ſein.“ 

Die ruhige Treue des Bruders, dann die geen heilten ihn. 
Seine leidenſchaftliche Natur, ſeine unſägliche Liebebedürftigkeit redet aus 
dem gewaltſamen Ausbruch, der Wilhelm die neugeſchloſſene Freundſchaft mit 
Schweinitz ankündigt: „ich liebe und werde geliebt! Heiliges Geheimniß! 
Warum weine ich itzt zum zweiten Male in meinem Leben? Warum würde 
ich ſo gern mein Blut für ihn vergießen?“ 

Nun blickte er auf die liegen gebliebnen Arbeiten und ſeine Zukunft. 


4. ö 


——— OE RET 


a, wes 1 +4 4 ar * a4 


. *. — — — 


CO OLE. ES —2 „ SSa-c + 


2 = — — 
F 


214 Die Freundſchaft mit Friedrich Schlegel. 


Damals, im Frühjahr 1793, entſchied er ſich das Rechtsſtudium aufzugeben 
um frei ſeiner Neigung für Literatur und Geſchichte zu folgen. „Es ſteht 
mir nur noch ein Weg offen, die lichte Bahn des Ruhms. Ich muß das 
Spiel wagen weil ich muß. Es ſpriugt in die Augen daß unſre beſten 
Köpfe durch ihre bürgerliche Beſtimmung verſtümmelt ſind. Ich ſehe die 
Abgründe über die ich hinſchreite, aber ich will hinüber. Ich weiß daß ich 
nicht leben kann wenn ich nicht groß bin d. h. mit mir zufrieden. 

Seine Beſchäftigungen in dem darauf folgenden Jahr (Frühjahr 
1793 — 1794) erſcheinen von einer verwirrenden Vielartigkeit. Alte Kunſt 
und Geſchichte, große Männer jüngſter Zeit, vaterländiſche Geſchichte, 
Shakespeare. Er ſtudirt Kant, Göthe, Hemſterhuys, Spinoza, Schiller. 
Jedoch das Jutereſſe an der Kunſt hat das Uebergewicht erlangt. Auch 
jetzt noch ſieht er ihren Werth nur in ihrem Gehalt, in der Größe 
ihres Charakters, aber ihre innere Fülle ſoll in Harmonie ſich ausprägen 
und dieſe findet er allein bei den Alten. Aus dieſer Zeit ſtammt eine 
erſte Skizze über die Natur der Poeſie. Er ſah wohl, daß er ſich auf 
alle Art werde üben müſſen, verſtändlich zu werden, das Stockende und 
daun wieder maßlos Hervorbrechende in ſeiner Ausdrucksweiſe zu überwinden. 

Noch einmal unterbrach dieſe Anfänge ſelbſtverſchuldete Geldnoth, da⸗ 
zwiſchen eine neue Verwicklung im Leben ſeines Bruders. Das Ende 
der franzöſiſchen Beſetzung von Mainz war gekommen. Mit einer dä⸗ 
moniſchen Leidenſchaftlichkeit hatte Caroline Böhmer das wüſte Treiben 
der Conventszeiten dort durchlebt; auch den Freund in dieſen Strudel 
mit hinein zu reißen hatte ſie verſucht. Nun war ſie eine Gefangene 
und rief Auguſt Wilhelms Hilfe an. Dann erſchien fie in der aben⸗ 
theuerlichſten Lage in Leipzig, unter dem Schutz des Namens von 
A. W. Schlegel und in dieſer Zeit — im Sommer und Herbſt 1793 — war 
Friedrich viel in ihrer Nähe. Auch er unterlag der Bezauberung und wie 
er den Vermittler zwiſchen beiden machte, trug er nicht am wenigſten zu 
Wilhelms großmüthigem aber unheilvollen Eutſchluß bei, Carolinen zu Hilfe 
zu kommen, indem er ſich mit ihr verband. Als auch die ſächſiſche Regie⸗ 
rung ſich gegen den Aufenthalt der Frau Böhmer in Dresden erklärte, fragte 
Friedrich an: „Sind die Schwierigkeiten unüberwindlich, die Caroline oder 
Dich hindern Einen Namen zu tragen? Carolinens politiſche Lage würde 
dadurch ganz verändert.“ Zur ſelben Zeit mußte er von Neuem, in 
verzweifelter Lage, ſich an den Bruder wenden. Gegen tauſend Thaler 
Schulden bezahlte Wilhelm im Frühjahr 1794 für ihn; er konnte das 
nur, indem er einen Theil von demjenigen hingab was er durch mehr⸗ 
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jährige Selaverei erworben, wovon ſeine Freiheit, ſeine Zukunft, ſeine Ver⸗ 


bindung mit Carolinen abhing. 

„Deine Handlung, ſchrieb damals Friedrich, iſt eine ſolche, für die 
mein Leben Dir danken wird und nicht dieſer Brief. Ich lebe wieder auf.“ 
Eines ſo zwingenden Anſtoßes hatte es bedurft, damit endlich dieſe Natur 
ſich ſammle. Nun ſiedelt er mit dem neuen Jahr 1794 nach Dresden über, 
wo ſeine Schweſter mit dem Sekretär Ernſt verheirathet war. Er kommt 
ganz ohne Geld; lebt in einer Einſchränkung die an Dürftigkeit grenzt, 
von aller Geſellſchaft zurückgezogen: nur mit Körner begann allmählig ein 
literariſcher Verkehr. Dies war die Epoche in welcher die Arbeiten nieder⸗ 
geſchrieben wurden, durch die er mit Einem Schlage eine Stellung in der 
literariſchen Welt gewann. 

Die Art wie er die Kunſt anſah wies ihn darauf ſich nunmehr auf 
die Alten zu concentriren und beſtimmte den Geſichtspunkt unter welchem die Ge⸗ 


ſchichte der griechiſchen Poeſie eine ganz allgemeine Bedeutung für ihn gewann. 


Die Griechen ſind das einzige Volk von natürlichem Kunſtſinn, von Geſchmack. 
„Das Problem unſrer Poeſie ſcheint die Vereinigung des Weſentlich⸗Mo⸗ 
dernen mit dem Weſentlich⸗Antiken; Göthe, der erſte einer ganz neuen Kunſt⸗ 
periode, hat den Anfang gemacht ſich dieſem Ziel zu nähern.“ Damit es 
erreicht werde, muß das Geſetz des Dichteriſch⸗Schönen da, wo es ſich aus 
angeborenem Kunſtſinn entwickelte, ſtudirt werden. „Die Geſchichte der 
griechiſchen Poeſie iſt eine vollſtändige Naturgeſchichte des Schönen und der 
Kunſt; daher iſt mein Werk Aeſthetik. Dieſe iſt bisher noch nicht erfunden; 


ſie iſt das philoſophiſche Reſultat der Geſchichte.“ So ſchon den 27. Februar 


und 5. April 1794. Er ſchlug damit den fruchtbarſten Weg zur Begrün⸗ 
dung unſrer Einſicht in die Natur des dichteriſchen Vermögens ein. In 
dieſem Geiſt ergriff er die ehedem dem Bruder geſtellte Aufgabe; er begann 
ſeine Geſchichte der griechiſchen Poeſie. | 

Viel zu früh, wie {hon Schleiermacher ausgeführt hat, begann Friedrich 
dies weitausſehende Werk; ſeine innere Unruhe und die Anforderungen von 


außen riefen, während er von 1794 bis 1797 mit der Ausführung beſchäf⸗ 


tigt war, eine Reihe von Arbeiten hervor, deren Ausgangspunkt in der Ge⸗ 
ſchichte der griechiſchen Dichtung lag, die ſich aber immer weiter von der⸗ 
ſelben entfernten. 

Er veröffentlichte zunächſt den Entwurf ſeines Werks und einzelne Stu⸗ 
dien. Denn ſeine Lage nöthigte ihn die Vorarbeiten ſelber herauszugeben 
um zu leben. So begann er eine Ueberſetzung des Aeſchylus und bereitete 


Aufſätze über die Moralität der griechiſchen Tragiker, zur Vertheidigung 


des Ariſtophanes für Schillers Thalia vor. Carolinen zu Ehren und um 
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ſie zu überraſchen ſammelte er Materialien über die griechiſche Weiblichteit, 
über Diotima, Aſpaſia, Cleopatra, Olympias. Und ſchon zehn Monate 


nachdem ſein Plan entſtanden war (27. Oct. 1794) konnte er neben einem 


Aufſatz über den äſthetiſchen Werth der griechiſchen Komödie, welcher dann 
in der Monatsſchrift gedruckt wurde, ſeinem Bruder die Schrift „über die 
Schulen der griechiſchen Poeſie“ ſenden. 

Zweiundzwanzig Jahre alt war Friedrich Schlegel als er in dieſer Ab⸗ 
handlung von den Schulen der griechiſchen Poeſie den „erſten Umriß“ ſeiner 
griechiſchen Literaturgeſchichte entwarf. Hier tritt der ſeinen Geiſt beherr⸗ 


ſchende Einfluß Winkelmanns noch ganz durchſichtig hervor. An ihm nährte 


er ſeine beinahe ſinnliche, die bezaubernde Erſcheinung mit allen Seelenkräf⸗ 
ten in ſich aufnehmende Empfänglichkeit, die Anſchauungskraft, welche aus dem 
Ganzen die Bedeutung des Einzelnen entwirft, den Sinn für das Große. 
Er will nach dem Vorbilde Winkelmanns zuerſt ſyſtematiſch die Darſtellung 
und ihre Mittel in Dichtarten, in Sage und Mythos, in Sprache und 
Metrum, die verſchiednen Schulen der Poeſie hindurch, unterſuchen, alsdann 
aber Entſtehung, Blüthe und Untergang aus ihren Gründen begreifen. Er 
ſchließt ſich weiter an Winkelmanns Anſchauungen von den vier Epochen der 
Kunſt an *). Die Dichtung verläuft in den Stadien der joniſchen, doriſchen, 
attiſchen und alexandriniſchen Schule. Bis in die einzelnen Charakteri⸗ 
ſtiken dieſer aun erſtredt ſich ſeine Abhängigkeit). Ueberhaupt waren 


7 Uebrigens ſcheint auf Winkelmann eine umgekehrte Uebertragung Einfluß 
geübt zu haben, Kunſtgeſchichte VIII, 1 (Weim. Ausg. 3, 210): „Die Kunſt der 
Griechen hat, wie ihre Dichtkunſt nach Scaligers Angabe, vier Hauptzeiten.“ Die 
von den Weimariſchen Freunden nicht aufgefundene Stelle Scaligers ſteht Jos. Just. 
Scaligeri opuscula 1612 p. 323, Brief v. 20. Nov. 1607 an Salmaſius. Die 
Epochen werden mit den Lebensaltern und Jahreszeiten verglichen. % So 
verleitet ihn die Analogie mit dem von Winkelmann geſchilderten älteren Styl der 
griechiſchen Kunſt, auch von der ioniſchen Poeſie zu ſagen, daß ihre Werke noch nicht reine 
ſchöne Kunſt ſeien. Wenn ſein Vorbild dann dem höheren Styl d. h. dem der zweiten 
Epoche Großheit und Einfalt zuſchreibt, eine Schönheit, welche in einer vollkommenen 
Uebereinſtimmung der Theile und einem erhabenen Ausdruck ruhe: ſo findet dem ent⸗ 
ſprechend Schlegel die Grundlage des doriſchen Styls in Größe, Einfalt und Ruhe, 


ſeine Schönheit im Gleichgewicht in der Haltung aller Theile. Wenn weiter Win⸗ 


kelmann im ſchönen Styl ein Mannichfaltiges und eine größere Verſchiedenheit des 
Ausdrucks erblickt, welche doch der Großheit keinen Eintrag thue: ſo macht es nach 
Schlegel den Charakter der attiſchen Schule aus, daß ſie mit dem Adel der doriſchen 
ſcharfe Beſtimmtheit und umfaſſenden Reichthum verbindet. Und wie Winkelmann 
den Verfall der Kunſt einfach darauf gründet, daß in allen Wirkungen der Natur 
kein feſter Punkt zu finden ſei, daß demnach die Kunſt zurückgehn mußte als kein 
Boranſchreiten mehr zu denken war: ſo beruft ſich auch Schlegel auf das allgemeine 
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Seine Schrift über die Schulen der griechiſchen Poeſie. 217 
die Schwächen in dieſem raſchen Entwurf ſeines genialen Grundgedankens 
ſehr ſichtbar. Friedrich ſelber ſah, daß an die Stelle der philoſophiſchen 
Conſtruktion der Schulen hiſtoriſche Genauigkeit treten müſſe. Mit um ſo 
größerem Jubel nahm er Wilhelms Lob auf. Er faßte die Hoffnung das 
Studium der Alten in Deutſchland neu zu beleben. 

Da erſchienen Fr. A. Wolfs Prolegomena und gaben ſeinem Plan 
eine feſte Grundlage. Im Sommer 1795 erhielt er ſie. Friedrich ſelber 
hatte bis dahin kaum eine Ahnung gehabt von dem Mangel innerer Einheit 
in den homeriſchen Epen. So hatte er in den „Schulen“ geſagt: „vergebens 
bemüht man ſich, aus inneren Gründen die Ordnung der Iliade für neuer 
und unächt zu erklären, wenn man es nicht aus äußeren darthut“ ): als 
ob er Wolfs Prolegomena hätte herbeirufen wollen. Wilhelm dagegen machte 
ſchon 1794 in einem Brief an ihn auf die Fugen in der Odyſſee aufmerkſam, an 
denen man noch deutlich die Nadel des Kritikers bemerke ). So fanden die 
Prolegomena Friedrich ſchon mit dieſen Problemen beſchäftigt und die Skepſis 


Wolfs erinnerte ihn an die ſeines Bruders. Er war im Herbſt mit einer Arbeit 


über dieſelben beſchäftigt. „Du würdeſt Dich freuen — ſchrieb er Wil⸗ 
helm — hier, was Du ſonſt ſo ſcharfſinnig vermuthet haſt, wiederzufinden. 
Aber er hat einige chimäriſche Hypotheſen beigemiſcht, wie Skeptiker über⸗ 
haupt das Dogmatiſiren, zu dem ſie kein Talent haben, am Eude doch nicht 
laſſen können. Es iſt wirklich etwas Genialiſches in ihm.“ Unter dem 
wohlthätigen Einfluß der Unterſuchung Wolfs begann die Schrift über die 
griechiſche Poeſie. 

Dieſe Geſchichte bleibt Friedrich Schlegels exakteſte Arbeit; neben 


Geſetz, daß der natürliche Trieb nichts Beharrliches erzeuge. Die ſo weiter entſprin⸗ 
gende Analogie zwiſchen den einzelnen Zweigen der ſintenden Kunſt fällt von ſelbſt 
in die Augen. ) Werke 4, S. 10. ) Die merkwürdige Stelle in dem 
Brief Friedrichs an Wilhelm vom 18. Nov. 1794: „Nun noch einige Fragen; welches 
iſt die Stelle in der Odyſſee, „wo man deutlich die Nadel des Kritikers bemerkt, 
womit er die Lücke zuſtopfte?“ Warum nennſt du den Hymnus auf die Afrodite 
ſo geradezu nichthomeriſch? Ich fühle wohl im 24. Buch der Odyſſee etwas Un- 
ächtes, allein ich wünſchte beſtimmt die Gründe, warum man es für unächt hält 
Hat unter den Alten jemand dieſe Meinung ſchon gehabt? Ich gebe gern zu, daß 
die Ordnung der Jlias und Odyſſee nicht von Homer herrührt, oder vielmehr daß 
wir durchaus nicht wiſſen können, wie willkührlich die Wiederherſteller dieſer Ord⸗ 
nung verfahren ſind, wenn ſie wirklich nur Wiederherſteller waren. Allein das 
kann ich nicht wahrſcheinlich finden, daß jene Gedichte nicht von Einem Manne her⸗ 
rühren ſollten u. ſ. w.“ Man ſieht ſeine Scheidung des nach Gehalt, Farbe und 
künſtleriſcher Kraft N on das was Wilhelm vielleicht ohne Wolf ge⸗ 
leiſtet hätte. 
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ihr dürfen Überhaupt nur das indiſhe Werk und etwa die Abhandlung über 
den Boccaccio den Anſpruch erheben als durchgeführte Unterſuchungen zu 
gelten. Sie war nach Heyne's literargeſchichtlichen Blicken, nach den epoche⸗ 
machenden Prolegomenen der erſte Verſuch einer wahren Literaturgeſchichte 
auf der nunmehr erreichten Höhe. Ich darf mir auf dieſem Gebiet kein 
eignes Urtheil über den Werth der einzelnen Unterſuchungen erlauben ). 
Aber verſchiedne Zeugniſſe der Begründer unſrer gegenwärtigen griechiſchen 
Lüteraturgeſchichte ſprechen die große Förderung aus, welche dieſelben von 
da empfingen. So erklärt vor Allen Böckh in ſeiner Jugendſchrift über die 
Versmaße des Pindaros: „Nachſtehende Ideen von der nationellen Stellung 
der verſ<iednen lyriſchen Gattungen verdanken die erſte Anregung Friedrich 
Schlegels Geſchichte der Poeſie der Griechen und Römer und verdienen eine ge⸗ 
nauere Entwicklung als fie neuerlich irgendwo gefunden haben.“ Der ſchöpferi⸗ 
ſche Gedanke von dem Zuſammenhang der Kultur der einzelnen Stämme mit 
der Blüthe der einzelnen dichteriſchen Gattungen ward, ſo viel ich ſehe, von 
Friedrich Schlegel zuerſt in der Abhandlung über die Schulen, freilich mehr 
wie eine durch Divination dem Stoff entgegengebrachte Idee, ausge⸗ 
ſprochen; Wilhelm beſtätigte ihn z. B. an der doriſchen Baukunſt und den 
Säulenord nungen; er ward dann in der griechiſchen Literaturgeſchichte durch⸗ 
geführt. Hier ward der ernſthafte Verſuch gemacht, die Stämme ſelbſt, ſo 
den doriſchen, nach den verſchiednen Seiten ihrer geſchichtlichen Exiſtenz zu 
charakteriſiren, um die Grundlage für die Beſtimmung ihrer poetiſchen 
Michtung zu gewinnen. Von hier ging dieſe geſchichtliche Auffaſſung in 
Bd>h's Borleſungen und Arbeiten, dann durch dieſen in Otfried Müllers 
Werte über. 

Friedrich unterbrach die Ausführung dieſer bedeutenden Arbeit zunächſt 
um in der Abhandlung über das Studinm der griechiſchen Poeſie die Stel- 
lung ſeiner wiſſenſchaftlichen Aufgabe zu der Entwicklung unſrer deutſchen 
Dichtung darzulegen. Wer nur die äußeren Umriſſe ſeines Lebens vor ſich 
hat, muß erſtaunen, daß er die Bahn nicht ſtetig verfolgte, welche 
vor ihm lag. Sie hätte ihn zu großen poſitiven Leiſtungen, zu einem har⸗ 
moniſchen Forſcherleben von reichem Ertrag geleitet. Aber die geſchilderte 
Richtung ſeines Geiſtes, die äußeren Umſtände ſeines Lebens, die geiſtigen 


Doch ſei das Urtheil eines Laien wie Alexander von Humboldt anzuführen 
gestattet. „Ich habe — ſchreibt ex 1833 in den Briefen an Varnhagen S. 14 — 
die claſſiſhen Studien Friedrich Schlegels fleißig ſtudirt und mich überzeugt, daß 
viele Anſichten des Alterthums, die die Neueren ſich zuſchreiben, in Aufſätzen von 
1795 begraben liegen.“ 
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Grundgedanke ſeiner Geſchichte der griechiſhen Poeſie. 


Bedingungen ſeiner Zeit: Alles vereinte ſich, dieſe ſtrenge Umgrenzung ſeiner 
Arbeiten ihm unmöglich zu machen. Eine mächtig -aufſteigende dichteriſche 
Bewegung umgab ihn, welche alle gebildeten Kreiſe der Nation in Athem 
hielt, welche alle Talente der Auſchauung, ſelbſt den nüchternen Wilhelm 
von Humboldt in dieſen Jahren mit ſich fortriß, in welche miteintretend man 


ſeine Kraft mit den erſten Männern der Nation meſſen durfte. Zugleich 
begann ſich damals das Publikum gegen ſeine Lieblingsſchriftſteller auf eine 


ſolide Art dankbar zu erweiſen. Beſonders das Beiſpiel der Horen er⸗ 
ſchien lockend; ſie bezahlten in einer Zeit, in welcher jemand in Jena 
bequem von dritthalbhundert Thalern leben konnte, das Honorar von 
5 Louisd or für den Bogen, ihren intimen Mitarbeitern noch mehr. Da⸗ 
mals trat nach langem Zaudern in eine ſolche freie Lebensſtellung Auguſt 
Wilhelm, eine Schriftſtellernatur, dergleichen wir ſeit Leſſing keine zweite gehabt 
haben, zu raſchem Vollenden, glänzendem Geltendmachen, glücklichem Erfaſſen 
des Moments geſchaffen, eben ſo ſtreng geordnet und klar berechnend in 
Geld⸗ und Geſchäftsſachen, ſo geſchickt und bequem in literariſchen Verbin⸗ 


dungen, als regellos, weiblich beſtimmbar, ausgelaſſen in ſeinen Stimmun⸗ 


gen und ſeinen perſönlichen Beziehungen. Nachdem er eine Zeit lang 
geplant hatte ſich in Amerika mit Carolinen zu verbinden, wandte er ſich, 
auch von Schiller dazu lebhaft aufgefordert, Anfang Juli 1795 nach 
Deutſchland zurück. Um dieſelbe Zeit ward auch Hölderlin mit ſeinem 
tiefen aber unſäglich ſchwer geſtaltenden Genius in dieſen Strudel des 
Schriftſtellerlebens geriſſen und erfuhr die erſte große Enttäuſchung und 
Demüthigung ſeines Lebens. Den gleichen gefährlichen Weg ſchlug nun 
Friedrich ein, auch er gar kein Schriftſteller, einer jener Köpfe, in denen 
ſich nichts iſoliren läßt, in denen jede vereinzelte kleine Arbeit die ganze 
Ideenmaſſe in Bewegung bringt, die langſam arbeiten und, wenn jemals, 
ſpät zur Reife gelangen. 

Die Richtung, in welcher er in die dichteriſche Bewegung eingreifen 
durfte war ihm durch die Natur ſeines Talents vorgeſchrieben. Wo das 
Genie der Anſchauung durch den Sinn für Sprache und Form unterſtützt 
ward, ſteigerte es ſich zum Genie der Uebertragung, ja der Nachſchöpfung. 


Dies war Herder und in viel höherem Maße Auguſt Wilhelm Schlegel ver⸗ 


liehen; leichtere Talente ſchloſſen ſich ihnen an. Friedrich, der immer von 
ſchwerer Zunge blieb, beſaß dagegen das Vermögen, ſeine ſehr tiefe Recep⸗ 
tivitat zum philoſophiſchen Ueberblick zu ſteigern. Hier hatte Winkelmann 
ihn geleitet und hier begegnete ihm Schiller mit ſeiner Anwendung klar 
gebildeter äſthethiſcher Begriffe auf die dichteriſchen Erſcheinungen. 

Und zwar ergriffen Schiller und — Schlegel gleichzeitig daſſelbe 


220 Die Freundſchaft mit Friedrich Schlegel. 


Problem. Wer genauer wiſſenſchaftliche Bewegungen verſchiedner Art 
unterſucht, lernt die natürliche Neigung zügeln, überall Abhängigkeit 
zu wittern, wo derſelbe neue Gedanke raſch hintereinander bei Ver⸗ 
ſchiednen hervortritt. Aus den Prämiſſen einer wiſſenſchaftlichen Epoche 
ergeben ſich in ganz verſchiednen Köpfen dieſelben Aufgaben und Löſungen. 
So rief beide Arbeiten das Bedürfniß der damaligen dichteriſchen Bewegung 
hervor ſich mit der griechiſchen Poeſie die wie ein Geſtirn über ihren Häup⸗ 
tern ſtand auseinanderzuſetzen. Aehnliche Ergebniſſe boten ſich beiden dar. 
Doch begegneten ſie ſich nur wie zwei, welche von weit auseinanderliegenden 
Ausgangspunkten aus in ſich ee Richtung ae Weg durch⸗ 
laufen ). 

Schillers Abhandlung über naive und ſentimentale Dichtung und Friedrich 
Schlegels Abhandlung über das Studium der griechiſchen Poeſie ſind nach 
ihrer Methode wie nach ihrer Abſicht gänzlich verſchieden. Schiller ging 
von ſeiner Analyſe des Weſens der Poeſie aus; er entdeckte zwei 
Grundformen aller Dichtung, welche nebeneinander, in derſelben geſchicht⸗ 
lichen Epoche erblickt werden. Schlegel ging von Winkelmanns geſchicht⸗ 
licher Anſchauung der alten Kunſt als eines organiſchen Gewächſes aus und 


1?) Die Bedeutung, welche die beiden Arbeiten und ihre Folgen erlangt haben, 
macht wünſchenswerth das wahre Verhältniß derſelben feſtzuſtellen. Es iſt kein Grund 
Schlegels Erklärung zu bezweifeln, daß er die Abhandlung über die ſentimentale Poeſie 
erſt nach Vollendung ſeiner Schrift geleſen. Schon im Sommer 1796 brachte 
Neichardts Journal einen Auszug aus Schlegels Schrift, während die genannte zweite 
Abh. Schillers im erſten Heft der Horen erſchien, das bei dem Redakteur ſelber erſt 
den 7. Febr. anlangte. Aus den Briefen an Wilhelm erſieht man das Verhältniß 
jetzt noch deutlicher. Am 23. Dec. 1795 hatte Friedrich bereits ſeit 2½ Wochen 
das Ende der Abhandlung über das Studium abgeſchickt; die aus der Lektüre Schillers 
hervorgegangene Vorrede hat er dann dem Manuſcript nachgeſandt. Die Mög⸗ 
lichkeit bliebe, daß einige Gedanken über die naive Dichtung auf ſeine Ausführung 
eingewirkt hätten; ich kann aber nichts finden was nicht natürlicher aus ſeinen an 
Winkelmann angeſchloſſenen Studien hervorgegangen wäre. Schon die ſonſt ſehr ver⸗ 
worrene Abhandlung über die Grenzen des Schönen von 1794 zeigt den Grundge- 
danken. Er entſprang naturgemäß aus Schlegels moderner, dem Gehalt der Dich⸗ 
tung zugewandten Natur und ſeinen von Winkelmann geleiteten Studien der Alten, 
welche ihn hier das Geſetz der ſchönen Form entdecken ließen. Ich muß daher an 
dieſem Punkte von Koberſteins Darlegung (2, 1838. 3, 2210), welche ſich auf die 
hou ugg ore re „ mit Eöthe (2, 203) gründet, abweichen, 

und mir ſcheint auch die ausführliche Darſtellung des Verhältniſſes bei Tomaſchek, 
Schiller 446 fl. durch Verkennung der Zeitfolge und Jdentificirung der ſo verſchiede⸗ 
nen Abſicht beider Schriften Friedrich Schlegel nicht gerecht zu werden. 
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Schiller und Friedrich Schlegel über die Geſchichte der Dichtung. 221 
verſuchte durch unterſcheidende geſchichtliche Merkmale das völlig andere Weſen 


der neueren Dichtung zu beſtimmen. Schiller wollte unſre Dichtung von 


dem ihr ganz heterogenen Maßſtab der griechiſchen Kunſt befreien und zeigt 


daher die eigenthümliche Grundlage unfrer modernen Poeſie auf. Friedrich 


Schlegel wollte, einleitend in ſeine Geſchichte der griechiſchen Dichtung, das 


ewig Vorbildliche aufzeigen, vermöge deſſen dieſelbe Naturgeſchichte der 


Poeſie ſelber iſt und ſtellt ſo die geſchichtliche Anſchauung der neueren künſt⸗ 
lichen Dichtung neben die jener glücklichen Zeit. 

Die reife und wahrhaft tiefſinnige Theorie Schillers . war für die Ana⸗ 
lyſe des dichteriſchen Vermögens von der höͤchſten Bedeutung; aber ſie ent⸗ 
hielt durchaus nicht die Gründe für die großen geſchichtlichen Epochen der 
Dichtung. Dieſe unterſuchte Friedrich Schlegel zuerſt, ſammelte und verein⸗ 
fachte die unterſcheidenden Merkmale der neueren Zeit. So unvollkommen, 
ja gänzlich unreif ſein Verſuch war, ſo hat ſich doch dieſer geſchichtliche An- 
ſatz fruchtbarer erwieſen als der philoſophiſche Schillers. Der Anfang der 
folgenreichen Unterſcheidung claſſiſcher und romantiſcher Dichtung lag in ihm. 

Man kann — ſagt Friedrich Schlegel — die moderne Poeſie als ein 
Ganzes betrachten. Die neuere europäiſche Bildung überhaupt iſt durch ge- 


meinſame Religion und beſtändige Wechſelwirkung von ihrem Beginn ab in 


allen Zügen gleichartig; die Dichtung, als ein Zweig dieſer Bildung muß 
dieſelbe Einheit zeigen. Dieſe Einheit iſt in der wechſelnden Abhängigkeit 
zu bemerken, welcher gemäß bald italieniſche, bald franzbſiſche, bald engliſche 
Manier die europäiſche Dichtung beherrſcht haben; in allen Ländern zeigt 
alsdann dieſe Poeſie gleichartige Eigenthümlichkeiten: beharrliche Nachahmung 
alter Kunſt; Bedeutung der Theorie für den Künſtler; ſchneidenden Kontraſt 
zwiſchen niederer und höherer Kunſt; ein Uebergewicht des Charakteriſtiſchen, 
Individuellen und Intereſſanten. 

Ich erkläre dieſe Grundzüge der modernen Dichtung. Menſchliche Bil⸗ 
dung iſt entweder natürlich — durch den Trieb gebildet, oder künſtlich — durch 


den Verſtand geleitet. Natürliche Bildung ſtand überall am Beginn, mußte 


aber untergehen: der Trieb iſt ein ſtarker, aber blinder Führer. Der künſt⸗ 
lichen Kultur, welche dann folgte, gehört auch die neuere Dichtung an; Begriffe 
regieren in ihr. In dem unausſprechlichen Elend, welches die natürliche Bil⸗ 
dung zurückließ, lag ihre Bedingung, in den unverlornen Reſten derſelben hart 
neben jenem Elend, in einer künſtlichen univerſellen Religion lag ihr 
Keim. Als ſich inmitten dieſer Bildung Kunſt erhob: haftete ſie an 
den Reſten des Alterthums, miſchte die Kunſtformen verſchiedner Natio⸗ 
nen, die Kunſtgattungen ſelber, gab dem Künſtler die Lage des iſolirten 
Egoiſten in ſeiner Nation, gab ſeinen Werken das Uebergewicht intellektuellen 
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Gehalts oder individueller aſthetiſher Kraft. Nennen wir ein Individuum 
intereſſant, in welchem intellektueller Gehalt oder äſthetiſche Energie einen 
gewiſſen Grad von Stärke beſitzen: ſo war das Intereſſante das Ziel der 
geſammten Poeſie des neueren Europa. 

Dieſe intereſſante Poeſie endigt entweder in krankhaften Geſtaltungen, oder 
ſie erhebt ſich, wo eine große ſittliche Kraft wirkſam iſt, zu wahrhaft objek- 
tiven Kunſtwerken. Auf ſolche deuten die Symptome der Gegenwart. 

„Göthe's Poeſie iſt die Morgenröthe ächter Kunſt und reiner Schönheit.“ 
Damit dieſe erſcheine, bedarf es der äſthetiſchen Kraft in großen Künſtlern 
und Kennern; bedarf es der Moralität, da der richtige Geſchmack das ge⸗ 
bildete Gefühl eines ſittlihen guten Gemüths iſt; bedarf es als des erſten Or⸗ 
gans für die äſthetiſche Revolution einer vollkommnen äſthetiſchen Geſetzgebung. 
Philoſophie und Geſchichte müſſen ſich hierzu verknüpfen. Die philoſophiſche 
Grundlage iſt durch Fichte geſchaffen. Die Geſchichte deren es bedarf, iſt vor 
Allem die der griechiſchen Dichtung: dieſe iſt Naturgeſchichte der Poeſie über⸗ 
haupt. Die Zeit iſt da, eine vollendete Schönheitslehre zu gründen und die 
große Revolution der Dichtung durch ſie zu fördern. 

In dieſen wenigen Bogen lag der folgenreiche Entwurf der drei Epochen 
der Poeſie. Unverkennbar bahnt ſich in ihm eine erſte Verſtändigung 
der in Schlegel kämpfenden Gegenſätze an. Seine moderne Natur war 
ſich von früh bewußt, auch in der Dichtung allein den Gehalt zu ſuchen, 
intellektuelle Macht, Energie der Leidenſchaft. Sein Studium der Griechen führte 
ihn zu dem Ergebniß, daß reiner, urſprünglicher Sinn für Schönheit dieſen 
allein eigen geweſen ſei ). 

Kaum niedergeſchrieben, genügte ihm ſelber weder die Beſtimmung 
dieſer Gegenſätze des Schönen und Intereſſanten, noch die Ausgleichung 
ihrer Bedeutung. Als das Buch bereits aus ſeinen Händen war, erhielt 
er Schillers Theorie der ſentimentalen Poeſie. Einige Tage konnte er 
nichts thun als leſen und Anmerkungen ſchreiben. Er fand bei Schiller 
wirkliche Aufſchlüſſe. So entſtand die Vorrede zu ſeiner Schrift, welche 
dieſe ſelber theilweiſe widerlegt. 

Dieſe Vorrede rechtfertigt die intereſſante Poeſie. Legt man an 
dieſe den Maßſtab der reinen Geſetze der Schönheit, ſo ſieht man ſich zu 
einem herben Urtheil geubthigt, welchem das natürliche Gefühl widerſpricht. 
Wenn man aber die dunkle Ausſage dieſes Gefühls aufzuklären übernimmt: 
ſo entdeckt man hier den eigenthümlichen Charakter der modernen Poeſie und 
ſieht ſich durch eine glänzende Rechtfertigung derſelben überraſcht. Eine ſolche 


) Auch Leſſing, neben Winkelmann, theilte nach Laokoon II. III. dieſe Anſicht. 
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Die Vorrede über die intereſſante Poeſie. 223 
Deduktion des Intereſſanten iſt vielleicht die ſchwierigſte äſthetiſche Aufgabe. 
Ihre Grundlage iſt die geſchichtliche Einſicht wie nach dem Verfall der voll⸗ 
endeten natürlichen Bildung und ſomit dem Verluſt der endlichen Realität 
ein Streben nach unendlicher Realität entſtand, der tiefſte Beweggrund des 
Kulturlebens dieſer Epoche (an dieſen Gedanken ſchließt ſich dann Hegels 
Faſſung des letzten Motivs romantiſcher Kultur“). Auch in den Formen 
der ſentimentalen Poeſie, wie ſie Schiller aufſtellt, entdeckt man daher als 
umfaſſendes geſchichtliches Merkmal das Intereſſe an der Realität des 
Idealen. So iſt alſo in dieſem Streben nach einer unendlichen Realität, 
in dieſem ſo mächtigen Intereſſe an der Realität des Idealen der allge⸗ 
meinſte Grundzug der intereſſanten Dichtung aufgedeckt, zu welchem ſich 
Schillers Aufſtellung als ein beſondrer Fall verhält; ihr gegenüber ſteht eine 
wahrhaft ſchöne Dichtung, welche unintereſſirtes Wohlgefallen ſpielend her⸗ 
vorruft und an dieſem beglückenden Schein ſich genügen läßt. 


Von dieſer Vorrede ab erhielt in raſcher Entwickelung Friedrichs 


moderne Natur das Uebergewicht und aus dem Geſchichtſchreiber der 
griechiſchen Dichtung, welcher der poetiſchen Bewegung ſeiner Zeit die 
Schönheitsgeſetze des - helleniſhen Geiſtes vorzuhalten gedachte, ward 
der geiſtvollſte Vertheidiger des ſelbſtändigen Charakters, des unver⸗ 
gleichlichen Werthes der neueren Dichtung. Anfang 1796, zur ſelben Zeit 
als Friedrichs Vorrede abgeſchloſſen ward, ließ ſich ſein Bruder in Jena 
nieder. Nicht lange vor dem 27. Mai muß dieſer dort angekommen ſein und 
im Juni verheirathete er ſich mit Caroline. Im Juli 1796 begab ſich dann 
auch Friedrich über Weißenfels, wo er Hardenberg beſuchte ), nach Jena 
und trat ſo, mit der Geſchichte der alten, mit der Rechtfertigung der mo⸗ 
dernen Dichtung beſchäftigt, in den Umkreis Schillers und Göthes. 

Es war ein kritiſcher Moment in der Geſchichte unſrer Dichtung. Ein⸗ 
ſam hatten unſre beiden großen Dichter mit den realen Problemen des 
Lebens, der Welt gerungen; ihre Werke waren aus dieſen gewaltigen An⸗ 
trieben unmittelbar hervorgegangen. Als ſie ſich gefunden, begannen ſie 
die Mittel der dichteriſchen Technik zu erwägen, ſie wollten künſtleriſche 
Vollendung, Wirkſamkeit. Ihre eigne Kenutniß metriſcher, ſprach⸗ 


14) Hegels Werke 10, 2, 120 ff. 15) Friedrich von Dbrenberg aus an 
Reichardt den 2. Aug. 1796. „Gleich nach dem erſten Tag hat mich Hardenberg 
mit der Herrnhuterei ſo weit gebracht, daß ich nur auf der Stelle hätte fortreiſen 
mögen. Doch habe ich ihn wieder ſo lieb gewinnen müſſen, daß es ſich der 
Mühe verlohnt einige Tage länger von Ihnen abweſend zu ſein; ohngeachtet aller 
Verkehrtheit in die er nun rettungslos verloren iſt.“ Unter Herrnhuterei verſtehe er 
„abſolute Schwärmerei.“ | 
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licher, poetiſcher Erſcheinungen war begrenzt: ſie hatten andre Dinge 
zu thun gehabt. Sie bedurften eine Auslegung des Gehaltes und Ziels 
ihrer Dichtung, wie ſie in den Briefen Schillers begonnen war. Sie be⸗ 
durften Erörterungen, welche ihr Verhältniß zu den Alten, zu den Moder⸗ 
nen anderer Völker mit ſtrengerer Sachkenntniß beleuchteten, als zu erwer⸗ 
ben auf ihrem höheren Weg gelegen hatte. Der Kritiker ward der Genoſſe 
der Dichter. In dieſem Sinn wirkte Wilhelm von Humboldt — auch 
Körner — mit ihnen zuſammen. Wilhelm Schlegels gewandter, ſtreng⸗ 
geſchulter, glänzender Geiſt war ihnen hochwillkommen. Keiner von dieſen 
allen beſaß eine ſo umfaſſende Kenntniß der alten Literatur als Friedrich 
Schlegel. Er war von Schillers philoſophiſchen Arbeiten begeiſtert, von 
Göthe's Poeſie trunken. 

Aber es beſtand von Seiten Schillers eine nur zu natürliche Antipathie 
gegen Friedrich und das perſönliche wie das ſchriftſtelleriſche Auftreten des 
unfertigen Jünglings mußten dieſelbe ſteigern. Als Schiller 1792 den 
Zwanzigjährigen zuerſt in Körners Hauſe geſehen hatte, fand er denſelben 
unbeſcheiden und gemüthlos und wechſelte kaum mehr als ſechs Worte mit 
ihm). Körner und Humboldt, welcher letztere noch aus Göttingen mit 
Friedrich bekannt war und in Briefwechſel über alte Literatur mit ihm ſtand, 
waren unermüdlich ihm Friedrich Schlegel für die Thalia und die Horen zu 
empfehlen, aber Schiller fand immer dieſelbe Unklarheit und Schwere in den 
Arbeiten deſſelben, ja es war ihm zweifelhaft ob Friedrich überhaupt zum 
Schriftſteller Talent beſitze. Er hielt ihn fern von ſich ! n). Es ſcheint, daß 
die neue Begegnung mit Friedrich Schlegel ſehr bald, trotz des erſten guten 
perſönlichen Eindrucks, das Mißbehagen an ihm nur verſtärkte. Der un⸗ 


is) Friedrich an A. W. hdſ<r. 17. Mai 1792. „Schiller hat ſehr gut von 
Dir geredet, vorzüglich Dein Dante hat ihm ſehr gefallen. Dies hat er Har⸗ 
denberg geſagt, nicht mir, ob ich ihn gleich oft geſehen habe; denn er konnte 
mich nicht leiden und wir haben nicht viel über ſechs Worte miteinander 
gewechſelt. Ich habe zufällig Körners und ſeine Urtheile über mich erfahren. 
Sollteſt Du glauben, daß ich ihnen ein unbeſcheidener kalter Witzling er⸗ 
ſchien? Und auch Schillern? Sie haben mein Herz förmlich verſteigert, 
wer den meiſten Tadel darauf bieten möchte.“ Hierauf geht Körner an Schiller 
10. Dec. 1793, daß das Betragen des Schlegel den er kenne ſich neuerlich gebeſſert 
habe. „Er iſt beſcheiden geworden und fragt nicht mehr ſo viel.“ 17) Das 
Nähere Schiller an Körner 1, 157. 180. 183. 201. 207. 211. 217. 224. 5. 241. 
268. 272. 3. 301. 329. 333. 5. 344. 9. 362. vergl. über den Verlauf des ganzen 
Berhältniſſes außer den bekannten größeren Briefſammlungen: Briefe Schillers an 
A. W. Schlegel, herausgeg. v. Böcking 1846. Briefe der Brüder Schlegel an . 
preuß. Jahrb. 1862 Februar. 
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vergleichliche Reiz des Geſprächs und der Perſönlichkeit Schillers war nur 
für wenige Geiſtesverwandte vorhanden. Seine große Natur hatte mit einer 
ihr eigenen geradeblickenden Kühnheit aus wenigen, aber unzerſtörbaren, 
ewig gültigen Elementen, der Philoſophie Kants, der geſchichtlichen 
Macht des Proteſtantismus, der Kunſt der Alten ſich ſeine Welt gebaut. 
In dem faſt athemloſen Gang ſeiner Entwicklung hatte ex nie Zeit noch 
Willen gehabt in ſich aufzunehmen was ſich dieſem geſchloſſenen Ganzen nicht 
einfügte. Er mußte herrſchen in ſeinem Kreiſe. So hatte er Fichte abge⸗ 
ſtoßen; ſo waren außer Göthe nur die Genoſſen ſeines Idealismus ihm 
wahrhaft nahe. Inmitten der geiſtreichſten Umgebung bezeichnet er einmal 
ſeine Exiſtenz als „abſolute Einſamkeit“. Das was in der jungen Gene- 
ration ſich regte, was Göthe theilnehmend, mitlernend begleitete, wies er 
ſpröde ab. Dem großen Schriftſteller der von den feſten Prämiſſen 
Kants aus ſeine Unterſuchungen geführt hatte, erſchien die Natur Friedrichs 
in welcher alle philoſophiſchen und geſchichtlichen Probleme durcheinander⸗ 
gährten, als hoffnungslos. Den geſchloſſenen reifen Charakter ſtieß die ſon⸗ 
derbare Miſchung von Begeiſterung und Schroffheit des Urtheils ab, wie 
ſie aus den Ahnungen des Neuen und aus perſönlichem Ehrgeiz entſprang; 
eben daſſelbe was im Verkehr in Leipzig Schiller unangenehm geweſen 
war, machte ſich nun in der literariſchen Kritik geltend. Gleichzeitig 
mit ſeiner Ueberſiedelung nach Jena hatte Friedrich eine „Vertheidigung“ 
des Schiller'ſchen Muſenalmanach erſcheinen laſſen, welche den philoſophiſchen 
Gehalt dieſes Dichters begeiſtert pries, aber von einer unheilbar zerrütteten 
Einbildungskraft ſprach. Auf dieſe ſehr unglückliche Anwendung der Theorie 
des Intereſſanten antwortete Schiller in den XKenien: „Nicht viel fehlt 
Dir, ein Meiſter nach meinen Begriffen zu heißen, nehm' ich das Einzige 
aus, daß Du verrückt phantaſirſt.“ Nun erſchien im Frühjahr 1797 eine 
Recenſion der Horen von Friedrich Schlegel, welche jedes Verhältniß 
Friedrichs zu Schiller löſte. So war die Trennung entſchieden. Noch im 
Sommer 1796 hatte Friedrich dem Bruder erklärt: „da es mein heiligſter 
Vorſatz iſt an keiner gelehrten Faktion Antheil zu nehmen, ſo wünſchte ich, 
daß man dies anerkennt und meine Freimüthigkeit nicht mißdeutete ).“ 
Dieſe Stellung des unbefangenen Kritikers hatte er nunmehr verloren. 
Ja ſeine Natur und die Verhältniſſe ſollten den jungen, etwas unbeholfenen 
und noch ſehr wenig in ſich klaren Schriftſteller bald zum Führer einer küh⸗ 
nen, bedeutend einwirkenden Faktion machen. 

Es iſt nicht leicht ohne Neid und Ueberhebung an den Tischen der 


* 


is) Friedrich an A. W. Schlegel v. 20. Juli 1796 boſchr. 
Dilthey, Leben Schlelermachers. 1. 15 
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996 Die Freundſchaft mit Friedrich Schlegel. 


Götter zu ſitzen. Göthe, Schiller, Fichte ſprechen wie aus einem Munde 
von dem maßloſen Selbſtgefühl der Schlegel. Es war das Selbſtgefühl der 
Doktrinärs inmitten einer ſchöpferiſchen Bewegung. Sie ſollen nur dienen, 
aufklären, eindringlich machen; ſie aber wollen mitleiten. Dieſer ewige Streit 
zwiſchen dem Künſtler und dem Kritiker, dem Staatsmann und dem politiſchen 
Schriftſteller oder Redner mußte hervortreten. Gerade Schiller, welcher 
ſelber mit der Macht eines großen Schriftſtellers die Auslegung des Gehalts 
dieſer ſchöpferiſchen Bewegung übernommen hatte, mußte zuerſt mit ihnen 
in Verbindung treten, dann am ſchroffſten mit ihnen brechen. Indem 
die Brüder aber unbekümmert ihren Weg verfolgten, haben ſie in dem ver⸗ 
gleichenden Ueberblick über die Literatur die wahre Grundlage eines höheren 
objektiven Standpunkts für alle Kritik geſchaffen. 

Der Geſchichtſchreiber der griechiſchen Dichtung ſah ſich dann nicht nur 
von der neueren Poeſie, von kritiſchen Aufgaben immer ſtärker angezogen, 
ſondern auch überall zu den philoſophiſchen Vorausſetzungen zurückgeführt. 
Sein Werk war nur als Theil eines umfaſſenden Plans gedacht und er konnte 
die Zeit kaum erwarten, von den äſthetiſchen zu den moraliſchen und politi⸗ 


ſchen Erſcheinungen fortzuſchreiten. Schon als er nach Jena kam, erſchien 
ihm als ſeine höchſte Aufgabe eine Geſchichte der Menſchheit oder Philoſophie 
der Geſchichte; als die Bedingung ihrer Löſung eine Ergänzung, Berichtigung 
und Vollendung der Kantſchen Philoſophie, da er ſich ohne dieſe Aufklä⸗ 
rung ſeiner Grundgedanken in der Erforſchung der griechiſchen Literatur 
überall von innen, in den Begriffen, gehemmt fand; als der Ertrag dieſer 
Arbeiten die Kritik des Zeitalters oder die Theorie der Bildung. Es iſt für 
unſren Bildungsgang höchſt bezeichnend, daß Arbeiten über die Epochen der 
Dichtung für die Aufhellung der Entwicklungsgeſchichte der Meuſchheit leitend 
geweſen ſind. Schiller und Friedrich Schlegel ſind die Vorgänger von Schelling 
und Hegel. Man höre Schiller: „Der Weg den die neueren Dichter gehen, 
iſt derſelbe, den der Menſch überhaupt, ſowohl im Einzelnen als im Ganzen 
einſchlagen muß. Die Natur macht ihn mit ſich eins, die Kunſt trennt und 
entzweit ihn, durch das Ideal kehrt er zur Einheit zurück.“ Die dar⸗ 
geſtellte Abhandlung Schlegels beſtimmte das Bildungsgeſetz jeder dieſer drei 
Epochen näher ). Aber überall ſtieß hier Schlegel auf philoſophiſche Fra⸗ 
gen, deren Löſung den Fortſchritt ſolcher Arbeiten bedingte. Es war wie 
er lange eingeſehn hatte; er mußte mit Kant, mit den Forſchungen dieſes 


) Viele Züge der drei Epochen des Geiſtes in Hegels Phänomenologie fanden 
ſich {on in dieſem Verſuch Schlegels, die Bildungsgeſete der drei dichteriſchen 
Epochen des Menſchengeiſtes auszuſprechen. 
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Friedrichs Plan einer Philoſophie der Geſchichte. 


Idealismus ſich auseinanderſetzen. Und doch war dieſe Auseinanderſetzung 
ſeinem anſchauenden, für die Schärfe des Begriffs nicht durchgebildeten Geiſt 
unmöglich. Die Blätter ſeiner wiſſenſchaftlichen Tagebücher zeigen bald ſei⸗ 
nen in die Tiefe bohrenden Blick, bald ſein ungemeines Talent anſchaulicher 
Auffaſſung und überraſchender Verknüpfung der Grundzüge. Sie beweiſen 
aber auch, daß die Genauigkeit, ſtätige Ordnung und Härte des Geiſtes ihm 
von vorn herein fehlten, ohne welche ein werthvoller Zuſammenhang von 
Begriffen auch in einem Kopf von genialer Kraft der Auſchauung und Com⸗ 
bination nicht entſtehen kann. Seine Philoſophie war Dilettantismus 0). 

In dieſem vergeblichen Ringen war ihm Fichte's Wiſſenſchaftslehre zu 
Hilfe gekommen; nun begegnete er in Jena Fichte ſelber, welcher damals, 
in der Jugendzeit ſeiner Philoſophie, dieſe mit den verſchiedenſten Intereſſe⸗ 
kreiſen in Verhältniß zu ſetzen bereit war. Aus dieſer Philoſophie ent⸗ 
ſprangen einige wichtige Fortſchritte der Einſicht bei denen welche ſich mit 
den geiſtigen Erſcheinungen beſchäftigten, bei den beiden Schlegel, Har⸗ 
denberg, Schelling, Schleiermacher, Wilhelm von Humboldt. 

Fichte wagte, die genetiſche Methode, welche in Deutſchland durch 
Winkelmann, Göthe und Herder entwickelt worden war, als das allein 
gültige Verfahren der wahren Wiſſenſchaft auszuſprechen. „Erblicken der 
Geneſis iſt das Organ der Wiſſenſchaft?).“ Genetiſche Methode iſt Erklä⸗ 
rung der vollendeten Erſcheinung aus ihrem Werden, ihrer Geneſis. Gleich⸗ 
förmige Erſcheinungen werden demnach hier aus einer Gleichförmigkeit, einer 
Regel ihres hervorbringenden Grundes erklärt. Das Ziel der genetiſchen 
Methode iſt ſo das Bildungsgeſetz als erklärender Grund der Erſcheinung. 
Es iſt wichtig zu erkennen, daß dies Bildungsgeſetz zuſammengeſetzt ſein 
kann und daß unſre Erkenntniß deſſelben einen weiten Umkreis mög⸗ 
licher Stufen durchläuft. Eine vollkommne Einſicht in die Natur der 
Kräfte mit der in die Geſetze ihres Wirkens zu verknüpfen und ſo zu 
vollem genetiſchem Verſtändniß eines Erſcheinungskreiſes zu gelangen: das 
iſt ein ſeltenes Ergebniß Jahrhunderte lang gepflegter Forſchung; Fichte aber 
gedachte dieſe vollendete Erkenntniß durch Einen Anlauf zu erobern, als ob 
der Wille die Wahrheit mit Gewalt an ſich reißen könnte, und ſo miſchte 


ſich in die fruchtbare een ſeines Unternehmens eine Reihe ver⸗ 
führeriſcher Irrthümer. 


Fichte wagte es weiter, net dieſer ſemer Methode eine prag⸗ 
matiſche Geſchichte des menſchlichen Geiſtes zu entwerfen. Er glaubte die 


20) Schlegels Vorleſungen 2, 411 ff. 


21) So eine ſpitere Zuſammenfaſſung, 
Nachgel. W. 1, 151. | . 
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Vorgang war ihm 


Die Freundſchaft mit Friedrich Schlegel. 


Philoſophie, nach Kants analytiſchen Forſchungen, im Beſitz des letzten 
realen Erklärungsgrundes der geiſtigen Erſcheinungen. Indem ein unend⸗ 
liches reines Thun ſich ſelber hemmt und begränzt, erzeugt es die Folge der 
Erſcheinungen, welche den Inbegriff unſeres geiſtigen Lebens ausmachen ). 
Es iſt der Vorzug aller Erklärungen geiſtiger Erſcheinungen, daß die wir⸗ 
kende Kraft, aus welcher ſie erklärt werden ſollen, in uns ſelber erlebt wird. 
So gründete Fichte ſeine Theorie darauf daß das philoſophirende Ich dieſen 
ganzen Vorgang nachzuſchaffen im Stande ſei, in welchem die Welt des 
Geiſtes entſteht ). Ein mächtiges Hilfsmittel der Geiſteswiſſenſchaften 
ward hier von ihm hervorgehoben. Freilich bedarf der Forſcher in ſeinem 
Gebrauch eine exacte Erwägung der ſehr verſchiedenen Arten dieſer nach⸗ 
ſchaffenden Thätigkeit und ihres Werthes, während Fichte's Verfahren gänzlich 
unkritiſch war. Aber der mächtige Wille in ihm zu dem letzten Erklärenden 
in unſerem Ich voranzudringen regte gewaltig auf und ſein Ergebniß, wie 
falſch es auch war, bot weiteren Forſchungen einen Leitfaden. So, um 
von Philoſophen nicht zu reden, wies W. v. Humboldt nach, daß die re⸗ 
flexive Thätigkeit des Ich an der rein idealen, inneren Eutgegenſetzung des 
Vorſtellenden und Vorgeſtellten ſich nicht genügen laſſe, ſondern dränge, in 


der Sprache die Vorſtellung ſinnlich geformt außer ſich zu erblicken und 


knüpfte damit ſeine Sprachunterſuchungen an Fichte 's Grundgedanken ). 
So folgte Schiller demſelben Leitfaden Fichte 'ſcher Ideen, indem er aus 
dem Verhältniß der beiden Grundfaktoren im Menſchen die 8 des 


Schönen erklärte). 

Heilſame und gefährliche Anregungen für die Geiſteswiſſenſchaften waren 
hier gemiſcht; aber zwei Punkte lagen in Fichte's Gedankenkreis, welche die 
ſchöuſte Wirkung in allen Zweigen dieſer en Wiſſenſchaften hatten. Nach 

22) Veral. beſ. Beſt. d. Menſchen W. 2, 303. Naturr. 3, 1. 17. Wiſſenſ<aſts- 
lehre von 1794 1. 256. d. Eigenthüml. d. Wiſſenſchaftsl. 1, 361. 23 Dieſer 
im engeren Sinn Geneſis. Nachgel. W. 1, 151. 2, 194. 
2% Humboldt Einleit. in die Kawiſprache S. 53. 54. Vergl. hierüber wie über den 
Einfluß Fichte 's auf Humboldt's Auſicht vom Pronomen die ſchöne Ausführung von 
Haym, Humboldt S. 459. 460. 28) Aeſthet. Erziehung, außer dem bekannten 
dreizehnten Brief, in welchem die Stellung zu F. berührt wird, der neunzehnte Brief. 
Solche Verſuche einer ſynthetiſchen Ableitung geiſtiger Erſcheinungen zeigen, wie Fichte 
auch einen Schiller mit ſich fortriß. Vergl. Veit an Rahel aus Jena Briefw. 2, 99. 
„Mehrere Gelehrte haben behaupten wollen, die Schillerſchen Briefe ſeien blos 
Fichtes Syſtem ſchöner dargeſtellt. Sie haben nicht eingeſehn, daß ſie ſich darauf 
gründen und doch den eignen Weg fortlaufen. Statt des Spieltriebs — ſo ſagt 
Fichte — hätte er lieber die Einbildungskraft ſehen ſollen.“ So alſo ſprach man 


in Jena. 
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Wirkung Fichte's auf Friedrich Schlegel, beider auf Schleiermacher. 229 


Leibnitz hat Fichte zuerſt wieder die Region der unbewußten geiſtigen Bor- 
gänge zu durchforſchen unternommen. Nach Leibnitz hat er zuerſt wieder 
geltend gemacht, daß alles was im Geiſte iſt in der Selbſtthätigkeit deſſelben 
gegründet iſt. Hieraus folgt, daß jede einfache Uebertragung von Vorſtellun⸗ 
gen geleugnet werden muß. Die ältere pragmatiſche Geſchichte geiſtiger Be⸗ 
wegungen erſcheint uns darum heute ſo fremd, ſo äußerlich und mechaniſch, 
weil ſie jeden Gedanken wie ein feſtes Ding hinnimmt, aus der Ueber⸗ 
tragung durch einen überſpringenden Juflux erklärt und ſo einem chaotiſchen 
Aufſpüren von Cauſalitäten verfällt, ohne von dem genetiſchen Aufbau und 
der Struktur unſrer Gedankenwelt etwas zu begreifen. Hier hat ſich durch 
die Einwirkung der genialen Anſchauung und der Fichte ſchen Grundgedanken 
damals einer der größten Fortſchritte in unſrem Verſtänduiß geiſtiger Er⸗ 
ſcheinungen angebahnt, ganz ebenbürtig der Umwälzung, welche für dies 
Gebiet im achtzehnten Jahrhundert von der politiſhen Geſchichte aus durch 
engliſche und franzöſiſche Forſcher ſich vollzogen hatte. 

Wir haben hiermit den Punkt erreicht, an welchem Friedrichs Streben 
ſich mit den Ergebniſſen Fichte 's verknüpfte und beide zuſammen in 
den Bildungsgang Schleiermachers epochemachend eingriffen. Es ſollte 
Schleiermachers Dialektik, ſeinem Plato, ſeiner Hermeneutik und Ethik zu⸗ 
fallen, das volle Ergebniß dieſer großen Richtung zu gewinnen. Friedrich 
ſelber war dies nach ſeiner geiſtigen Organiſation unmöglich. | 

Friedrich Schlegels Unternehmen eine begründende Theorie für das 
Studium der geiſtigen Erſcheinungen aufzuſtellen ſchließt ſich an die 


Wiſſenſchaftslehre. Und zwar bemerkt er ſogleich, daß dieſer noch die 


Evidenz fehle; aber er geht nicht auf Kants analytiſches Verfahren zurück, 
ſondern die Reformen welche er vorſchlägt entſpringen aus ſeinem Stand⸗ 
punkt der genialen Anſchauung. In der Totalität, in dem vollendeten inne⸗ 
ren Zuſammenhang eines Syſtems nach der Analogie des Kunſtwerks er⸗ 


blickt er den poſitiven Nachweis ſeiner Wahrheit ). Das hiſtoriſche 


Element, eine allgemeine Theorie der richtigen Standpunkte, eine Wider⸗ 
legung der ſtreitenden Meinungen, welche den negativen Beweis enthielte, 
will er, auch hierin Hegels Vorgänger, in dieſe Grundwiſſenſchaft der 
Logik eingeführt ſehen *”). Dann ſollen von ihr aus die Bildungsgeſetze 


20) Windiſchmann, Vorleſ. Fr. Schlegels 2, 407 „die Philoſophie muß wie das 
epiſche Gedicht in der Mitte anfangen und es iſt unmöglich ſie ſo vorzutragen, daß 
gleich das Erſte für ſich vollkommen erklärt und begründet wäre. Es iſt ein Ganzes 
und der Weg es zu erkennen iſt alſo keine gerade Linie, ſondern ein Krei .“ Dieſen 
Gedanken prägte er zu einem ſeiner Lieblingsbegriffe aus, dem des Cykliſhen in der 
Philoſophie, vgl. Vorleſ. 421, Frgm. in Ath. 1, 2. 113. 27) VBorleſ. 406. 408. 
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Die Freundſchaft mit Friedrich Schlegel. 


der verſchiedenen Geſtalten der geiſtigen Welt, ihre Epochen, ihr Zuſammen⸗ 
wirken entwickelt werden). Hier eröffnet ſich überall der Durchblick in 
Schleiermachers Arbeiten. 

Dagegen blieb Friedrichs eigenem in beſtändiger Empfängniß von An- 


ſchauungen begriffenen Geiſt unmöglich, wetteifernd mit Fichte's logiſchemm 


Genie, ſich in der Logik die haltbare Grundlage für ſeine Abſichten zu 
ſchaffen. Es iſt indem man die einzelnen Bemerkungen ſeines Tagebuchs 
lieſt, als ob bald ein Grundgedanke Schellings bald einer Hegels 
ungewiſſe Schatten vorauswürfe. Kommt man von dieſen merkwür⸗ 
digen Blättern zu der in denſelben Monaten, wohl ebenfalls zu Jena, 
geſchriebenen Recenſion des philoſophiſchen Journals, des Organs der 
jungen Fichte ſchen Schule: ſo zeigt ſein vorſichtiges Umhertaſten am 
Aeußerlichſten, an der Form, an individuellen Anſichten, wie er 
ſeine Einfälle nicht zu entwickeln vermag. Er gleicht hier jemandem der 
ohne Licht durch ein ganz dunkles Zimmer ſich mit großer OGeſchicklichkeit 
hindurchwindet, ohne irgend eins der vielen zerbrechlichen Möbel die um⸗ 
herſtehen zu berühren. Eine unklare Gährung ward in ſeinem Geiſte 
permanent; für jede neue Arbeit war ein neues Mittel zu finden, ſie wenig⸗ 
ſtens — zu verbergen. Er hat nie auf feſten Ergebniſſen weiterbauen können. 
So iſt er zunächſt der Mann des Uebergangs aus der genialen An⸗ 
ſchauung zur logiſchen Conſtruktion des Weltganzen. Ihrem Naturgeſetz 
gemäß drängte die geniale Anſchauung zu dieſem Ergebniß, in ganz ver- 
ſchiednen Genoſſen. Denn ſie erblickt überall Ganzes und Theile, Gliede⸗ 
rung. Daher iſt {hon Göthe unermüdlich, ſeme Anſchauungen durch Sche⸗ 
mata zu verſiunlichen. Und ſo blieb weiter für die ihm am meiſten 
gemäßen Gebiete, höhere Philologie, Sprachwiſſenſchaft, Literaturwiſſenſchaft, 
Philoſophie der Geſchichte all ſeine Thätigkeit nur vorbereitend. Gerade 
dieſe Art ſeines Geiſtes ſollte zwar für ihn verhängnißvoll, für die freie 
und mannigfaltige Entwicklung ſeines Freundes aber von den glücklichſten 
Folgen ſein. | 

Ende Juli 1797 kam er nach Berlin, 8 Jahre alt, als einer 
der berühmteſten Schriftſteller der jungen Generation; „das iſt ein Kopf — ſagte 
Rahel als ſie ſeinen leidenſchaftlichen Angriff gegen den Woldemar las — „in 
welchem Operationen geſchehen“; ſchon trug er ſich damals mit der Gründung 
einer Zeitſchrift, um mit den Genoſſen der jüngeren Generation eine ſelbſtſtändige 


So bildet auch die „Kritik der philoſophiſchen Syſt me“ den zweiten Theil der Logik, 
welche Windiſchmann (Vorleſ. Bd. 1) veröffentlicht hat. ) Erſt in den Frag⸗ 
menten ſind Schlegels Ergebniſſe hierfür theilweiſe vorgelegt; genau 2 iſt das 
Problem in engerem Umfang Leſſing 2, 9—13 (1804). 
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Schleiermacher von Friedrichs unfertigen Tendenzen mächtig gefördert. 231 


Stellung in der Kritik einzunehmen); ſchon hatte er die erſten Verbindun⸗ 
gen geknüpft, auf welchen die neue Schule beruhte, hatte ſeinen Freund 
Hardenberg mit Wilhelm in Verbindung geſetzt und knüpfte in Berlin mit einem 
jungen Schriftſteller, Ludwig Tieck, an, deſſen erſte Dichtungen Wilhelm in⸗ 
tereſſirt hatten, In dieſem Moment begegnete ihm Schleiermacher. = 

Sie ſahen ſich in der „Mittwochsgeſellſchaft“, einer Gründung des 
allzeit geſchäftigen Feßler. Dieſelbe war Nachfolgerin der altersſchwach ge⸗ 
wordenen Montagsgeſellſchaft, in welcher einſt Leſſing und Mendelsſohn 
ſich begegnet waren. Im engliſchen Hauſe traf man ſich; ein paar 
Talglichter verbreiteten ihren Dämmerſchein über den ſchmalen langen Saal, 
während Herz oder Schadow, Phyſiker Fiſcher oder Fleck vorlaſen; dann aß 
man ſchlecht und ſprach um ſo beſſer. Bei Herz begegneten ſich dann 
beide öfters; dort war in dieſem Sommer Friedrich Schlegel ein häuſiger 
Gaſt des Hauſes *®) und Brinkmann brachte beide näher zuſammen. Es 
war natürlich daß Schleiermacher ſich an ihn auſchloß, da Friedrich weit⸗ 
aus der Bedeutendſte, der Augichendſte und Berühmteſte unter der 4536s 
Generation Berlins war. 

Es waren für beide die fruchtbarſten Jahre, in welchen ſie in einer 
völligen Gemeinſchaft aller Ideen lebten. Jeder ward durch die mächtige 
Anziehung des Anderen eine Zeit lang aus den Grenzen ſeiner Natur her⸗ 
ausgeriſſen. Dies hat man wohl von Schleiermacher, aber nicht von 
Friedrich Schlegel bemerkt. Der Grund iſt weil die Einwirkung Schlegels 
plötzlich, überwältigend, dann langſam abnehmend war, die Schleiermachers 
auf Schlegel viel ſpäter, unmerklicher eintrat. 

Schleiermachers Weſen war tiefſte, in ſich gefaßte Innerlichkeit. Von 
Kindheit an hatte Alles dahin gewirkt, daß er lerne in ſich zu leben, an 
ſich ſelber zu arbeiten. Auf ſeinem einſamen Dachſtübchen in Halle hatten 
ſich ihm in den Erzählungen Brinckmanns Welt und Leben dargeſtellt, 


lange bevor er aus dieſem vorahnenden Anſchauen heraustrat zu eigner 


Lebenserfahrung. Und ſo nahm er nun die große geiſtige Bewegung 
ſeiner Epoche zuerſt in Friedrich Schlegels umfaſſendem Ueberblick der⸗ 


© 2) Nach dem Briefwechſel mit Wilhelm ſtammte der Plan aus dem Jenaer 
Zuſammenleben. Wilhelm hatte ein Concurrenzunternehmen gegenüber der Jenaer 
Literaturzeitung, ein auf einer großen Mitarbeiterſchaft ruhendes kritiſches Organ ge⸗ 
wollt. %) Zeitgen. 2, 102 ff. Vergl. die Memoiren der Herz S. 165. Gewiß ohne 
Schuld Henriettens haben die Memoiren auch hier etwas höchſt Komiſches. „Ich be- 
eilte mich Schlegel mit Schleiermacher bekannt zu machen, überzeugt, daß ein näheres 
Verhältniß beiden förderlich ſein werde.“ Es lautet als hätte Frau Herz ſich mit der 
Erziehung dieſer beiden Jünglinge beſchäftigt. 
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ſelben auf. Wie mußte gerade das Tieſſte in Friedrich, die Univerſalität 
ſeiner genialen Auſchauung, der Plan, dies Ganze der geiſtigen Welt zu 
durchmeſſen, der Wille es durch den Gedanken zu beherrſchen einen Geiſt 
ergreifen, der einen entgegengeſetzten Weg gegangen war, bedächtig an der 
Ausbildung ſeines Selbſt und ſeiner Begriffe gearbeitet hatte! 

Zuerſt überwältigt ihn der Umfang der wiſſenſchaftlichen Anſchauun⸗ 
geu, der ſprühende Geiſt Friedrichs. „Er iſt — ſchreibt er im Oktober der 
Schweſter — ein junger Mann von 25 Jahreu, von ſo ausgebreiteten Kennt- 
niſſen, daß man nicht begreifen kann, wie es möglich iſt, bei ſolcher Jugend 
ſo viel zu wiſſen, von einem originellen Geiſt, der hier wo es doch viel 
Geiſt und Talente giebt Alles ſehr weit überragt.“ „Ich kann ihm nicht 
nur was ſchon in mir iſt ausſchütten, ſondern durch den unverſiegbaren 
Strom neuer Anſichten und Ideen, der ihm unaufhörlich zufließt, wird auch 
in mir Manches in Bewegung geſetzt was geſchlummert hatte.“ Alsdann 
aber, nach vertrauterem Verkehr, ergreift ihn das tiefere Weſen deſſelben, 
wie wir es ſich entwickeln ſahen. „Was ſeinen Geiſt betrifft — ſchreibt er 
zwei Monate darauf der Schweſter — ſo iſt er mir ſo durchaus superieur, 
daß ich nur mit vieler Ehrfurcht davon ſp. echen kann. Wie ſchnell und tief 
er eindringt in den Geiſt jeder Wiſſenſchaft, jedes Syſtems, jedes Schrift⸗ 
ſtellers, mit welcher hohen und unpartheiiſchen Kritik er jedem ſeine Stelle 
auweiſt, wie ſeine Kenntnifſe alle in einem herrlichen Syſtem geordnet da⸗ 
ſtehn und alle ſeine Arbeiten nicht von ungefähr, ſondern nach einem großen 
Plau aufeinander folgen, mit welcher Beharrlichkeit er Alles verfolgt, was 
er einmal angefangen hat — das weiß ich erſt Alles ſeit der kurzen Zeit 
völlig zu ſchätzen, da ich ſeine Ideen gleichſam entſtehen und wachſen ſehe.“ 
Mit der ſelbſtvergeſſenen hingebenden Begeiſterung, welche einer der ſchön⸗ 
ſten Züge in dieſer ſonſt ſo polemiſchen Natur iſt, durchlebte er mit Friedrich 


deſſen ſchmerzliches Ringen mit ſeinen Aufgaben. Und während dieſer 


ſelber im Drang des Lebens ſein groß gedachtes Ziel, die menſchliche 
Kultur aus den Bildungsgeſetzen ihrer einzelnen Sphären zu begreifen 
völlig aus dem Auge verlor: ward es für Schleiermacher von da ab ein 
hervorragender Geſichtspunkt für ſeine Auffaſſung der ſittlichen Welt. 
Hier ſetzte Friedrichs Einwirkung ein, verbreitete ſich aber von da aus, 
indem auch das kritiſche, philologiſche Genie Friedrichs allmählig auf 
Schleiermachers Forſchungen einen großen Einfluß gewann. Man muß 
erwägen, daß es die glücklichſte Zeit in Friedrichs ſo wechſelreicher Ent- 
wicklung war in welcher Schleiermacher ihm begegnete; die geiſtige Grenze 
dieſer Natur, vermöge deren dieſe Gährungen nicht zur Reife, nur zu 
mmer neuen Revolutionen führen ſollten, würde damals auch einem 
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weniger liebevollen Auge en bald ſichtbar geworden ſein. Und 
Schleiermacher liebte ihn. 

Als ſich dann ihr Verhältniß zur innigeren Freund ſchaft, zur völligen 
Genoſſeuſchaft geſtaltete, trat eine zweite Reihe von Wirkungen auf Schleier⸗ 
macher hervor, welche vielleicht die erſte noch an Bedeutung überwog. Sie 
beruhte auf Friedrichs jung gewonnenem Anſehn, ſeiner anregenden Kraft, 
ſeinem Charakter. Sein kühner Geiſt wirkte mächtig vorandrängend und 
beſtimmend auf Schleiermachers Stellung in Leben, Geſellſchaft, Literatur. 
„Er war — erzählt Steffens — in jeder Rückſicht ein merkwürdiger Mann, 
ſchlank gebaut, ſeine Geſichtszüge regelmäßig ſchön und im höchſten Grade 
geiſtreich. Er hatte in ſeinem Aeußeren etwas Ruhiges, faſt Phlegmatiſches. 
Es gab nicht leicht einen Menſchen der ſo anregend durch ſeine Perſbulich- 
keit zu wirken vermochte. Er faßte einen jeden Gegenſtand der ihm mit⸗ 
getheilt wurde auf eine tiefe und bedeutende Weiſe auf. Sein Witz war 
unerſchöpflich und treffend.“ Deutlicher noch ſchildert Schleiermacher: „eine 
nicht eben zierlich und voll, aber doch ſtark und geſund gebaute Figur, ein 
ſehr charakteriſtiſcher Kopf, ein blaſſes Geſicht, ſehr dunkles rund um den 
Kopf kurz geſchnittenes ungepudertes und ungekräuſeltes Haar und ein ziem⸗ 
lich uneleganter aber doch feiner und gentlemanmäßiger Anzug. Er iſt von 
einem originellen Geiſt, der hier wo es doch viel Geiſt und Talente giebt 
alles ſehr weit überragt, und in ſeinen Sitten von einer Natürlichkeit, Offen⸗ 
heit und kindlichen Jugendlichkeit, deren Vereinigung mit jenem Allen viel⸗ 
eicht das Wunderbarſte iſt. Er iſt überall, wo er hin kommt, wegen ſeines 
Witzes ſowol als wegen ſeiner Unbefangenheit der angenehmſte Geſellſchafter.“ 
„Obgleich ich ſeine Philoſophie und ſeine Talente weit eher bewundern lernte, 
ſo iſt es doch eine Eigenheit von mir, daß ich auch in das Innere meines 
Verſtandes niemand hineinführen kann, wenn ich nicht zugleich von der Un⸗ 
verdorbenheit und Rechtſchaffenheit ſeines Gemüths überzeugt bin. Ich kann 
mit niemand philoſophiren, deſſen Geſinnungen mir nicht gefallen. Nur 
erſt nachdem ich hiervon ſo viel Gewißheit hatte als man mit geſunden 
Sinnen aus dem Umgang und den kleinen Aeußerungen eines Menſchen 
ſchöpfen kann, gab ich mich ihm näher und bin jetzt ſehr viel mit ihm.“ 
Ein beſtimmtes Urtheil über den Charakter giebt er der Schweſter erſt am 
19. December, nach genauerem Umgang und auch dieſes, gleich dem über 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Geiſt, zeigt zugleich den Tiefblick welcher das Weſen⸗ 
hafte ergreift und die Hingebung, welche ſich über die Grenzen deſſelben 
täuſcht. „Nach ſeinem Gemüth wirſt Du unſtreitig mehr fragen als 
nach ſeinem Geiſt und Genie. Er iſt äußerſt kindlich; das iſt gewiß 
der Hauptzug darin; offen und froh, naiv in allen ſeinen Aeußerungen, 
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etwas leichtfertig, ein tödtlicher Feind aller Formen und Plackereien, heftig 
in ſeinen Wünſchen und Neigungen, allgemein wohlwollend, aber auch, wie 
Kinder oft zu ſein pflegen, etwas argwöhniſch und von mancherlei Anti⸗ 
pathien. Sein Charakter iſt noch nicht ſo feſt und ſeine Meinungen über 
Menſchen und Verhältniſſe noch nicht ſo beſtimmt, daß er nicht leicht ſollte zu 
regieren ſein, wenn er erſt einmal jemand ſein Vertrauen geſchenkt hat. Was 
ich aber doch vermiſſe, iſt das zarte Gefühl und der feine Sinn für die 
lieblichen Kleinigkeiten des Lebens und für die feinen Aeußerungen ſchöner 
Geſinnungen, die oft in kleinen Dingen unwillkührlich das ganze Gemüth 
enthüllen. So wie er Bücher am liebſten mit großer Schrift mag, ſo auch 
an den Menſchen große und ſtarke Züge. Das blos Sanfte und Schöne 
feſſelt ihn nicht ſehr, weil er zu ſehr nach der Analogie ſeines eignen Ge⸗ 
müths Alles für ſchwach hält was nicht feurig und ſtark erſcheint. So wenig 
dieſer eigenthümliche Mangel meine Liebe zu ihm mindert, ſo macht er es 
doch unmöglich, ihm manche Seite meines Gemüths ganz zu enthüllen und 
verſtändlich zu machen. Er wird immer mehr ſein als ich, aber ich werde 
ihn mehr faſſen und vollſtändiger kennen lernen, als er mich.“ Gerade in 
dieſem Gegenſatz der Naturen lag für beide etwas Bezauberndes. Friedrich 


war der erſte geniale Menſch, der Schleiermacher gegenübertrat, der ihm 


darum das eigne Weſen erſt in ſeinen Tiefen aufſchloß durch ſeine Ver⸗ 
wandtſchaft wie durch ſeinen Gegenſatz, und welcher andrerſeits mit ſeiner 
Richtung auf das Große, auf Wirkung in der Welt, ſchöpferiſche Ausbrei⸗ 
tung gerade da Schleiermacher zu Hilfe kam wo ſeine beſchauliche Natur der 
Hilfe bedurfte, gerade in dem Augenblick da ſein Anſtoß nützen konnte. 
Indem er ihn in die Gemeinſchaft der jungen Generation, in die aufſtre⸗ 
benden Pläne derſelben hineinzog, gab er ihm eine beſtimmte literariſche 
Stellung, Aufgaben, Genoſſen, Freude am Schaffen. Ihm erſt gelang, dieſe 
große aber ganz beſchauliche Natur der geiſtigen Bewegung ſeiner Zeit 
gegenüber zu einer beſtimmten Rückwirkung zu bringen. 

Der Umfang und die Grenzen der Einwirkung Schlegels auf Schleier⸗ 
macher laſſen ſich hiernach beſtimmen. Die ſelbſtthätige Verknüpfung der 
geiſtigen Elemente der Zeit in Friedrichs Lebensplan hätte nach vielen 
Seiten hin von Schleiermacher, wie von andren Zeitgenoſſen derſelben 
Generation, ähnlich vollzogen werden können; man möchte Friedrichs 
mehr als übermüthiges Wort, daß die kritiſche Philoſophie auch ohne Kant 
in Deutſchland hätte entſtehen müſſen, daß es inzwiſchen ſo beſſer ſei®"), hier 
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35 Fragm. Athen. 1, 2, 109. Von einem anderen Kreis neuer Ideen dieſer 
Jahre, dem naturphiloſophiſchen, ſagt Steffens, in Erinnerung an ſein Verhältniß 
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gegen ihn ſelber, mit ganz andrem Rechte, wenden; ja dieſe Verknüpfung 
war ohne Zweifel hier und da in Schleiermacher ſchon ſelbſtändig voll⸗ 
zogen und iſt niemals mehr als Stoff eigenen Denkens für ihn geweſen. 
Andrerſeits lag es nicht in Schleiermachers Geiſt einen ſo umfaſſenden Ueber⸗ 
blick über die Welt der Kultur zu wagen; von außen mußte ihm ein ſolcher 
zunächſt kommen; und ſelbſt in der Art wie Schlegel dieſen Ueberblick unter⸗ 
nahm, liegt eine Reihe von genialen Verknüpfungen, die Schleiermacher ihm 
dankt. Schwerer iſt über die wahren Grenzen der dargelegten perſönlichen Ein⸗ 
wirkung zu urtheilen. Nur dies darf man ſagen, daß die Rückwirkung Schleier⸗ 
machers auf die geiſtige Bewegung wie ſie ihn in Berlin umgab viel 
langſamer, ſpäter, ohne das freudige Gefühl begeiſterter Genoſſenſchaft er⸗ 
folgt- ſein würde, vielleicht mit weniger vollſtändigem Ueberblick über die 
inneren Regungen der Zeit, dann freilich auch unabhängiger von manchen 
Vorurtheilen und Irrungen der jungen Generation. 0 

Schon im October erfreuen ſich die Freunde an dem Plan, in Schleier⸗ 
machers Wohnung ſich gemeinſam einzurichten. Da ſollte denn die Zeitſchrift, 
von der ſie planten, verwirklicht werden; „Schleiermacher — ſchrieb Fried⸗ 
rich) — nimmt enthuſiaſtiſchen Antheil an unſerem Projekt;“ er erwarte 
von demſelben bedeutende Beiträge; „ich treibe und martre ihn alle Tage wo 
ich ihn ſehe.“ Es war eine glückliche Zeit voll froher Ausſichten, in welcher 
ſie ſich gegenſeitig in ihre Ideen einlebten und zu eingreifender Thätigkeit 
anſpornten. Auch ihr geſellſchaftlicher Kreis ſchloß ſich immer feſter zu⸗ 
ſammen. Ju der erſten Zeit ſeines Berliner Aufenthalts war Schlegel viel 
bei Henriette Herz geweſen und dort hatte er wohl Dorothea Veit, die Tochter 
Mendelsſohns, zuerſt geſehn, die ihm immer näher trat. „Meine Freundin 
— ſchreibt er dem Bruder) — lebt glücklicher Weiſe ſehr eingezogen und 
ſhont meine Zeit aufs Aeußerſte. Es iſt ſelten genug daß ich da einige 
Stunden der Convenienz opfre und wird immer ſeltner. Sehr ſchön iſt's 
dabei für mich daß Schleiermacher unſer gemeinſchaftlicher Freund iſt, und 
was das Wichtigſte iſt, ſo gerathe ich bei dieſem Umgang nie aus meiner 
Welt und aus meinem Element heraus.“ 

So kam der 21. November wieder, Schleiermachers neunundzwanzigſter 
Geburtstag (1797). Zum erſtenmal durfte er ihn im Kreis von Freunden 


zu Göthe, Novalis, Schelling: „oft erſchien mir Alles als ein Mitgetheiltes, als 
eine Gabe, die ich mit dankbarer Freude empfing, und dann doch wieder, als wäre 
Alles mein innerſtes Eigenthum, rein aus der eigenſten Betrachtung entſprungen.“ 
Steffens, was ich erlebte 4, 85. ) An Wilhelm Schlegel 31. Oct. 1797 
handſchr. 2) An Wilhelm 18. Dec. handſchr. 1797. | 
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dieſe freundliche Feier feſtzuhalten.“ 
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feiern, die Alles, Ideen, wiſſenſchaftliche Pläne, Gemüthsleben, geſellige 
Exiſtenz mit ihm theilten. Ein tiefes Gefühl von Glück klingt aus der 


Schilderung an ſeine Schweſter. „Ich hatte eigentlich beſchloſſen, dieſen Tag 


ſtill und ſehr fleißig in meiner Klauſe zu verbringen, und nur Abends war 
ich zum Thee bei gemeinſchaftlichen Freunden von mir und Schlegel (Beit's), 
gebeten, die alle von meinem Geburtstag gar nichts wiſſen konnten. So 
ſaß ich des Morgens im tiefſten Negligee an meinem Tiſch als — der älteſte 
Dohna erſchien der mich freilich ſeit ſeiner Rückkunft noch nicht beſucht hatte. 
Er hielt ſich aber ungewöhnlich lange auf, ſah manchmal augſtlich nach dem Fen- 
ſter, ſo daß ich faſt argwohnte daß etwas vor ſein müßte, doch ohne begreifen 
zu können was. Endlich kam ſein Bruder nach, der fing mit einer Gratu⸗ 
lation an, ſo daß ich merkte, mein Geburtstag war verrathen, und nicht 
lange darauf kamen angefahren Madame Herz und Madame Veit mit Schlegel. 
Plötzlich war auch mein Tiſch abgeräumt und mit Chokolade und Kuchen 
beſetzt, den Dohna beſorgt hatte. Die freundlichſten Glückwünſche ſtrömten 
mir auf allen Seiten zu und kleine Geſchenke um mir die Erinnerung an 
Schlegel ſpielt ihm einen kleinen 
Poſſen, indem er die Geſellſchaft aufhetzt den Neunundzwanzigjährigen zu 
mahnen, endlich zu ſchreiben und ſo ihm einen feierlichen Handſchlag ab⸗ 
zwingt noch in dieſem Jahr etwas Eignes zu arbeiten: ein Gelübde das 
ihn freilich noch ſelbigen Tages reute. Zum Erſatz dafür ward aber 
etwas herrli ©es beſchloſſen: Schlegels Umzug zu ihm zu Neujahr. Dann 
ward bei Veits in mäßigem Punſch des Abends ſeine Geſundheit getrunken 
und zum Beſchluß des froh erregten Tages ſchrieb er der alten Landsberger 
Freundin und der fernen Schweſter in Gnadenfrei. „Es hat mich gefreut 
neben Schlegel zu ſtehn, der mir an Talent, an Witz, an Geſellſchaftsgaben 
ſo weit überlegen iſt, und doch von denen die uns beide kennen ſo viel Liebe 
zu genießen. Es kann doch nichts ſein als meine eigenſte Perſönlichkeit, was 
ihnen gefällt; aber was eigentlich? ich weiß es nicht. Und was für Schätze 


habe ich nun noch in der Ferne, in Oſten und Weſten und Süden, ja ich 


überzeuge mich, daß wenig Menſchen ſo reich ſind als ich, und ich würde 
übermüthig werden, wenn ich nicht wüßte, daß der Menſch auch dieſe Kleinode 
in zerbrechlichen Gefäßen trägt. Was iſt es wenn die Freude wehmüthig 
macht? Das iſt der höchſte und ſchönſte Stand ihres Thermometers und 
ſo ſteht ſie bei mir heute.“ 

Nach dem Weihnachtsfeſt zog Friedrich in die gemeinſame Wohnung; ſie 
hatten da drei Zimmer nebeneinander. Das volle Glück, zum erſten 
Mal in rückhaltloſem vertrauteſtem Austauſch mit einem Freunde zu leben 
der den Umkreis ſeiner geiſtigen Intereſſen ganz theilte, redet aus 


Jhr Zuſammenleben. 


ſeiner Schilderung. „Eine herrliche Veränderung in meiner Exiſtenz macht 
Schlegels Wohnen bei mir. Wie neu iſt mir das, daß ich nur die Thüre 
zu öffnen brauche, um mit einer vernünftigen Seele zu reden, daß ich einen 
guten Morgen austheilen und empfangen kann, ſo bald ich erwache, daß mir 
jemand gegenüberſitzt bei Tiſche und daß ich die gute Laune, die ich Abends 
mitzubringen pflege, noch früh jemand mittheilen kann. Schlegel ſteht ge- 
wöhnlich eine Stunde eher auf als ich, weil ich meiner Augen wegen des 
Morgens kein Licht brennen darf, und mich alſo ſo einrichte, daß ich vor 
½9 Uhr nicht ausgeſchlafen habe. Er liegt aber auch im Bette und lieſt, 
ich erwache gewöhnlich durch das Klirren ſeiner Kaffeetaſſe. Dann kann er 
von ſeinem Bett aus die Thür, die meine Schlafkammer von ſeiner Stube 
trennt, öffnen und ſo fangen wir unſer Morgengeſpräch an. Wenn ich ge⸗ 
frühſtückt habe, arbeiten wir einige Stunden, ohne daß einer vom andern 
weiß; gewöhnlich wird aber vor Tiſch noch eine kleine Pauſe gemacht um 
einen Apfel zu eſſen. Dabei ſprechen wir gewöhnlich über die Gegenſtände 
unſrer Studien: dann geht die zweite Arbeitsperiode an bis zu Tiſch, d. h. 
bis halb zwei. Ich bekomme mein Eſſen aus der Charité, Schlegel läßt 
ſich ſeines aus einem Gaſthauſe holen. Welches nun zuerſt kommt, das wird 
gemeinſchaftlich verzehrt, dann das andere, dann ein paar Gläſer Wein ge⸗ 
trunken, ſo daß wir beinah ein Stündchen bei unſrem Diner zubringen. 
Ueber den Nachmittag läßt ſich nicht ſo beſtimmt ſprechen; leider aber muß 
ich geſtehn, daß ich gewöhnlich der erſte bin der ausfliegt und der letzte der 
nach Hauſe kommt. Doch iſt nicht die ganze Hälfte des Tages dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Genuß gewidmet: ich höre einige Mal die Woche Collegia und 
leſe einige Mal welche guten Freunden. Wenn ich Abends gwwiſchen 10 und 
11 nach Hauſe komme finde ich Schlegel noch auf, der aber nur darauf 
gewartet zu haben ſcheint mir gute Nacht zu geben und dann bald zu Bette 
geht. Ich aber ſetze mich dann hin und arbeite gewöhnlich noch bis gegen 
2 Uhr, denn von da bis halb neun kann man noch vollkommen ausſchlafen. 
Seit Schlegel hier iſt, iſt es doch ſchon einige Mal geſchehn, daß ich einen 
ganzen Abend zu Hauſe geblieben bin und daß wir zuſammen von 7 — 10 
einen traulichen Thee getrunken und uns dabei recht ausgeplaudert haben.“ 
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Erſte Offenbarung ſeines Lebensideals. 


Fünftes Capitel. 


Erſte Offenbarung ſeines Lebensideals. 

Die erſten Aeußerungen Friedrichs über den Eindruck, welchen er von 
Schleiermacher empfing, ſprechen den Grundzug deſſelben ganz ſo aus, wie 
er ſpäteren menſchenkundigen Beobachtern immer erſchienen iſt: „Schleier⸗ 
macher iſt ein Menſch in dem der Menſch gebildet iſt und darum gehört 
er freilich für mich in eine höhere Kaſte; Tieck z. B. iſt doch nur ein ganz 
gewöhnlicher Menſch der ein ſeltenes und ſehr ausgebildetes Talent hat. 
Er iſt nux drei Jahre älter als ich, aber an moraliſchem Verſtand übertrifft 
er mich unendlich weit. Ich hoffe noch viel von ihm zu lernen. Sein 
ganzes Weſen iſt moraliſch und eigentlich überwiegt unter allen ausgezeich⸗ 
neten Menſchen die ich kenne bei ihm am meiſten die Moralität alles 
Andere.“) „Du mußt mich — ruft er dem Freunde zu — in der Mitte 
der Menſchheit ſelbſt feſthalten.“ „Was für mich ſo unerſchöpflich fruchtbar 
an Dir iſt, das iſt, daß Du exiſtirſt. Du biſt mir für die Menſchheit, 
was mir Göthe und Fichte für die Poeſie und die Philoſophie waren“ ). 
Als die intellektuelle Ausſtattung dieſer auf das Menſchliche, gar nicht in 
erſter Linie auf die Wiſſenſchaft gerichteten Natur bezeichnet er eine „dialek⸗ 
tiſche Kraft, die recht Fichte ſch bei ihm iſt,“ nur daß ihr „ein gewiſſer eigner 
Gang eigne“; „kühne Combination“ in der er aber „Hardenberg weit mehr 
als ihm ſelber gleiche“; den „höchſten Grad von Paradoxie“, der daun 
wieder wahrhaft populär ſei. Der Ertrag der langen Arbeit Schleier⸗ 
machers au | ſelber, der ruheloſen vieljährigen Uebung in der rückſichts⸗ 
loſen Handhabung der Begriffe, erſcheint in dieſen Grundzügen des nunmehr 
geſchloſſenen Charakters geſammelt. Schleiermacher war ein großer ſittlicher 
Genius und Friedrichs kritiſcher Inſtinkt ſah richtig wenn er ihn als ſolchen 
mit Göthe als dem dichteriſchen Genius, mit Fichte als dem dialektiſchen 


) Undatirter Brief Friedrichs an Wilhelm aus dem December 1797 handſchr. 


2) Friedrich an Schleterm., Sommer 1798, Briefw. 3, 81 ff. Hiermit vergl. Varn⸗ 
hagen Tagebuch 1, 29: „die Seite Schleiermachers von der er am merkwürdigſten und 
bedeutendſten iſt hat noch gar keine Beachtung gefunden. Was er als Gelehrter, als 
Prediger, als Schriftſteller, überhaupt als Mann von Geiſt und Wiſſenſchaft war, 
laſſe ich gern in ſeinem höchſten Werth gelten, doch erſchien es mir immer als die 
glänzende Ausſtattung die er zu ſeinen eigentlichen Lebensgeſchicken mitbekam. In 
dieſen letzten, in den Aufgaben, die er als Menſch in der Sphäre des rein Menſch⸗ 
lichen zu verarbeiten hatte liegt ſeine höhere Bezeichnung, ſein größtes Intereſſe für 
die Welt.“ Schleierm.'s eigne Erklärung über ſich Monologen. Erſte Aufl. S. 44. 
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zuſammenſtellte. In der auf ſinnlicher Stärke ruhenden Macht des Charak- 
ters haben ihn nicht wenige übertroffen, in der Feinfühligkeit für ſittliche 
Thatſachen und Bedürfniſſe, in der unabläſſigen Arbeit an ſich ſelber, in 
dem ſo entſpringenden univerſellen ſittlichen Verſtande iſt ſeit Luther Nie⸗ 
mand mit ihm zu vergleichen. 

Gegenüber dem weiten Bildungs- und Lebeusſtoff, welcher in ſeiner 
Zeit lag, welcher durch die dargelegten Reihen von Einwirkungen ſich ihm 
darſtellte, war ſomit ſeine erſte Gegenwirkung eine moraliſche Anſchauung. 
Dieſe Anſchauung war das offenbare ſittliche Geheimniß ſeiner Epoche. Er 
ward der Verkündiger der großen Lehre von der Individualität. 

Dies Buch will in ſeinem Verlauf die Vorurtheile zerſtören, welche der 
Wirkung dieſer einfachen, erhabenen Wahrheit in den Gemüthern unſerer 
Zeitgenoſſen entgegenſtehen. Es will zeigen, daß dieſe Wahrheit in ihrem 
originalen Sinn nichts mit dem Egoismus, nichts mit einem trägen Genuß 
ſeiner Selbſt, irgend einer Art der Abwendung von den wahren allgemeinen 
Intereſſen zu thun hat, im Gegentheil eine tiefe ſittliche Begründung von 
dieſem Allem enthält. Es will zeigen, wie ſchrittweiſe, mit der Erweiterung 
ſeiner Lebenserfahrung, Schleiermacher ſelber dieſe Wahrheit fortbildete. 
Es will nicht verſchweigen, welche Gründe ihn gehindert haben, dieſelbe 
in einem heute haltbaren Zuſammenhang wiſſenſchaftlicher Einſichten feſt⸗ 
zuſtellen. | 7 

Ein ſittliches Urtheil redet in uns, vermöge deſſen wir Handlungen und 
Charaktere, unangeſehen ihre Folgen für uns, billigen und verwerfen, ver⸗ 
möge deſſen wir uns mit unſeren eignen Handlungen gebunden fühlen an 
ein Geſetz. Das Geheimniß dieſes ſittlichen Urtheils kann nur durch eine 
umfaſſende vergleichende Analyſe gelöſt werden. Ohne dieſe Analyſe hier 
vorlegen zu können, hebe ich Ein Reſultat hervor, welches jeder aus 
Geſchichte und Lebenserfahrung ſich beſtätigen mag. Unſer ſittliches Urtheil 
wird nicht hervorgebracht durch unſre Lebens⸗ und Weltanſicht, aber es iſt 
auch nicht von ihnen unabhängig; begründet, getragen, zur Einheit und herr⸗ 
ſchenden Macht erhoben in unſrer Seele wird es durch irgend eine Ueber- 
zeugung vom Gehalt des Lebens, in welchem Kreis dieſe auch ſich geſtalte. 
So entſpringt erſt die Geſinnung, der Enthuſiasmus des Guten. 

Es giebt nun Zeiten in welchen eine lebendige Ueberzeugung poſitiver 
Religion alle Adern der ſittlichen Geſellſchaft durchſtrömt. Dies war im 
Europa des achtzehnten Jahrhunderts nicht mehr der Fall, iſt es auch nicht 
in der heutigen europäiſchen Geſellſchaft. Gleichviel wie man darüber ur⸗ 
theile: dieſe Geſellſchaft wie ſie nun iſt bedarf Beweggründe der ſittlichen 
Begeiſterung. Es giebt andre Zeiten, in welchen eine feſtgefügte bürgerliche 
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Geſellſchaft, mit klarem Umkreis der Aufgaben, durch ihren Ehrbegriff das 
Leben regelt, durch ihre Aufgaben das Leben erfüllt. Die Beſchaffenheit 
der modernen Geſellſchaft hat auch dieſen Wirkungen beſtimmte Grenzen 
geſetzt. Das Leben in ſeinen feineren und darum für die Sittlichkeit wich⸗ 
tigſten Bezügen wird in ihr nicht mehr durch einen feſten Ehrbegriff geordnet. 


Ja manche Forderungen der Geſellſchaft erſcheinen leicht als Mittel der 


Beſitzenden, zur Ruhe Gelangten gegenüber den Aufſtrebenden, mit dem Leben 
Ningenden. Und auch von dieſer Sonderung abgeſehn, es ziemt dem Men- 
ſhen nicht, in ſeinem höchſten Bezug, wo es ſich um ſeine Beſtimmung 
handelt, von den wechſelnden Zuſtänden der Geſellſchaft abhängig zu ver⸗ 
bleiben. In ihm ſelder muß eine Macht gegründet werden, welche ihn auf 
alle Fälle ſeiner Beſtimmung verſichert. Ich habe gezeigt, welche Bedin⸗ 
gungen in Deutſchland zuſammen wirkten, tiefer, umfaſſender als irgendwo 
ſonſt, mit dieſem Bedürfniß den ganzen Kreis der Gebildeten zu erfüllen, 
wie hier ein mächtiger Antrieb unſrer Dichtung lag; wie Kant's Lehre 
den Auforderungen nicht genug that; wie auch bei uns eine großſtädti⸗ 
ſche Geſellſchaft die Eutfeſſelung, die Ruheloſigkeit, die innere Hohlheit eines 


von keiner ordnenden Geſinnung mehr getragenen Lebens wie in einem alle 


Züge vergrößernden Spiegel zeigte. 

Ein unbegrenzter Drang war entbunden, ſeinem Daſein in ſchranken⸗ 
loſem Genuß und ſchrankenloſem Streben Werth zu verleihen. Wie ein 
Bekenntniß dieſes Lebensdrangs war Friedrich Schlegels Jugendgeſchichte, 
die ſeines Bruders, Tiecks Lovell; man höre auch Rahels ſeltſames Ge⸗ 
ſtändniß in einem Brief an Pauline Wieſel, eine in Sinnengenuß unter⸗ 
gegangene Frau: „Sie leben Alles, weil Sie Muth haben und Glück hatten; 
ich denke mir das Meiſte, weil ich kein Glück hatte und keinen Muth be⸗ 


kam; aber groß verfuhr die Natur in uns beiden. Und wir ſind geboren, 
die Wahrheit in dieſer Welt zu lieben;“ dann ein faſt wilder Ausdruck dieſes 
Anſpruchs einer ungebändigten Seele und der grenzeuloſen Widerſprüche 


und Schmerzen in ihr: „in den Krieg möchte man ziehn, um Nahrung für 
den Anſpruch zu ſuchen, mit dem einen die Natur in's Daſein geſchickt hat).“ 
Schon ſtand die Theorie dieſes dunklen Lebensdrangs und ſeiner Geſchichte 
vor der Thür in Friedrich Schlegels Lucinde, in Schellings Philoſophie : 
Ideen deren Epigone Schopenhauer war. Dieſe revolutionäre Gährung 
aller ſittlichen Begriffe ward überall in Deutſchland empfunden. Als Jean Paul 
in Weimar 1799 die neue Geſellſchaft ſah, ſchrieb er, daß im Herzen der Welt 
eine Revolution vor ſich gehe, größer, geiſtiger, aber eben ſo vernichtend als die 


2) Aus Varnhagens Nachlaß I, 290. 
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man im Weſten ſah. Friedrich Heinrich Jakobi ſagte im Woldemar, es ſei in dieſer 
Geſellſchaft nichts mehr wofür man etwas thun könne, als Wolluſt und 
Reichthümer; eine große Revolution zum Beſſeren müſſe vor der Thür ſein 
— oder der jüngſte Tag *). 

Es iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben geſchichtlicher dorſceag die An- 
ſchauungen über unſre Beſtimmung nach ihrem Werth, nach ihrem Einfluß 
auf das wirkliche Leben einer geſchichtlichen Epoche abzumeſſen. Dies macht 
ſich ſehr fühlbar, indem man die nicht geringe Macht einiger großer ſitt⸗ 
licher Gedanken in dieſer Epoche beſtimmen ſoll, und zugleich wie weit ſie 
doch dem Bedürfniß derſelben nicht genug thaten. 

Zunächſt gab es eine ausgedehnte moraliſche Literatur der älteren Auf⸗ 
klärung, welche man mit Schleiermacher in Garve repräſentirt ſehen kann. 


Sie ward vielgeprieſen, auf den Händen getragen von der nüchternen be⸗ 


geiſterungsloſen Mittelmäßigkeit, deren Theorie ſie entwarf. Ihr ſelber fehlte 


der bewegende Gedanke, durch den allein das ſittliche Leben von der Seite 


der Betrachtung her reformirt werden kann; denn alle Feinheit der Analyſe 
iſt hier unnütz. Einen ſolchen boten allein Kant und die von ihm 1 
alsdann der Gedankenkreis unſrer Dichter. 

Ein bedeutender Kreis der ſich an Kant angeſchloſſen hatte, ſuchte 
eine befriedigendere Geſtaltung der Ethik dieſes großen Denkers. Wilhelm 
von Humboldt hemerkte richtig, daß mit dem Sonderdaſein eines jeden 
Menſchen eine bewegende Kraft gegeben ſei, welche Erhöhung der 


perſönlichen Exiſtenz und durchgängigen Zuſammenhang derſelben fiir 


dies Individuum erſtrebt; dieſe Richtung auf inneren und äußeren Zu⸗ 
ſammenhang in unſrem Leben war ihm das höchſte in aller menſch⸗ 
lichen Natur und der von Kant aufgeſtellte kategoriſche Imperativ nur eine 
Folge derſelben ). Schiller reformirte Kant von dem andren wahren Ge⸗ 
danken aus, daß die menſchliche Vortrefflichkeit nicht in die größte Summe 
moraliſcher Handlungen zu ſetzen ſei, ſondern in die größte Uebereinſtimmung 
der ganzen Naturanlage mit dem moraliſchen Geſetz und daß demnach das 
ſittliche Ideal nicht in einem beſtändig ſtreitbaren Willen verwirklicht werde, 
ſondern in der innigſten Uebereinſtimmung der Vernunft mit dem Begehren. 
Die mitgetheilten Jugendarbeiten Schleiermachers berühren ſich an vielen 
Punkten mit dieſen und verwandten Umgeſcaleunyen der Sittenlehre Kants. 


4 | Jakobi' 8 Werke 1, 177. 218. ) Wilh. v. Humboldt, über Jakobi's Wol⸗ 
demar, Werke 1, 85ff. Sonſt über Humboldts ältere ſittliche Anſichten Haym, Hum⸗ 
boldt S. 50 ff. 104 ff. (zu ergänzen durch die ſpäter erſchienenen Briefe von Gentz 


an Garve S. 93 f.). 
Ss Echen Stlciermathers. 1. 16 
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Die Formel Schillers trifft genau mit derjenigen zuſammen, welche Schleier⸗ 
macher, ganz unabhängig von ihm (denn Schiller trat erſt ſeit 1793 mit 
dieſer Gedankeurethe hervor) in der Abhandlung über den Werth des Lebens 
aufgeſtellt hatte. Aber keine dieſer Umgeſtaltungen ſchnitt tief genug ein 
in die Wurzel der unhaltbaren ſittlichen Gedankenbildung Kants. Dieſe 
lag, wie gezeigt iſt, in dem Satze, daß es ſich innerhalb der ganzen mo⸗ 
raliſchen Welt ſchlechthin um die Verwirklichung einer in allen gleichen, 
unbedingten Vernunft durch die einzelnen Individuen handle. Die ganze 
Grundanſicht mußte der Prüfung, der Umgeſtaltung unterworfen werden. 
So lange das nicht geſchah, mußte der Tiefſinn der ſittlichen Auſchauung 
Kants die Einen mit Begeiſterung erfüllen und mächtig fördern in ihrer 
moraliſchen Bildung, dagegen ſeine Einſeitigkeit und moraliſche Pedanterie 
die Wirkung ſeiner Gedanken auf Andere hemmen. 

Auch Fichtes mächtige Dialektik wandte ſich nicht gegen die Wurzeln 
der ſittlichen Anſchauung Kants. Vielmehr erſcheint dieſe Anſchauung in 
ſeiner Sittenlehre bis zur Gränze, an der Erhabenes und Lächerliches ſich 
ſcheiden, überſpannt. Das Ich — damit begann er in ſeinem berühmten 
Werk — findet ſich unbedingt ſelbſtthätig, allein um der Selbſtthätigkeit 
willen; das Geſetz der Sittlichkeit ruhet in ihm ſelber, es lautet: das Ich 
ſoll ſeine Freiheit nach dem Begriff der Selbſtſtändigkeit ſchlechthin ohne 
Ausnahme beſtimmen; es ſoll nach ſeinem Gewiſſen, nach beſter Ueberzeu⸗ 
gung von ſeiner Pflicht handeln. Aber man verſtehe wohl! dies Ich war 
nur Phänomen eines Ueberſinnlichen. Und ſo endete er ſcheinbar entgegen- 


geſetzt als er begann, in Wahrheit nur mit ſtrenger Folgerichtigkeit, in den 


Sätzen deſſelben Werks: der ganze Menſch iſt nur Vehikel des Sittengeſetzes; 
er iſt, ein bloßes Inſtrument, nicht Zweck; es giebt keine ſittliche Auſicht 
meines Nebenmenſchen als die daß er ſei ein Werkzeug der Vernunft; wenn 
ich für ihn ſorge, ſo geſchieht es weil die höchſtmögliche Tauglichkeit jedes 
Werkzeugs der Vernunft mir Zweck ſein muß. 

Ein wahreres menſchlicheres Lebensideal verdanken wir unſeren Dichtern. 
Aus einer freien großen Betrachtung des Lebens entſprang Göthe's Denkart, 
die eben in dieſen Jahren im Wilhelm Meiſter zuerſt dem Publikum mitgetheilt 
ward. Die Bildung eines Individuums war der Gegenſtand dieſes Werks; die 
freie Freude an yer Mannichfaltigkeit menſchlicher Individualität die Grund⸗ 
ſtummung deſſelben. In ihm war in anſchaulicher Form eine Lebensanſicht ge⸗ 
geben, welche die Schranken der bisherigen Moralphiloſophie nicht anerkannte, 
und doch das Tiefſte derſelben in ſich aufgenommen hatte. „Alles außer 
uns — daß ich die ſchönen Worte des Oheims wiederhole, der als der höchſte 
Typus ſittlicher Bildung im Hintergrund des Meiſter ſteht — iſt ein Ele⸗ 
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ment, ja ich darf wohl ſagen, auch alles an uns; aber tief in uns liegt die 
ſchöpferiſche Kraft, die das zu erſchaffen vermag was ſein ſoll und uns nicht 
ruhen und raſten läßt bis wir es außer uns oder an uns auf eine oder 
die andre Weiſe dargeſtellt haben“). Man kann ſich die Wirkung dieſes 
wunderbaren Werks, das Göthe's reife Lebensauſicht der Nation zuerſt auf⸗ 
ſchloß, inmitten der damaligen ſittlichen Bewegung nicht groß genug denken. 
Schleiermacher las es mehrmals; ſo in Landsberg wo ihn die Form ent⸗ 
zückte, während er dem dichteriſchen Anſchauungskreis noch zu fern ſtand, 
alsdann in Berlin mit Henriette Herz zuſammen. Friedrich Schlegel 
ſchrieb damals, im Zimmer neben ihm, ſeine Analyſe des W. Meiſter; er 
wie Novalis und andre bedeutende Köpfe dieſer jüngeren Generation ent⸗ 
wickelten ihre eigene Lebensanſicht in der Auseinanderſetzung mit dem Roman 
Göthe's. Je tiefer ſie ſich aber mit ihm beſchäftigten, empfanden ſie alle 
eine Unvollkommenheit der ſittlichen . darin, welche überwunden 
werden mußte. 

In der Einzelempfindung box Welt und des Lebens empfing Schleier⸗ 
macher noch mehr aus den dichteriſchen Werken Friedr. Heinr. Jakobi's. 
Auch in ihm waren eine lebendige, wenn auch zu zarte Sittlichkeit, eine 


nur zu ſelbſtquäleriſche Arbeit an ſich ſelber und der höchſte Sinn für ſchöne 


Geſelligkeit im Kampf mit den abſtrakten Syſtemen )). 

Dies Alles bewegte ſich in Schleiermacher ſeitdem er Berlin betreten 
hatte. Auch Leibnitz las er damals viel und ward von dem Gedanken der 
ewigen Monaden mächtig angezogen. So entſtand in ihm, wie ohne ſein 
Zuthun, als das Ergebniß unabläſſigen Anſchauens und ſittlicher Selbſt- 
bildung, der Keim einer harmoniſchen, alle wahren Anſprüche des Indivi⸗ 
duums befriedigenden ſittlichen Weltanſicht. „Dieſen Sommer — ſchrieb 
er im Auguſt 1797 der Schweſter — habe ich Alles innerlich, meine Briefe, 
meine Idyllen, meine Predigten, meine Philoſophie.“ Manches was ihm ſo 
innerlich aufging ward aufgezeichnet. Die erſte Form, in welcher das. ſich 
Geſtaltende hervortrat, waren unmittelbare Ergüſſe ſeines innerſten ſittlichen 
Lebens, „Rhapſodien“. Schon damals, als Friedrich Schlegel im Herbſt 1797 
die nähere Bekanntſchaft Schleiermachers machte, ſah er bei dieſem einige 
derſelben. Ende November ſchrieb Friedrich ſeinem Bruder, wie der Freund 
vorläufig nichts andres machen könne als ſolche Rhapſodien: „aber in dieſen 
hat er auch den großen Wurf und unaufhaltſamen Strom“). Im folgenden 


— 


) Wilh. Meiſter, ſechstes Buch, Bekenntniſſe. 7) Vergl. z. B. aus Wol⸗ 
demar (Werke Bd. 5) S. 42. 47. 59. 65. 74. 88. 89. 112. 182. 218. 267. ) Friedrich 
an Wilhelm handſchr. | 
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Winter und Frühjahr entſtand eine größere Gruppe; zwei von ihnen ſind 
ganz in die Sammlung der Fragmente übergegangen; aus anderen ent⸗ 
nahm Friedrich Einzelnes. | 

Zugleich begannen langſame Vorbereitungen für die Verwirklichung eines 
alten Plans, der nun eine immer ſteigende Bedeutung erhielt. Einſt ſchrieb 
er der Herz, zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt, zum Vertrauen auf ſich ſei er 
durch ſeine nicht zu dämpfende und faſt allgemeine innere Polemik gekommen. 
Das war ein Grundzug ſeiner intellektuellen Organiſation. So war die 
kritiſche Unterſuchung der Moralphiloſophie Kants ſeiner Betrachtung über 
den Werth des Lebens voraufgegangen. Jetzt, im tiefen Gefühl ſeiner neuen 
Lebensanſicht, rüſtete er ſich zum Angriff auf die geſammte Moralphiloſophie 
ſeiner Zeit. 

Wir legen zunächſt die erſte Geſtalt ſeiner Lebensanſicht vor, ſoweit ie 
ſich aus Bruchſtücken errathen läßt. Schleiermacher ſelber bedauerte die 
Zerſtückelung ſeiner Rhapſodien. Was dieſelben enthalten haben werden, 
liegt in Einem großen Zuſammenhange, in reifer Form erſt in den Mono⸗ 
logen vor. Doch erſcheint es möglich das erſte friſche Hervorbrechen dieſer 
epochemachenden Lebensanſicht theilweiſe wenigſtens zu erfaſſen. ®). 

Man erwarte von den folgenden Anſchauungen weder Beſtimmtheit des 
Gedankens noch Weite der Anwendung, die erſt eine ſpätere Entwicklung 
ihnen gab. Man erwarte auch noch keine allſeitige Durchführung dieſer 
neuen Lebensanſicht. Sie war der unmittelbare Ausdruck ſeiner Art das 
Leben anzuſchauen; dieſe Anſchauung aber war auf die Geſellſchaft gerich⸗ 
tet, damals den einzigen Spielraum des ſittlichen Genies und den Mittel⸗ 
punkt aller Fragen, welche ſeine Umgebung bewegten. Wenn ſeine ſittliche 
Anſicht zunächſt dieſen Umkreis allein erhellt: ſo wird ſich ſchon in den 
Monologen zeigen, wie viel weiter ihr Licht zu tragen vermochte. 

Der Menſch entdeckt ſeine Beſtimmung weder indem er ein abſtraktes 
Sollen ſich gegenüber ſtellt, noch in der empiriſchen Betrachtung des That⸗ 
beſtandes menſchlicher Natur. Er trägt, wie jede organiſche Natur, ſeine 
Regel in ſich ſelber. In ſich alſo muß er ſeine Beſtimmung finden; nur 
der wird ſagen was der Menſch ſoll, der einer iſt und es nebeubei auch 
weiß. Denn aus —— Kraft bewegt ſich der ſüttliche Menſch frei um 
ſeine Axe. : 

So bedarf es alſo zur Verwirklichung der ſittlichen Beſtimmung, daß 
der Menſch das Geſet ſeines Weſens, ſein Ic in ſich ergreife und feſthalte. 


” Meine Ausſonderung und Ordnung dieſer Bruchſtücke findet fic in den 
Denkmalen mitgetheilt. 


teen 
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Wenigen gelingt in einem glücklichen Moment es zu erfaſſen, den wenigſten 
es ſolchergeſtalt für immer feſtzuhalten. Alsdann liegt in dieſem Ich eine 
das ganze Leben organiſch bildende Kraft. Im Wechſel der Lebensalter und 
der äußeren Geſchicke bleibt dies Geſetz unſres Weſens und was von ihm 
in uns gebildet ward unveränderlich. Das Ich verliert nichts und in ihm 
geht nichts unter; es wohnt mit Allem was ihm angehört, ſeinen Gedanken 
und ſeinen Gefühlen, in der Burgfreiheit der Unvergänglichkeit. 

Die Sinne allein ſchaffen nicht die Außenwelt, ſondern die bildende Phan⸗ 
taſie muß hinzutreten. So mag auch ein noch ſo lebendiger innerer Sinn Menſch⸗ 
lichem ſich zuwenden: die Geiſterwelt iſt doch erſt da für das Gemüth. Seinem 
Zauberſtabe öffnet ſich Alles; es ſetzt Menſchen und ergreift ſie; es ſchaut 
an wie das Auge, ohne ſich ſeiner mathematiſchen Operation bewußt zu ſein. 
Nur das höchſte Wohlwollen entdeckt das verborgene Schöne, welches durch 
niederen erdigen Stoff in ſo vielen Meuſchen gebunden iſt. Nur einer ſol⸗ 
chen Anſchauung eröffnet ſich das Innere andrer Meuſchen. Dagegen iſt 
umſonſt, auch aus den beſten Selbſtbeſchreibungen oder den Beſchreibungen 
eines anderen einen Menſchen kennen lernen zu wollen. Das innere Leben 
verſchwindet in einer ſolchen Zerlegung. 

Die Gemeinſchaft der Geiſterwelt ruht alſo auf ſolcher Anſchauung. 
Ihr ſich frei darzubieten, das allein iſt die Offenheit welche gefordert 
werden kann. Ein eigentlicher Menſ< der etwas in ſich hat wird ich 
nicht zu Selbſtbeſchreibungen und Selbſterklären hergeben; aber der 
Menſch gebe ſich ſelbſt wie ein Kunſtwerk, welches, im Freien ausgeſtellt, 
jedem den Zutritt verſtattet und doch nur von denen genoſſen und verſtanden 
wird, die Sinn und Studium mitbringen. Er ſtehe frei und bewege ſich 
ſeiner Natur gemäß, ohne zu fragen wer ihn anſieht und wie. Mehr als 
dieſe ruhige Unbefangenheit gehört nicht zu der Gaſtfreiheit die der Menſch 
innerhalb ſeines Gemüths beweiſen muß; alles Uebrige iſt nur in den Er⸗ 
gießungen und Genüſſen einer vertrauten Freundſchaft nicht an der unrechten 
Stelle. Dieſen engeren Kreis zu finden bedarf es alsdann einer etwas zu⸗ 
vorkommenden Mittheilung, einer ſchamhaften, ſchüchtern verſuchenden Offen⸗ 
heit, die hie und da ihr innerſtes Daſein, ihre Neigung zu Liebe und Freund⸗ 
ſchaft errathen läßt. Aber ſolche ſich darbietende Mittheilung iſt kein be⸗ 
ſtändiger Zuſtand, ſondern ein vorübergehender wiederkehrender Verſuch. 
Hier iſt die ſchmale Gränze des ſittlich Schönen. 

In dieſer freien Gemeinſchaft der Geiſterwelt ſoll die Frau ihre gleich⸗ 
berechtigte Stelle haben. Sie wird ſie haben wenn ſie ihren eigenthüm⸗ 
lichen Beruf erfüllt und dieſen zeichnet der vielberufene „Katechismus 
der Vernunft für edle Frauen.“ „Du ſollſt Dir kein Ideal machen, weder 
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eines Engels im Himmel noch eines Helden aus einem Gedicht oder Roman, 
noch eines ſelbſtgeträumten oder phantaſirten, ſondern Du ſollſt einen Mann 
lieben wie er iſt. — Du ſollſt keinen Geliebten haben neben ihm, aber Du 
ſollſt Freundin ſein können ohne in das Kolorit der Liebe zu ſpielen und zu 
kokettiren oder anzubeten. — Du ſollſt nicht geliebt ſein wollen wo Du nicht 
liebſt. — Laß Dich gelüſten nach der Männer Bildung, Kunſt, Weisheit 
und Ehre. — Ehre die Eigenthümlichkeit und die Willkühr deiner Kinder, 
auf daß es ihnen wohlgehe und ſie kräftig leben auf Erden.“ Deutlicher 
noch redet ſein Glaubenskenntniß der Frauen; ja es ſpricht ſein Lebensideal 
t vielleicht von allen Fragmenten am durchgreifendſten aus. „Ich 
glaube au die unendliche Menſchheit, die da war, ehe ſie die Hülle der 
Männlichkeit und der Weiblichkeit annahm. Ich glaube daß ich nicht lebe 
um zu gehorchen oder um mich zu zerſtreuen, ſondern um zu ſein und zu 
werden; ich glaube an die Macht des Willens und der Bildung, mich dem 
Unendlichen wieder zu nähern, mich aus den Feſſeln der Mißbildung wieder 
zu erlöſen und mich von den Schranken des Geſchlechts unabhängig zu 
machen. Ich glaube an Begeiſterung und Tugend, an die Würde der Kunſt 
und den Reiz der Wiſſenſchaft, an Freund ſchaft der Männer und Liebe zum 
Vaterlande, an vergangene Größe und künftige Veredlung.“ 
Es bezeichnet die Schranke der damaligen Geſtalt ſeines Lebensideals, 


wie in dieſer Gemeinſchaft der Gemüther ſich ihm ausſchließlich das wahre 


Leben erfüllt. Freilich umgiebt uns über dieſe hinaus nach ven Rhapſodien 
ein Inbegriff vielverzweigter Wechſelwirkungen und bildet für einen jeden 
die Welt; ein Ideal dieſer Welt begleitet unſer Leben: doch wer dieſelbe 
kennt, weiß daß man nicht viel auf ihr bedeutet und daß in ihr kein phi 
loſophiſcher Traum realiſirt werden kann. | 

Aus ſeinem perſönlichen Erleben waren dieſe Anſhanmnzei een 
ſie traten als Mittheilungen an geliebte Menſchen heraus, deuen er ſich 
auznſchließen ſich getrieben fühlte; wie fie ſein eignes Daſein erhbht und 
geſtaltet hatten, wollten ſie auch von Anfang das Leben der Freunde er⸗ 
weitern und beſtimmen. Alles was er liebte eee e; 
klaren Bewußtſein dieſes Lebensideals zu vereinen. 

So gaben dieſe Ideen Heuriette Herz erſt volles Bewuſitſein ihrer 
Selbſt und ihrer Beſtimmung und damit volles Vertrauen zu ſich 
ſelber. „Eigentlich — ſchrieb er ihr) — giebt es doch keinen größe⸗ 
ren Gegenſtand des Wirkens als das Gemüth, ja überhaupt keinen 
anderen, wirken Sie etwa da nicht? O Sie fruchtbare, Sie vielwirkende, 


e, Brief v. 6. Sept. 1798 (Brieſw. 1, 191. 


eine wahre Ceres ſind Sie für die innere Natur und legen einen ſo großen 
Accent in die Thätigkeit der Außenwelt, die ſs durchaus uur Mittel iſt, wo 
der Menſch in den allgemeinen Mechanismus ſich verliert, von der ſo wenig 
bis zum eigentlichen Zweck und Ziel hingedeiht und immer tauſendmal 
ſo viel unterwegs verloren geht! Und jenes Thun und Treiben, wobei 
ſich der Menſch müht und ſchwitzt — was er doch eigentlich nie thun ſollte — 
iſt es nicht lärmend und tobend gegen unſre ſtille Thätigkeit? Wer ver⸗ 
nimmt etwas von uns? was weiß die Welt von unſrer inneren Natur und 
ihren Bewegungen? iſt ihr nicht alles Geheimniß?“ 

Denſelben tiefen Glauben an die Welt des Gemüths in der Freundin 
und ihre ſtillen bedeutenden Wirkungen ſprechen die Worte aus, welche er 
am Neujahrstag 1797 ſandte: „wenn eine ruhige und ſchöne Seele ſich 
zwiſchen den lieblichen Ufern des Wohlwollens und der Liebe bewegt, ſo 
geſtaltet ſie ihr ganzes Leben ſich ähnlich. Wenn die zarten Aeußerungen 
eines ſolchen Gemüths ſich nur dem Vertrauteren offenbaren, ſo verviel⸗ 
fältigt es dafür in ihm ſein ganzes ſchönes Daſein. Denn wer ein ſchön⸗ 
geſtaltetes Leben mitgenießend anſchauen darf, dem fließt das ſeinige gewiß 
ruhig daneben hin.“ 

Mächtiger noch, ſcheint mir, wirkte dies Lebensiveal _ Fried rich 
Schlegels ruheloſe Natur. Immer kehrt der Ausdruck der Dankbarkeit da⸗ 
für wieder, daß ihm in Schleiermacher die Anſchauung meuſchlicher Sittlich⸗ 
keit geworden ſei. 

In dieſen Ideen ſtrebte dann Schleiermacher den Kreis der Freunde 
über alle Irrungen des Moments hinaus zu vereinen. Den Bedenken der 
Herz über Friedrich Schlegel antwortet er mit dem ſchönen Uebermuth ſeines 
Glaubens: „Laſſen Sie uns (Friedrich, ſie und ſich) wenigſtens eine 
Welt ſein, Sie werden ſehn, es giebt einen ſchönen Sphärenklang und wir 
werden alle glücklich ſein. Wenn ich nicht ſo viel Muth hätte und ſo viel 
auf's Unvergängliche hielte, hätten Sie mir bange machen können. Fühlen 
Sie denn nicht die Ewigkeit von Allem was iſt? und iſt es nicht eine un⸗ 
trügliche ſittliche Anſchauung, daß dasjenige iſt was ſich ſo offenbart?“ 

Bis nach Gnadenfrei, in den nicht unbedeutenden Kreis, in welchem 
dort ſeine Schweſter lebte, wirkte ſein Lebensideal mit ſeiner geſtaltenden 
Kraft. Vieles war in der Form des Daſeins, welche Schleiermachers ſitt⸗ 
licher Genius ſich gebildet hatte, was ſich mit der Exiſtenz der Schweſter 
in Guadeufrei harmoniſch berührte. Nach eigenen Geſetzen arbeiten in 
unſrem Inneren neue Elemente auf der Grundlage unſrer älteſten 
Lebensform; könnten wir die Formel dieſes Verhältniſſes ausſprecheu, ſo 
würde ſie das Geheimniß löſen wie wir inmitten der lebendigſten, tiefgrei⸗ 
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darin wie er die verwandte Natur ſeiner Schweſter aus ihrer engen Um⸗ 


\ FE ²˙ anita eo T r . Wk ] ͤ O BI nos os ode Wok 
00+ v . . * whe" > wy 8 * 6 N * * * ZW * 5 2 8 W 1 k — 3 3 By nk £ r 5 8 . e 7 EC. 
8 . E 4 o 4 o 
* 


„r eee oe autre CA | 8 * 0 * e enn 
£ . * N rag . r 1 a 1 W 
wr” ad 64 AR nie tht wwe be 5 . FFT 1 p 1 
1 R 3 WE.» 1% vo. 4 1 1 
e 1 B 1 - RE vo - 3 N 4 * 

5 l bus * 3 3 > o'r ml 7 A * * 
E706 OE KK 
a1 N Y 


Erſte Offenbarung ſeines Lebensideals. 


fendſten Entwicklung doch immer dieſelben bleiben. So verſtaud und theilte 
der Genoſſe Friedrich Schlegels auf's innigſte das Leben des ſtillen herrnhu- 


tiſchen Cirkels ſeiner Schweſter: war doch auch in ihm, nach ſo tiefgreifender 


Selbſtbildung zu einer höheren Lebensanſicht, noch Alles durch dieſelben 
Grundzüge aus dem herruhutiſchen Leben her beſtimmt. Tiefe Reflexionen 
über den Gemüthsgehalt unſres Daſeins, bald von der Schweſter, bald 
von ihm, bald von ihrer älteren Freundin Zimmermann, einer jener 
bedeutenden Frauen, welche eine innere Kraft unter furchtbaren körper⸗ 
lichen und Seelenſchmerzen nicht zu Grunde gehen, ſondern zu höherer 
Reife gelangen läßt, Aufzeichnungen aus dem Gnadeufreier Kreiſe, 
wie eine „über die Fülle des Herzens“, gehen zwiſchen ihnen hin und 
her. Seine Unerſättlichkeit im Anſchauen fremder Naturen, ein Zug in 
dem das ſittliche Genie mit dem Dichter verwandt iſt, umſpannt auch 
dieſen ganzen Kreis als ob er in ihm gegenwärtig wäre. „Dieſe ſchleſiſchen 
Geſtirne tragen nicht wenig bei, mir meinen hieſigen Himmel zu erheitern, 
und des Abends im Freien, wenn der Menſch geſtimmt iſt, in ferne Welten 
zu ſchauen, ſah ich gar oft nicht weiter als nach Gnadenfrei und was daran 
liegt.“ Und nach einigen Bemerkungen über die Fran Zimmermann: „ſie 
ſoll ſich aus dieſem Allen eine Abhandlung machen, wie ſie in mir iſt; aber 
ſie ſoll ſie ſich auch mit dem Ton vortragen, der in mir iſt und der in jedem 
Menſchen entſteht, der nach den fernen Sternen ſieht und der nach jedem 
geſelligen Geuuß und bei jeder geſelligen Phantaſie fühlt, wie abgeriſſen 
und elend ſeine Exiſtenz ſein würde, wenn er nicht mit, durch und in beſſe⸗ 
ren Menſchen leben könnte. Sie kennt gewiß dieſen Harfenzug des innigen 
Gutmeineus.“ Hatte nun in ihm dieſe Geſelligkeit der Gemüther ich zur 
Lebensanſicht von der freien Auſchauung, der freien Bildung aller Indivi⸗ 
dualität entwickelt, ſo lag hier vorläufig die Grenze zwiſchen ſeiner und der 
Schweſter Exiſtenz und Denkweiſe. Langſam rückt ſie weiter unter dem 
leiſe, allmählig, überall bildende Gewalt ſeiner - ſittlihen Anſchauung als 


gebung heraushebt. 
In ihm ſelber aber geſtaltete ſich immer dentlicher das Bild eines 


„Werks, welches dies Lebensideal hinſtellte, der Plan der Monologen, der ja 


en d NN VD K va, Berth des Lebens vorbereitet war. Schon 
im Sommer 1798 fragt Friedrich, während ſeiner Abweſenheit, wie es mit 
den „Selbſtanſchauungen“ des Freundes ſtände. 

Von der inneren Geſtaltung ſeines Lebensideals wenden wir uns zu 


ſeinen gleichzeitigen Angriffen auf die geltenden ſittlichen Anſichten und die 


Wirkung ſeines ſittlichen Grundgedankens im Leben. 


Moralphiloſophie jener Zeit. Sie trafen vor Allen Kant und Fichte, die 
Häupter der Philoſophie ſeiner Epoche und hier begegnen wir nn neuen 
Anſas zu ſeiner Kritik dex Sittenlehre. 


Wie man in Schlciermaters_ geiſtige Enpwicelung tier cindringh, 


gewahrt man hinter der erſtaunlichen Vielſeitigkeit vollendeter Leiſtungen 
zähe Statigkeit, ich möchte ſagen Sparſamleit ſeines Geiſtes, welche aus 
der Bewußtheit, feſten Zuſammenfaſſung und klaren Ordnung in ihm entſprang, 
Nichts beinahe, auch von dem was er für ſich arbeitete, hat er zurückzu 
men gehabt, ſeine Entwickelung war ein vorſichtiges, ſtätiges Voranſcreiten, 
So treten auch jetzt die Ergebniſſe ſeiner fritheſten Arbeiten über Kants 
Moralphilvſophie wieder hervor; nur daß die Kritik tiefer in die Vor⸗ 
ausſetzungen zurückgeführt, mit dem weiteren Umblick in die anderen Moral- 
ſyſteme der Zeit verknüpft wird. Dieſe Moralſyſteme alle erwieſen ſich ihm 
gegenüber ſeiner freien Anſicht als Zerſetzungen der wahren Sittlich⸗ 
keit. Schon im Herbſt 1797 ſah Friedrich bei ihm „eine wirklich große Skizze 
über die Immoralität aller Moral“) d. h. aller Moralphiloſophie. Im 
Sommer 1798, als Schlegel in Dresden war, iſt er dann anhaltend mit 
der Kritik der Moral beſchäftigt und hofft im September ſchon mit der Aus⸗ 
arbeitung derſelben beginnen zu können. Ihre Abſicht iſt eine „Apologie der 
Humanität“, der ganzen vollen Menſchheit gegen die Philoſophie. Sie ſoll 
Kant treffen, deſſen Sitteulehre ſeit dem Herbſt 1797 durch die Metaphyſik 
der Sitten abgeſchloſſen war, Fichte, deſſen Sittenlehre zu Oſtern 1798 
erſchien. Auch die ſpätere Ausführung der Kritik der Sittenlehre zeigt noch 
dieſen erſten Wurf einer Streitſchrift gegen Kant und Fichte. Doch beſteht 
ein bemerkenswerther Unterſchied zwiſchen jenem früheren Plan und der 
ſpäteren Ausführung. Schleiermacher ſcheint in dieſer Zeit überhaupt an 
der Möglichkeit gezweifelt zu haben, die Fülle wahrer Menſchlichkeit in einem 
Moralſyſtem darzulegen. Noch. ahnte er die Form nicht, in welcher dieſe 
Aufgabe gelöſt. werden könne. Demgemäß bot ſich ihm auch noch nicht 
in der wahren ſyſtematiſchen Form ein Prüfſtein der Kritik. Er wollte 
das Einſeitige, Unzureichende, Starre in der Gedankenbildung aller Moral⸗ 
philoſophie bekämpfen. Er wollte alle Waffen des Spotts, der Be⸗ 
geiſterung und der Dialektik gegen daſſelbe anwenden. So wäre dies 
Werk ein ganz anderes geworden als die nun vorliegende Kritik der 
Sittenlehre. 


— — — — — — — 


1h) Friedrich an Wilhelm 31. Oct. 1797, handſchr., vergl. Athen. 1, 2, 113 (in 


einem Fragment von Schleiermacher „Überhaupt iſt die geſammte Moral aller 
Syſteme eher jedes andre, nur nicht moraliſch. 


£ 
: ; * 5 9 4 


_ = 
b - 


Mor #544 0); n ve ee ere „ 


We”) % 
> ET" 
EATING; 


7 0 5 22 3 "2 fe 13 . E A 
4 e , ns a e ne 


ND fea OL SOT ch ns ed ts 9 r 


i OSA 
„ e eee 
x s 2 
"ae acts. vocal a a 


» Ana 4a r 
my _— — 


| Me N 7 i Fo Mt; NN 2 


* 
* 


2 
: * mW 
0 "0 5 | W r ann N . n 
A p 1 1 4 - oF 3 ' 47 3 q 
ah 105 1 Wt # 
- \, "; "9 Mar 

- ) x? 2 * IT 

RE 

11 


8 


N 


3 
* I p d 
* E 4 .* a 
jo a 
r rr rene e 
* 1 4 
SV nns — 
& * 4 2 N * 1 ad 
1 r L L . 
G D © * 


Erſte Offenbarung ſeines Lebensideals. 


Es würde ein Ausdruck des vollen Uebermuths jener Jahre glücklicher 
Genoſſenſchaft geworden ſein. Die große Maſſe der damaligen Aufzeichnun⸗ 
gen ſcheint vernichtet, wahrſcheinlich zufſammen mit allen übrigen Vorar⸗ 
beiten der Kritik nach der Vollendung derſelben. Doch iſt eine Reihe von 
Bemerkungen in ſeinem wiſſenſchaftlichen Tagebuch. übrig. Als ſpäter ſeine 
Behandlung Kant's und Fichte's Einen Schrei der Entrüſtung erregte, wollte 
er nicht begreifen wie das zugehe; denn er war ſich gar keiner anderen Abſicht 
bewußt als ihre Fehler aufzudecken; „in dem urſprünglichen Entwurf der 
Kritik, der mehr auf den Witz angelegt war, wäre es ganz anders gekom- 
men.“ Dieſe Bemerkung wird durch das im Tagebuch Erhaltene noch über⸗ 
boten. Man muß ihm zu Gute halten, daß dies die Zeit der Xenien war 
und er ſelber ein Genoſſe der Vertreter des ſonveränen Witzes. | 

Wenn Kants moraliſches Geſetz nicht ſelbſtthätig eine ſittliche Welt 
bildet, ſondern nur die natürlichen Beweggründe zu verarbeiten vermag — 
ein Punkt den auch ſeine ſpätere Kritik traf“): ſo parodirt er dieſen 
Vorgang folgendermaßen; „nach Kant beſteht die ganze Tugendprocedur 
darin, daß man ſich in eine permanente Jury conſtituirt und immerfort über 
die Maximen die ſich präſentiren Gericht hält oder noch beſſer wie ein 
Turniergericht wo die Ritter Wappenprobe ablegen müſſen. Kommt ein 
Turnie fähiger, ſo wird er in die Schranken gelaſſen und in die Trompeten 
geſtoßen gar weidlich. Kommt aber keiner — ja die Turnlerrichter können 
keine machen.“ 

Wenn dann noch Kant die Summe der menſ<lichen Pflichten in ſolche 
gegen ſich ſelbſt und gegen andre ſchied: ſo trifft die Unterſcheidung, gegen 
welche ſeine ſpärere Kruit eruftert Waden vichtete ), damals das ſchueidige 
Witzwort: „Um den Unterſchied der Pflichten gegen ſich ſelbſt und der Pflich⸗ 
ten gegen andre zu beſtimmen, dürften ſich ſchwerlich andre Kennzeichen 
finden, als die welche jener einfältige Meuſch für den der Tragödie und 
der Komödie angab. Lachſt du dabei und bekommſt du am Ende etwas, 
ſo nimm's für eine Pflicht gegen dich ſelbſt: iſt dir das Weinen näher und 
bekommt's ein andrer, ſo nimm's für eine Pflicht gegen den Nächſten“ ). 
Ernſter fügt er dann im Athenäum hinzu, daß dieſer Unterſchied geradezu 
unmoraliſch ei, indem ſolchergeſtalt die Anſicht entſtände, als gebe es zwei. 
ganz verſchiedne im Streit liegende Stimmungen, die entweder ſorgfältig 
auseinandergehalten oder durch eine kleinliche Arithmetik künſtlich verglichen 
werden mitten. 


12) Kritik d. Sittenl. S. 73 ff. 


0) Kritik d. Sent. S. 197 .. % Tage- 
buch 1, 24. Athen. 1,2, 113. N 
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Kritik der Sittenlehre von Kant und Fichte. 


Wenn Kant dann näher beſtimmend die Zwecke, die zu verwirklichen 
dem Menſchen Pflicht ſei, in der eignen Vollkommenheit und fremden 
Glückſeligkeit erblickt: ſo bemerkt Schleiermacher gegen dieſe Eintheilung, wie 
ſie auch die Kritik der Sittenlehre angreift), der Zweck der eigenen Voll⸗ 
fommenheit ſtamme bei Kant nur aus der Frömmigkeit, welche der Natur Ehre 
machen wollen, der Zweck der fremden Glückſeligkeit aber aus der Höflichkeit, 
welche dieſe Glückſeligkeit andrer Menſchen, die ihnen ſelber 1 Vue ſein 
dürfe, ganz moraliſch bewirken wolle). 

„Man hat ſich ſo oft an das Diktum gehalten, daß die Kritik hay reinen 
Vernunft kein Syſtem ſein ſolle und dann vergeſſen, daß die Metaphyſik 
der Natur das Syſtem war. Könnte man doch auch vergeſſen, daß die 
Metaphyſik der Sitten das Syſtem zur Kritik der praktiſchen ene iſt.” 
Das iſt ſem Schlußurtheil. 

Auch ſchloß er, durch die Bewunderung e welche ſeine . 
Fichte zollten, deſſen Sittenlehre von vornherein in daſſelbe Verdammungs⸗ 
urtheil. „Ich darf — ſchreibt Friedrich dem Freunde im Sommer — 
Fichte nicht ſo verachten, wie Du auf Deinem Standpunkt mußt“); 
aber er wünſcht die „Verachtung des ganzen Menſchen in Fichte“ wenigſtens 
in Schleiermachers Streitſchrift ſo leiſe und ruhig als möglich; dann, auf 
Schleiermachers Entgegnung, verwahrt er ſich dagegen, als wolle er „der 
heiligen Polemik deſſelben auch nur ein Haar krümmen“!). Man ſieht 
ungefähr welchen Ton Schleiermacher gegen Fichte auſchlagen wollte. | 

Ueber die Moralphiloſophie hinaus wandte ſich dann ſein Angriff gegen 
die herrſchenden ſittlichen Begriffe überhaupt. 

Mitten im erſten Tumult über die Fragmente begannen Friedrich und 
Schleiermacher an der Fortſetzung derſelben zu arbeiten. Im Sommer 1798 
liefen einzelne neue Fragmente Schleiermachers zwiſchen ihm, Henriette Herz 
und Friedrich um. Zwiſchen geſellſchaftlichem Scherz mannichfacher Art geht 

als rother Faden durch das Erhaltene eine n. auf die Borgelinggen 
der Zeit von Tugenden und Laſtern. 

Ueberlebt, grau und ſtarr geworden erſchienen der jungen Generation 
die ſittlichen Begriffe in welchen die damaligen Menſchen dachten und 
ſprachen. Die neuen Lebensideale durchdrangen ſie nur um ſo heftiger, 
je weniger ſie noch zur Klarheit gelangt waren. So kann man in 
Bernhardi, Tieck, den Schlegel ſelten ein paar Seiten leſen, ohne einem 
n Angriff auf die Moralität der „ zu begegnen. Die 


0% Krit. d. Sittenl. 05 fl. % Tageb. 1, 61. ) Tagebuch 1, 62 
18 Brieſw. 3, 80. 83. | | 
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Eintönigkeit dieſer Angriffe bei Tie, ihre ne waßtefgten 
in Bernhardi's Bambocciaden, ihr Ungeſtüm bei Friedrich Schlegel 
verletzen den Leſer; er ſuhn in der Art des Angriſſe selber wie un- 
beſtimmt noch die Geſtalt des Neuen war, ja wie kein ſittlicher Drang 
in den Meiſten dieſer übermüthigen Jugend lebte es aufzuklären zu einer 
reifen Form. Das iſt das Frivole in dieſen Angriffen. An ſchneidigem 
leidenſchaftlichem Witz erreicht keiner der Mitkämpfenden Schleiermacher. 
Aber man muß erwägen, daß dieſer Witz in ihm nur der ſiegreiche Genoſſe 
des mächtigen Dranges war, das Lebensideal der 2 nach "m— ganzen 


poſitiven Gehalt auszuſprechen. 


Ich ſtelle Einiges aus ſeiner ergötlichen Parobir jener een 


Tugenden zuſammen, deren Anempfehlung den Menſchen von den erſten 


Kinderregeln ab begleitet. „Artig iſt der, welcher alle die Geſetze beob⸗ 


achtet, die keiner gemacht haben will und über die ſich jeder beklagt. 


artig iſt wer es ſich ſauer werden läßt unnütz zu ſein“. „Unempfindlich 
iſt wer einige Protégés hat und eine Rubrik für Arme im Contobuch“. 
„Gutmüthigkeit iſt Achtung für die reine Paſſivitat oder Dankbarkeit für das 
unterlaſſene Böſe“. „Naiv iſt Alles was man für eine Satyre nehmen 
müßte wenn es nicht unwillkührlich wäre“. „Beſcheiden ſein heißt wie 
jener verarmte Edelmann, ſeinen eigenen Vorzügen zu entſagen, um mit 
fremden einen Speditionshandel zu treiben“. „Offen iſt wer für ein 
Billiges den Kaſtellan von ſich ſelbſt macht oder auch wer nur aus Thüren 
und Fenſtern beſteht“. Auch ein paar Vergehen gegen die conventionelle 
Moral werden definirt : „wer exiſtirt ohne um Erlaubniß gebeten zu haben, 
beißt ſtolz; wer es wagt etwas zu thun was erſt in hundert Jahren Mode 
werden kann, heißt originell“ „Wer Sinn und Charakter zugleich hat — 
ſich dann und wann merken läßt, daß dieſe Verbindung gut und nützlich 
ſei, iſt arrogant. Wer beides auch von den Weibern fordert, iſt ein Weiber- 
feind“). Man bekommt eine Vorſtellung von der Serie, die das Athe- 
näum zieren ſollte. Die vollſte Schale des Spotts ergoß ſich aber auf die 
Häupter der zwei großen Lebeuskünſtler Deutſchlands, des Freiherrn 


von Knigge und des berühmten Muſterſchriftſtellers Engel. 


Die Lebensanſicht der Individualität hatte ſich aus der neuen bewegten 
Geſelligkeit entwickelt und ſo mußte ſie zuerſt auf deren Verſtändniß zurück⸗ 
wirken. Es gehört zu den eigenthümlichen Verdienſten Schleiermachers um 
die Einſicht in die moraliſche Welt, daß er die erſten haltbaren Grundlagen 

10% A. 52. B. 14. B. 24. A. 50. A 54. B. 3., bergl. die ſcherzhafte Erweite- 
rung Athen. 1, 2, 95. C. 13. Athen. 1, 2, 99. 


Theorie der Geſelligleit. | 253 


einer Ethik der Geſelligkeit legte. Dies geſchah in einer Reihe von Arbei⸗ 
ten, deren Ergebniſſe ſpäter die Sittenlehre zuſammenfaßte. Dem erſten 
Entwurf begegnen wir hier; gleich nach den fragmentariſchen Mittheilungen 
aus ſeiner Lebensanſicht, im Sommer oder Herbſt 1798, begann er an 


einem „Eſſay über die gute Lebensart“ zu arbeiten, natürlich unter der leb⸗ 


hafteſten Mitbetheiligung ſeiner Freundin, welche ſich auf die gute Lebens 
art verſtand. Und zwar benutzte er Knigge's drei Bände über den Umgang 
mit Menſchen, um die ſchlechte Lebensart an ihm als einem vorleuchtenden 
Beiſpiel zu illuſtriren. Die Lebenskunſt der oberflächlichen Moralität, welche 
nach den Regeln des Anſtandes ihren Weg zur Befriedigung ihres Begeh⸗ 
rens verfolgt und die Lebeuskunſt "Ree neuen ſittlichen Anſicht ſollten fic 
gegeniibertreten. 

Die Geſelligkeit iſt die Darſtellung des ſittlihen Zuſtandes ſelber; mit 
einer Lobrede auf ſie in dieſem Sinne ſollte der Eſſay anheben. Sie iſt 


nicht eine vorläufige Anſtalt, die ſich ſelbſt vernichtet, wenn die Meuſchen 


klug genug und bekannt genug ſind, ſie iſt um ihrer ſelbſt willen und be⸗ 
ſtändig. Ihr Ziel iſt eigentlich der häusliche und bürgerliche Zuſtand *). 
An dieſem wahren Begriff gemeſſen, erſcheint die Armſeligkeit der 
Knigge'ſchen Lebenskunſt. Sobald man mit ihr die Geſellſchaft nur als 
Mittel für den Egoismus braucht, muß Alles ſchief und ſchlecht werden). 
In dieſem Buch herrſcht geradezu die ſchlechte Lebensart: ſie iſt in der 
Materie deſſelben, denn dieſe iſt gemein — und ſie iſt im Ton, denn 
dieſer iſt miſanthropiſch ). Wie ein ſchlechter Wirth hat Knigge gehandelt 
und das wenige Artige in ſeinem Buch in die übelſte Geſellſchaft gebracht“). 
Indem wir die wahre Theorie entwickeln, enrdecken wir auch die Punkte, 
in welchen ſolche falſche Theorien entſpringen. In der Wechſelwirkung der 
Individualitäten, welche das Weſen der Geſelligkeit ausmacht, entſtehen 
entgegengeſetzte Beziehungen des Einzelnen: er verhält ſich als Zweck und 
zugleich als Mittel inmitten der Geſellſchaft; er bezieht ſich auf einen Ein⸗ 
zelnen und doch auf das Gauze derſelben; er ſoll ſelber in ſich das Geſetz 
dieſer Wechſelwirkung frei und lebendig hervorbringen und es umgiebt 
ihn als Sitte; jeder ſteht hier in einer Wechſelwirkung und niemand ſoll 
doch ſeine Grenzen fühlen. Die ſchlechte Lebenskunſt entſteht nun, indem 
ſolche Gegenſätze nicht ausgeglichen, ſondern einſeitig verfolgt werden. „Ich 
beweiſe eigentlich, daß es gar keine ſchlechte Lebensart giebt, ſondern daß 
Alles nur ein Theil der guten iſt und darin liegt viel gute Lebensart“). 


— 


— — — 


) Tageb. 156. 2 Tageb. 102 geht auf Kn. 1, 35. ½ Tageb. 113. 
22) Tageb. 119. 2%) Tageb. 149. 
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Erſte D. ſeines Lebensideals. 
Wir überblicken dieſe entgegengeſegten Beziehungen, in welche die Ge⸗ 


| ſelhgteit den Einzelnen ſtellt. 


Jeder iſt zugleich Zweck und Mitte in der Wechſelwirkung ver Geſell 


ſchaft. In ihr ſoll mein Zweck nur eine Thätigkeit, meine Thätigkeit nur 


ein Genuß ſein und ſo wird dies Spiel der ſchönen Geſelligkeit um ſo voll⸗ 
kommener werden, wenn es keinen Zweck hat als ſich ſelber?). Daher ſind 
auch alle großen Geſellſchaften geſchmacklos und geradezu beleidigend, weil 
der Wirth die Geſelligkeit uur als Mittel zu einem andren Zweck braucht. 
Aber darf ich nicht andrerſeits die, welche zugegen ſind, zugleich doch als 
Mittel d. h. als Gegenſtand der Unterhaltung gebrauchen“)? Es iſt die 
arrogante Maxime, daß ſich jeder müſſe gefallen laſſen zum Mittel für die 
Erheiterung der Geſellſchaft gemacht zu werden. Es iſt die feige Maxime, 
daß ich keine Anweſenden zum Gegenſtand machen dürfe und einige treiben 
ſte ſo weit ſelbſt Abweſende als Anweſende zu fingiren ). Dieſe ſittliche 
Schwierigkeit löſt ſich nun, wenn mir der, welchen ich als Mittel für die 
Erheiterung der Geſellſchaft gebrauche, zugleich Zweck iſt, d. h. wenn er ſelber 
durch den Scherz vergnügt und erregt wird?). Ohne dies Recht des Scher⸗ 
zes müßte man freilich auf das unerträgliche Prinzip Knigge's kommen, daß 
man die Menſchen in Geduld muß e ſein laſſen — man verliert 
dann die Mittel der Abwehr ). 

An den Einzelnen wende ich mich in der Geſellſchaft und ſpreche doch 
e das Gamze. Auch dieſe. doppelte Beziehung durchzuführen iſt nicht leicht. 
So muß jede Erzählung an Eine Perſon gerichtet Jem und der Dialog) d 
Alle“), Darum iſt auch das Schmeicheln in Maſſe in der Geſellſchaft 
ebeuſo unangenehm als das Tadeln in Maſſe und um die Monotonie eines 
ſolchen allgemeinen Lobes zu vermeiden — „muß man allenfalls ſeine Natur 
verläugnen“): man glaubt den Ton zu hören, in dem Schleiermacher 
das ſagte. 

Eine Wechſelwirkung foll nach beſtimmten Geſetzen geſchehn, und doc 
ſoll man in der Geſelligkeit ſich frei fühlen. So- entſteht ein neuer Ge⸗ 
genſatz: der zwiſchen dem Natürlichen und Conventionellen. Der Begriff des 
Schicklichen muß jedesmal auf's Neue hervorgebracht werden; und doch muß 
die Geſellſchaft (ous: zugleich- vorausſegen. Der Glaube an ſeine Präexiſtenz 
iſt der Ariſtokratismus der guten Lebensart: Die Lebenskunſt Knigge's 
geht viel weiter; 12 _— das des Conventionellen, 4ſt: du mußt auf alle 


) Tageb. 1668. ) ebdſ. 160. 27) ebd. 160. ) Tageb. 151. 
29) Tageb. 103., geht auf Knigge 1, 99. 0) Tageb. 150. 5) ebdſ. 241, 
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Theoris der Geſelligkeit. :-7 


Weiſe andeuten, daß die gegenwärtige nme Einrichtung die vor⸗ 
trefflichſte iſt *?). 

Man ſoll [ſeine Grenzen nicht fublen in der Wechselwirkung der Ge⸗ 
ſelligkeit, und doch iſt man von der Gegenwirkung der andren abhängig. 
Der Geiſt der hier entſpringenden ſittlichen Aufgabe liegt in dem Streben 
überall in der Geſelligkeit freie Wechſelwirkung hinzuſtellen; dagegen tritt 
der bloße Buchſtabe deſſelben in einem peinlichen Sichſelbſtzurückſetzen hervor 
und dieſer Buchſtabe waltet recht in Knigge's Maxime: gieb andren . 
genheit zu glänzen “). 

Jeder ſoll ſich ſeiner eigenen Humanität durch ſeine * Thätigkeit 
bewußt werden und zugleich der Humanität der Anderen vermöge ihrer 
Wirkung. Hier entſteht ein Widerſtreit des Weſens mit dem Schein. Wohl⸗ 
behagen ſoll immer die Erſcheinung freier Humanitätsäußerung in der Ge⸗ 
ſellſchaft ſein. Das Streben nach dieſer Erſcheinung gleichviel auf welchem 
Weg iſt der Schein und das Prinzip des Scheins — auch dieſes findet man 
wieder am klarſten bei Knigge — alle Menſchen wollen amüſirt ſein “). 

In der Fülle ſo entgegengeſetzter Beziehungen geſtaltet ſich die wahre 
Geſelligkeit, die nirgend ganz verwirklicht iſt und in jedem Redenden und 
Hörenden neu wird. Die gänzliche Einheit einer Geſellſchaft bleibt eben 
eine Idee. Von allen Seiten ſollen in ihr die Menſchen angeregt werden; 
in jeder Auregung ſoll eine Wechſelwirkung vorliegen; das Hören ſelber 
ſoll thätig ſein. Der Sprecher muß den Hörer in den Zuſtand verſetzen, 
daß er nichts Andres kann, nichts Andres will als hören; durch ſeine bloße 
Form muß er die Aufmerkſamkeit feſſeln, durch den Witz muß er die Hö⸗ 
renden in Mitleidenſchaft ziehen. So wird das Vernehmen des Hörers zur 
Thätigkeit und wirkt zurück auf den Redenden; dieſe Wechſelwirkung muß 
in's Unendliche fortgehn und iſt das ſtumme Spiel der Geſellſchaft. Je po⸗ 
tenzirter es iſt, deſto mehr gute Lebensart herrſcht. | 

Nur durch eine ſolche theoretiſche Eutwicklung können die Geſetze der 
Geſelligkeit, kann eine Ethik derſelben gewonnen werden; die Empiriker 
der Geſellſchaft ſellten ſich darauf beſchränken, Charaktere und Situationen 
ddarzuſtellen; jeder Verſuch eine Lebenskunſt zu entwerfen muß * miß⸗ 
lingen). 

Erſt am Schluß des Athenäum (1800) traf den größten — den bei⸗ 
den Lebenskünſtlern, den berühmten Schriftſteller und Geſellſchafter Engel 


% Tageb. 118. 108. 166. 188. geht auf Knigge 111. 112. ) Tageb. 95. 
117. geht auf Knigge 1, 45. 34) 92. 98. 116. bezieht ſich auf n 1, 64. 
3) Tageb. 190. 164. 5. 146—148. 158. % Tageb. 193. 
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Erſte Offenbarung ſeines Lebensideals. 


in Berlin, ſein Schickſal, doch ſprach Schleiermacher ſchon im Sommer 1798 
den Grundgedanken ſeiner vernichtenden Kritik aus“). Dieſe hat die unentrinn- 
bare Gründlichkeit mitten im übermüthigſten Spiel des Witzes, welche Schleier⸗ 


machers polemiſches Talent iſt. Göthe rühmte ſehr das Geiſtreiche in ihr, in 


Berlin aber erregte ihre Erbarmungsloſigkeit Entſetzen. „Sie kennen die alte 


Legende von den Sybillen. Es iſt doch nichts ſo toll erſonnen, was nicht endlich 


einmal wahr würde. Mir wenigſtens hat es auch den Eindruck gegeben 


als ob Engel, Gott weiß wie viel Jahre, geſchlafen hätte und nun, ohne 
ſich erſt die Augen zu waſchen und ſich in der Welt ein wenig umzuſehen, 
gleich ſo weiter fortredete. Ich ſchwöre Ihnen, ich habe ordentlich darauf 


ſtudirt, wie ich ihm auf die beſte Art alle die kläglichen Ereigniſſe vorbringen 


wollte, von denen er doch früher oder ſpäter hören muß.“ Die ganze Leer⸗ 
heit und Arroganz der alten Schule, welche die neue Literatur zur Seite 
ſchieben zu dürfen glaubte, wird an dieſem „Philoſophen für die Welt“ 
dargeſtellt. Die Kritik deckt zunächſt das Mißverhältniß zwiſchen dem 
armſeligſten Gehalt und der ſtattlichſten Scenerie auf. „Bis auf den 
Gipfel des Aetna ſollen wir uns bemühen, um zu erfahren, daß 
menſchliche Glückſeligkeit nicht im Beſitz, ſondern im Streben und Er⸗ 
ringen beſteht; Graun, Euler und Mendelsſohn werden aus der 
Unterwelt citirt, um uns zu ſagen, daß die Kritik zwar nicht Kunſtwerke 
zu produciren lehre, aber doch an und für ſich einen Werth habe und neben⸗ 
bei auch noch dem Künſtler nützlich ſei; in ein Irrenhaus müſſen wir gehen 
und dort bis an die Grenzen des Ekels aushalten, um zu lernen daß das 
Laſter — noch dazu nach dem ganz gemeinen Begriff wo es endlich auf die 
Liederlichkeit hinausläuft — ein Wahnſinn ſei; und für ein paar Stückchen 
Theodicee, daß nemlich am Ende auch der Unverſtand das Gute befördern 
und daß die Welt ohne Tod unmöglich beſtehen könne, muß der gute Las 
Caſas ſich zum Deismus des achtzehnten Jahrhunderts bekennen und hinten⸗ 
nach noch eine ganze rührende Geſchichte gedichtet werden.“ Dieſe ganze 
Art von Philoſophie, welche dem Idealismus den Krieg zu erklären wagte, 
wird endlich dahin zuſammengefaßt: „die Philoſophie beſteht darin, daß 
es gar keine Philoſophie geben ſoll, ſondern nur eine Aufklärung, die- 
Welt iſt eine Verſammlung gebildeter und unterrichteter Zuhörer, die jedoch 
hauptſächlich zu Tiſche ſitzen und nun demnächſt ſchöne Sachen hören wollen.“ 
Das traf den großen Geſellſchaftsphiloſophen ſcharf genug, deſſen Anekdoten 
%) Briefw. 3, 91. Friedrich an Schleiermacher: „was Engel betrifft, ſo freut 


mich, daß Du endlich ſein Berdienſt anerkennſt. Ich habe es nie in etwas Anderm 
geſucht als in dem Anſtand, mit dem er die Nullität zu behandeln und zu ver⸗ 
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Kritik der Moral der Aufklärung. 


damals einen integrirenden Beſtandtheil eines guten Diner's in Berlin 
ausmachten. 

So hatte Schleiermacher in dieſen Blättern vom Herbſt 1797 bis zum 
Sommer 1798 ein neues Lebensideal ausgeſprochen; er hatte zugleich den 
Kampf gegen die herrſchende Moral und Lebensphiloſophie aufgenommen. 
Das Verhältniß dieſer ethiſchen Anſchauung zur Aufgabe eines Syſtems 
ſittliher Begriffe hatte er, ſo ſcheint es, noch nicht feſtgeſtellt. Friedrich ver⸗ 
ſtand Schleiermachers kritiſchen Plan im Sinne einer Vertheidigung der all⸗ 
ſeitigen Menſchlichkeit gegenüber der iſolirten Philoſophie, als wolle dieſer 
ſchöpferiſche moraliſche Kopf ſich genügen laſſen an der freien Anſchauung, 
in welcher ihm die volle Menſchheit erſchienen ſei, als verſchmähe er, am 
ſyſtematiſchen Aufbau der Moral ſich zu betheiligen. Eine ſolche Stellung, 
wie ſie hier das höchſte Sittliche zu der Speculation einnehmen ſoll, hatte 
Schiller der Kunſt, Jakobi feiner Myſtik gegeben?). Doch war die Anſicht 
Schleiermachers ſchon damals auf keinen Fall ſo unbedingt ausſchließend ge- 
genüber jeder ſyſtematiſchen Form. Denn bereits im September 1797 wirft 
er gelegentlich den Verſuch einer Gliederung hin und andere Aufzeichnungen 
enthalten wichtige Anfänge des viel ſpäteren Aufbaus ſeiner Ethik“). 
Durchgeführt ſind nur einige Begriffsbeſtimmungen und Beſchreibungen 
von Tugenden in den Fragmenten; ſo die von der Offenheit, von Weisheit 
und Klugheit, vom praktiſchen Genie, auf welche wir den Leſer verweiſen. 
Im Kreis derſelben Aufgabe liegen zwei ,, Eſſay's * über die Scham und 
über die Treue, von denen im Sommer 1798 unter den Freunden viel 
die Rede war. Der Plan über die Treue entſprang aus der Tiefe fene 
ſittlichen Anſchauung; hier fühlte er ſich ganz eins mit Henriette Herz, die 
mit ihm an dieſer Rhapſodie ſchreiben ſollte, unter deren Augen er allein 
daran arbeiten mochte. Dagegen hatten beide mit Friedrich einen ſcherzhaf⸗ 
ten Streit, der den Unterſchied ihrer Lebensanſichten zeigt; denn ihm ſchien 
als ob ſie in der Treue gegen die Individuen weiter gingen als in ſeiner 
Natur lag. Das ſchöne Motto des Aufſatzes aus Ariſtoteles findet ſich 
noch in Schleiermachers Papieren: „nur tugendhafte Seelen, die in ſich 
ſelbſt beſtändig ſind, können es auch gegen andere ſein ).“ In dem 


*) 3, 79 Grundlage von Schleiermachers Kritik „Conſtruktion und Conſtitution 
der ganzen vollen Meuſchheit und Moralität im Gegenſatz der iſolirten Philoſophie.“ 
S. 83 „die moraliſche und menſchliche Anſicht.“ S. 81 „und wenn du auch nicht 
ſynconſtruiren magſt oder willſt, was doch auch gut iſt, ſo wünſche ich doch ſehr 
mit dir 0vyey#ovord;ery zu können.“ 39) Der Entwurf A. 15 vergl. 59, 
die Beiträge zum Aufbau der Ethik A. 16. 24-26. ) Die ausgeführten Nhapſo- 
dien Fragm. S. 95. 107. 136 (die beiden letzteren gehörten wohl zuſammen einer grö⸗ 

Dilthey, Leben Schleiermachers. I. 17 
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Erſte Oſſenbarung seines Lebensideals. 


anderen Eſſay über die Scham faßte er ſchon damals eins der feinſten, 
von den größten Schwierigkeiten umgebenen ſittlichen Probleme an. 1799 
oder 1800 ward der Aufſatz ausgeführt und bildet den Mittelpunkt der 
vertrauten Briefe über die Lucinde. Ueberblickt man endlich ſeine Ver⸗ 
ſuche aus dieſer Zeit, den Begriff einzelner Tugenden zu entwerfen, ſo iſt 
überall ihre Bedeutung für ſeine ſpätere tiefe Einſicht in die Natur und 
innere Ordnung der Tugendlehre erſichtlich. Aber all dieſe einzelnen Bei⸗ 
träge für den ſpäten Aufbau eines Ganzen der Moral können erſt wo ſie 
eingreifen deutlich werden. Hier erſcheinen ſie noch wie einzelne Einfälle, 
es ſind Blitze, welche kein Tageslicht geben. 

Die Macht des ſittlichen Genius in Schleiermacher ſpiegelte fic in 
der perſbnlichen Wirkung auf Friedrich Schlegel, bevor noch eine ſchrift⸗ 
ſtelleriſhe hervortrat. Ein ungeſtümer harter Drang nach Größe und 
Gehalt des Lebens hatte Friedrichs Jugend bewegt; aber Dichtung und 
Geſchichte in ihren letzten Zuſammenhängen beſchäftigten ihn bald ganz 
und es war ihm - genug geweſen, die geltende Sittlichkeit von ſich ab- 
zuweiſen und wo ihm, wie in Leſſing und Forſter, verwandte Zuge be⸗ 
gegneten, dieſelben hervorzuheben. Noch die Beſprechung des Woldemar 
zeigt wie er damals in Jakobi gerade dasjenige, was den ſittlichen Ideen 
Schleiermachers entſprach, faſt verächtlich von ſich ſtieß; und die Frag⸗ 
mente von 1797 im Lyceum, welche den Kreis ſeiner Intereſſen über⸗ 
blicken laſſen, enthalten nur einige kecke Worte gegen die Knechtſchaft 
der Weiber, zu Gunſten des „höheren Cynismus“. Nun ſieht man ſchon 
während des Drucks der Fragmente den Einfluß der Mittheilungen Schleier⸗ 
machers wachſen. Es entſtanden diejenigen Darſtellungen, welche Nach⸗ 
bildungen der „Gemüthsfragmente“ des Freundes waren. „Gemüth iſt die 
Poeſie der erhabenen Vernunft und durch Vereinigung mit Philoſophie und 
ſittliher Erfahrung entſpringt aus ihm die namenloſe Kunſt, welche das 
verworrene flüchtige Leben ergreift und zur ewigen Einheit bildet.“ Hier 
ſprach er auch das Ideal der Freundſchaft aus, welches ihm in ſeinem Verhält⸗ 
niß zu Schleiermacher und aus deſſen Denkweiſe aufgegangen war. „Das 
Höchſte iſt, wenn zwei Freunde zugleich ihr Heiligſtes einer in der Seele 
des anderen klar und vollſtändig erblicken und ihres Werthes gemeinſchaft⸗ 
lich froh ihre Schranken nur durch die Ergänzung des anderen fühlen dür⸗ 
fen. Das iſt die intellektua le Anſchauung der Freundſchaft.“ Aus dieſem 


ßeren Rhapſodie an). Ueber die beabſichtigten Eſſays Briefw. 3, 79. 81. 83. 97. Auf⸗ 
zeichnungen zum erſten Eſſay Denkm. S. 113; 2. 4. zum anderen vielleicht S. 114, 6 fl., 
eee e ee ee e dieſe ſind 
verloren gegangen. 


macher beeinflußten Aufgabe S. 37. 38 (vgl. Brieſw. 3, 81. 82). 


Wirkung ſeines ſittlichen Grundgedankens auf Friedrich. 259 


Verhältniß, aus Schleiermachers Betragen ihm gegenüber ſchöpfte er dann 
das weiſe und ſchöne Wort: „das Bewußtſein der nothwendigen Grenzen 
iſt das Unentbehrlichſte und Seltenſte in der Freundſchaft.“ „Denn gerade 
hierin,“ bemerkt Schleiermacher, „hat ſich gar oft die Stärke meiner 
Freundſchaft zeigen müſſen.“ Am Schluß der Fragmente verknüpft ſich 
ſichtbar, was ihm durch den Freund aufgegangen, mit dem Bewußtſein 
des eigenen Lebensideals. Er fordert einen großen moraliſchen Schrift⸗ 
ſteller. „Wir haben noch keinen moraliſchen Autor, welcher den erſten 
der Poeſie und Philoſophie verglichen werden könnte.“ Und ſchon erſchien 
er ſelber ſich dann im Sommer 1798 als der, welcher berufen ſei, eine 
neue Moral zu ſtiften. Ein Eſſay über die Selbſtſtändigkeit, in welcher 
er das ſittliche Ideal des Mannes erblickte, ſollte in dem Athenäum vorbe- 
reiten. Die erſten Bilder der Lucinde ſtiegen in ihm auf. So werden die 
ſonderbarſten Selbſttäuſchungen Friedrichs aus dem gährenden Drang der 
Zeit, aus der Anſchauung ſeines großen Genoſſen in ihrem Urſprung 
verſtändlich und auch das begreift man, wie anders als ein fernſtehender 
Leſer Schleiermacher ſpäter die Lucinde anſehen mußte“). 

Bis zum Innerſten war die junge Generation von Göthes Lebensideal 
bewegt worden; jetzt begann ſie, ſich von demſelben zu ſondern. Der Na⸗ 
tur, der Aufgabe eigener Bildung hatte Göthe ſich gegenüber geſehen; ſeine 
perſönliche Vollendung und ihre Darſtellung in einem Reich ewig heiterer 
Geſtalten war ſein letztes Ziel geweſen. Gedanke und Poeſie ſollten nun 
eine ſittliche Macht werden. Der Eudämonismus hatte die Geſellſchaft an 
den Rand des Abgrundes gebracht; es galt ſie neuzugeſtalten. Aus dem 
thätigen Mitgefühl mit ihr entſprang die Aufgabe des Ethikers. In 
dieſer Geſinnung ſchloß ſich Friedrich an Schleiermacher. Und nun er- 
klärt ſich das paradoxe Wort Schleiermachers: „des Geiſtes wegen liebe ich 
niemanden. Schelling und Göthe ſind zwei mächtige Geiſter, aber ich werde 
nie in Verſuchung gerathen, ſie zu lieben, gewiß aber auch es mir nie ein⸗ 
bilden. Schlegel iſt aber eine hohe ſittliche Natur, ein Mann, der die ganze 
Welt, und zwar mit Liebe, in ſeinem Herzen trägt.“ Es erklärt ſich die 


4) Für Friedrichs Denkart von 1796 Woldemar, Charakteriſtiken, bF. 39 ff., 
von 1797 im Lyceum Forſter, Leſſing (beſ. 127 f.) und die Fragmente (beſ. 161. 163). 
In den Fragmenten des Athen. aus erſter Zeit S. 31. 32. 66. 73. 89 bezeichnend; 
Schleiermacher nachahmend dann 101 (vergl. Briefw. 3, 74); aus Schleierm. s Ver- 
fahren gegen ihn geſchöpft 106 (vgl. Brieſw. 1, 333); ſelbſtſtändiges Aufnehmen der 
Lebensaufgabe Schleiermachers 120. 127. 134. 145, ſowie Briefw. 3, 80; Bezeich⸗ 
nung ſeines Lebensideals an Dorothea Athen. 2, 2 S. 23 und ſeiner von Schleier 
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Die dichteriſhen Genoſſen. 


Stellung, welche Friedrich ſelber in ſeiner Kritik des Wilhelm Meiſter dieſem 
großen Werk gegenüber einnahm. Von einem anderen Geſichtspunkte her 
begegnete ihnen Hardenberg. Und ſo ſchritt Schleiermacher, ſeiner großen 
Aufgabe ſich bewußt geworden, innerlich wie von den Moralſyſtemen der 
Zeit ſo auch von dem Lebensideal der Dichtung geſchieden, ſchon in ſeinem 
Kreiſe mächtig wirkſam, den neuen Genoſſen entgegen, wie ſie ihm aus der 
aufgeregten jungen Generation gegenübertraten. Wie jeder Genius war er 
mitten unter ihnen einſam und doch ihrer bedürftig. 


Sechstes Capitel. 


Die dichteriſchen Genoſſen ). 


Es war ein Kreis von Dichtern und Kritikern, in welchen ihn die 
Freundſchaft mit Friedrich und das nunmehr begonnene Athenäum führten. 
Die Schlegel, Novalis, Tieck und deſſen Schweſter, Bernhardi, Hülſen 


ſtanden hier mit ihm im freudigen Selbſtgefühl der aufſtrebenden Jahre 


zuſammen. Er ſelber hatte ſeine Jugend und den Uebermuth derſelben 
wiedergefunden. Einige der am meiſten Schrecken verbreitenden Kritiken, 
die über Kants Anthropologie, über Garve, über Engel, waren von ſeiner 
Hand, und in Betreff der damaligen Literatur und Poeſie theilte er um ſo 
hartnäckiger alle Vorurtheile der Freunde, weil er als eine ſehr undichteriſche 
Natur hier nicht ſelbſtändig war. Außer Wilhelm zeigte Keiner der Genoſſen 


1) Die Quellen für die Darlegung des Verhältniſſes * Schleiermacher zu den 
einzelnen Dichtern ſind angedeutet. Dagegen wäre unmöglich geweſen, die von den 


Dichtern entworfenen Charakteriſtiken durch Anführung des Gedruckten, ſowie der 


großen Fülle von Ungedrucktem, aus welchem ich ſchöpfen konnte, zu begründen. Für 
Tieck beſitzen wir in Köpke's vortrefflichem Buch eine Grundlage, obwohl ich in der 
Auffaſſung von ihm abweichen muß, auch die Erzählungen des phantaſievollen Dich⸗ 
ters an vielen Punkten nicht für zuverläſſig halten kann. Der Gebrauch der Brieſ⸗ 
ſammlung aus Tiecks Nachlaß wird leider durch die un verantwortliche Mangelhaf⸗ 
tigkeit der Herausgabe ſehr erſchwert. Für Novalis müſſen wir neues Material 
erwarten. Für Wilhelm Schlegels Leben und Werke liegt ein von Böcking mit 
unvergleichlicher Sorgfalt geſammelter Apparat da. So vervollſtändigen ſich all⸗ 
mählig die Quellen für das Verſtändniß dieſer merkwürdigen Epoche. Ich habe was 
ich beſaß zu nützen geſucht und aus meiner geſchichtlichen Auffaſſung dieſer ganzen 


36 — Cn 


ein ſo uneigennütziges Vergnügen an Ausfällen, Bündniſſen, combinirten 
mehr zum 


Angriſſen, kurz all jenen Hilfsmitteln literariſcher 
Aerger der Gegner als zum Nutzen der Freunde d 
unter Wilhelms Leitung ſich Berſe abzundthigen und 
ſinnen. So verſuchte er in "dieſem Kreis eine thitige 
großen Bewegung unſerer deutſchen Dichtung zu erlangen. 
Verhältniß zur Poeſie ward hier beſtimmt. 

Dicht neben die vollendetſten Schöpfungen von Göthe 
treten in dieſen Jahren die Werke von Tieck, Novalis, den Schlegel, 
Hölderlin. Nichts ſtörte unſre Poeſie von außen in ihrer breiteſten Ent⸗ 
faltung; fie zog alle hoͤchſten Kräfte an ſich; dennoch — ſie ſich in 
ſich ſelber, wie in Folge einer mitgegebenen Anlage ihrer Organiſation. 
Hier liegt eine der am meiſten paxadoxen, der am haufigſten erörterten 
Thatſachen in der Geſchichte geiſtiger Bewegungen. Sie erklärt ſich in 
dem aufgeſtellten Zuſammenhang unſerer Literatur. 

Ungefähr daſſelbe Maß der Anlagen, aus denen das dichteriſche Genie 
ſich formt, mag in einer jeden neuen Generation vorhanden ſein. Erſt die 
Bedingungen, unter denen dieſe Anlagen ſich entwickeln, entſcheiden über die 
Lebensbahnen. Oder wie wollte man ſonſt die Thatſache erklären, daß 
einer aufſteigenden poetiſchen Bewegung niemals der vollendende Genius 
fehlt? Die dichteriſchen Talente der damaligen jungen Generation ſahen ſich 
nun dem Höhepunkt unſerer Literatur gegenüber. Mitten in die Kämpfe 
um die Verwirklichung eines edleren Lebensideals, um die Geſtaltung einer 
befrierigenden Weltanſicht fiel ihre Jugend. Ein höheres Bewußtſein der dich- 


Gefechte, die 
dienen. Ja 


teriſchen Kraft von ſich ſelber, von ihrem Verfahren, ihren Richtungen war 
in Kant und Schiller aufgegangen. Man bemerkt wie die in Göttingen und 


Berlin verbreiteten gelehrten literarhiſtoriſchen Kenntniſſe nun von den 
Schlegel, Wackenroder, Tieck unter dem Geſichtspunkt dieſer neuen Betrach⸗ 


tungsart zu einem wahren Verſtändniß griechiſcher, engliſcher, ſpaniſcher 


Entwicklung von Leſſing, Herder und Göthe ab ergab ſich eine Reihe von Erkla⸗ 
rungsgründen, zu welchen die brieflichen Ausſagen Belege bilden. Es mußte in dieſer 
Schrift genügen, die hervorragendſten anzudenten; eine ausführliche Geſchichte - wire 
einer der merkwürdigſten Beiträge für unſer Studium geiſtiger Erſcheinungen. Die 


vexdienſtvolle Arbeit von Hettner, wie die von Cholevius leiden an einer falſchen Nei⸗ 


gung zur geſchichtlichen Conſtruktion (Hettuer erklärt einfach daraus, daß das deutſche 
Leben einer inhaltvollen Poeſie keine Nahrung bot, romantiſche Schule 41 ff., Chole⸗ 
vius S. 334 „dies Alles wurzelt in der Geringſchätzung des Realen“). Koberſtein 
{uf aus dem Gedruckten mit meiſterhafter Genauigkeit eine feſte Grundlage für 
das Studium dieſer Epoche; Gervinus' und Julian Schmidts bedeutende Ausfüh⸗ 
rungen ſind bekannt. 
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9682 © Die dichteriſchen Genoffen. 
Kunſt geſtaltet wurden. Und zwar leitete ſie hierbei Schillers Richtung 


auf die Form. So ergab ſich, daß dieſe ganze junge Generation im Stu⸗ 


dium von Lebens- und Weltanſichten, äſthetiſcher Technik, der Kunſtmittel 
und Dichtart der größten Poeten aufwuchs. Jene Betrachtung der Mittel, 
durch welche die Wirklichkeit zur künſtleriſchen Geſtalt erhoben wird, die Schiller 
auf dem Höhepunkt ſeines Schaffens, auch er nicht ohne Schaden, demſelben zu 
Grunde legte, bildete ihren Ausgangspunkt. Anſtatt daß ſie ſich mit unbe⸗ 
fangenem Lebensſinn dem Eindruck der Welt ſelber hingegeben hätte, ver⸗ 
arbeitete ſie in ſich die verſchiedenen Arten die Welt anzuſchauen und dich⸗ 
teriſch darzuſtellen. Anſtatt daß ſie einen neuen vollen Lebensgehalt, in 


welchem allein ſchöpferiſches Geſtalten gegründet iſt, mit geſunden Sinnen 
aus Menſchen und Schickſalen ſelber empfangen hätte, bildete ſie Anſichten 


von den Anſichten, unter welchen anderen die Welt erſchienen war. Bis in 
den Charakter dringen dieſe Einwirkungen. Entgegengeſetzte Welten von 
Ideen, von dichteriſchen Anſchauungen drängten ſich früh in ihre Phantaſie, 
in ihr Nachdenken und ſpielten Zeitlebens mit ihrer Seele. Das iſt auch 
in dem Charakter und Lebensgehalt Tiecks zu bemerken. Dieſer beſtatigt 
überhaupt, obwohl er an unbefangenem Dichtergeiſt alle anderen überragt, 
die unwiderſtehliche Macht der Bedingungen, unter denen die Generation 
ſtand. Weil er einige frühreife Jahre in naturaliſtiſcher Richtung dichtete, 
entwickelte ſich mehr realer poetiſcher Gehalt bei ihm als bei einem der 
anderen; weil aber dann rings um ihn die Literatur aller Völker und 
Epochen der Menſchheit bis in die letzten Feinheiten der Sprache begeiſter⸗ 
tem Studium unterworfen ward, durchlief er nicht eine ſelbſtſtändige Ent⸗ 
wicklung, ſondern kleidete ſein Weſen, wie es eben war, in Göthes, Shakes⸗ 
peares Formen und Sprache. 

Es war nicht allein, daß die deutſche Welt damals ſo arm an Cha⸗ 
rakteren, an großen frei entfalteten Schickſalen war, nicht allein, daß eine 
falſche Richtung die dichteriſchen Kräfte feſſelte: vor Allem kam es in dieſen 
nicht zu einer geſunden Fülle dichteriſcher Weltbetrachtung, weil Leben, 
Schickſale und Welt von ihnen nicht mit unbefangener Hingabe, mit lie⸗ 
bender Stille in der Seele getragen wurden. Die Bedingungen, unter denen 
ſie lebten, 9 ſie dazu, in der Ausbildung der von Herder und Göthe 

ltanſhauung einige bedeutſame Fortſchritte zu thun, kraft jenes 
ſchon in Winkelmann und Herder beginnenden Nachverſtändniſſes vergange⸗ 
ner geiſtiger Erſcheinungen ſich die höchſten Geſtaltungen des dichteriſchen Le⸗ 
bens der Menſchheit eigen zu machen, eine Kunſt dieſes Verſtehens auszubilden, 
welche alle Gebiete geſchichtlicher Forſchung neubelebte, der Lebensarbeit 
unſerer großen Literaturepoche Breite der Wirkung zu geben und ihre Er⸗ 


gebniſſe auf die verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Gebiete überzuführen; aber 
dieſelben Bedingungen verſagten ihnen, einen wahrhaft poſitiven Lebensgehalt 
in ſich zu ſammeln, der in realen Geſtalten und in feſten Zügen menſchlicher 


Schickſale ſich in der Phantaſie entfaltet hätte. Das e ene 


ihrer geſchichtlichen Lage. 


Göthe hat in dem Auſſatz Aber bie Epoche ber forcixten Talente ies 
aus vieljähriger Betrachtung ſo ausgeſprochen: „die beiden Enden der Dicht⸗ 


kunſt waren alſo gegeben, entſchiedener Gehalt dem Verſtande, Technik dem 


Geſchmack, und nun erſchien das ſonderbare Phänomen, daß jedermann 


glaubte, dieſen Zwiſchenraum ausfüllen und alſo Poet ſein zu können.“ 

Eine Reihe von Zügen, welche der ganzen jungen Generation gemein⸗ 
ſam ſind, erklärt ſich hieraus. Sie erſcheint frühreif wie jede Generation, 
welche in eingeſchlagenen Bahnen weiterſchreitet. Auch in ihren ſchönſten 
Dichtungen liegt etwas Dilettantiſches; die geſetzmäßige Entfaltung von 
Charakteren und Schickſalen, welche aus der unbefangenen ſtetigen Be⸗ 


trachtung des Lebens eutſpringt, iſt nirgend in den Gebilden ihrer Phan- 


taſie, ja ihnen fehlt ſelbſt der wahre Reichthum lebendiger Anſchauung, mit 
dem ächte Dichter ihre Geſtalten überſchütten und an die Stelle jener 
wahren Entfaltung muß die aus einer allgemeinen Idee (wie der des Schick⸗ 
ſals) oder aus der Betrachtungsweiſe eines großen Dichters oder aus der 
Willkür einer unruhigen Phantaſie treten. Sie dichten aus dem bloßen 
Duft der Erſcheinungen, typiſchen Charakteren, höchſten Ideen und tief⸗ 
ſinnigen Abſichten. 

Und in demſelben Verhältniß, aus deuſelben Urſachen, aus ther der 
dichteriſhe Gehalt verarmt, wachſen an Umfang und Macht Stimmung, 
äſthetiſche Betrachtung und das gegenſtandloſe Spiel der Phantaſie. Di 
Geſchlecht war in einem poetiſchen Empfindungsleben aufgewachſen. Es 
verſtand die Natur durch dichteriſche Anſchauung und die Epochen der Ge⸗ 
ſchichte waren ihm in den Lebens- und Weltanſichten der großen Dichter 
aufgegangen. Sein Weſen war aus dem Geiſte der Kunſt geboren. Alles, 
Leben, Wiſſenſchaft, Philoſophie ſollte im Sonnenſchein derſelben glänzen, 
Phantaſie ſollte in ihren goldnen Strom Alles aufnehmen. Jede Dichtung 
erſchien nur wie eine Welle dieſes unendlichen Stroms; wie ſollte, fie für 
ſich Beſtand haben wollen? Von den gegenſtandloſen Stimmungen bis zum 
Verſtindnif der Welt aus Ideen ward nun Alles in Ein ſchrankenloſes Reich 
der Kunſt aufgenommen; wie ſollten da die alten Geſetze und Formen 
noch Geltung behalten können? An den Gränzen der Poeſie, in einem 
Stimmungsleben, das wie Muſik in Rhythmen, Reimen, vorübereilenden 
Bildern ausklingt, formlos, ordnungslos, in Gebilden, deren Geſetz die 
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Phantaſie und thr übermüthiges Spiel iſt (wie Tie>s Luſtſpiele und Märchen 
ſind), in poetiſcher Vergegenwärtigung geſchichtlicher Gefühlsweiſen, der gei⸗ 
ſtigen Welt in ihren einzelnen Kreiſen (wie der Kloſterbruder und Ofterdingen 
verſuchen) fand dieſe Generation neue Töne und Formen. Andacht, Minne 


frommer Wunderglaube, kriegeriſcher Muth, innige Beſchränktheit, Sehnſucht 


in die Ferne: Gefühle, welche der Gegenwart fremd waren, rief die Ver⸗ 


ſenkung in die Vergangenheit in ein zweites Daſein. Das Leben ſelber 


ſollte zu einem beſtändigen Feſt werden, Witz, Laune, die Heiterkeit künſtle⸗ 
riſchen Betrachtens, der Wechſel der Empfindung Alles erfüllen; weder 
die Wiſſenſchaft noch die ſittlichen berge, ſollten dies neue Daſein 


einſchränken. 
So verdanken wir der Dichtung dieſer Generation ureigene Töne ele⸗ 


mentaren Empfindungslebens, die nie verklingen werden; Erneuerung der 
Formen, Laute und Stimmungen aller größten Epochen unſeres Ge⸗ 
ſchlechtes, eine geheimnißvolle Tiefe der Naturempfindung, Entfeſſelung un⸗ 


ſeres Lebens in der Geſellſchaft, mannichfaltigen Genuß der Natur. Das 


Gemüthsleben einer Epoche ſcheint nur in beſtimmten Kunſtgattungen, gleich⸗ 
wie in einer Mutterſprache, voll und frei hinſtrömenden Ausdruck zu finden; 

während dieſe ſich blühend entfalten, verkümmern die übrigen. Die Anſchauung 
des Menſchen fand in der italieniſchen Renaiſſance ihren vollen Ausdruck in 


der bildenden Kunſt, während wir heute keine andere Darſtellungsform haben, 


in welche ſie wahrhaft einginge, als das bildſame, dem Zuſammenhang innerſter 
Vorgänge ſich anſchmiegende Wort. Die Muſik, die Sprache der gegenſtand⸗ 
loſen Stimmung und Phantaſie, ward die Kunſt der Epoche, in welcher die 
junge dichteriſche Generation lebte; Tiecks Lieder erſcheinen zuweilen wie ein 
Verſuch Worte rein muſikaliſch zu verknüpfen; das Märchen wurde die Schöp⸗ 
fung einer allein von ſolchen Stimmungen geleiteten Einbildungskraft; das 
Drama ward durch Tieck, der Roman durch Novalis ins Märchen ver⸗ 
wandelt. Ein neues Hülfsmittel, das Muſikaliſche in der Dichtung zu 
verſtärken, der formloſen Muſik der Verſe Tiecks gerade gegenüberliegend, 
entdeckte man in den romaniſchen nn welche ganz Klang und Mo⸗ 
dulation ſind. | 

Schon Wilhelm Schlegel geſtand- dieſen Grundzug in ſeiner Freunde 


und der eignen Dichtung zu). „Wie Göthe als er zuerſt auftrat und 


ſeine Zeitgenoſſen, Klinger, Lenz, ihre ganze Zuverſicht auf die Darſtellung 
der Leidenſchaften ſetzten, und zwar mehr ihres äußern Ungeſtüms als ihrer 
inneren Tiefe, ſo, meine ich, haben die Dichter der letzten Epoche die Phan⸗ 


y) Wilhelm Schlegel an Fonqu, Werle 8, 143 ff. 


Hieraus entſpringender- dichteriſher und wiſſenſchaftlicher Charakter. 265 


taſie und zwar die blos ſpielende, müßige, träumeriſche Phautaſie, allzuſehr 
zum herrſchenden Beſtandtheil ihrer Dichtung gemacht.“ 

Wir verdanken aber vor Allem dieſer jungen Generation ungemeine 
Foriſchritte der deutſchen Forſchung. Aus der Poeſie erhebt ſich jetzt 
die Wiſſenſchaft. Vergleicht man die Beſtrebungen Friedrich Schlegels, ver⸗ 
möge des Studiums der Dichtungen in den Geiſt der geſchichtlichen Epochen 
einzudringen, mit dem was um ihn geſchah, ſo iſt deutlich wie die ganze 
Richtung ſeiner Genoſſen ihm entgegenkam, wie von allen Seiten Dichtung und 
Forſchung geſchäftig waren, das innerſte Gemüths⸗ und Phantaſieleben vergan⸗ 
gener Zeiten nachzuerleben, wiederzuerwecken. In dieſem Kreiſe bildete ſich 
Schleiermachers bewußtes Verfahren, die Individualität eines Werkes, eines 
Schriftſtellers zu verſtehen und entwickelte ſich ſeine Einſicht, daß die Phan⸗ 
taſie das Organ alles Verſtändniſſes ſei, daß durch ſie allein uns Indivi⸗ 
dualität gegeben ſei. Ganz im Geiſte der Genoſſen war Schleiermachers 
geniale Darlegung über die Bedeutung der Phantaſie für die menſchliche 
Sittlichkeit. „Ich wollte,“ ſchreibt er Eleonoren “), „der Teufel holte die 


Hälfte alles Verſtandes in der Welt; meine Quota will ich auch hingeben, 


wiewohl ungern; und wir könnten dafür nur den vierten Theil der Phantaſie 
bekommen, die uns fehlt auf dieſer ſchönen Erde.“ Und wenn er in den 
Schwingungen des Gefühls die erſte Offenbarung der Gottheit an uns ent⸗ 
deckte, ſo war auch das im Sinne der Freunde. 

Schleiermacher ſchloß ſich nun einem engeren Kreiſe von Dichtern und 
Kritikern an, der innerhalb dieſer jungen Generation ſich zuſammenfand. 
Man muß von der Thatſache eines gemeinſamen Geiſtes in dem neuen 
Geſchlecht durchaus die andere unterſcheiden, daß ein engerer Kreis befreun⸗ 
deter Genoſſen ſich bildete. Dieſer war nicht ganz durch den Grad gei⸗ 
ſtiger Wahlverwandtſchaft beſtimmt. Ohne alle Frage ſtand etwa Hölderlin 
ſowohl Novalis wie Wilhelm Schlegel weit näher, als dieſe beiden unter⸗ 
einander, und Tieck hatte wenig Berührungspunkte mit Friedrich Schlegel. Aber 
ſchon Göthe und Schiller hatten gegenüber der in die gewöhnliche Wirklich⸗ 
keit verſunkenen Unterhaltungsliteratur nur durch ihr Bündniß, durch eine 
Art von Organiſation ihrer Streitkräfte das Uebergewicht behaupten können. 
An ſie ſchloſſen ſich die jungen Schriftſteller an, ſie bildeten eine Partei 
und indem dann der Zwiſt zwiſchen Schiller und Friedrich Schlegel 
ſie trennte, entſtand eine Faktion, welche ſich zu erweitern, auch 


Göthe gegenüber ſich felbſtſtändig zu ſtellen ſtrebte. Jugend verbindungen 


und zufällige Begegnungen wirkten zuſammen mit innerer Verwandtſchaft 


) Briefw. 1, 342. 
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Die dichteriſthen Genoffen. 


und der zwingenden Nothwendigkeit ſich feſt aneinander zu ſchließen, um {ich 
in den Strömungen der Literatur zu behaupten. „Wenn man betrach⸗ 
tet, wie gänzlich verſchieden in ihren Produktionen und in ihren Prin⸗ 
zipien (wenigſtens in der Art wie ſie dazu gekommen ſind und wie ſie 
ſie ſelbſt anſehn) Fr. Schlegel, Tieck und A. W. Schlegel ſind und immer 
ſein werden, ſo muß man wol geſtehn, daß hier keine Neigung ſein kann 


offenſiv eine Sekte zu bilden, ſondern höchſtens defenſiv; ie könnte alſo 


unmöglich exiſtiren, wenn die anderen, die ſich die alte Schule zu bilden 
einbilden, nicht offendirten“ ). Alles traf eine Zeit hindurch zuſammen, den 
Freundeskreis der ſich hier bildete, mit dem erregteſten Leben zu erfüllen, 
Sympathie bei den verſchiedenſten Ausgangspunkten, kritiſche und dichteriſche 
Gaben, der frohe Uebermuth jugendlicher Selbſtändigkeit und frühen Ruhuts. 


Innerhalb dieſes Kreiſes blieben auch Schleiermachers Berührungen mit den 


Dichtern der jüngeren Generation. 

Wilhelm Schlegel war damals noch das Haupt der jungen dichteriſchen 
Schule. Er war ein Jahr älter als Schleiermacher, als er nunmehr, 1798, 
nach Berlin kam, um ſeine unvergleichliche Nachdichtung Shakespeare's auf 
das Berliner Theater zu bringen, einunddreißig Jahre alt. Er erſchien als 
ein Weltmann, von den gewandteſten Formen, voll des ſicherſten Selbſtgefühls, 
von ſprudelndem Witz. Wie man ihn näher ſah, trat ſein dichteriſches Naturell 
hervor; und er zeigte ſich als ein Stimmungsmenſch, weich, von einer faſt 
weiblichen Beſtimmbarkeit; das Glück machte ihn ſanft und harmoniſch, alles 


Liebenswürdige in ihm trat dann am fühlbarſten hervor; Diſſonanzen ge⸗ 


genüber brauſte er auf. Die Gunſt der Frauen hatte ihn verwöhnt; er 
bedurfte ihrer und war in ihren Händen wie Wachs. Er war der edelſten 
Aufopferung fähig, wie er es Caroline, Friedrich, Tiecks Schweſter gegen⸗ 
über zeigte. Doch machte er auch denen, die ihm Alles dankten, nicht leicht 
mit ihm zu leben durch ein ſicheres Selbſtgefühl, das überall belehrte und 
ordnete, und durch eine gewiſſe Peinlichkeit im Kleinen, welche mit ſeinen 
beſten Eigenſchaften, ſeiner Genauigkeit und Zuverläſſigkeit zuſammenhing. 
Sein Bruder pflegte ihn eine Zeit hindurch Caroline gegenüber den göttlichen 
Schulmeiſter oder auch den Schulmeiſter des Univerſums zu nennen. Bei 
der Arbeit und in Geſchäften war nichts von ſeinem poetiſchen Naturell zu 
merken. Hier leiteten ihn ganz ernſte Genauigkeit, kluge Gewandtheit, un⸗ 
beirrbarer Ordnungsſinn. Er war einer der fleißigſten Menſchen und ver⸗ 
ſtand auch ungünſtigen Stunden Ergebniſſe abzugewinnen, daher Friedrich, 


wenn er in ſolchen Zeiten ihn beobachtete, fand, er habe die Arbeit des 
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Wilhelm Schlegel. 


Arbeitens. So vollendete er ſeine zahlloſen kritiſhen und hiſtoriſhen Auf⸗ 
ſätze mit Genauigkeit, auf die Stunde, ohne je auf ein tieferes Verſtändniß 
warten zu müſſen. Es iſt nicht ſchwer in der ſorgfältigen und etwas breiten 
Eleganz derſelben dieſe Technik zu bemerken. Dagegen geht Friedrich immer 
von Geſichtspunkten aus, welche durch lange innere Gedankenarbeit und Lektüre 
erworben wurden und meiſt fehlte ihm dann im Niederſchreiben das geordnete 
Material und die Genauigkeit. Neben dieſen Arbeiten entſtanden Wilhelms 
Dichtungen in Stunden glücklicher Stimmung und ſie erhielten ihn in einer 
beſtändigen Empfänglichkeit für alles Poetiſche, in unmittelbarem Verſtänd⸗ 
niß deſſelben. Darin liegt ſeine geſchichtliche Bedeutung, daß ſich hier zum 
erſten Male eine dichteriſche Natur im Vollbeſitz der ſtreug wiſſenſchaft⸗ 
lichen Hülfsmittel ver Literärgeſchichte befand. So erwuchs ihm das höchſte 
Vermögen der Nachbildung, das die europäiſche Literatur lennt, und eine 
tiefdringende äſthetiſch⸗hiſtoriſche Auffaſſung, durch welche die philoſophiſche 
Tiefe Friedrichs glücklich ergänzt wurde. Seinen Charakter, ſeine geiſtige Stel⸗ 
lung ſpiegeln ſeine Dichtungen. Ein Schimmer vornehmer Bildung liegt über 
ihnen, Wohllaut der edelſten Sprache; in Gedichten wie Wiederſehen, Zu⸗ 
eignung von Romeo und Julie, die Stunde vor dem Abſchied findet ſeine 
überfließende, faſt weibliche Zärtlichkeit den ſchönſten Ausdruck. Man fin- 
det in ſeinen Verſen überhaupt keine Gewalt perſönlichen Leidens und 
Genießens, man möchte ſagen kein eigenes Schickſal, nichts als das ſtolze 
Selbſtgefühl des Dichters und eine weiche Hingebung, die in frem⸗ 
dem Leben lebt. „Deine Lieder“, ſo beſang ihn Hardenberg 1792 in einem 
ungedruckten Jugendgedicht, welches zeigt wie das junge Geſchlecht in dieſen 
Dichtungen doch einen neuen Ton fand, „deine Lieder wehn aus 
fernem Kreiſe Aus der Aftertzne Marktgewühl Ach ſo freundlich, 
heilig, lieb und kühl Her zu meines Pfades ſtillem Gleiſe.“ Ganz ihm 
eigen war dann die Strenge der Form, welche ſelbſt auf Göthe förderlich 
wirkte. Auch das entſprang aus ſeinem innerſten Leben und klang vielfach 
wieder in der Poeſie der Zeitgenoſſen, daß er die Verherrlichung aller ver⸗ 
gangenen und gegenwärtigen Kunſt in den Kreis der Dichtung aufnahm. 
Alles an ihm durchdringt ſein ungemeiner Formenſinn, im Guten und Böſen, 
ſeinen Charakter wie ſeine Erſcheinung, ſeine Poeſie und Forſchung. 

Ein ſo gearteter Mann und Schleiermacher mußten ſich in der Peri⸗ 
pherie ihres Weſens vielfach anziehen; für den Mittelpunkt von Schleier⸗ 
machers Daſein konnte Wilhelm Schlegel keinen Sinn, kaum ein flüchtiges 
Verſtändniß haben und das Innerſte von Wilhelms Thätigkeit ſuchte 
Schleiermacher zwar redlich zu verſtehen, zu nützen, ja ſelber, wie in dem 
Aufſatz über Schillers Macbeth, zu fördern, aber es war ihm offenbar wenig 
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natürlich, dichteriſche Auffaſſung der Welt als ſolche zu verſtehen und zu be⸗ 
urtheilen. Er, ſeinem ethiſchen Genius nach, ſuchte in den Werken der 
Dichter zunächſt nur das Verſtändniß der inneren Welt des Menſchen. 
Als dann das Studium ſchriftſtelleriſcher Individualität ihn beſchäftigte, 
unterſuchte er auch poetiſche Schöpfungen nach ihrer inneren Form; doch 
bemerkt man gerade hier, daß er weſentlich die Geſichtspunkte Wilhelm 
Schlegels durchführte, freilich mit der ihm eigenen Strenge der kritiſchen 
Methode. N | | 

Gemeinſamer Sinn für Pünktlichkeit in den Geſchäften und für das 
freie Spiel des Witzes boten die erſten perſönlichen Berührungspunkte. Als 
Friedrich wegen des Manuſcriptes für das erſte Heft des Athenium 
keinen Rath mehr wußte gegenüber dem Drängen des allezeit fertigen 
Bruders, übernahm Schleiermacher die Vermittlung. „Möge doch,“ 
ſchreibt er“), „Ihrem Bruder recht oft und auf mancherlei Weiſe übel 
mitgeſpielt werden, er bringt dann die originellſten Einfälle hervor. Hat 
er mich nicht heute in Gnaden zu ſeinem expedirenden Cabinetsſekretär 
ernannt und mir beim Mittageſſen zwiſchen Suppe und Fleiſch brocken⸗ 
weiſe alles aufgetiſcht, was ich Ihnen in ſeinem Namen ſagen ſolle? 
Unger, der nach Manuſcript ſchreit, und Sie der nach Manuſcript ſchreiben, 
und wie er mir verſichert hat, nicht weniger geſchrien haben, haben es 
richtig ſo weit gebracht, daß er nicht Zeit findet ſelbſt an Sie zu ſchreiben. 
Das müſſen Sie ſich nun gefallen laſſen, es iſt für Ihren Sturmbrief, der 
ihm übrigens nichts geſchadet und mir das Vergnügen verſchafft hat, recht 
tüchtig über ihn zu lachen, wie er ſich im Bett liegend dazu geberdete.“ 
„Die Unordnung der Dekrete,“ fügt er ſeiner Mittheilung der Aufträge 
Friedrichs hinzu, „kann eben ſo gut als die Menge beweiſen, daß Fried⸗ 
rich von dem Journal bei Tag und bei Nacht voll iſt und daß er es 
noch nicht zur zweiten Potenz gebracht hat, wieder über das was er dar⸗ 
über reflektirt hat zu reflektiren.“ Wilhelm antwortete ſofort, den 
22. Januar). „Ihr Brief würde mir eine ganz reine Freude gemacht 
haben, wenn er mir nicht ſehr lebhaft die Beſorgniß erregt hätte, daß 
Sie meinen Bruder ungebührlich verwöhnen. Wie könnte es ihm font 
einfallen, eine weit geiſtreichere Feder wie die ſeinige ſich auf dieſe Art dienſt⸗ 
bar zu machen? Wenn er Sie noch aufgefordert hütte blos ſchriftlich mit 
mir Betanntſchaft zu tiften und nicht einem beſtimmten Geſchäft zu 
frihnen, ſeudern mit abſoluter Zweckmäßigkeit ohne Zweck zu ſchreiben.“ 
„Darüber habe ich ein Hühnchen mit Ihnen zu pflücken, daß Sie memen 


5) 15. Januar 1798. Schleiermacher an Wilh. Schlegel, hd{<r. *® Brieſw. 3, 71. 
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Bruder ſchlechthin Schlegel nennen und mich dadurch für null und nichtig 
erklären, ſo viel an Ihnen iſt. Wenn einer von uns Schlegel iſt, ſo bin 
ich es doch wohl. Der ältere bin ich zwar nicht, aber der rauhe Eſau 
hat mir, dem ſanften Jakob, die Erſtgeburt für ein Linſengericht verkauft“ 
„Zur abſoluten Zweckmäßigkeit ohne Zweck,“ erwidert ihm Schleier⸗ 
macher den 17. Februar), „ſo ſehr ich auch aus Amtspflicht und Nei⸗ 
gung im Zweckloſen aller Art lebe, kann ich doch mit Ihnen noch gar 
nicht kommen. Für Ihren Bruder habe ich zwar diesmal keine Geſchäfte 
zu führen, aber wie viele für mich!“ Er ſei weit entfernt Friedrich 
zu verwöhnen. „Ich ſehe dem kreiſenden Zuſtand, in welchem er ſich 
ſchon ſo lange befindet, mit der hartherzigſten Gleichgültigkeit zu. „Ihre 
zweite Beſchuldigung, daß ich Sie ſoviel an mir iſt vernichte, will ich gar 
nicht widerlegen. Solche Kränkungen müſſen Sie ſich beide gefallen 
laſſen, bis Sie völlig in Ein Individuum zuſammengeſchmolzen ſind, 
wozu ja viele Hoffnung vorhanden iſt. Laſſen Sie ſich dann nur von dem 
myſtiſchen Hardenberg belehren, wie es anzufangen iſt, daß Sie nach Will⸗ 
kühr auch einen Leib los werden — wozu ich den von Friedrich Schlegel 
unmaßgeblich vorſchlage.“ Friedrich verfolgte mit Behagen die „olympi⸗ 
ſchen Spiele von Geiſt und Witz“, die Bruder und Freund auf ſeine Koſten 
anſtellten. | 
Schleiermacher ahnte indeß richtig, daß Wilhelm doch für ſein 
wahres Weſen keinen Sinn haben werde. Im Mai kam dieſer nach 
Berlin und wohnte im Hauſe des Buchhändlers Unger, über den und 
ſeine Frau Schleiermacher und Friedrich ſich ſouſt in Witzen zu über⸗ 
bieten pflegten. „Wilhelm Schlegel,“ fand er, „hat weder die Tiefe 
noch die Innigkeit des hieſigen, er iſt ein feiner und eleganter Mann, 
hat ſehr viel Kenntuiſſe und künſtleriſches Geſchick und ſprudelt von Witz, 
das iſt aber auch Alles“). Inzwiſchen blieben beide in brieflicher Ver- 
bindung und Wilhelm erkannte bald, daß Schleiermacher für die kritiſchen 
Feldzugspläne der Brüder der bedentendſte und zuverläſſigſte Bundes⸗ 
genoſſe war. Schleiermacher ſeinerſeits ſtudirte ſehr ernſthaft das Ver- 
fahren des berühmten Kritikers. Ihre Beſprechungen erſchienen nun im 
Athenäum nebeneinander. Von dem Geſpräch über Klopſtock, mit wel⸗ 
chem das Athenäum eröffnet wurde, demſelben, welches ſich Jakob 
Grimm noch 1804 vollſtändig aus dem Athenäum abſchrieb, weil er kein 


„ Schleiermacher an Wilhelm Schlegel, handſhr. - ) Schleiermacher an 
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Geld hatte das Buch zu kaufen, ſchrieb Schleiermacher an Witham vegii- 
ſtert: „von der Materie nichts zu ſagen, ſo ſind Sie mit der Form ganz 
an der Vollendung“). Dann über die unvergleichliche Kritik von Matthi⸗ 
ſon, Voß und Schmidt, welche neben ſeiner Beſprechung Garve's erſchien: 
„Tauſend Dank für Ihre Alles andere weit hinter ſich zurücklaſſende Teu⸗ 
felei. Sie ſind nun von einer ſolchen Glorie von hölliſchem Feuer umſtrahlt, 
daß man nicht mehr daran denken darf einen anderen Teufel anzubeten als 
Sie. Welche Gründlichkeit in dieſer Kritik und welches Leben! Und nun 
der Wettgeſang oben drauf — ich ſchwöre Ihnen, ich bin ganz außer mir. 
Nun wenn das nicht wirkt, ſo muß man's aufgeben. Meinem Garve müſſen 
Sie nun den Vortritt gönnen, damit er wenigſtens das kurze Leben behalte, 
bis man an die Dichter kömmt). Und als darauf neben ſeiner eigenen 
Charakteriſtik Engels die Kritik von Parny's Götterkrieg kam: „Ihre Kritiken 
haben etwas ganz Göttliches und Unnachahmliches; ſie ſtrahlen ſo hell und weit 
nach allen Seiten die Theorie aus und werfen ſo leicht und natürlich das 
Licht wieder zurück auf den eigentlichen Gegenſtand; es iſt eine rechte Wonne 
ſie zu ſtudiren. Wer daneben ſteht wird allemal erdrückt, und wenn er auch 
ſein Beſtes gethan hat; aber das thut nichts“). Es war die glücklichſte 
Zeit in Wilhelm Schlegels kritiſcher Thätigkeit. Nun erſchienen die Ge⸗ 
dichte Wilhelms und Schleiermacher ſtellte mit großer Feinheit ihre Formvollen⸗ 
dung in den Vordergrund. „Ihre Gedichte habe ich ſtudirt und ſtudire ſie 
noch mit großem Eifer und Luſt — ich kann aber nicht ſagen, daß ſie mir 
Muth zur Poeſie gemacht hätten; denn es ſo zu können iſt doch unendlich 
ſchwer, und es nicht ſo zu wollen iſt unerlaubt. Es wäre vergeblich wenn 
ich herausſuchen wollte, was mich vorzüglich afficirt hat; höchſtens könnte 
ich einige wenige Stücke nennen, die es minder gethan haben. Anfangs 
glaubte ich die Kunſt nur in den Sonetten, die ich deshalb zuerſt las, be⸗ 
wundern zu können, hernach habe ich ſie in allem Uebrigen faſt ebenſo voll⸗ 
endet gefunden und dagegen auch in den Sonetten ſo Vieles was mir außer 


der Kunſt ſehr werth iſt. Noch heute habe ich Nikon und Heliodora mit 


unendlicher Freude geleſen und mich gefragt ob es mir wohl erlaubt ſein 
könnte einen Roman zu ſchreiben, wenn ich nicht ſo etwas machen lerne? 
Und ob ich es je können werde, woran ich denn demüthig zweifle“ ). Es iſt 
durchſichtig genug, daß er dieſe Poeſien als Kunſtübungen betrachtete; er fand 


) Schleiermacher an Wilhelm Schlegel 27. Febr. 1798, handſchr. 10) Ath. 
3, 1, 139 ff. Schleiermacher an Wilhelm vom 18. Jan. und vom 29. März 1800, 
handſchr. 11) Athen. 3, 2, 252. Schleierm. an Wilhelm vom 28. Juni 1800, 
handſcht. 1) Schleiermacher an Wilhelm vom 27. Mai 1800. 
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Jn, & Gwent du Ga bor wie aus der alexandriniſchen Epoche, aber in 
dieſer Gattung ſehr vollendet). Doch wandte er ſerder Jy N Pd 
triſcher Verſuche an Wilhelm, correſpondirte lebhaft mit demſelben über die 
Zeitmeſſung von Voß und das Problem der Trochäen im Hexameter und er⸗ 
götzte ſich an dem Gedanken, wenn Plato erſt vollendet ſei, mit ihm ge- 
meinſam die alten Dichter zu überſetzen. 

In Ludwig Tieck trat nun um dieſelbe Zeit das reichſte dichteriſche 
Vermögen dieſer jungen Generation zu dem ſich bildenden Kreiſe. Ihm 
gab die Natur eine ungemeine Anlage mit, Stimmungen bis zur tiefſten 
Erſchütterung aller Gemüthskräfte in ſich zu durchleben und aus ihnen 
Geſtalten zu erzeugen vermöge einer leicht und willkührlich bildenden 
Phantaſie. Es geſchieht öfters, daß eine ſolche außerordentliche Kraft 
Alles was ſich ihr von Elementen des Lebens nähert als Stoff verzehrt 
und daß ſo die wahrhafte und tiefe perſönliche Eutwicklung, welche pie 
Größe des Dichters ſo gut als die des Denkers ausmacht, mitten in der 
Fülle von Lebens- und Gedankenreichthum doch nicht zu Stande kommt. 
Irre ich nicht, ſo war dies bei Tieck der Fall. 

Er war ein Kind jenes jungen Berlin, in deſſen Geſellſchaft die Lebens⸗ 


| anſichten der Göthe'ſchen Dichtung Wahrheit werden ſollten. Auf dem be- 


rühmten Gedike'ſchen Gymnaſium gaben damals die jungen Lehrer, die der 
neuen Zeit angehörten, Anleitung, Gedichte, ja ganze Dramen anzufertigen; 
die Theaterleidenſchaft war epidemiſch. Auf abgelegenen Plätzen im Thier⸗ 
garten führten die Primaner Ugolino und ähnliche Dramen auf, und ſpä⸗ 
ter war ihre Bühne in Reichardts Hauſe, einem der erſten Sammelplätze 
des jungen Berlin; hier wurde vor und hinter den Couliſſen geſpielt. 
Ludwig war überall in dieſem Treiben der erſte. Es iſt kein Zweifel, 
daß es in ſeiner Macht geſtanden hätte, der größte deutſche Schauſpieler 
zu werden; eine edle ſchlanke Geſtalt, eine umfangreiche klangvolle Stimme 
und ein höchſt ausdrucksvolles Geſicht ſtanden ſeiner genialen Gabe, Stim⸗ 
mungen und Zuſtände nachzuerleben und nachzugeſtalten, zu Gebote. Da⸗ 
mals hob ſeine lebenslange Leidenſchaft für die Bühne und Shakespeare 
an, welche räthſelhaft iſt, wenn man ſeine Unfähigkeit zu dramatiſchen 
Schöpfungen bemerkt, aber ſehr erklärlich, wenn man das ganz einzige nach⸗ 
ſchaffende Talent des Schauſpielers in ihm ins Auge faßt. Die jungen Leh- 


rer, Rambach, Bernhardi, welche mit dem Genie auf gleichem Fuß ver⸗ 
kehrten, waren gewiſſenlos genug, daſſelbe für ihre literariſchen Tagelöhner⸗ 


1) Schleiermacher an Brinkmann 4, 63. 65. 
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arbeiten in Dienſt zu nehmen. Er ſelber hatte von Kind auf an Get von 
Berlichingen, Ugolino und den dlüſterſten Tragödien Shakespeares ſeine 
Phantaſie genährt. Er lernte nun, ehe er noch zu leben 
das Furchtbarſte in ſeiner Weiſe nachempfinden und mit 
man Kindern erzählt, und es war eine gerechte Bergeltung, 
zukünftigen Tagen es nie anders als in einer Art von Mahrchenſtyl 
ſollte. Als Schülerarbeit hatte er einem etwas einfältigen Freund, Namens 
Schmohl, die grauſenhafte Erzählung Abdallah in die Hände geſchoben, und 
jetzt arbeitete er in Nambachs Dienſt in derſelben Weiſe weiter. Erwigt 
man dieſe ganze ſeltſame Jugendentwicklung, dieſe Frübreife, weiche Auf- 
gaben und Genüſſe eines balben Lebens vorwegnahm, Got unt die Räuber 
als erſte Lektüre, eine faſt noch kindliche Phantaſie von Schauer - unt Rinder- 
geſchichten erfüllt, eine feſſelloſe Entwicklung, ja eine Ueberretzung der Ein- 
bildungskraft, bevor ernſte Studien, ein ſtetiger Lebensplan und ein feſter 
Wille ſich gebildet hatten: dann muß man in dieſer Verkettung von Urſachen 
die ganze Richtung jener ungemeinen dichteriſchen Kraft , vie Tieck mitgege- 
ben war, vorausbeſtimmt ſehen. Es war nothwendig, daß er cinem Wech⸗ 
ſel übermüthiger Laune und tieſſter Melancholie verfiel. Es mußte ſich in 
— — — welcher dir gange Walle 


überblickt, welche damals, in den erſten neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, begann, um erſt vor einigen Decennien zu envigen; er 


weil jedes große Lebens- 
und Bildungselement, wie es im Lauf der Zeit auftauchte, ſein Genie 
des Stimmungslebens und der Phantaſie befruchtete: der Sian 

das Wunderbare und Grauſenvolle, dann Gdthes unendliche Kunſt 
teriſchen Anſchauens und Geſtaltens in der Proſa des Wilhelm Meiſter 


und in der Lyrik, ſpäter die Naturphiloſophie, die religiöſe Bewegung, im 
Alter noch die ſozialen Probleme und die neue Form der Novelle.- Aber 


dies Alles drang nicht in die Tiefe ſeiner Bildung, keine jener Strömungen 


wurde in den Lauf einer bedeutenden perſönlichen Entwickelung aufgenommen. 


(1198), als ex den Plan des Lovell eutwarſ (1792). Das Schema beider 
Dichtungen iſt im Geiſterſeher; cine feurige, edle, von Leidenſchaften be- 
berrſchte, von det Phantaſie geleitete Natur fällt einem Verführer zum 
Oper, det cin Net ausgeſuchter Künste über ſie ausbreitet. Eine wilde 
vaude Phulojophic durchTringt Allee, wie ſie ſeit Werther in den jungen 


und vom nächten verſchlungen wird. © Die Geſtalten und Stimmungen 


rst Du auf die Gesunden Deines Körpers und Deiner Seele los: 
wit fanuſt Tu ctwas Andres als Unbehagen empfinden ?“ Ju emer Nacht, 
uach zehaſthupiger Sorichung des Genius den Große, emer eben erjchienenen 


Geſpenſtergeſchuchte, ſprang ex vom Bett auf, ſeine Geſahrten zu wecken, 
mit dem Nuf zi werde rasen und verfiel in Phantaſien, In. ſolcher 
teu ver ganzen Welt, dem ex ſpäter, beſouders in den Märchen, einen ſo 
wunder baten Ausdruck gab. 

Allmihlig draug bann auf den jungen Dichter jene gange Reihenfolge li 
terariſcher Eindrücke ein, welche auch der Jugend der beiden Schlegel die 


Dilthbey, Eben Stermann. Þ 18 
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Die dichteriſchen Genofſen. 
Richtung gegeben hatte. Auch er ſtudirte in Göttingen Literatur, ward von 


der Beſchiftigung mit Shakespeare und ſeinen Zeitgenoſſen, weiche durch 
die engliſchen Kritiker damals Mode geworden war, ergriſſen, und in die 


ſpaniſche Literatur eingeführt. Daran kuüpfte ſich eine andere den Schlegel 
damals noch fremde Richtung des Arbeitens. Sein Jugendfreund Wacken⸗ 
roder war durch E. J. Koch in die gelehrte Beſchäftigung mit unſrer alten 
deutſchen Literatur eingeführt worden; auch hier ward ein bis dahin in ge⸗ 
lehrter Stille, Genauigkeit und Trockenheit gepflegtes Studium durch die dich⸗ 
teriſche Empfänglichkeit der jungen Generation zu einem freien Wiederver⸗ 
ſtändniß erhoben; auf den Bibliotheken von Göttingen, Kaſſel und Wolfen- 
büttel, vor den Häuſern von Albrecht Dürer und Hans Sachs ſtieg vor 
dem geiſtigen Auge des edlen Wackenroder und ſeines allmählig von ihm 
für dieſe Zeiten gewonnenen Freundes die verſunkene Welt jener Tage 
wieder empor, und ihre Phantaſie bevölkerte unwillkührlich mit ihren Ge⸗ 
ſtalten die alterthümlich anmuthenden Straßen von Nürnberg. Und nun 
trat zu dem Allem der für Tieck's Kunſt eutſcheidende Eindruck in Wil⸗ 
helm Meiſter; dieſe Heiterkeit der Betrachtung, dieſe Kunſt der Darſtellung 
unterwarf ſich von da ab alle Stoſſe und Stimmungen in ſeinen bleibenden 
Werken. 

So bildete ſich, indem dieſe Eindrücke auf ſeine ſchon fertige dichteriſche 
Individualität einwirkten, die ihm eigene dramatiſche nud erzählende Kunſtart. 
Was er von Shakespeares dramatiſcher Form in ſich aufzunehmen vermochte, 
zeigt die Abhandlung über den Sturm (1793. Hier findet er, daß Shakespeare 
vielleicht an den Traumbildern das Verfahren der Phantaſie beobachtet habe; 
er hebt die Vermiſchung von Lachen und Weinen hervor, die Einfügung von 
Liedern und Muſik in den Gang der Handlung. Dem entſpricht, daß die 
Form von Locrin, den er für ein ächtes Stück Shakespeares hielt, ihn vor 
Allem entzückte). So konnte der Shakespeare Begeiſterte jene ſeltſame 
Form des Schauſpiels geſtalten, in welcher die dramatiſchen Märchen wie 
Genoveva und Octavian, freilich auch durch ſpaniſche Vorbilder beeinflußt, 
geſchrieben ſind. Viel inniger indeß verſchmolz ſich die von Göthe ge⸗ 
{caffene Proſa mit dieſer dichteriſchen Individualität. 


| 10 as. ſeiner ſpiteren Aeußerung über den Einfluß dieſes Schauſpicls auf ihn 
tritt ein Brieſzengniß, das in ſeine damaligen Shakes peareſtudien blicken läßt, Tieck an 
Wilhelm Schlegel, undatirt, 1797 „halten Sie die ſieben ſogenaunten falſchen Stiicke 
von Shakespeare für ächt? Ich bin jetzt ordentlich davon Überzeugt. Wahrſchein⸗ 
lich iſt Locrin Shakespeare's erſtes dramatiſches Produkt geweſen und {hon in dieſer 
Beziehung unendlich intereſſant.“ Handſchr. 


Sein dichte riſcher Charakter. 
Den erſten Stoff für dieſe Formen in Schauſpiel und Erz 


Se waren pſychologiſche Erzählungen ans der Geſellſchaft, Vorläufer 
ſpiteren Novellen, und Märchen entſtanden; aber ſie dienten zunächſt 
nur dem gewöhnlichen Bevürfniß und verdienen nicht, heute von irgend 
jemandem wiedergeleſen zu werden. Man glaubt nicht ſelten in der Geſell 
ſhaft Rote bue ſcher Geſtalten zu ſein; freilich eines unter ſcheidet Tieck auch hier: 
dieſe haltloſen Naturen nehmen ihre Entſchlüſſe nicht wie ſelbſtwerſtändlich hin, 
ſondern fie unterliegen einem unnenn baren Grauen über ihre innere Unfreiheit. 


bewegt ſich. | | 
Tieck ſtand ſhon auf dem Höhepunkt ſeines künſtleriſchen Vermögens, 
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Die dichteriſchen Genoſſen. 


ohne daß jemand außer dem gewöhnlichen Leſepublikum und dem engen Kreis 
ſeiner Freunde ihn beachtet hätte. Seine Schweſter Sophie, Wackenroder, Bern- 
hardi bildeten dieſen enthuſiaſtiſchen Kreis, der ihn jeinen lünftigen Ruhm vor⸗ 
aus empfinden ließ. Es giebt aus dieſer Zeit ein Relief von ſeines Bruders 
Hand, auf dem die Profile der beiden Geſchwiſter, Ludwigs und Sophiens, 
überaus anmuthig vereinigt ſind; Ludwig blickt mit offenem Autlitz, weichen 
Zügen, mit dem Ausdruck einer dichteriſch freien und doch noch beinahe 
kindlichen Anſchauung in die Welt )). 

Man bemerkt auch hier wieder die Zufälligkeit der erſten Beziehungen. 
Friedrich Schlegel, gerade der aus dem neuen Kreiſe, welcher Zeitlebens eine 
ſtarke innere Antipathie gegen Tieck behielt, knüpfte im Jntereſſe des Reichardt⸗ 
ſchen Journals Lyceum mit ihm die früheſte Verbindung an ). Es handelte 
ſich damals ſchon um den berühmten Aufſatz über Shakespeare, der daun 
jedes Jahr einer neuen Zeitſchrift verſprochen und niemals geſchrieben 
worden iſt. Friedrich ſah bald wie einſam Tieck damals ſtand. „Hier, 
ſagte er noch Ende 1797, „iſt alles wider ihn und nimmt die Partie, 
ſeine Sachen geradezu ſchlecht zu finden.“ Von den Verlegern kümmerlich 
bezahlt, beging er damals die Ungeſchicktheit auch Friedrich um Geld auzu⸗ 
gehen, „womit er bei mir freilich an den unrechten Mann kam.“ 

So ward für ihn von entſcheidendem Werth, daß Wilhelm Schlegel, 
der berühmte Kritiker, ihn aus ſeiner Dunkelheit hervorzog und zuerſt in der 
Jenaer Literaturzeitung, dann im Athenäum den wahren Dichter in ihm 
freudig begrüßte. „Ich verehre die Kuuſt,* erwiderte Tie> im Ton eines 
beſcheidenen Anfängers auf Wilhelms Brief den 23. Dec, 1797, „und ich 
bete ſie an, es iſt die Gottheit, an die ich glaube und darum möchte ich wol 
einmal recht Gutes hervorbringen. Bis jetzt habe ich meine Arbeiten oder 
wie ich es neunen ſoll zu ſehr verachtet und mich wundert und freut es zu 
gleicher Zeit, daß ſie gerade Ihnen in ſolchem Grade gefallen. Den Blau- 
bart habe ich faſt in Einem Abend geſchrieben, ebeuſo den Kater. Ich habe 
Jhren Bruder ausgenommen bis jetzt noch keinen Meuſchen gefunden der 
mir etwas hätte ſagen können und da es mir nun gelungen iſt, ſo denke ich 


4 
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5) Aus Wilhelm Schlegels Nachlaß, in Böckings Beſitz. % Brieſe 
an Ludwig Tieck 3, 311, undatirt. Vor Wilhelms Kritilen beſtand dieſe Beziehung; 
von dieſen iſt dann die erſte den 19. October 1797 erſchienen. Friedrichs Abſage 
an Reichardt aber iſt vom 28. November 1797 datirt. „Mein Bruder, fügt er 
hinzu, „läßt Sie herzlich grüßen und hat große Freude an Ihren Werken und an 
den Nachrichten die ich ihm von Ihnen habe geben können.“ Nun kam die Beſpre⸗ 
chung des Blaubart und des geſtiefelten Katers durch Wilhelm vom 19. Oct. 1797 


Seine Verdindung mit den Schlegel. 


auch beſſer zu werten“). Hätte doch eine gleich mächtige Stimme 
evlen einſamen Hölderlin empor gehoben! Wilhelms kritiſches Genie 
kannte die Stärke Tiecks in der Proſa und in ſeinen Liedern; hier 
fand er ein tiefes and glücktiches Studium Göthe's, gegründet auf eine 
urfpriingliche Berwandtfchaſt, eine poetiſche Richtung, in welcher die Phan- 
taſie frei ohne moraliſche Nebengedanken herrſchte. Aber ſein ſcharfes Auge 
für die dichteriſche Form ſah ebenſo in ihm das Unvermögen ſich zu einer 
entſchietenen Wirkung zu ſammeln. „Er vergeſſe nicht, daß alle Wirkung 
der Kunſt einem Brennpunkte gleicht, dieſſeits und jenſeits deſſen es nicht 
zündet, und achte ſein ſchönes Talent genung, um nichts Geringeres leiſten 
zu wollen, als ras Beſte was er vermag.“ Dieſe Schwäche war leider mit 
Tiecks dichteriſchem Verfahren nothwendig verknüpft; er brachte, was in ihm 
reif geworden war, nie ſtetig und gelaſſen, wie ein wahrer Künſtler, auf 
das Papier, ſondern ſtoßweiſe und ſo, daß er über dieſen erſten Wurf 
nicht binauszugehen, ihn nicht rückwärts durchzuarbeiten vermochte; zwanzig 
Jahre danach mußte Wilhelm ſein Urtheil über ihn mit demſelben Tadel 
beſchließen, mit dem er begonnen hatte: daß „der reichbegabte Künſtler 
ſich niemals entſchließen konnte anders als alla prima zu malen,“ daß er 
daher die dramatiſche und metriſche Form vernachläſſige und von der Fülle 
und Leichtigkeit des erſten Wurfes in die Breite gezogen werde). Wie 
dieſer Mangel innerer Form tiefer in ſeiner Individualität gegründet war, 
wollte Wilhelm nicht ſehen, die zwei anderen Glieder des neuen Kreiſes 
ſahen es um ſo dentlicher. | 
Gerade der Vergleich mit Schleiermacher machte Friedrich die ganze 
Schwäche in der ſittlichen Bildung Tiecks ſichtbar ). Friedrich fand nicht 
ein Körnchen von Charakter in ihm Er pflegte ihn, anſpielend darauf daß 
der alte Nikelai Wilhelm als einen hoffnungsvollen Jüngling bezeichnet 
hatte, den „hoffnungsloſen Jüngling der deutſchen Literatur“ zu nennen und 
war unerſchöpflich in Scherzen über ihn. In demſelben Sinn ſchrieb Schleier⸗ 


11 2 


in der Jenaer Literaturzeitung. Hierauf erfolgte dann die Ueberſendung der Volks⸗ 
märchen und ein Brief Tie>s. „Theuerſter Freund verzeihen Sie wenn ich Sie 
ſo nenne, denn ich wünſche mir jetzt nichts ſo ſehr als Jhre Belanntſchaft und 
Freundſchaſt.“ (Tieck an Wilhelm Schlegel, undat. handſchr.). Der Brief Wilhelm 
Schlegels vom 11. Dec. iſt 1797 zu datiren und Tiecks Rückantwort findet ſich im 
Folgenden. n) Die in letzter Anmerkung erwähnte Rückantwort Tiecks an Wil- 
helm. Handſchr. '®) Wilhelm Schlegels kritiſche Schriſten 1, 318 ff. vergl. 
Köpke, nachgel. Schriften Tiecks 1, Vorr. 8. ) Friedrich an Wilhelm, un- 
datirt, Winter 1797, handſchr. 


die Reflexion der Perſonen über die Confuſion des Stückes und alles Aehn⸗ 
liche gehört weſentlich mit zur Form und im Materiellen werden Sie wohl 
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macher an Wilhelm: „Ihre Form für Tieck meint Ihr Bruder ſchon eben ſo 
volllommen gefunden zu haben als Sie Tiecks Form. Sie ſchrieben nem- 
lich immer von vortrefflich und von 2 L. dhor; mit dem erſten würde et 
aber wol immer Zeit haben, und zum letzten, glaube ich, geht der Weg 
auch nur durch fortgeſetzte Protektion“). In ſo ſcharfen Beurtheilungen 
der Perſon Tiecks lag ein nicht geringer Theil Wahrheit. Sein intimſter 
Freund in dieſer Zeit war Bernhardi; die boshafte Schilderung, welche 
dieſer in den „ſechs Stunden aus Finks Leben“ entworfen hat, und die 
wir weit entfernt ſind als wahrheitsgetreu zu betrachten, veranſchaulicht 
doch wie in einem verzerrenden Hohlſpiegel das was auch Friedrich be- 
merkte. „Ach laſſen Sie mich, ſagte H., „Sie verderben mir jedes Ber⸗ 
gnügen durch dieſe verdammte Nachläſſigkeit.“ „Wer verdirbt denn, ſagte 
Fink kalt, ich verlange ja nur, was ich gebe, Toleranz. — „Es iſt Ihr 
ewiger Fehler, ſagte Fink, jedes Ding nur von Einer Seite anzuſehn.“ 
„Unser ganzes Leben iſt ſo ſchaal, ſo proſaiſch, daß wir ohne poetische 
Fiktion gar nicht leben können“). Das war Tieck, wie er ſich auch 
als Ludwig Wandel ſelber gezeichnet und wie er ſo viel von ſeinem Selbſt 
in den Lovell gelegt hat. 

Andererſeits liebte Schleiermacher das „ungeheure Talent“ Tieds- 
Er hatte mit dieſen Schöpfungen einer ſchrankenloſen Einbildungskraft 
eine Sympathie, die wir heute ſchwerlich theilen. So fand er die ver- 
kehrte Welt ſehr witzig: „ich habe ſchrecklich lachen müſſen; der Tieck iſt doch 
einzig in ſeiner Art.“ Er vertheidigte die Originalität dieſes Luſtſpiels gegen 
Henriette Herz: „daß Ihnen bei der verkehrten Welt der Kater ſo oft ein⸗ 
gefallen iſt, iſt wohl nur die Neuheit und die Identität der Form; denn 


keine Wiederholung gefunden haben.“ Er gab ſchließlich das Geſammtur- 
theil, bei dem er dann wohl immer geblieben iſt: „ich überzeuge mich, daß 
Tieck ſehr viel iſt für die deutſche Literatur und zwar etwas was weder 
Göthe noch Schiller noch Richter ſein können und was vielleicht außer 
ihm jetzt niemand ſein kann.“ Nur beklagt er, daß auch Tieck, wie 
Friedrich, mit ſeinen Arbeiten ſich eilen müſſe, und ſieht deutlich voraus, 
daß Tieck in jener höheren dichteriſchen Kritik, welche die beiden Schlegel 
geſchaffen, nn etwas Ebenbürtiges zu leiſten im Staude ſein werde, 


wo Sthlciermather an Wilhelm Schlegel, 15. Januar 1798, handſ<hr. ) In 
* 4 Bambocciaden erſchienen. 


Sthleiermacers Urtheil über ihn. 279 


trotz aller Verheißungen über das neue Verſtänduiß Shakespeare's ). 
Tieck ſeinerſeits empfing von dem in der Geſelligkeit meiſt wortkargen 
Schleiermacher erſt durch die Reden über Religion eine Anregung, welche 
aledaun um ſo mächtiger war. Wie dankbar er Schleiermacher fur 
ſeine begeiſterte Theilnahme an den Dichtungen dieſer Jahre war, ſpricht 
die Widmung einiger ſeiner ſchönſten Märchen im Phantaſus aus, welche 
in der Erinnerung jener Epoche geſchrieben iſt. 

Zu dieſen Genoſſen trat auch Tiede Schwager Bernhardi. Gr 
war alter als die anderen Freunde, von dunkler ſüdlicher Geſichtsbildung, aus 
der Scharſſinn, Laune und Derbheit ſprachen. Seine Natur war zerlegend, 
Scharfſinn, Beobachtung und Witz herrſchten in ihr ver. Seine Ar- 
beiten über Sprachwiſſenſchaft, die ſpäter von Humboldt ehrenvoll an⸗ 
erkannt worden ſind, waren damals im erſten Entſtehen; dagegen warf 
er ſeine kritiſchen Schwärmer umher, auf die Bühne, deren Verwaltung er 
neckte, in die gelehrte Welt, ſehr gern auch zwiſchen ſeine Freunde. Der 
neue Berliner Geiſt war in ihm auch in ſeinen bedenklichen Seiten zu ſpüren. 
Ich wüßte kein Wort von ihm, das geeigneter wäre, ſeine ſkeptiſche Stellung 
der moraliſhen Welt gegenüber zu bezeichnen, als die Bemerkung in der 
Erzählung von dem Manne, der mit ſeinem Verſtande aufs Reine gekom⸗ 
men: „kurz die game Stadt wußte nichts Böſes von ihm, die ganze Stadt 
achtete ihn und bediente ſich ſeines Rathes und Beiſtandes und die ganze 
Stadt konnte ihn nicht wohl leiden. Man ſieht, daß dieſes ein Mann von 
Grundſätzen war. Dies iſt die Geſinuung in den Bambocciaden, welche 
Schilderungen der Geſellſchaft entwarfen, von einer kiſtigen Menſchenbeob⸗ 
achtung, wenig eingeſchränkt durch Wahrheitsſiun oder audere Grundſätze 
der Sutlichkeit. Schleiermacher betrachtete Bernhardi mit unverhohlener 
Antipathie; „wenn der Tieck“ ſchrieb er „ſich doch den Bernhardi nicht au- 
geſchafft hätte, ich gäbe was drum.“ Wilhelm dagegen ſtand durch ſeine 
innige Freundſchaft für die Schweſter Tiecks, die mit Bernhardi verheirathet 
war, zu dieſem in nahen Beziehungen. 

Niemand in dieſem ganzen Kreiſe wäre Schleiermacher e verwandt 
geweſen als 22 welcher damals, im Frühjahr 1798, fünfundzwanzig 


5. Urtheile Schleiermachers Über Tieck, Brieſwechſel 1, 219. 220. 228. 248. 387, 
3, 186. '203. Ueber Tiecks Zukunft in der dichteriſchen Kritit Friedrich au Wilhelm, 
den 31. October 1797: „Mit Tieck dächte ich warteten wir erſt ab wie er ſich im 
kritiſchen Fache zeigt. Ich erwarte manches Gute von ihm zur Charakteriſtik des 
individuellen Tons mancher Shalespeare ſchen Stücke, Wr MEL 
Handſchr. | 
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Jahre alt, ſtarb. Seine einfache, ernſte, tiefe Seele athmete in einem reli⸗ 
giöſen Enthuſiasmus als der Grundſtimmung alles künſtleriſchen Schaſſens 
und Verſtehens. So ahnte er die Wahrheiten, welche Schleiermacher ent 
decken ſollte, und ſo näherte ſich in ihm das dichteriſche Stimmungsleben der 


jungen Generation den Ideen des religiöſen Forſchers. „Die Weltweiſen 


ſind, aus einem an ſich löblichen Eifer für die Wahrheit, irre gegangen; ſie 
haben die Geheimniſſe des Himmels aufdecken und unter die irdiſchen Dinge, 
in irdiſche Beleuchtung ſtellen wollen, und die dunklen Gefühle von denſel⸗ 
ben, mit kühner Verfechtung ihres Rechtes, aus ihrer Bruſt verſtoßen. Ber- 
mag der ſchwache Menſch die Geheimniſſe des Himmels aufzuhellen? Glaubt 
er verwegen ans Licht ziehen zu können, was Gott mit ſeiner Hand be⸗ 
deckt? Darf er wohl die dunkeln Gefühle, welche wie verhüllte Engel zu 
uns herniederſteigen, hochmüthig von ſich weiſen?“ “) In dieſer Fülle der 
Gefühle lebend fand er ſich in den Zeiten frommen Glaubens, in der 
Reformationsepoche beſonders, in welcher Religion das ganze Leben um⸗ 
ſchloß und weihte, heimiſcher als in der Gegenwart. „In vorigen Zei⸗ 
ten war es nämlich Sitte, das Leben als ein ſchönes Handwerk oder Ge⸗ 
werbe zu betrachten, zu welchem ſich alle Menſchen bekennen. Gott ward 
für den Werkmeiſter angeſehen, die Taufe für den Lehrbrief, unſer Wallen 
auf Erden für die Wanderſchaft. Die Religion aber war den Menſchen 
das ſchöne Erklärungsbuch, wodurch ſie das Leben erſt recht verſtehen und 
einſehen konnten, wozu es da ſei und nach welchen Geſetzen und Regeln 


ſie die Arbeit des Lebens am ſicherſten und richtigſten vollführen könnten. 


Ohne Religion ſchien das Leben ihnen nur ein wildes wüſtes Spiel“ ). 
Auch die Kunſt, welche ihm, wie ſeinen Zeitgenoſſen, die Seele erfüllte, 
war einſt von frommem Glauben getragen und geheiligt geweſen; ſie 
war damals eine göttliche Sprache, nicht ein Spiel der Sinnlichkeit; und 
nahe erſchien ihm die Zeit, in der ſie wieder durch ihre Bilder das höchſte 
ausſprechen werde, mit der ihr eigenen göttlichen Kraft über das Menſchen- 


gemüth. Es waren wenige, innige, einfache Anſchauungen, welche den Geſichts⸗ 


kreis Wackenroders ausmachten. Dieſelbe Einförmigkeit herrſcht in ſeiner 
dichteriſchen Erfindung, aber in dieſer Umgrenzung war er vielleicht der ori⸗ 


ginalſte unter all ſeinen Genoſſen. „Mir iſt,“ urtheilte Friedrich, „Wacken⸗ 


roder der liebſte aus dieſer ganzen Kunſtſchule. Er hat wohl mehr Genie 
als Tieck, aber dieſer gewiß mehr Verſtand® «). Von Schleiermacher finde 


2) Herzensergießungen eines Kloſterbruders 1797. S. 179. % Phantaſien 


über die Kunſt 1799. S. 1 ff. 2) Friedrich an Wilhelm, undatirt, handſcht. 
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ich weder ein Urtheil über ihm noch eine Andeutung, daß er ihm perſöulich 
begegnet wäre oder mit ſeinen Werken ſich beſchäftigt hätte. 

Die Dichtung der jungen Generation ſetzte hier einen neuen Zweig an, 
der an Blühen reicher werden ſollte als vielleicht irgend ein anderer. Es 
lag nicht minder in ihrer Berbindung mit dem Wiederverſtändniß dichteriſcher 
Epochen und Judwidualitaten als in ihrer Vorliebe für die von der Phantaſie 
beherrſchten Charaktere, daß fie künſtleriſche Naturen am liebſten zu ihren 
Helden erwählte. Als Wackenroder mit ſeinem Freunde am Grabe Dürers 
zu Nürnberg ſtand, als der Sinn dieſer großen deutſchen Zeiten und ihrer 
Künſtler in allen Straßen und Denkmalen der wunderbaren Stadt ihn um⸗ 
gab, bildete ſich in ſeiner Seele die Geſchichte von einem deutſchen Maler 
aus Nürnberg, einem Schüler Dürers, den es aus der Enge des deutſchen 
Kunſtlebens nach Italien treibt. Es kounte kein Plan beſſer erſonnen wer⸗ 
den, um den Geiſt des deutſchen Bürgertebens, aus welchem unſere Kunſt 
entſprang, der italieniſchen Geſellſchaft und ihrer Kunſtentwicklung gegenüber 
zu ſtellen. Dieſer Vorwurf lag dann Tiecks Sterubald zu Grunde, eine 
Thatſache, die mir aus der Abwägung aller Aeußerungen Tiecks und ſeiner 
Freunde hervorzugehen ſcheint. Wie Wackenroders Briefe an Tieck zeigen, 
daß dieſer nur langſam in die Begeiſterung für altdeutſche Art und Kunſt 
hineingezogen wurde, blieb auch ſpäter ſeine bedeutungsvolle Einwirkung 
in dieſer Richtung an Tiefe und Gelehrſamkeit hinter der des Freundes 
zurücl. Aus Wackenroders edlem Gemüth kam der einfache und innige 
Ton, welchen die Phantaſien anſchlagen und der in Sternbald weiter klingt, 
die Erfindung, welche dieſe geſchichtlichen Anſchauungen, dieſe Gemüths⸗ 
töne miteinander verknüpft, ſcheint ſein Cigenthum ). 

Wacenroders Wirkung fließt im Sternbald mit der viel mächtigeren 

*) Friedrich an Wilhelm, handſchr., undatirt : ,, Antheil mag Tieck am Kloſterbruder 
wohl etwas haben, doch nicht ſo viel als er behauptet. Doch glaube ich thiteſt Du beſſer gar 
keine Notiz davon zu nehmen, da doch gewiß das Herz im Kloſterbruder von Wackenroder 
iſt.“ Es fragt ſich nun, wie man Tiecke Aeußerungen Über den Berfaſſer jenes Briefes 
eines deutſchen Malers aus Nom, der den Plan des Sternbald enthält, beurtheilt. 
In der beſonderen Ausgabe der Wackenroder angehdrigen Beſtandtheile der Herzens- 
ergießungen und Phantaſien bemerkt Tieck ausdrücklich: er habe in dieſem Auf- 
ſatz nur „einiges umgeſ<hrieben und hinzugefügt! Alſo dieſer Brief lag im Weſent⸗ 
lichen fertig von Wackenroders Hand vor. Die Erklärung Tiecks in der Nachſchrift 
des Sternbald (1798. S. 374), jener Brief ſei „von ſeiner Hand“ kann ſich daher 
wohl nur auf ſeine ſchriftſtelleriſche Umarbeitung beziehen. Und — wird 
Tiecks Aeußerung in derſelben Nachſ<rift näher beſtimmt. 
batten wir uns vorgenommen, die Geſchichte eines — tw — 


tige Bild eines Mädchens verwebt ſich in ſeine Jugendträume am Beginn, 
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des Wilbeim Merſter zuſammen; eme wichtiat Strt mung unſrer neueren 
Viteratur nimmt hier ibren Urſprung, Korentin, Ofterdingen, Bieles in ver 
Lucinde, eine gauze Muth von Kinflerromanen gebbren ibr an und bis in 
Tieck Dichternovellen, in Mbrifes Maler Netten ſeibſt berrſchen dieſelben 
Geſtalten und Schechhalt, dur namlicbe Betrachtungswerſe derselben, und eine 
üͤdercinſtimmende Kunſtferm ver Darſicllung. 

Die Phantaſie mancher Epochen iſt völlig beberrſcht durch dichteriſch 
ſchon ausgeprägte Bilder, durch beſummtt ſich fortpflanzende Formen der 
künſtleriſchen Auffaſſung von Natur und Leben und Menſcen. Solchen 
Einfluß auf die damalige junge Dichtergeneration gewann von allen 
Schöpfungen Leſſinge, Gbthe's, Schillers allein Wilhelm Meiſter, ja 
bis auf dieſen Tag hat auf die dichteriſche Phantaſie unfrer Nation keine 
andere Schöpfung unſrer großen Epeche ſo tiefgreifend eingewirkt als dieſer 
Roman. Ich möchte die Nomane, welche die Schule ves Wübelm Meiſter 
ausmachen (denn Rouſſeau's verwandte Kunſthorm werkte auf fie nicht fort), 
Bildungsromane nennen Gdbthes Werk zeigt menſchliche Ausbildung in 
verſchiedenen Stufen, Geſtalten, Lebensepochen. Es erfüllt mit Behagen, 
weil es nicht die ganze Welt ſammt thren Mißtbild ungen unt dem Kampf 
bbſer Leidenſchaſten um die Exiſtenz ſchuldert; der {pride Steff des Lebens 
iſt ausgeſchieden. Und über die Targeſteliten Geftalten exbebt vas Ange ſich 
zu dem Darſtellenden, denn viel tiefer noch, als irgend ein eimelner Ge- 
genſtand, wirkt dieſe künſtleriſche Form des Lebens unt der Welt. Aber 
nicht nur das Berfahren der Phantaſic dic wirkliche Welt zu poctifiren 
wirkte, ſondern dieſer Roman beſtüimmte bie in den Gruntriß unt vie 
einzelnen Geſtalten hinein die folgenden Werke. Schon was ſich an 
Wackenroders Erfindung im Sterubald anſchließt, erſcheint nur ale Umbil- 
dung Göthe'ſcher Geſtalten. Auch hier iſt der Faden die Bildungsgeſchichte 
eines vermöge der Kunſt aufſtrebenden Laufma uns ebuce, der un Verlauf 
verſchiedener Abenteuer in die vornehme Geſellſchaft gelangt. Auch hier 
erhält dies Schema ſeine Einheit durch Göthe's ſchöne Erfindung: das flüch⸗ 


und durch mannichfache Schickſale hindurch werden wir dann zu Wiederfinden 
und Wiedervereinigung geführt, und um die Achnlichkeit zu vollenden wird 


= entſtand der Plan zu gegenwärtigem Nom=n. In eine gewifſen Sinn gehört 


meinem Freund ein Theil des Werke, ob ihn gleich ſeine Krankheit binderte dir 
Stellen wirklich auszuarbeiten, die er übernommen hatte. Außer dirſem Brief in 


für die Entſtehung des Sternbald in den Herzensergichungen das Ehrengedichtnih 


Albrecht Dürers wichtig. S. 109 ff. 


Die Bildungsromane. 


auch hier das Bündniß durch eine Schweſter der Geliebten, eine Griifin 
vermittelt, in deren Schönheit vorausahnend {hon die Geliebte verehrt 
wird. Dieſes glückliche und für eine ſolche Bildungsgeſchichte claſſiſche Motiv, 
durch das vorübergehende Erſcheinen der Geliebten am Beginn Einheit, 
durch ihr Berſchwinden Freiheit für die mannichfachſten Verhältniſſe und 
Spannung, endlich im Wiederfinden einen gewiſſermaßen providentiellen Ab- 
ſchluß zu gewinnen, hat, wie wenig es neu geweſen iſt, ſeit Wilhelm 
Meiſter ſich ſo tief in die Phantaſie der Romandichter geprägt, als ob die 
Natur ſelber darauf führe. Auch die Erfindung des Titan, des einziges 
mit kiinſtleriſher Abſicht gearbeiteten Romans von Jean Paul, ſchließt ſich 
hierin an. "> 
So begann der Künſtlerroman ſich in den jungen Dichtern zu entfalten, 
welche ſich zuſammengefunden hatten. Dieſelben Pfade würde Wilhelm 
Schlegel ohne Zweifel eingeſchlagen haben, wenn er zur Ausarbeitung des 
Romans, mit welchem er ſich trug, gelangt wäre. Im Sommer 1798 
reihte ſich in den Kreis ein junger Dichter ein, der durch Jugendfreundſchaft 
mit Friedrich verknüpft und durch den innerſten Zug ſeiner Natur Schleier⸗ 
macher verwandter war als irgend ein anderer der Genoſſen; ihm war es 
vorbehalten, in der Gattung des Künſtlerremans das Höchſte zu erreichen. 
Friedrich den Hardenberg war mit Friedtich Schlegel in Einem Jahr 


gebeten, aber in gaz anderen Lebensverhältniſſen. Dieſe ſind, ſeiner Dich⸗ 


tung gleich, ein Nachklang der Gothe ſchen in einer einfacheren, ſtilleren 
Sphire. In Weißenfels, wo ſein Vater im Oberbergkollegium ſaß, und auf 
den Gütern der Eltern und des Oheims wuchs er auf. Bilder eines feſten, 
glücklichen, bedeutenden Daſeius umgaben ihn überall, und die Bahn ſeines 
Yebens war vorgezeichnet. Es erſchien nach den patriarchaliſhen Gewohnhei- 
ten Tieſer in Thüringen ſitzenden Beamtenariſtokratie ſelbſtverſtändlich, daß 
ex ſich irgend einem FaH der Berwaltung widmete, mit aller Muße für 
ſeine perſönliche Ausbildung, mit der ruhigen Ausſicht auf eine ſeinen Ta⸗ 
leuten und ſeinen Familienverbindungen entſprechende Stellung. Nach 
innen ſchien ſeine Exiſtenz durch die ſchlichte herrnhutiſhe Frommigkeit der 
Familie beſtimmt. So kam er, achtzehn Jahre alt, in die philoſophiſch⸗ 
dichteriſche Gährung von Jena; nur kurze Zeit faßte ihn der Wirbelwind, 
der dert ſo viele Jünglinge in eine literariſche Bahn hineinriß; er ſam⸗ 
melte ſich bald wieder in dem Entſchluß durch juriſtiſche, mathematiſche, 
Gemische Studien ſich für cine künftige Stellung in der Verwaltung vor- 
zubereiten, ohne dabei den phileſephiſchen und dichteriſchen Aufgaben zu 
entſagen. 
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Die dichteriſchen Genoſſen. 


Im Jahr 1792 traf er in Leipzig mit Friedrich Schlegel zuſammen, 
der Einiges von ihm früher {on im Druck geleſen hatte, Anderes fetzt im 
perſönlichen Verkehr mitgetheilt erhielt und damals ihm ſchon eine beben 
tente, vielletat groß dummer Julunjis verausſagte. , Raſth bis zur Wild 
heit, immer voll thätiger unruhiger Freude“ — launenhaft, beftig, tren“ 
nennt er den neuen Genoſſen, der ihm in ſeinen Irrungen in der That ein 
treulicher Berather war. Aus ihrem Zuſammenleben erwuchs in manchem 
Streit eine vertraute Jugendfreundſchaft. In demſelben Jabre fand eine 
Rachtige Begegnung mit Schelling in Leipzig ſtatt; fie war wie eine Bor- 
bedeutung künftiger Zeiten. 

Er war noch nicht lange in die churſächſiſche Verwaltung in Tennfilire 
eingetreten, als er 1795 auf dem benachbarten Gute Grüningen Sephie 
von Kühn ſah. Sie zählte erſt dreizehn Jahre, aber der Eintruck thres 
Weſens riß alle hin die fie ſaben. Sie willigte ein ihm amzugedbren, ein 
friedliches Glück ſchien ſich vor ihm auszubreiten. Da trat im Sommer 
1796 ihr furchtbares Leiden hervor, und als fie im Mirz 1797 exlag, war 
das Schickſal ſeines Lebens entſ<ieden. Wenn ich bisher in der Gegen 
wart und in der Heffuung irviſchen Gilikes gelebt babe, fo muß ich wan 
mebr ganz in der äͤchten Zukunft unt im Glanbey on Gett um Unfterd- 
lichkeit leben. 

Ale eben die erſten Spuren ven Sopdiens Veiden de zeigtem, Emme Tak 
1796, beſuchte Wrirt rich Seri den Wrruumt ven Weicbertese Fenn 
Giebichenſteim ans. Schen ramals ford. er ite tee verbutder!, ge in 
„Herrubuterri-, in , abſoluter Schwbrmere!”. , Geih nach den erfien Tas 
bat mich Hartenberg mit der Herrnbuteret fo wet actrath, rob ics wor: 2 
der Stelle hblitte fortretfen mnbgen /* aber xr mare the tons wicter wer 
aller Nerkrbrtbeit in dir er nn; etnngtes eee k& be) eee 
mung ;., 
Ugisſen Ueberzengungen ſeiner Familie tie Herrſaft wieder Ser tha ex- 
langt. 


, khieS Yen: amvzere 
Sebuſucht, vermbge der Wacht ente Wilkes, wer: wen Tet 
wolliſche Mey der Weſt, in welcher: d We. 
beweglichen Serie lauſentfah at, aber ans ver Stummnng,: weiche remnbeſden 


") Friebri< Schlegel an eee Dirateng, 2 Ynget 1796 Santi 


Novalis' Entwickelungsgeſchichte. 
zu Grunde lag, entwickelte ſich ein Phautaſieleben in der jenſeitigen Welt. 


Mit Abſicht, mit täglich ſich wiederholeuder Auſtrengung nährte er in ſic, 


wie einſt die Heiligen thaten, dieſe Bilder. Die Verkettung all ſeiner Em⸗ 
pſiudungen mit der jeuſeitigen Welt, mit der abgeſchiedenen Geliebten zehrte 
on jenem Yeben. 
Ich glaube, daß aus der Vertiefung in die n eds 
Zeit der Entwurf der Hymnen an die Nacht entſtand. In jedem Fall 
find fie die Frucht und das wahrhafte Abbild dieſer Leiden). Sie haben 

s das mehr Grauen erwecken könnte als die ſ<redlichſte Geſchichte. 
ie ein lang hingezogener räthſelhafter Klageton, der mitten in der 
Nacht vernommen wird, ſcheint dieſer Ausdruck der Todesſehnſucht aus 
dem gepreßten Herzen des Einſamen hervorzubrechen. 

Sie führen in die Dichtung der jungen Generation ein neues Clement 

cam. Bo 


| n der Nichtigkeit und dem Leiden des Daſeins reden Schriften 
aller Zeitalter. Die Schmerzen, welche auf allem Lebendigen laſten, 
prägen dem Antlitz der Welt einen Zug auf, der es uns gänzlich räth⸗ 
ſelhaft erſcheinen läßt. Daher iſt die menſchliche Phantaſie unermüdlich 
cine andert künftige Geſtalt unſeres Daſeins zu entwerfen. Die Ewigkeit, 
in welche die Oommen bhinausſchauen, iſt eine Schöpfung jener pautheiſtiſchen 
Hmgade an dic Natur, in welche Todesſehaſucht und der chriſtliche Gedanke 
der Waedervereungung ſich wunderſam miſchen. Jeuſeit des Landes, wo das 
vit in cart Unruhe hauſet, dehut fic zeitlos, raumlos das Reich jener 
Wacht ans, deten dimmernde Schatten in Dunkel und Schlaf ſich über die 
Menſthen austreten. Jhre kryſtalene Wege quillt tief unter dem menſch- 
lichen Trrtben, gemeinen Stuen nuvernehmlich. Wer von ihr trank, iſt 
der Nacht ces cigen: ibn wird Bergeſſenheit aller Schmerzen, Einigung 
mit den Geliedten, unansſprechliche Begeiſterung. So kam einſt über den 
Dichter in der Zeit feiner unſäglichen Schmerzen aus blauer Ferne, 
ven den Odden ſeiner alten Seligkeit, Schlummer des Himmels, Nacht- 


Tete Sqhriften Berwert 18) ſetzt die Hymnen, obwohl mit den 
ee eee een. eiche thm fo ſehr zu Gebete ſtehen, in den Herbſt des 
Tchad Sophie, 1797; Juſt, der genauer zu ſein pflegt, ſetzt ſie erſt in das 
eee eee eee Dear! i< meraem Stylgeſihl duaſichtlih Hardenbergs trauen, ſo, iſt 
dave Thief im ee, woes den erften Entwurf betrifft; viele innere Anzeichen 
mates wabrigeralid, tab derfclbe nicht der von Juſt angeſeyten Zeit angehoren 
fonn Dagrge* meine ich im Styl eine Ueberarbeitung zu empfinden, die ihm von 
Schilriermacthers Firbung erwas mittheilt, und das letzte Gedicht erſcheint als ein 
tremboartigenr der Jett friner gerftlihen Lieder angehdriger Zuſay. 
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1 Genoſſen. 
begeiſterung ; er ſtand am Hügel der Geliebten, der Hügel ward zur Staub- 
wolke und durch die Wolke ſah er ihre verklärten Züge. In ibren Mugen 

mit ſeſteren 


ruhte die Seligkeit; ich faßte ihre Hände. 

Mannichfache heilſame Einwirkungen kuüpften ihn wieder 
Banden an das Leben. Im Sommer 1797 war Friedri< Schlegel bei 
ſeinem Bruder in Jena und ſo fand, es ſcheint dicht vor Friedrichs Abreiſe, 
zwiſchen Wilhelm Schlegel und Hardenberg bier die erſte Begegnung ſtatt; 
vieſer fühlte ſich wohl in Wilhelm Schlegels Hauſe; „das Liebſte,* ſchreibt 
Friedrich im Anfang Auguſt, „in allen Euren Briefen war mir bei⸗ 
nahe, daß Ihr Hardenberg ſo lieb gewonnen habt. Vielleicht ſ<i>e ich 
Euch das nächſte Mal ſeinen Brief über Euch. Dann regten ihn Nitters 
bedeutende Arbeiten über Galvanisnms, die er nun in Jena auch kennen 
lernte, außerordentlich an. Und als ex gegen das Ende des Jahres nach Frei- 
berg ging, unter Werners Anleitung fic weiterzubilden, begann ihm ein ganz 
neues Leben in mineralogiſchen und geologiſchen Studien und den natur⸗ 
philoſophiſchen Spekulationen, die ſich an fie ſchloſſen. So euntſtand der 
Entwurf der Lehrlinge von Sais. 

Abermals ſchlug hier Hardenberg einen neuen Ton an, der in der Dich⸗ 
tung der jungen Generation vielſach weiterklingen ſollte. Er unternahm 
die Ideen ſeiner Epoche über das Naturganze dichteriſch auszuſprechen. 
In dieſem Berſuch traf er mit Schelling zuſammen. Daß der Eine wie 
der Audere von demſelben abſtanden, lag ſchon in dem Unvermögen der Dich⸗ 
tung, ſolche Aufgabe zu löſen. Das Fragment Hardenbergs, wie es vor- 
liegt, geſtattet, den Grundget aulen zu cutdecken ; er liegt in einer tieſſinnigen 
Zuſammenſaſſung der Naturanſicht Fichtes, an den Hart tuberg, ſeit er in Jena 
ihn gehört, ſein Denken anſchloß. Wie im Oſtert ingen iſt die Idee auch hier in 
einem eingeflochtenen Märchen vorgebildet. Man kaun nichts Aumuthigeres 
leſen als das Märchen von Noſenblüthchen und Hpacinth, wie fie ſich liebten 
ohne es ſelber recht zu wiſſen, wie Beilchen und Erdbeere und die 
Thierchen des Gartens ihr Glück ſahen und ausplauderten; aber der wun⸗ 
derliche Hyacinth hing ſeltſamen Dingen nach, und als cinſt aus fremden 
Landen ein Mann lam, ſeinen laugen weißen Bart aubeinauderthat und 
bis tief in die Nacht erzählte, da war alle Nuhe vorbei und Hyacinth 
machte ſich auf, im Tempel, der Iſis das Antlitz der Natur ſelber zu 
ſchauen. Nach langen Wanderungen kam er an; er ſtand vor der hümmm⸗ 
ſchen Jungfrau; da hob er den Schleier — und RNoſenblüthchen ſank in 


29) Friedrich an Wilhelm Schlegel, 2. Auguſt 1797, handſ<riftlich. * Ueber 
ihn giebt der im Nachlaß mitgetheilte Plan (Novalis Werke 3, 125) keinen Auſſchluß. 


Die Lehrlinge von Sais. 


Arme. Im lieblichſten parodiſchen Scherz iſt hier der Gehalt der 
ausgeſprochen. Ihr Hintergrund iſt der Tempel von Sais und 
Bild, ihre Helden die Lehrlinge der Tempelſchule. In 
Lehrer iſt Werner gefeiert, die auſchauende Kraft in ihm, die 
Schärfe und Uebung ſeiner Sinne, die Raſtloſigkeit ſeiner Empirie, ſein 
umfaſſender claſſificatoriſher Geiſt. Unter den Schülern erhebt ſich nun 
der Kampf der Naturanſichten. Was iſt die Natur? mannichfache Antwor⸗ 
ten kreuzen ſich: ein wunderſames Gemüth, das ſich nur dem Dichter 
aufſchließt — ein der Ordnung entgegenſchreitendes Ganze — eine furcht- 
bare verſchlingende Macht, gewiſſermaßen ein entſetzliches Thier — auf⸗ 
blühende Bernunft. Und unter den Streitenden ſteht in ſich gekehrt der 
Held des Romans, der Lehrling, welcher beſtimmt 1ſt, nach dem Tode des 
Lehrers das große Wunder zu entſchleiern. Es iſt Novalis ſelber. „So 
wie dem Lehrer iſt mir nie geweſen. Mich führt alles auf mich ſelbſt zurück. 
Mich freuen die wunderlichen Haufen und Figuren in den Sälen, allein 
mir iſt als wären ſie nur Bilder, Hüllen, Zierden, verſammelt um ein 
göttlich Wunderbild und dieſes liegt mir immer in Gedanken. Sie ſuch ich 
nicht, in ihnen ſuch ich oft. Es iſt als ſollten ſie den Weg mir zeigen, wo 
in tiefem Schlaf die Jungfrau ſteht, nach der mein Geiſt ſich ſehnt. Und 
wenn kein Sterblicher nach jener Juſchrift dort den Schleier hebt, ſo müſſen 
wir Unſterblihe zu werden ſuchen; wer ihn nicht heben will, iſt kein ächter 
Lehrling zu Sais.* Hier bietet ſich die Löſung dar. Dem Schüler Fichtes 
erſcheint das Ich als die entſchleierte Natur, das Ich in ſeinem unſterblichen 
Charakter, das heißt als veruüuftiger Wille. Cin Diſtichon Hardenbergs 
ſpricht deutlich: „Cinem gelang es, er hob den Schleier der Göttin von 
Sais. Aber was ſah er? er ſah, Wunder des Wunders! ſich ſelbſt.“ 
Zwiſchen einer ſelchen Natur und Schleiermacher mußte ein tieferes 
Berſtändniß, eine kräftigere Wechſelwirkung ſtattfiuden als zwiſchen ihm 
und Wilhelm Schlegel over Tied. Was die Reden über Religion aus- 
ſprachen, die Folgerungen, welche daun Friedrich Schlegel aus ihnen zog, 
vas Alles hat ſich Heinrich von Ofterdingen, dem Höchſten was die Poeſie 
dieſer jungen Generation hervorgebracht hat, tief eingeprägt und dieſer Ro⸗ 
man, die geiſtlichen Lieder, Hardeubergs ganze Erſcheinung wirkten dann 
wieder auf Schleiermacher mächtig zurück. Aber wir dürfen der Erzählung 
nicht vorgreiſen. 
Wir haben den ganzen Neichthum dichteriſcher Judividualität und Ge⸗ 
ſtaltung überblickt, welcher Schleiermacher im Kreiſe ſeiner Genoſſen um⸗ 
gab. Die Erſcheinung, in der hier die Poeſie ihm nahe trat, beſtimmte 
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jene Grundanſchauung, unter welcher er die Kunſt in den Zuſammenhang 
ſeiner Weltanſicht eingeordnet hat. 

Die Kunſt entſpringt aus einem ewig regſamen Bilpungstrieb in uns. 
Schon wo unſer Auge die einfachſten Geſtalten von einander abhebt, iſt dieſer 
ſchöpferiſche Trieb thätig; aber die Wirklichkeit, welche uns beſtändig um⸗ 
giebt, deren Auffaſſung uns ohne Aufhören beſchäftigt, hält ihn wie geſeſſelt. 
Wenn die Außenwelt (hier bemerke man die Verwandtſ<aft mit Tie>s 
Theorie) vor uns untergeht im Schlaf, dann bildet dieſes geſtaltende Ber⸗ 
mögen, als Traum, nach ſeinem Geſetz bunte Figuren und ein mannichfaches 
Geſchehen. Die Dichtung erſcheint dem Traum verwandt, weil in beiden die 
bildende Kraft unſrer Seele frei von der Nöthigung das Wirkliche aufzu⸗ 
faſſen thatig iſt. Hier freilich endet dieſe innere Verwandtſchaft. Die Alten 
ſagten, im Traum habe Jeder ſeine eigene Welt, der wache Zuſtand aber 
unterſcheide ſich dadurch, daß Alle in einer gemeinſamen Welt lebten. Aber 
gerade das was den Begriff der Welt ausmacht, Zuſammenhaug, Ordnung 


und Maß fehlen im Traume; denn hier vermögen wir die vorüberſchweben⸗ 


den Bilder nicht feſtzuhalten noch zu ordnen. Die bildende Thätigkeit des 
Traumes iſt alſo nur jenem beſtändigen inneren Geſtalten vergleichbar, welches 
den künſtleriſchen Genius nie verläßt, aus dem aber erſt größerer Kraftaufwand 
bleibende Gebilde formt, in dieſem Sinn nennt Schleiermacher {dn ſolches 
innere Bilden „das wachende Träumen des Künſtlers“ . Wir alle find Kiinſ- 
ler. Denn derſelbe bildende Trieb iſt in jedem regſam; er erſcheint in der 
Ordnung unſerer Gedauken wie unſeres Lebens. Die Kunſt ſchafft in Allen, 
und die Wiſſenſchaft wie das Leben ſollen von ihr durchdrungen werden. 
Ihre höchſte Entwickelung erlangt fie im frei geſtalteten Kunſtwerk ). 

Das Kunſtwerk iſt die Darſtellung der Welt in einem beſonderen 
Medium. „Die eigentliche Tendenz der Kunſt iſt nie das rein Objek- 
tive, ſondern die eigenthümliche Combination der Phantaſie.“ „Der Gegen- 
ſtand der Kunſt iſt nicht das rein Objektive, ſondern das Abſpiegeln ver 
Individualität im Objektiven.“ Dieſe Individualität hat ihr Daſein in einer 
auf- und niederwogenden Welt von Gefühlen; und die von dieſem Grunde 
aus geleitete Verknüpfung der Anſchauungen, welche demnach nicht auf die 
Abbildung der wirklichen Welt als ſolcher ſich richtet, iſt die künſtleriſche 
Phantaſie. Iſt dies nicht die Theorie zu der Dichtungsweiſe eines Novalis 
und Tieck? Ja auch dies wird ausgeſprochen: der Gehalt der Kunſt, dieſe 
in der Tiefe des Individuums aufgehende unendliche Welt, iſt Religion im 


2) Schleicrmacher, Aeſthetik S. 99. 100 f. 80 }. Ethik 249. 
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weiteren Sinne. , Kunſt verhält ſich zur Religion, wie Sprache zum Wiſſen *)“. 
Dies iſt die Auseinanderſetzung mit Wackenroder und Novalis. 

Aber das Kunſtwerk, welches aus den Tiefen des Mikrokosmos hervor⸗ 
ging, drückt vermbge des metaphyſiſhen Zuſammenhangs der Natur den 
Makrokosmos aus. Denn in dieſem Mikrokosmos gipfelt die gufſteigende 
Reihe von Gebilden der Erde; in dem Bewußtſein, welches fie alle be- 
greift, vollendet ſich das Leben der Natur: ſo wohnt dem Geiſt auf eine 
nicht weiter auszuſprechende Weiſe die Geſtalt der Welt ſchon inne 
welche er erſt von außen wie ein ihm ganz Fremdes aufzunehmen ſcheint. 
Daher darf man, in Plato's Anſhauung eingehend, ausſprechen: die Ur⸗ 
a Dinge, welche dunkel bleiben, wo die Sinne walten, treten 
wann die Seele aus ſich ſelber bildet. So werden die 
R die Kunſt darſtellt®), In dieſer letzten Begrün⸗ 
Theorie Schleiermachers erblickt man die dichteriſhe Anſicht, aus 
Deinrich von Ofterdingen entworfen iſt; denn auch hier erſcheint 
anze Gehalt der Welt ſchon in der Seele deſſen gegenwärtig, der eben 
f ir finden Göthe's Weiſe wieder, im Anſchluß an Kant 
ſich zurecht zu legen. 

Durchführung dieſer Grundanſchauung in der Aeſthetik 
Material der Studien, welche im Verkehr mit Dich⸗ 


4 


44: 
Fi 


2 


der 


dung 


f 


127 


liegt daher an den Punkten, in welchen ſeine und ſeiner Freunde damalige 
Studien ſich ſammelten: in der allgemeinen Theorie der künſtleriſchen 
Phantaſie, für welche auch Fichte s Theorie der ſchöpferiſchen Einbildungs⸗ 
kraft fruchtbar war, und in den Ausführungen über die Dichtung. Schleier⸗ 
macher beſaß keine hervorragende Stärke der ſiunlichen Organiſation: Sein 
von Natur ſchwacher Geſichtsſinn (er war äußerſt kurzſichtig und litt 
lange unter der Schwäche ſeiner Augen) war zudem künſtleriſch gänzlich un⸗ 
ausgebildet geblieben. Seinem Ohr, welches für den Zauber der Rede, des 
Nhythmus und der Muſik höchſt empfänglich war, fehlten Uebung und Schule, 
fie allein die überſichtliche Klarheit der Tonbilder hervorbringen, auf 
alles volle Wohlgefallen an den Tonformen als ſolchen beruht. 
beſaß er eine ſo tiefe, beſonnene, umfaſſende Anſchauung von 
Menſchen und Schickſal in dem Kreiſe der gebildeten Geſellſchaft, daß ihn 


Schleiermacher, Ethik. S. 245 — 251. 3) Aeſthetik S. 101 — 108 (man 
hier auch den ausdrücklichen Gegenſatz gegen Schillers Theorie) vgl. Denkm. 
S. 119 (wohl von 1800) „Kunſt it” u. f. w. Dialekt if S. 104 fl. | 
Dilthey, Leben Sqhleiermacers. I. 19 
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wohl an dieſem Punkt der poetiſchen Anlage kaum ein Dichter über- 
troffen hat. 
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techniſcher 
ſtaͤndigen 


| dem Umkreis der Dichtung dagegen zeigt 
chränktes, aber höchſt eigenthümliches Berſtänduiß. 
der Compoſition, der Technik, der Stimmung, des ſeeliſhen & 
gegnet ſich hier mit einem ſehr natürlichen Mangel an ſicherem Gefiihl für di 
ſiunliche Lebendigkeit. Und ſo kam es, daß in ihm hier ein 
erſten Ranges und ein höchſt unſicheres oder einſeitiges Urtheil ſouderbar 
gepaart waren. 

Ein ſelcher Waun war von ber Natur ſelber zu Sympathie, -tiefer 
Auslegung, zuweilen glänzender, zuweilen Lachen erregender Bertheidigung 
der „nebuliſtiſchen“ Schöpfungen ſeiner Freunde — ſoll man ſagen 
niſirt oder verurtheilt? So wird er uns nunmehr erſcheinen, ein verwegener 
Partheigänger der neuen Schule, der ehrlichſte von allen 
Friedrich Schlegels und von allen Gegnern Schillers 
da ihm ſicher am meiſten von allen der Inſtinkt für ſinuliche 
Dichtung mangelte, der conſequenteſte ihrer Theoretiker. Zeitweiſe ſah ex 
die einzige Poeſie der Neueren in dem Roman als „der Darſtellung 
inneren Menſchheit. Er fand zu anderer Zeit die Einführung von 
zonen in das Drama nothwendig. ſolche Anſichten 
und Kritiken billig und richtig aufzufaſſen, muß man fie 
ſammenhang mit der vorübergehenden Situation unſerer Dichtung 
in welcher fie entſprangen. So erklärt ſich mancher Widerſpruch 
ihnen, zugleich aber der ſehr entſchiedene Fortſchritt. welchen die 
zwei Jahrzehnte ſpäter, fern von den Streitigkeiten jener Zeit 
reife Theorie der Phantaſie und Dichtung zeigt. 
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Daraus folgen Bedeutung und Grinzen ſeiner Kunſtanſicht 
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neuen wachen in 
ſtiller weeſelt Ent- 
wurf und ie Uebung unermiidet, 
das reiſere ic bildende Natur 
entgegen Sinn 
erſpaht, ſtrahit 
mir die des Bilduers 
Kuuſt ; und erfemne 
ein 

Sto 

Ich 


14 


Geflihls, 


Die Genialität ſeiner Anſchauung von Menſchen, Weltlauf und Schickſal 
konnte ihren vollen, ganz freien Ausdruck nur im Kunſtwerk, im phileſe⸗ 
phiſchen Roman finden. Rouſſeau, Jakobi, Göthe mußten ihn auf dieſen Weg 
weiſen. Die dichteriſche Epoche, die Ermunterungen der Freunde mußten ihn auf 


Wenn er, in die Werkſtätte der Freunde blickend, vor Allem beſtändige 
tung der Form fremder Kunſtwerke, unabläſſige Uebung an ſich vermiſite : 
ſo war grade dies nicht unerreichbar. „Wird es mir — fragt er Wilhelm 
Schlegel mit aufrichtiger Bewunderung ſeiner vollendeten Form — 
laubt ſein können, einen Roman zu ſchreiben, wenn ich nicht fo 

machen lerne?“ Worauf denn Wilhelm erwidert: „wenn ſonſt 

ſind, ſich zur Poeſie zu wenden und Glauben und Andacht dazu in ſich 
fühlen, ſo iſt die Ungellbtheit in der äußeren Technik gewiß der geri 
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deret ſo genial hanthabten und die Tie in 
nachgeabmt 


Unmittelbar neben dieſer 


dat. 
„eines 


Empfindungen zwiſchen einem 
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geſept. | 
—— Freunde, welche 

den 
— — hervor. Das Mädchen iſt ohne politiſhen 
Sinn und | elegiſ<; aber nicht ſeutimental“. Unter dem Ein 
fluß des er daun 1802 oder 1803 einen tragiſchen Stoff 
auf, * mit einem Chor der Kreuzfahrer, eine ächte Schick⸗ 


Bater mit vergiftetem Schwert den Sohn, ohne 
ein allgemeines Sterben die allgemeine Verwir- 


Den 3. Mai 1800: „Machen Sie 


handſ<hr 


3 


18511 
111 
1213 


117 


' 1 
[ 


it F 
TH 17111! Te 

| 5 SB x 

THR 42144 12 11 1111 TH 11 

71 


Tit 


Der Berlaſſent. 


11 
jp 


2413 


: 1111 


01.1 . i], : ; 


| HH 1 men : 11115 : 
iin 11 14131 


eutſprang die ihm eigene künſtleriſche Meiſterſchaft in der Glie- 
großen Werke und abſichtsvolle oft künſtliche Behandlung der 
Starte Schwingungen des Gefühlslebens, mit einer fie beherrſchenden 


Werke 
ſeiner 


Aus ſolchen Uebungen, aus dem unabläſſigen Studium der Compoſition 
ounenheit, mit ber Kraft der Logik verbunden, machen das Naturell des 


Wie Sprache zum Wiſſen, ſo verhält ſich gemäß der Ethik die Religion 


zur Kunſt. Die Predigt war nach Schleiermachers Idee ein redneriſches Kunſt⸗ 
werk. Nach allen Ueberlieferungen war der höchſte Ausdruck ſeiner Individuali- 


tat und des ihr eigenen Gefithlslebens ſeine Erſcheinung auf der Kanzel. Ein 


großer 
derung 
Proſa. 
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mächtiger Strom des Geflihlslebens, durch die höchſte Beſonnenheit zu ru- 
biger Form geſtaltet, eine Perſbulichkeit wie ein Kunſtwerk des alten keuſhen 
und großen Stile, eine Nede, von ruhigen langen Wegen des GeflShis ver- 
angetragen, natürlichſten Au@ru>s, von vollendeter ſich wie abſichtdwos hin- 
ſtellenter Gliederung, obnt die falſcht Schminke geſuchter Bilterflille, in Perio- 
yen hinrollent, wie fie die Bewegung ter Seele ſelber 3<t ret ueriſch formte. 
Wer kann dem zurüdgeblicbenen geſ<riedenen Wort te Macht 
Betonung, die Macht vollendeter perſbulicher | 
getragenen Gefüble wiedergeben? ,Man weiß, ficher verbürgt, 
Alten unter den Neden des Demoſthenes dicjenigen , welche cr, hoher 
tiſher Stimmung voll, ohne Vorbereitung nach den Umſtiuden hielt 
vie als Werke des Augenblicks nicht auf uns gefommen 
Meiſterſtücken vorzogen, und ſo möchte auch ich behaupten, cs ſet 
Gleiches oder Achnliches gesprochen, als Schleiermacher i 
(der Fremdherrſchaft in Deutſchland) ,fpra<, wenn 
ſeinen Brüdern, von der ganzen ſiegreichen Waffe und 
gegenüber dem hohnlachenden Frevel im Angeſichte 
entwicklung durchzückt ward, und mag ftatt vieler, die mir 1 
ſind, nur an Eine Predigt mehrere unter Euch, die zugegen 
die welche er am Neufahrstage 1818 hHielt: Chriſtus det Kbui 
was Göttliches und Heiliges in thm war, zu 
Die weitaus wichtigſten Einwirkungen der dichteriſchen Bewegung 
befreundeten Genofſen auf Schleiermacher reichen in der Ti 
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Schleiermachers Eklekticismus. 


Siebentes Kapitel. 


Die Welt- und Lebensanſicht der Reden und Monologen, 
erklärt und erldutert ans ihrem Verhältniß zu den 


phileſephiſchen Syſtemen. 


Die Kette der Einwirkungen, an 
rie anſchauliche Form der Weltanſicht Schleiermachers entſtand, ſchließt ſich. 
Die Fithrer der nach Fichte in Deutſchland zur Herrſchaft gelangten 
„Schelling, Schlegel, Schleiermacher, Hegel ſtanden in nahen 
perſdnlichen Bezichungen zu den Dichtern und Kritikern, welche die griechische, 
italieniſche, eugliſche, ſpaniſche, altdeutſhe Dichtung zuerſt in ihrem Zuſammen- 
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und Lebensanſicht von 1796, 


Welt- 
Dingen, 


Schleiermacher empfängt hier aus Spinoza gewiſſermaßen den Ertrag des kos- 
2. Und zwar gehen wir einerſeits von der Vielheit, Theilbarkeit und 


Judividualiſation in dieſer Welt der Wahrnehmung zu dem ihr zu Grunde 


liegenden Noumenon zurück. Der Schluß von dieſer Beſchaffenheit der Phä⸗ 
ſich iſt unberechtigt. Denn als Schluß aus der Vielheit, welche die Sinnen⸗ 
welt ausmacht, Überſieht er die völlige Heterogeneität der phyſiſchen Compo⸗ 
ſition und Analyſe von der metaphyſiſchen; der Grund der Individualität 
in der phyſiſhen Orduung liegt in der Bereinigung der Kräfte einer ge⸗ 
wiſſen Maſſe an Einem Punkt, alſo nur in dem Vorſtellbaren, nicht in Dingen 
au ſich; ja die Beziehung dieſer phyſiſchen Zuſammenorduung der Dinge 
auf eine metaphyſiſche mußte zu dem Widerſiun einer möglichen Vermehrung 
von Nouments durch Theilung der Phänomene führen. Als näherliegender 
Schluß aus der Vielheit der vorſtellenden Individuen überſieht dieſe Be⸗ 
weis führung, daß gerade das individualiſirende Bewuſttjein auf der Neceptivität 
deruht, demgemäß ſich nur auf die Erſcheinung bezieht; „gerade 


wie ſie in der Wahrnehmung gegeben ſind, oder 
muͤſſen wir zurückgehen auf ein Daſein derſelben, welches 
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zu erörtern, weß Urſprungs iſt die Idee von einem Individuo und e 
beruht ſie“ )? 

3. Wir gehen andererſeits durch den Gegenſatz des vorſtellenden 
Bewußtſeins und der ihm erſheinenden Sinnenwelt zu dem beiden 
zu Grunde liegenden Noumenon zurück. Es iſt dogmatiſch, dieſen Gegenſatz der 
Erſcheinungswelt in einem Noumenon aufzuheben, deſſen Weſen Vorſtellen wäre. 
Wir können nur feſtſtellen, daß in ihm der Grund für die doppelte Art, 
in welcher uns die erſcheinende Welt gegeben iſt, liegen muß; dieſen Grund 
können wir, die Ausdrücke im kritiſchen Sinn genommen, bezeichnen als 
Vorſtellungsfähigkeit und Ausdehnungsfähigkeit). Damit heben wir aus 
dem Geſichtspunkt Kants die vorſtellenden Monaden von Leibnitz und die 
beiden Eigenſchaften oder Attribute der unendlichen Subſtanz bei Spinoza 
auf. Aber dieſer Geſichtspunkt trägt weiter. Ein Ungenaunter zog aus 
Spinoza die Conſequenz: jedes endliche Ding müſſe alle (unendlich viele) Eigen⸗ 
ſchaften der Gottheit offenbaren. Wenn wir dieſe richtige Folgerung unter 
Kauts Geſichtspunkt ſtellen, welchem gemäß das Borſtellen und die Aus- 
dehnung nicht als Eigenſchaften der Gottheit, ſondern als Eigenthlimlich- 
keiten des Anſchauenden anzuſehen ſind, ſo entſteht die Formel: „der abſo- 
lute Stoff iſt fähig, die Form eines jeden Vorſtellungs vermögens anzunehmen, 


er beſitzt bei der vollkommenen unmittelbaren Nichtvorſtellbarkeit eine unend- 
liche mittelbare Vorſtellbarkeit “ ). 


4. Soviel erſchließen wir aus der vielgetheilten, bewegten Welt der vor- 
ſtellenden Individuen und der erſcheinenden Dinge über vas Noumenon. 
Wir dringen zu der Frage nach dem realen metaphyſiſhen Verhältniß des 
Noumenon und der Individuen, ja überhaupt der Erſcheinungen vor. Spinoza 
(ſelbſtverſtindlich nach Schleiermachers damaliger Anſicht) fügt den Satz: en 
nihilo nibil fit, aus welchem die Alternative ewiger Einzeldinge oder eines 
Unendlichen, welchem die Totalität der Einzeldinge inhärirt, folgen würde, an 
den Satz von dem Fluß der endlichen Dinge, von der Beſtandloſigkeit jedes 
einzelnen unter ihnen, aus welchem ſich die Ausſchließung jener erſten Mög⸗ 
lichkeit ergiebt, und ſo folgert er die metaphyſiſche Einſicht von der Inhirenz 
aller endlichen Dinge in dem Unendlichen. Es ſcheint mir wahrſcheinlich, 
daß Schleiermacher bis zu dieſem Punkte der Beweisführung Spinoza's, wie 
er fie auffaßte, beitrat). Ich zweifle alsdann nicht, daß er damals die 
bekaunten Schwierigkeiten dieſer Inhrenzlehre durch vas Theorem Kants 


— —— — 


IP a. O. 295 f. 299 f. ) 297 f. val. $01. 310 ?) a. 4. O. S. 900. 
vgl. Spinoza's Briefw. 65. ") a. a. O. 295803. Ter Begriff einer „mittel 
baren Inhirenz* (298) gehört nur ſeiner Auslegung Spinoza's, nicht ſeiner eignen 
Theorie an. 
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ihm als die erhabenſten Momente des religiöſen Lebens die Momente „mit 
dem Ausdruck des höchſten Gefühls in Eurem ganzen Weſen“ ). 

6. Das Schwergewicht ſeiner Forſchung lag in den ethiſchen Unter⸗ 
ſuchungen. Da ſie vor der metaphyſiſchen Grundlegung entſtanden, iſt ihr 
pſychologiſcher Anſatz, wie ihn die Schriften über die Freiheit und den Werth 
des Lebens zeigen, nicht mit dieſer metaphyſiſchen Begründung ausgeglichen. 
Aber fie arbeiten in der anthropologiſchen Idee von der Einheit unſerer Be- 
gehrungen mit der Vernunft dem metaphyſiſchen Gedanken von der Beſeelung 
der Natur durch die Vernunft vor und ſie entdecken den wahren Begriff ves 
höchſten Gutes als der Totalität der Handlungen, welche in der ſittlichen 
Idee geſetzt ſiud )). | 

Das Alles ſind wie unbehanene ungeordnete Bauſteine zum ſpäteren 
Aufbau ſeiner Gedanken: der gleichmäßige Rückgang von dem Vorſtellenden 
(dem Idealen), und der vorgeſtellten Sinnenwelt (dem Nealen) zu dem ge⸗ 
meinſamen Grunde beider; die Faſſung dieſes Grundes als der unmittel⸗ 
bar nicht vorſtellbaren, nothwendigen Vorausſetzung beider, mit Abweiſung 
jedes Uebergewichts einer dieſer Seiten, jeder Zurückführung einer auf die an ⸗ 
dere, als älteſter Ausdruck des Standpunktes der Identitatsphiloſophie ; die Be- 
ſchäftigung mit dem Verhältniß der Inhärenz des Endlichen im Unendlichen; 
die Ergänzung des wiſſenſchaftlichen Kriticismus durch das religiöſe Gemüths⸗ 
leben; die Anſchauung der Einzelvernunft als eines intellektuell und ſittlich In ⸗ 
haltvollen; in ihr die Harmonie lebendiger Kräfte als die Idee des Guten; von ihr 
aus als Totalität des innerhalb dieſer ſittlichen Idee Möglichen das höchſte Gut. 

Mit dieſen die Zukunft des Syſtems vorbereitenden Elementen kreuzen 
ſich zwei in Kant noch befangene Grundgedanken: das Theorem von Naum 
und Zeit als unſeren „eigenthümlichen Vorſtellungsformen“ und die Voraus 
ſetung, daß uns „Vernunft am wenigſten invividualiſire, ja faſt eher vom 
Wahn der Individualität zurückführe.“ Gerade ihre Aufhebung, die ihrer 
Widerlegung gewidmeten Unterſuchungen gehörten zu den fundamentalen 
Aufgaben der Philoſophie Schleiermachers. 


II 
Welt⸗ und Lebensanſicht der Reden und Monologen. 

Schon der Standpunkt von 1500 bricht vollſtindig mit beben aus 
Kaut übernommenen Vorausſetzungen; in genialer Sicherheit ſtellten Neden 
und Monologen die centralen Anſhauungen hin, von welchen aus das Syſtem 
ſich geſtaltet hat. Als Schelling 1801, ſelber itten, die Reden 
) S. 142—146. 1?) Das hier Angedeutete entwicelt in 
den Denkm. S. 3—64 u. in der Biogr. S. 132—148, 
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14) eden S. 144—150. Monologen S.50—61 


(erſte Aufl.). — Zu Neben 147 vgl. S. 50. 


Menſchen das Univerſum offenbart. 


Von dem Ich aus, als einem unbedingt Thitigen, Schöpferiſchen bildet 
die Transſcendentalphiloſophie ihre Weltanſicht, von ſeinem Gegenſtande 


oder der Natur aus die ſpeculative Phyſik. Beide Ausgangspunkte tragen 


) Reden S. 41 fl. S. 170ff. 


E 
Co 
4. 
VT 
- _ 
— 
»- 
— 
2 
— 
— 
E 
= 
— 
E 
— 
© 
2 
— 
—— 
4 
<a 
— 
oz 
= 
— 
— 
—— 
— 
— 
Xx 
— 
— 
Aa 
- 
— 
4a 
© 
— 
— 
=. 
8 
— 
— 


# 
* 
* 

p 


6 

* ** 

* 0 | 5 
: 44% 

* "iy 

> \ 

& G 


4 
. 
* 


& , 


- 
(RAI Bo "IS. SL o * 
N eee 42 
i 15 Wes 1 : i * \ 5 8 39 * 
. A n 3 1 4 8 
5 en x" : 4 , 
. * N A 3 g | , * ” 5 
18 br bb ia” * 9 * 
N © +, & % * s 
11 © i \ „ 
9995 8 * * * 
1 6 5 8 
N 8 0 4 8 
5 a 
. AG» 
„ 4 
* 
5 0 
. 
. \ ol 
9 
8 o : - F 
- = Y - 2. 
CY 0 k 
CR. . * 
q 1 i 
2 . + 
I” . of 
= vg 
a 
— 
5 = 
; 


welche 
urſpriing- 
Unend⸗ 
unſerer 


auf dus 
und ſo irgend ein Han⸗ 
erfaßt wird, ſo iſt der 


— 


Gefühle, 


= 1 
= 


deln auf uns als ein Handeln des —— 


: 
110 


5 
F 


: 
} 


lichen Trieben bedeute. Wenn nun die Nichtung des Gemiiths 


Anſhauungen, welche Handeludes außer uns offenbaren, und 
ankündigen was dies Handeln unſerem innerſten Weſen und ſeinen 

liche, der , Trieb das Unendliche zu ergreifen 

Berlauſ dieſer Berührung mit dem Unendlichen derſelbe als der dargelegte 

poor wa r des Unendlichen gewiſſermaſen ineinanderfließt: 
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verdeutlichen: nicht die Natur der Dinge offenbart ſich in der envlichen 
Wahrnehmung, ſondern ihr Handeln auf uns; ſo in der Religion nicht Weſen 


Die Immanenz dee Unendlichen in dem Endlichen als der allge- 
meine Inhalt der religitfſen Weltanſhanuug, 
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Erläutern wir tie Aufgabe durch Zergliederung der Anſhanungen ves 
Ewigen und Unendlichen. 
Die uns nähere Anſchauung iſt die des Ewigen. Wir verneinen in thr 
den Zeitverlauf. Aber der Zeitverlauf iſt uur als ein Innewerden vou Ver- 


Als endlich bezeichneten wir, was im Naum, 
beſtinunt, was überhaupt determinirt, eingeſ<r 
lichen iſt. In den Gedanken des Unendlichen 
unſeren Drang, hinaus über alle Schrauken der Determination 
Dinge. Der Ausdruck ſagt mehr als der des Unbevingten (S. 110), Denn 
er verneint auch die Determination in Naum und Zeit, er i die umſaſſende 
Verneinung aller Determination oder Schranke überhaupt. Daum i dic 
Aufgabe, das Unendliche zu denken, deutlich beſtimmt. Mannichſace Liſungs- 
der Gedanke des Unendlichen mit dem anderen von der vollen Mralult des 
lichen wahrhaft zuſammen gedacht werten, ſe dlirfen nicht Endliches und 
Unendliches als daſſelbe, nur aufgefaßt in zwieſacer Bctrochtungewele, ent- 
weder in ſeinen Relationen, oder vermbge einer Erkeumtaiki, für welche 
Zeit, Wechſelwirkung und Determination gar nicht fink, weiten 
denn auf ſolche Weiſe wird nothwendig entweder dos Endliche eder 
Unendliche zum Schein. Und ſollte die 
lichen im Endlichen angeſchaut werden, ſo 
durchbrochen werden, das omnis determinatio 
wahren Grenzen zurüdge führt werden; hierzu bedurfte es 
metaphyſiſchen Gedankens 

In Schleiermachers myſtiſcher Anſhamung ves 
iſt, gemäß der erläuterten Auſgabe, eine ywieſahe Tendenyz yu 
Sie ſtrebt, das Unendliche, Ewige, Eine von dem Muß der endlichen 
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bendigen Natur ſei „Mannichfaltigkeit und Individualität“. Und zwar be- 
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lität in uns erfaſſen, ſo iſt fie ein „Gedanke“, vermöge deſſen wir uns zu 
einem Werk der Gottheit ſondern, das einer beſonderen Geſtalt und Bild ung 


7) Reden S. 78—105. S. ö fl. 51. 58. 86. 98, ber um\aſſende Begriſf- ber In- 


dividualitit S. 86. 87. 2 Reden S. 266. 7; 278; 6 f 984. 
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gelte.“ Indem ſie „den doppelten Sinn“ der Individualexiſtenz in Bezug 
auf das Ganze erfaßt (Individualität als das Unendliche in ſich darſtellend 
und als Mittel dem Leben und Geiſt im Ganzen zur Herrſchaft zu verhelfen): 
erfüllt fie ſich mit der „ewigen Harmonie des Univerſums.* Im Unend- 
lichen ſteht Alles Endliche nebeneinander, alles iſt eins und alles iſt wahr“ ) 

Dies Unendliche, in welchem Menſchheit in ihrer ewigen Geltung 
ſich bejaht weiß, das Univerſum, nennt Schleiermacher auch den „Weltgeiſt“. 
Und er bezeichnet als die wahre Verfaſſung demſelben gegenüber: „den Welt- 


geiſt zu lieben und freudig ſeinem Wirken zuzuſhaun." „Das iſt das Ziel 


unſerer Religion.“ In Eine Anſ<auung iſt hier der originale Charakter 
dieſer Anſchauung des Unendlichen concentrirt“). 
Selbſtanſchauung und Anſchauung des Univerſums: 
Monologen und Reden. 


,Selbſtanſhaunng und Anſchauung des Univerſums ſind Wechſelbegriffe :* 
ſo bemerkt Schleiermacher in zen erſten Aufzeichnungen für die Monologen ). 

Nur aus der Selbſtanſchauung entſpringt die volle und wahrt An⸗ 
ſchauung des Univerſums; und allein vom Standpunkt des Univerſums ans 
wird das Selbſt in ſeinem wahren Werth als ein ewiger Gedanke erfaßt. 
Wie es die Reden ausdrücken: „Nur durch das innere Leben wird erſt das 
äußere verſtändlich; auch das Gemüth muß, wenn es Religion erzeugen und 
nähren ſoll, in einer Welt angeſchaut werden“ Es ſind nur verſchiedene 
Seiten deſſelben Vorgangs, welche wir als Selbſtanſchauung und als An- 
ſchauung des Univerſums herausheben “). 

Die Selbſtanſhauung läßt in der Individualitit ven] Musbruck und 
Spiegel des Unendlichen erblicken. Dagegen möchte die Auſchauung ves Uni- 
verſums zugleich „die Umriſſe unſerer Perſbulichkeit untergehen laſſen im Un- 
endlichen,“ und ſo „die Individualitit vernichten So zeigt ſich vie zwieſache 
Tendenz der Anſchauung des Unendlichen in vieſen beiden Seiten des Bor- 
ganges angelegt. In ſolchem Gedankengang ſagt das Tagebuch 1801: „Daß 
man die Individualität nicht ohne Perſbulichkeit haben kann, vas iſt der ele- 
giſche Stoff der wahren Myſtik®*). © 

In der Selbſtanſhauung und mittelſt derſelben vollzieht ſich der itt- 
liche Vorgang. In ver Anſchauung des Univerſums deſtebt der religibſe 
Vorgang. Jener tritt in den Monologen gewiſſermaßen vor dem Blick ves 
Leſers hervor, dieſer in den Reden. 

In beiden Vorgängen wird die fundamentale metaphyſiſhe Beziehung 
des Univerſums und der Individualität in der Anſhauung erfahren. Und 


32) Reden S. 51. 94—97. 64. 0 Neden S 80. * Denkm. S. 118. 
 Reden S. 87. 88, vgl. Monol. S. 24. % Neden S. 131 f. Denkm. 123. 
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wer dere. ſe zu ſagen, ber religubſe Gorgang das Univerſum vom Eud- 
hen aus in der Nichtung ant Anſchanung und Geffthli des Unendlichen, der 


ven der Freiheit aus.” Fut ibu liegt die Eutſtebung der Judividualität in einer 
erſten metaphyſiſchen That der Freiheit, in einem erſten metaphyſiſchen Werke 
des Willens. Tieſe erſte That, mit Fichte zu reden die Urthat der Freiheit iſt 
ein Vorgang in jenem ,Handeln des Geiftes, das ſelbſt erſt Welt und Zeit er- 
; «die ewige Menſchheit, * ſagen die Reden, mit derſelben Kant-Fichte'- 
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318 Welt- und Lebensanſicht der Reden und Monologen 
Glauben durchdringt ſich im Diviniren der Welt, welches vie höchſte Phi- 
loſophie iſt.“ Aber zu dieſer Zeit entwickelt er nunmehr an der Kritik Schellings 
ſeine eigene Aufſtellung der Phyſik und Ethik als der beiden auf Elementar- 
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Spinoza folgert aus dem Unendlichen und gewinnt ſo ein Unendliches. 
Die unendliche Weſenheit Gottes und ſeiner Eigenſchaften wird ausgedrückt 
in den Affektionen, Weiſen, Modis deſſelben. Das Ganze dieſer Affektionen, 
ſofern fie aus der fie tragenden immanenten Urſache, ſomit unter der Form 
der Ewigkeit begriffen werden, iſt unendlich. Und zwar iſt die immanente 
Urſache ihrer Natur nach unendlich, der Jubegriff ihrer 
es kraft dieſer Urſache. Für die Betrachtungsweiſe der Imagimation- 
dieſer Jubegriff in Theile auseinauder ©). An dieſem Punkt 
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| in deren Aufhebung die Umbildung 
— tarmaer Die Unendlichleit 
dingte Beiahung. Daher iſt die Subſtanz unendlich U. Di 
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nation drückt alſo ein Nichtſein aus, ſie iſt 


Negation 
Mangel hervor; denn Sein - iſt Vollkommenheit, Ni 
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27. 4) Schleierm. Dialektik 75 —77. 397. 
— — Die ganze Anzeige von Fichte e Beſtimmung 
im Athenäum. ) Eth. 1, 25 corrolarium. — Ep. 29. 
erſtes Scholion. ) Ep. 50. 
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ausſprach. An das Studium von Leibnitz ſchloß ſich der Zeit 
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326 Welt⸗ und Lebensanſicht der Reden und Monologen. 


ſtändigkeit der Perſon, wie es durch die praktiſche Seite der kritiſchen Phi⸗ 
loſophie Kants und durch Fichte begründet ward. So endet dieſe Auſ- 
faſſung des metaphyſiſchen Grundverhältniſſes vorläufig in dem Gleichgewicht 
der religidſen Hingabe an das Univerſum und des ſittlichen Freiheitsgefühls. 


; Zutritt der Einwirkungen von Leibnitz und Plato: 

_ Dieſe durchgreifende Abweichung von Spinoza ward aber von den Ein⸗ 
wirkungen getragen, welche Leibnitz und Plato übten. 
Das zweite Studienheft über Leibnitz ſchließt mit einigen jener Frag⸗ 
mente, in welchen Schleiermacher zuerſt ſeine Anſchauung der Individualität 


faſſung der ethiſchen Rhapſodien an, die erſte Darſtellung der Individnali⸗ 
tätslehre. Nach einigen erhaltenen ichnungen las er zu dieſer Zeit den 
Briefwechſel mit Bourguet, den Brief an 1 Arnauld, Principes de la nature 
et de la grace, aus welchen allein er den. Anſtoß zu ſeiner Umbildung der 
Lehre Spinoza's von den Modis der Subſtanz hätte empfangen können. 
Spinoza würde Recht haben, erklärt Leibnitz, wenn es keine Monaden gäbe. 
Für Monaden aber gewinnt Leibnitz Raum, indem er die 
ſetzung Spinoza's aufhebt. Das Individuum iſt ein ens positivum, we 
durd Negatior icht conſttturrt werden kaun. Das Prinzip der In- 
ividualiſation liegt nicht in der Negation. Der ſpinoziſtiſhe Gegenſatz des 
unterſchiebsloſen Unendlichen und des endlichen Individuums iſt ſomit auf⸗ 
gehoben. Und dem gemäß vermag die Monas, als ein concentrirtes Uni- 
verſum, als ein Spiegel des Univerſums, in ſich das Unendliche, auf endliche 
Weiſe, von einem beſtimmten Augenpunkte aus, darzuſtellen ). Schleier⸗ 
macher wies den metaphyſiſchen Begriff der Monas der Poeſie, dem „Elfen⸗ 
reich“ zu. Aber er bildete auf der Grundlage deſſelben ſeine Auſchauung 
ter dene An Leibnitz ſtieß ihn ab, daß derſelbe vie_, dynamiſce 
Einheit“, nach der er zeſucht, über dem Monadenfunt Dergaf In der kri- 
; useinanderjegung mit ihm ſchrieb er für ſich nieder: ohne Myſti- 


denn iſt. es nicht mbgli conſequent zu ſeit, weil man ſeine Gedanken 


nicht bis zum Unbedingten verfolgt und alſo die Inconſequenzen nicht ſehen 
kann“ ). Man ſieht, wie er ihn an Spinoza maß. 

Und der dem Alterthum entſprungene Gedanke des Leibuiy don ber 
Harmonie des Univerſums wirkt zuſammen mit Plato's künſtleriſcher Welt- 
anſicht, Spinoza's Univerſum zu idealifixen und zu beleben. Plato war 


) Leibnitz de principio individui, lettres & Bourguet. Erdm. 720 4 Bayle 187. 
) Zweites Heft Über Leibnitz (Denkm. S. 72 ff.) No. 22. 26. 51. 
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Der Einfluß von Leibnitz und Plato auf die Umbildung Spinoza's. 


ibm der Typus für die kiluſtleriſche 
Die Mythen der Reden knüpfen an 


ihn an. Neben das Spinoza 
berühmte Todtenopfer tritt in den Neben bie dem kiinſtleriſchen Geiſte 


Shleiermacher laſt vie Ableitung ves Eudlichen aus dem Uneudlichen | 


_ — 2 


Weiſe das Univerſum erſcheint, bilden Ein Ganges: als dieſes, von dieſem 
Bande der Einheit umſ<lungen, ſind fie die Eine unendliche Anſchauung 
des unendlichen Univerſums. Die einfache, einmalige, in ſich adäquate un⸗ 
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Reden 168. 
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Ich ſchließe dieſe Unterſuchung über den immer neu beſprochenen, mix 
zureichend unterſuchten Spinozismus der Neden über Neligien mit Schleier 

"e) Fünfte Rede, beſonders S. 242 fl. Bgl. Leibuiy Prine. de vie p. 482. Theodie, 
537. Monadol. 709. 
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len weithe Mb vie Erwigung, vie Anectennung, 3u/vreſogen, weiche 
fie fordern founen. Beider Männer wahrhaftige Ueberzeugtheit und ihre 
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ſein der Wablfreibelt und war ibrem Gcbeh nes mit den Poſtulaten Bense eins. 
Sie war ſchließlich in einer _underechtigten NiStobtung der T hatſachen der Na- 


allemal beſtimmt, \o war ſein Gemſ#thsleben nicht nur zu einer deſonderen 
Geſtalt der Philoſophie, ſendern zu _wieſer ſelber in 


Mangel an \<dpferiſher geſtaltender Kraft in Iakobi ſe verkettet, daß er 
nicht zu beſtimmen wuſzte, welche dieſer beiden T hatſachen die Urſache und welhe 
die Folge ſel ). , Der ſeinbare Streit ber neneren Popularyhilsſophie gegen 


und ſo weit gehen will, auf eine Myſtik fllhrt. 
Klaren, ſo würde er nur gegen dicjenige Philoſophic polemiſiren, 
auf ſeine Myſtik führt; er polemiſirt aber gegen jede, vie unt 
| duct.” Aus dieſer Irrung entſprangen Jakobis ungli>ihe 
gen gegen alle Philoſophic, und ſeine Neigung die Arbeiten 

%) Bal. Jakobi's Geſpric über Weshemet unt Neeber 
2, 127 fl.) und Neben S. 54 \. * Aebulih urtbedt Herdort 
haften Schilderung G. W. 3, 262 f. 
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bo Beide haben auch ihren perſsulichen und wifſenſaftlichen 


ihn Jakobi ſeit 1786 erneuert batte. Da, 1791, in der 
faſſung, ſtieß er auf die Schriften Kants. Ex ſand ſich durch fie 
Diuck Spinoza's befreit, ſutlich umgeſtaltet, den ſtolzen Zug uad 


lyſen Kants, wie fie durch die Gegner und die freien Schüler des großen Den 
kers, Schulze, Maimon, Reinhold und Beck, einer einheitlichen Umbildung 
entgegengeführt worden waren, die Wiſſenſchaftslehre. Bon feinen philoſophi- 
ſchen Ergebniſſen aus ſtrebte er nach einer Reform des Staates, der Religion, 
der Erziehung, der Sittlichkeit. So war ſein Syſtem nicht entſtauden in ſelbſt 
ſtändiger Arbeit gegenüber den letzten Begriffen und Annahmen der poſiti- 
ven Wiſſenſchaften, den Räthſeln des Lebens und Gemüthes; es war eine 
Philoſophie über die Philoſophie Kants. Es macht Fichte's geſchichtliche 
daß er das wahre Problem ergriff, welches die Analyſen Kants den 
den Forſchern aufgaben, daß er, von keinem ſeiner Lbſungsverſuche 
digt, — — Neuem wie am 


——— — — ed 2» ds 


in der Schule des Idealismus geformt. Aber innerhalb dieſer Schule der 
raktere uud des Gedankens bilden ſie den eutſchiedenſten Gegenſath. Sie zeigen 
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338 — Welt--und Lebensanſicht der Reven und Monologen. 


Differenz nicht eher hervor als bis die Naturphiloſophie unter 
noſſen ſich erhob und ſeine eigene Geiſtesphiloſophie ſich der Reiſe 
in dieſer Zeit erſt begann er ſich mit Fichte wirklich auseinauderzuſetzen. 
Seine ſcharfe Kritik ſchnitt immer tiefer von da ab in die Reihen der 
ſchen Begriffe; und ſeine eigene ſyſtematiſche Arbeit nutzte zugleich erſt 
1 i die Leiſtungen dieſes großen philoſophiſchen Künſtlers für den Aufban 
1 Dialektik und der Ethik. 
Es ſind alſo nur wenige und dunkle Züge, in welchen ſich — 
ſchaft und Gegenſatz beider Männer in dieſer Zeit der Reden und Mono- 
my logen darſtellen: aus dieſen heben wir die wichtigeren heraus. 
1 Der Ausgangspunkt in Kant war beiden gemeinſam. Nicht darum er⸗ 
| | ſcheinen ſie ſo nahe verwandt, weil Schleiermacher in Fichte's Spuren gegangen 
15 wäre; waren doch, ehe dieſer hervortrat, die Grundlinien der Gedankenwelt 
N SNN {kane See wren vielutehr, der Eine wie der An⸗ 
1 Þ dere, vou Kauts Lehre erfüllt, daß im Ich ein ſchäpferiſches Vermögen an⸗ 
1 erkannt werden müſſe, welches ſein Weſen im Weltbild abſpiegele. Das 
|| ſtolze Gefühl der menſ<lihen Würde liegt tief in dieſer Anſicht Kants: nur 
8 in dem geſteigerten Ausdruck deſſelben ging Fichte den Monologen voran. 
Auch fand Schleiermacher den gleichen Gedanken bei Plato, dem alten Haupte 1 
aller Idealiſten, dem Denker, der ihm von ſeiner Jugend ab, wie er es ſel⸗ 1 
ber ſo oft ausgeſprochen hat, verwandter war als irgend ein anderer. „Mir 
iſt,” ſagen die Monologen von dem Geiſte der Welt, „der Geiſt das erſte 
und das einzige: denn was ich als Welt erkenne, iſt ſein ſchönſtes Werk, 
ſein ſelbſtgeſchaffner Spiegel.“ „Des Geiſtes Handeln ſchafft - ſelbſt erſt 
Welt und Zeit“ ). Dieſe Ueberzengung der Monologen von dem ſchöpfe⸗ 
riſchen Vermögen des Ich mann auch in mm 
Epoche feſtgehalten. 8 
Die Verwandtſchaft zwiſchen Kam- „Fichte und Sha — 
weiter. Hegel ſtellte in dem Aufſas „Ueber die Neflexionsphiloſophie der 
Subjektivität“ ) alle drei, Schleiermacher unter ihnen als die hdhere Potenz 
Jakobi's, neben einander, weil ihre philoſophiſche Forſchung im Subjekt 
ihren Ausgangspunkt hat und von ihm aus rückwärts und voran blickt, an⸗ 
ſtatt aus dem Abſoluten die Welt abzuleiten. Für Fichte ſchob ſich leider 
immer mehr dem Ich das Abſolute unter, der Thätigkeit des Abſoluten die 
Form des Ich, und ſo- rückte ſein Ausgangspunkt dem Hegels entgegen. 
| bg erſte Weltanſichi hatte act n in dem Vorſtellen und 
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% Monolog. erde Ausg S. 15. 25. * Journal für Philoſophie, on 
S. 1 fl. 


Wi1}ſenſ<aftlicher Gegenſay zwiſchen ihm und Schleiermacher. 339 
ſeinem Gegenſtande den feſten Punkt gefunden. Und ſeine Dialekti hat an 


Berhiltnif zu-Iakobi- ixte Schlelermachere Unterſheidung der Trandſeen- 


dentalphiloſophie und der Myſtik auf. Das Verhiltnij; zu Fichte erleuchtet, 
was er unter Transſcendentalphiloſophie verſtand. Er hatte aus der Sitten- 
lehre Fichte s ein anhaltendes Studium gemacht und hob ſie ausdrücklich 
und mit vollſtem Rechte, wie auch Herbart, unter Fichte s Schriften als die 
hervor, welche ein ſolches Studium gar ſehr verdiene“). In den erſten, vor⸗ 
liufigen Sätzen der Sittenlehre Fichte's zeigt ſich nun das verbindende 
Mittelglied zwiſchen der Anlage ſeiner Transſcendentalphiloſophie- in der 


— 
des Vorſtellens, ander erſeits 


Dort war er einerſeits von der 
von der Thatſache der in demſelben gegebenen Erſcheinungen zurückgegangen 
auf den umſaſſenven identischen Grund derſelben. Fichte fand den einen 
Ausgaugspuntt unſeres Dentens darm, daß wir das Subjektive als aus 
dem Objektiven erfolgend, das Erſtere ſich nach dem Letzteren richtend denken 
müſſen, oder in der Thatſache der Erkenntniß: auf ihr ruht ihm die theo⸗ 
retiſhe Philoſophie. Er findet den anderen darin, daß wir das Obſektive 
aus dem Subjektiven folgend denken, ein Sein folgend —— ſub⸗ 


jektiven Zweckbegriffen, oder in der Thatſache unſeres Wirkens: auf dieſer 


ruht ihm die praktiſche Philoſophie. Und ſo erſchließt er — 


Gang auf. Sie ſucht für unſere Gewißheit im Wiſſen d. h. für die Ueber⸗ 
zeugung, daß dem Gedachten ein Sein entſpreche und für unſere Gewißheit 
im Wollen d. h. unſere Ueberzeugung, daß das Sein für den Gedanken 


empfänglich und ihm homogen ſei, einen trausſcendentalen Grund, -und fin- 


| n et 


Auch die Durchführung der Fundamentalwiſſenſchaft, der Aufbau der 
Ethif vollzogen ſich bei Schleiermacher in beſtändiger Auseinanderſetzung 
mit Fichte. Anſtatt die einzelnen Einwirkungen, welche ſchon in dieſer Epoche 
hervortreten, hier darzulegen, ziehe ich vor ihre Stelle im Aufbau des Syſtems 
amn apes”) Nur mag einiger einzelner mächtiger Antriebe 


150 95). Briefwechſel 4, 74 ff 6) Fichte G. W. 4, S. 1f. ) Bgl. S. 227. 
Ausdrückliche Anſätze der Tagebücher im Anſchluß an Fichte treten wenige hervor. 
Die „Studien zum Naturrecht“ ruhen vorwiegend auf Schriften der Kant ' ſchen Schule 


(Denkm. S. 70 ff.). Wenn er Denkm. S. 91 die geniale Sinnesart der correkten 


gegenüberſtellt, ſo bemerkt man, wie er auf Fichte in ſeinem Fortſchritt über Kant 
22 * 


„ 
U 


Kritik Kants feſt, indem er nicht von einem transſcendentalen Ich ausging, 


dacht werden; ſolche lagen in dem genetiſchen Geiſte des Syſtems, in der 
Erfaſſung des Kernes des endlichen Geiſtes im Willen, in der Erkenntniß 
von der Bedeutung der Einbildungskraft für den Aufbau der dem Geiſte 
erſcheinenden Welt. Der bohrenden, unaufhaltſamen Arbeit Fichte s an 
dem Problem, wie das endliche Ich und aus ihm die Objekte entſpringen, 
verdanken alle hervorragenden Forſcher, auch Herbart und anden 
bedeutende Gedanken. | 

Aber Schleiermacher ſtellte ſich ſoſort in Einigem dem neuen Entwurf 
Fichte 's entgegen; er ſtand in Anderem ſeit lange gegen Kant und 1 


 zugleich. 


Er war entſchloſſen, ſich „die wirkliche Welt ſo wenig als den Idealismus 
nehmen zu laſſen“ ). Er war überzeugt, daß jenes Ich, wie tief man es in die 
Prädikate des Einen, des Unbedingten, des Abſoluten tauche, dennoch ſeine 
„Thathandlungen“ nie zu dem ſchaffenden Denken des Unendlichen zu ſtei⸗ 
gern vermöge; daß demgemäß die Transſcendentalphiloſophie, indem ſie 
„die Realität der Welt und ihre Geſetze aus ſich herausſpinne“, „das Uni⸗ 
verſum herabwürdige zu einer bloßen Allegorie, zu einem nichtigen Schat⸗ 
tenbilde unſrer eignen Beſchränktheit“ ). Damit traf er den Mittelpunkt 
aller Irrungen in Fichte; er hielt ihm gegenüber an dem ächten Sinn der 


ſondern von der Analyſe des wirklichen, gegebenen Ich. So that er in den 
Reden, in den Monologen. Und damit war ſchon in dieſer Epoche vorbe⸗ 
reitet, daß er ſelbſt gegen die transſcendentale Forſchung Kants über die 
Formen des Verſtandes und das Weſen des Willens die Grenze in der kri⸗ 
tiſchen Unterſuchung des Erkenntnißvermögens geltend machen ſollte. 
Er konnte in der ſo begründeten Welt⸗ und Lebensanſicht Fichte s 
nichts Anderes finden, als was er in Kauts Kritik der praktiſchen Vernunft 
von Anfang ab bekämpft hatte, eine jenſeits des Naturzuſammenhangs ge⸗ 


gründete Freiheit des Willens, ein ganz abſtraktes, die wirklichen Beweg⸗ 


gründe unſeres ſütlichen Handelns verkennendes Sittengeſetz. Seine Kritik 


hinaus zielt. Wenn er Denkm. S. 92 das Ich bei Fichte ſtolz, bei Kant nur eitel 
findet, ſo deutet auch dies auf das Uebergewicht von Fichtes Sittenlehre bei ihm. 
Wenn ſich ſeine erſten ethiſchen Entwürfe Denkm. 91. 96 ſichtlich an die Sittenlehre 
Fichte s anlehnen: ſo zeigt ſein Anſatz bereits, wie ſeine Ethik in Fichte s Sittenlehre 
vorbereitet war, für welche ebenfalls der Endzweck aller Handlungen freier 
die Realiſation der Vernunft war, ihre Form die Hingabe an die Gemeinſchaft. 

6) Briefw. 4, 55 den 4. Januar 1800. ”) Reden Über Religion , erſte Aufl. 
1799. S. 42. 51. 52. 55 u. a. 
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Sehr allmihliges Hervortreten deſſelben. 341 


richtete ſich ſeit 1798 in immer neuen Anſiten gegen die Sittenlehre 
Fichte 8. Er erſtrebte einen Idealismus, welcher das ganze Leben beherrſche 
und durchdringe, nicht wie der Fichte's den gewöhnlichen Standpunkt neben 
ſich dulde. „Das — 
wahre goldne Bließ der ſittlichen Vornehmigkeit“ ). | 

Er erhob {ich wirklich über beide, Kant und Fichte, vermbge des ihm 
eigenthümlichen Grundgedankens. 

Einige Forſcher haben verſucht, gerade dies Eigenthümliche in Schleier⸗ 

machers damaliger Weltanſicht, die Stellung der Individualität im Welt⸗ 
ganzen und die Bedeutung und Natur der religiöſen von Gefühl begleiteten 
Anſchauung, wie ſie mit der Stellung der Individualität zuſammenhängt, 
aus Fichte abzuleiten. Das iſt nur durch Mißverſtändniß entweder Fichte's 
oder Schleiermachers möglich“). Und auch der Verſuch auf eine Ver⸗ 
kniipfung von Spinoza und Fichte die damalige Weltanſicht Schleiermachers 
zurückzuführen, mußte mißlingen; Schleiermachers eigenthümlicher Gedanke 
ſchreitet über den Einen wie den Anderen hinaus. 
Mit der nachhaltigen Kraft ſeines Geiſtes arbeitet Fichte, den Punkt 
aufzuhellen, in welchem das endliche Individuum und das Unendliche, wel⸗ 
ches er als reines Ich faßte, eins ſind und ſich ſcheiden. ver 
Punkt ſehen wir Schleiermachers Blick gerichtet. 

An die Stelle der immanenten Urſache Spinoza's trüt bei Fichte ber 
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% Briefw. 4, 82 d. 26. Nov. 1803. 191) Fichte's Sohn hat im erſten 
Bande ſeiner vermiſchten Schriften S. 341 fl., in dem Auſſatz über Fichte und 
Schleier macher einen Brief von Chalybius veröffentlicht, deſſen Darlegung er ſich an- 
ſchließt. „Man hat ſich,“ heißt es hier, „in neuſter Zeit vielſach an Schleiermacher 


1 — 
4 
. 


15 
4 55 


1 
H 


2 


7 
87 


Menſcen' 


] 
f 


; 
i 
| 
7 


— . 
LEE 
_ 


i! 1 
0 


e 


il 


MAIL 


A = + Ave tg << 8-4 $6. 4p 4th , 22225 Mita „ Dr err eee KK pon UP LBS tee wi Bod ee be; 


Rf 5 « »% # —_— r K RAYS Rk 7 
. Wo FR 5 >. * © © * | N of l Va vi 5 1 5 5 5 
+ x 2+ # \ = - #4 * * 7 = Wo. 4 N why <2 eo" BS 
N A 3%. * 38 W — 7 ? * th. * * * gt * * *. t : AY: Jt 
N —IIET | * 5 of >” - 4% 07” 


= 


: 1 110 111115 
I 


i 


" Dent. . 129. 


—— 
iſt, iſt 


oder jenes 
ptriſche iſt der — — Wren Das Objekt des Sitten⸗ 
geſetzes iſt ſchlechthin nichts Individuelles, ſondern die Vernuuft überhaupt“ ). 


SED 


Die Tragweite dieſer Theorie ergiebt ſich in Fichte's Anſchauung vom 
Ziel des Menſchen. „Die gänzliche Vernichtung des Individuums und Ver- 
— die eh ——— — 


=) Fiche, Sittenlehre. G.V. 4. S.142—147. 
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die beiden Brenupuulte der Linic, welche Schleiermachers Weltanſicht beſchreibt. 


macher eignet eine objeftive Ironie, weicht die Sichen 
in Einen Geſichtepunkt zuſammeufaßt, den welchem 
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350 Welt- und Lebensanſicht der Reden und Monologen. 


Der Gbthe-Herder'{he Anſchauungskreis breitete ſich mannichſac in 
einem dichteriſchen Pantheismus aus; wie in unzütligen Adern ergoſ 
derſelbe ſich durch die dichteriſche Literatur in die Speculation und die 
f wiſſenſchaſtliche Forſhung. Schiller, weniger ſelbſtlndig als Gbthe im phi 
$5 loſophiſch en Gedanken, aber ebenfalls auf vie Geſtaltung einer philoſophi- 
ſchen Weliauſicht gerichtet, durchlief die geschichtlichen Stufen der modernen 

Philoſophie, den Standpunkt von Spinoza, von Leibnitz, von Kant. Die 
„philoſophiſchen Briefe“ bezeichnen den Durchgangspunkt ſeiner Bahn durch 
den Pantheismus. „Gott und Natur ſind zwei Größen, die ſich vollkom- 
men gleich ſind;“ „die Natur iſt ein unendlich getheilter Gott.“ Im 
Tübinger Stift ſchrieb Hölderlin in Hegels Stammbuch jenes L #«i nde, 
wie es an Gleims Gartenhauſe von Leſſings Hand ſtand; daſſelbe Wort 

geht durch alle Blätter des Lovell von Tieck. Ueberall erſchien hier der 
| Menſch als die höchſte Wirkung der ſchaffenden Natur. Der hervorragende 
: I Antheil dieſer dichteriſhen, der Göthe⸗Herder'ſchen Grundanſ<auung an 
3 der Geſtaltung der philoſophiſhen Syſteme dieſer neuen Generation im Ein- 

f zelnen wird an ſeiner Stelle genau nachgewieſen werden: ein Antheil, deſſen 
i Tragweite bisher durchaus noch nicht wiſſenſchaftlich erkannt iſt. 

12 | Der Gedankenkreis Kants ſtellte den vernünftigen Willen der geſamm⸗ 
mee Natur gegenüber. Dennoch fand did junge Generation in ihm Ideen, 
= welche ſich mit denen Göthe's und Herders zu einem Ganzen verknüpfen 
Fs ließen. Kant hatte die Einheit von Natur und Freiheit poſtulirt; es iſt bekannt, 
wie Schiller und Wilhelm von Humboldt innerhalb der Grenzen des Kri⸗ 
ticismus dieſe Idee einer urſprünglichen Einheit von Natur und Geiſt als 
einen Leitfaden ihrer Unterſuchungen gebrauchten. Kant hatte alsdann für 
© die dynamiſche Auffaſſung des Naturganzen den Grund gelegt. Und im 

— künſtleriſchen Genius hatte er dieſelbe Einheit von Freiheit und Natur wieder- 
gefunden, welche ihm ſchon in der organiſchen Welt erſchienen war. Fichte 's 
Umgeſtaltung der Lehre Kants bot der philoſophiſchen Jugend Gedanken, 
welche in den Pantheismus hineinführten. 

'  Indem zu den dichteriſchen und philoſophiſchen Ideen nſerer claſſiſhen 
Epoche die Ergebniſſe ver Naturforſhung und des geſchichtlichen Studiums 
traten, geſtalteten ſich die Syſteme, welche einen ſo tiefgreifenden und dauern 
den Einfluß auf die deutſche Bildung erlangt haben. 

Dieſe Syſteme, vor allen die von Schelling, Steffens und Hegel bilden 
be Gent 85 zur Philoſophie entwickelten Welt- und Lebeusanſicht 

chleiermachers. Und zwar ſteht die Philoſophie Schleiermachers, wie fie 
in "Halle 1804 entworfen wurde, nach den ausdrücklichen Erklärungen ſowohl 
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Entſtehang der parallelem e yſteme der neuen Generation. 351 


von Schleiermacher als von Steſſens in dieſen Jahren, am nichſten der 
machers Syſtem d. b. für die Entwicklung und Fortbildung ſeiner religiss- 
ſutlichen Welt ⸗ und Lebensanſicht zu einem wiſſenſchaftlich feſtgegriiadeten 
Zuſammenhaug von Begriffen, ich ſage dies Fundament liegt in einem ver- 
gleichenden Studium dieſer ganzen Gruppe von Syſtemen, welches hre Ge⸗ 
neſis, das in ihrer gemeinſamen Anlage gegründete gemeinſame Entwicklungs⸗ 
geſetz derſelben und die Anſatzpunkte ihrer verſchiedenen Geſtaltung darlegt. 
Ein ſolches Studium führt zugleich zu einer weſentlichen Ergänzung ihrer 
bisherigen Behandlung. Dieſe hat ſich, ſonderbar genug, noch nicht völlig 
von dem Geſichtspunkt befreit, unter welchem Hegel dieſe Syſteme als pure 
Eutwicklungsſtufen zu ſeiner Philoſophie hin erſchienen ſind. Und ſo iſt ge⸗ 
kommen, daß man weder die wahre Geſchichte der gleichzeitigen Einwirkungen, 
welchen ſie unterlagen (ich hebe nur die der platoniſchen Ideenlehre hervor, 
welche für ſich ein höchſt merkwürdiges Capitel bilden würde), noch den 
wahren Gang der einzelnen Entwicklungsgeſchichten gründlich erkannt hat. 
Iſt doch die letzte Geſtalt des Schelling'ſchen Syſtems wie eine Entartung 
behandelt, die ſpätere Entwicklung dieſes Mannes, die von Steffens, 
Schleiermacher, Friedrich Schlegel (auch die Hegels in mehrfacher Bezie⸗ 
hung) aus partitularen, egoiſtiſhen Motiven einzeln erklärt, gewiſſermaßen 
weginterpretirt worden. Andererſeits hat es Schopenhauer verſtanden, den 
Zuſammenhang ſeines Syſtems mit dieſer Gruppe, welchem es ſowohl mit 
ſeiner Willens⸗ als mit ſeiner Ideenlehre eingewachſen iſt, zu verbergen. 
An dieſer Stelle iſt nur die Frage zu beantworten, in welchen Gränzen 
A 
machers von 1800 gewirkt haben mag. | 


Verhältniß zu Schelling. 
Schelling, Eſchenmayer, Ritter, Steffens unternahmen von den Ergeb⸗ 


niſſen der Naturforſchung her die neue Weltanſhauung auszubilden. Die 
Chemie ſtand in ihrer erſten Blüthe, die Entdeckungen über den Galvanis. 


0) Inhaltlich kann. dieſe Einſicht gegründet werden auf bie Vergleichung ber 
hier entwickelten Welt⸗ und Lebensanſicht Schleiermachers und der Mittheilungen aus 
dem erſten Entwurf der Ethik von 1804 in Schweizer e Ausgabe (weiche ich durch 


Böckh's Collegienheſt ergänzen kann) mit dem Aufſatz von Steffens „durch die ganze 


Organiſation ſucht die Natur nichts als die individuelleſte Bildung“ in den Beiträ⸗ 
gen zur neueren Naturgeſchichte der Erde von 1801, alsdann beſonders mit den 


rn 4 


organiſchen Kräfte untereinander in der Reihe der verſchiedenen 
—— — — RB ur ens os 
Ein perſönliches Verhältniß Schleiermachers zu Schelling beſtand - 
dieſer Epoche nicht. Daß Schleiermacher die naturpbiloſophiſchen 
deſſelben früh las, zeigen die Tagebücher ). Er ſelber verſiumte damals 
Mathematik und Chemie nicht. Doch läßt ſich eine innere Beziehung nur 
zu den allgemeinen Ideen des Führers der Naturphiloſophie aufzeigen. 
Schelling, in einer „ hat „namentlich für die Naturphi- 
— loſophie" das Verdienſt in Anſpruch genommen, daß in dieſer Gruppe zeit- 
genöſſiſcher Philoſophen die Erklärung der Welt unter Vorausſetzung wahr⸗ 
hafter Realität der in Raum, Zeit und Bewegung geordneten Außenwelt 
verſucht wurde. Er vergleicht witzig das Verfahren deſſen, welcher „die Er⸗ 
klärung der Welt damit beginnt, daß er einen beträchtlichen Theil derſelben 
gleich als nicht exiſtirend erklärt“ mit dem „eines Chirurgen, der ein Glied, 
das er heilen ſoll, lieber gleich abſchneidet, weil dieſes doch der kürzeſte Weg 
ſei, jemand von der Ungelegenheit, die es ihm verurſacht, zu befreien“). 
Schleiermachers Weltanſicht enthielt in der religiöſen Begründung des Nea⸗ 
| ramus einen von her Natryiloſophic —— 4 
Annahme.. 
Die Faſſung des Problems von der Gegenwart des Unendlichen in den 
endlichen Dingen wie Schellings erſte Schriften ſie enthalten, als ebenfalls aus 
der Verknüpfung von Spinoza, Leibnitz und Fichte entſprungen, tritt Schleier⸗ 
8 | her ſehr nahe. Es giebt auch nach Schelling keinen Uebergang vom Unend⸗ 
— lichen zum Endlichen. Vergebens bemühte ſich Spinoza dieſer Schwierigkeit zu 


„Grundzügen der philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft“ 1806. Aus dieſen letzteren iſt 
zu Schleiermachers Erklärungen die von Steffens, Vorrede 15 — 22 über ſein Ver ⸗ 
hiltnif zu Schelling und Schleiermacher hinzuzufügen. 21) Denkmale S. 99. 
100 f. 103. Daß ſhon im Sommer 1798 auch die Weltſeele in dem Kreiſe be- 
ſprochen ward, Brieſw. 3, 78. 12?) Schelling, Darſtellung des philoſophiſchen 
Empirismus 1, 10. S. 234. Ueber die mit Schleiermacher gemeinſame Grundten- 
denz ſeiner Philoſophie, Anſchauen des Unendlichen im Endlichen, vergl. Schelling, 
1, 10, 397 im Vorwort zu Steffens enen Schriften, und 2, 2, 39. 40. 
Dieſe Grundtendenz läßt ſich dann in den Jugendſchriſten aufzeigen. Für Schelling 
bef. 1, 1. S. 366 ff. 1, 2, S. 3 fl. Für Hegel Noſenkranz, Leben S. 6 ff. Hay, 
Leben S. 88, wo eine neue berichtigende Unterſuchung von Hegels Manuſcripten zu 
Grunde liegt. 
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Ableitung jedes Einzeldaſeins aus den mannichfachen Bindungen entgegen- 
geſetzter Kräfte in das Geiſtige. So enen ſie auch hier {hon den — 
zen Anſatz des ſpäteren Syſtems. 

Dagegen erſcheint in Bezug auf die Form der Auffaſſung, in welcher 
für Schelling und für Schleiermacher das Univerſum gegeben war, das 
Verhältniß beider zu einander ſchwer zu beurtheilen. Die Verwandtſchaft und 
innere Differenz dieſer ganzen Gruppe gleichzeitiger Syſteme wird zwiefach, 
dem Jubalt-uach, der orm nach, ſich darſtellen. Im Mittel- 
punkt der Entwicklungsgeſchichte der Auffaſſungsform ſtehen der Begriff der 
intellektuellen Anſchauung und die in ihm gegebenen einzelnen Geſtalten ſyſte⸗ 
matiſcher Gliederung. Ich habe die erſte Ausbildung dieſer Auffaſſungsform 
in Spinoza, Göthe und Kant dargelegt. In der intellektualen Anſchauung ſind 
die Dichtung, welche das Allgemeine im Beſonderen darſtellt, und die Spekula⸗ 
tion, welche das Allgemeine im Beſonderen erkennt, einander verwandt nb 
verſtehen ihre Verwandtſchaft. So wird, angeſichts der wahren Natur aller 
Weltanſchauung, wenn wir das Entwicklungsgeſetz dieſer Gruppe von Philo⸗ 
ſophien aufzuſtellen verſuchen, das ſehr wichtige Problem von der bleibenden 
Bedentung dieſer intellektnalen Anſchauung hervortreten. Aber in dieſer Zeit 
bis 1799 hat die Naturphiloſophie dieſen Begriff noch gar nicht entwickelt. 
Sie ſchließt ſich einem anderen Ausgangspunkte an. 
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Siedlung zu der Naturphilolophie 1 der Philoſophie des Gerſtes 355 


Friedrich Schlegel sprach dc nicht mit Unrecht ſehr wegwerfend über die 
Sophismen dieſes Aufſayes aus 
Friedrichs Fragmente entſtanden in der Zeit der glücklichſten Geiſtes⸗ 
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Erſabrungen , 
fliren, welches dieſer Natur @berhaupt uanmbglich machte zur Neiſe zu gelangen. 
Wo in der _neyeren Zeit große Fortſ<hritte des geſchichtlichen Berſtänd⸗ 
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Friedrich Segels Plan ciner Philoſophie der Geſchichte. 367 


weiſen, Claſſiſikationen u. . w. auftreten); ſelbſ die Poeſie und die Philo- 
ſophie, die cine wie die andert als cin Ganzes, erſcheinen in der Geſtalt von 
Individuen. Für dieſe intelleftuelle Unſchauung ſtellt Friedrichs Schrift 
üder Leſſing die Aufgabe einer hiſtoriſhen Ceuſtruf ton des Ganzen der Kunſt 


. 


in dieſem, jetzt in jenem Individuum ſein Eins und Alles ſuchen und 
und alle übrigen abſichtlich vergeſſen: das kann nur ein Geiſt, der 
eine Mehrheit von Geiſtern und ein ganzes Syſtem von Perſonen 
enthält und in deſſen Innerem das Univerſum, welches, wie 
jeder Monade keimen ſoll, ausgewachſen und reif geworden 
findet er die höhere Bedeutung der Philologie hier gegründet, ſie 


4 
2 


2 


3 
E 
I's: 


14 
z 13 


— —— — I" 1 „* —ͤͤm—— — — 2 


2 


— 


* l 11 HE $145 13 111 12 i 


1110 BY 
1422 4 : 
2 111111 1114115 1 


dat Verhältniß des Realen unt Itcalen zu ſeinem Gegenſtande hat 
Dichter Damte iſt; Py | 


| 
| 
| 


SM ſteht dir Praxis unt thre Sittlichkeit gegenüber. 


Ke 


122 


Nomans 


430; 
115115 


2 1 


; 


Gedanken. 


THE 


f 
7 
J 
7 


; 


: 


Bildung nennen wir das Vermögen, alle Geſtaltungen 
ſich durchzuleben und zu vereinigen; in ihr waltet noch keine 
| Kraft, was ſie geſammelt wieder zu zerlegen, iſt der Wit immerfort 
| „Ein witziger Einfall iſt eine Zerſetung geistiger Stoffe , vie ale vor der 


i muß erſt mit Leben jeder Art bis zur Sättigung angefüllt ſein." Der Wes 


iſt daher Zweck an ſich, wie die Tugend, die Liebe, die Kun. Ex i das 
beſtändig Belebende und Erfriſchende in allem Geiſtigen. 

Bildung, zum Scaffen geſteigert, iſt Genialität. Dies Scheyſeriſche 
iſt etwas Sittliches; in ſolchem Sinn ſoll man von Jedermann Genialitht 
fordern. Was der Witz für die Bildung war, iſt in 
— — Sie iſt das Zeichen der 


gängig im Ganzen und iberall den göttlichen Hanc der Iromie ahm In 


139) Athen. 6. 59. 60. 62. 68. 73. 125. 196. Eine ſpiclende Uchertraguns af S. 77 
„der Katholicismus iſt das naive Chriſtentbum ber Proteftantiommns tf ſertimennatier © 
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tete, Orundaedanten benetben 361 


buen lebt dee Stimmung, welche alles überſtebt und ſich über alles Bedingte 
unendlich erbebt, auch über eigne Kunſt Tugend eder Genialität. 
Was die Jrome als die Stimmung des ſchöyſeriſchen Menſchen, iſt als 
Handlung deſſciden die ja Seldſtverneinung. „Die Selbſt⸗ 
beſchrünkung iſt für den Künſtler und für den Meuſchen das Erſte und das 
Leyte, das Nothwendigſte und das Hd<hſte. Das Nothwendigſte : denn überall 
wo man ſich nicht ſelb|t beschränkt, beschränkt einen die Welt, wodurch man 
ein Knecht wird. Das Pechſte: denn man kann ſich uur in den Punkten und 
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begründet, aber in der Verworrenheit ihres Denkens waren fie Opher det 
wiſſenſchaftlichen Verfaſſung ihrer Epoche. 
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hindert durch künſtliche Theilungen, den ganzen Zuſammenhang 
Lebens — | Seine Beobachtungen find zuweilen 
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menhängend. So ſtreift er die wichtige Einſicht, wie 
genſatz von Luſt und Unluſt für das Eigenthümliche in der 
Gefühle iſt, wenn er bemerkt: „es iſt die Möglichkeit eines 
zenden Schmerzes da.“ So behandelt er die Bedeutung der 
die Geſchichte unſres Willens ſehr tief und ohne jede peſſimiſtiſche 
rung. Wie ſpäter Hegel, ſieht er in der Geſchichte der Philoſophie und 
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er findet, wie neben ihm Schleiermacher, darim die höchſte 
dung, ſich ſeines transſcendentalen Selbſt zu bemächtigen ). 

Im Glauben der Gemeinden erzogen, nach kurzem 
wieder zugewandt, erfaßt er die Wirklichkeit des Chriſtenthums. 
ausgehend findet er in dem Gedauken eines Mittlers zwiſchen 
Gottheit den gemeinſamen Grundzug aller Religionen. Daher 
ihm allein die Weigerung, durch irgend ein Mittelglied mit dem 
Weſen in Verbindung ſtehn zu wollen, als irreligiss, Und 
Grundgedanken gemäß unterſcheidet er die Religionen nach der Bedeutung, 
welche dieſe Vermittlung für ſie hat, in zwei Grundformen. Pantheismus 
iſt die Idee, daß Alles Organ der Gottheit, Mittler ſein könne, indem 
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ich es dazu erhebe. Monotheismus iſt der Glaube, daß es nur Ein ſolches 


Organ in der Welt für uns gebe. Beide Betrachtungsweiſen ſind einſeitig 
und müſſen untereinander verſöhnt werden. Das war die religidſe An- 
ſchanung, welche er in ſeinen erſten Fragmenten darlegte “). 


hiſtoriſche Studium des Chriſtenthums, das hiſtoriſhe Studium überhaupt 
gänzlich zurücktraten: das war ihre gefährlichſte Schranke. Wir treten aus 
der allgemeinen Darlegung und Erläuterung ſeiner Welt- und Lebensanſicht 
von 1800 in das Einzelne der ſchöpferiſchen Arbeiten, welche dieſer Lebens⸗ 
epoche angehoͤren. | 

Den einheitlihen Mittelpunkt ſeines inneren Lebens, die Gedanken der 
Individualität, erfaſiten wir wo er in ſeiner erſten Offenbarung hervortrat. 
Elemente mannichfachſter Art wurden angezogen von ihm, abgeſtoßen, ver- 

* Athens. 63. 78. In derſelben Art S. 64 über die Madonna. Das viel be- 


dentendere Fragment S. 52 bezieht ſich ebenfalls auf das don Novalis über den 
Muttler. 
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ſchmolzen in jenem gebeimnißvellen Weben des Innenledens, das kein ge. 
ſchichtlicher Blick ganz durchdringt, bis nunmehr wie klare Kryſtalle die 
großen Anſchauungsgruppen anſ<ofſen, welche in dieſer Epoche Geſtalt ge- 


wannen. Drei treten unter ihnen ſichtbar in den Bordergrund. 


Der eine gelangte in den Neben über Religion zu vollendeter Dar- 
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Capitel. 
Die Entſtehung der Reden über Religion. 


Die Neden über Religion entſtanden auf dem Hdhepunkt dieſer Jugend- 


epocde SeSlerermachers. 
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368 Die Entſtchung der Neden über Religion. 


Schlegels Frau und ihre liebliche Tochter, Auguſte Böhmer, 
gebracht, zu der dort verheiratheten Schweſter der Schlegel. Ueber 
am nun Wilhelm mit Friedrich. am. — 
Generation im Kloſterbruder und im Stern bald zuerſt der Sinn 
Kunſt aufgegangen war. In den Sälen der Dresdener 
Wilhelm und Caroline das aumuthige geiſtvolle Geſpräch „die 
das Athenäum. Friedrich fühlte ſich natürlich verpflichtet „die 
Synconſtruktion zu machen.“ Er war gekommen, um hier einen Brief 
an Dorothea über die Philoſophie, — — 
MII NF — —ͤ—-—— — 
niges Andere zu ſchreiben. Aber wie denn „die Luft und er ſelber voll der 
Keime aller Dinge ſteckten“, konnte er doch nicht umhin, mit 
——— aait-Hoxdenbery/ dex -nun- anch cexthion,] Aber -den--Galunnls- 
mus zu ſprechen und mit ſeiner Schweſter und deren Kinde, als den ein⸗ 
zigen, die dafür den rechten Sinn hatten — zu faullenzen. So lam mit 
genauer Noth der Brief an Dorothea zu Stande. Schleiermacher wurde 
doppelt vermißt, als Mitte Auguſt auch Schelling in Dresden ſich einfand. 
„Es wird,“ ſchrieb Friedrich an ihn, „ſo zu ſagen ein philoſophiſcher Con⸗ 
vent ſein. Wenn Du nur dabei wäreſt.“ 

Er ſelber war Ende Auguſt, noch bevor Friedrich zuriiftchrte, nac 
Landsberg gegangen, die älteſten Freunde wiederzuſehen. Es war ihm ein 
eigener Eindruck, als er wieder auf ſeiner alten Kanzel ſtand, halb Freude, 
halb Schrecken; es wollte ihn bedünken, als wären auf einen Schlag die zwe 
Jahre vernichtet, die zwiſchen dieſem Moment und der Gewohnheit vergan⸗ 
gener Zeit ſtanden, und wie viel Schönes und Gutes lag doch in dieſen 
beiden Jahren! „Hier,“ ſchrieb er an die Freundin, „wo ich des Guten 
und Schönen ſo viel habe, fühle ich das, was mir durch Sie geworden iſt, 
ſo lebhaft als je.“ Nun las er der Conſine manches inzwiſchen Gear⸗ 
vor und — beſonders eine begeiſterte Verehrerin des Katechismus 
in ihr. Am dritten September feierten ſie den Geburtstag 
Onkels: „ein ſechgig Jahre hat er unn die Welt geſehn 
babe, 
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ein ſchönes Subſtitut 
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zur Krankenpflege zu üben, der wunderliche Sohn des Oheims lebte 
noch unverſorgt neben dem Vater hin). 

© Briefw. 1, 191 fl. und handſchriftlich Schleierm. an Charlotte v. 15. Oct. 1798. 
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diskrete und übertriebene Beſprechung geſellſchaftlicher Zuſtände viel Aufſehn 
machten “), das neue Geſprüch hervorriefen. Die Verfaſſerin war die Frau des 


war nicht im Stande die Bedenken des würdigen Mannes zu beſeitigen. 
Sack, meinte er, wolle ſchlechterdings Manches nicht ſehen wie es ſei. 
1 war der Aufang einer Differenz mit Sack, welche ſeine äußere Laufbahn 
. ſehr beeinträchtigen und ihn tief ſchmerzen ſollte. Sie endete erſt als er 


1 
= Seite her den geſellſchaftlichen Kreis trafen, in dem er ſich bewegte. 
| | Zugleich wurden die Beſorgniſſe ſeiner Schweſter durch dieſen Vor ⸗ 


gang neu erregt. „Es iſt mir ſehr lieb,“ bekennt ſie”), „daß Sack ich 

9) Ich habe fie in der Darſtellung der Berliner Zuſtände S. 182 angeführt und 
mit der nothwendigen Vorſicht benutzt. 7) Charlotte an Schleierm., den 12. Auguſt 
1798, handſchriftlich. 
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in Anſpruch, die ihn doch nicht unmittelbar intereſſirten. 
natürlich, daß er in das „Machen“ kam. — rw 


daß in der dritten Rede der Styl ſich 
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mit Henriette Herz, gerifſen, welche ihn trug. Er trat in Amtsgeſchäfte, die 
ſehr in Anſpru< nahmen. Er fand in Potsdam eine volle Kirche, predigte 
vor dem König, in den übrigen Amteverhältniſſen waren viel alte Berwir⸗ 
rungen abzuwickeln. In Bambergers Haus, wo ex wohnte, nahm ihn die Hius- 
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Dichter, Kritiker und Philoſophen, welche da 
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verheißen. Aber ſeine durch Kant genihrte Kritik 
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378 Inhalt und Bedeutung der Reden ber Neligion. 


ihm Familienleben, Gemeinde, Lebenseinrichtungen, alle Kunſt und alles 
Denken durchdringt. Schleiermacher hat ſich einen Herrnhuter höherer Ord- 
nung genannt. Er hatte die Enge der Gemeinden durchbrochen, mit dem 
unverkürzten Reichthum menſchlichen Daſeins, wahrer Kultur in gentalem Ber- 
mögen ſich erfüllt: aber der religidſe Geſichtspunkt, unter welchem dies Alles 
erfaßt wurde, war derſelbe geblieben. Alles was ſein Geiſt ergriff, ward 
Religion. Die Religion ward andererſeits in ihm zur Weltanſhauung. Und 
ſo ward er ſich nun ſelber gegenſtändlich in dem Gedanken, daß alle Ichte 


Welt⸗ und Lebensanſchauung, zu welcher Geſtalt ſie ſich auch ausbilde, auf 
dem heiligen Grunde der Religion ruhe und ihre Harmenie von ihr zu 
Lehen trage. 


Hier greift das Ergebniß der Unterſuchung über Schleiermachers Welt- 
und Lebensanſicht ein. Das Grundverhältuiß der Religion, das Berhältniß 
des Unendlichen zum Endlichen, als ein im eignen Selbſtbewußtſein des Men- 
{hen Erlebtes, hat Schleiermacher mit originaler Tieſe erfaßt. Er hat aus 
dieſem Grundverhiltnif den geheimnißvoll zwiefach verſchlungenen Zug in 
aller Religion, Erhebung des Individuums zu dem Unendlichen und Aufgabe 
des Eigenlebens ihm gegenüber, andererſeits Innewerden der Gegenwart des 
Unendlichen im Endlichen, Innewerden der dem Judividuum dadurch gegebenen 


aufgegangen war, auszuſprechen, um einen wahren Einblif in den tiefen 
Grund aller Religion zu eröffnen und damit den walten Werth derselben 
ſichtbar zu machen. 


Es iſt bezeichnend, daß ſich keine Spur von irgend einem Einfinh eines 
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der aufnehmenden und ausſtrömenden Thätigkeit hat Schleiermacher ſpiter ſeine Pſy- 


1. Die Aufgabe der Vertheidigung. 
1. Mit großartiger Offenheit ſpricht Schleiermacher das Bewuſtſein 
ſeiner religisſen Miſſion aus. 

„Als Menſch rede ich zu Euch von den heiligen Myſterien der Menſ<h- 
heit, von dem was in mir war als ich noch in jugendlicher Schwärmerei 
das Unbekannte ſuchte, von dem was ſeitdem ich denke und lebe die innerſte 
Triebfeder meines Daſeins iſt und was nun auf ewig das höchſte bleiben 
wird, auf welche Weiſe auch noch die Schwingungen der Zeit und der 
Menſchheit mich bewegen mögen. Daß ich rede, rührt nicht her aus einem 
vernünftigen Entſchluß, auch nicht aus Hoffnung oder Furcht, noch g 


tux, es in ein dstiücher Beruf, es iſt vas was meine Stelle im Univerſum 
beſtimmt und mich zu dem Weſen macht welches ich bin“ ). 

Denn es giebt ein allgemeines Briefterthum vurch gitilichen Bernf; ex eva 
eines ſolchen. Die menſchliche Seele iſt, der Natur (wie die auf Kants dynami- 
ſchen Idealismus gebaute Naturphiloſophie Schellings damals erklärte) zu ver⸗ 
gleichen, das Produkt von zwei beſtändig wirkenden Grundtrieben, der Recepti- 
vität und ſpontaner nach außen dringender Kraft. Waltet die eine oder andere 
dieſer beiden Grundkräfte einſeitig, ſo entſpringen die beiden Extreme einer uner- 
ſättlichen Selbſtſucht und eines ſeine Gränzen überfliegenden unruhigen Enthu- 
ſiasmus. Inmitten ihrer, von der Gottheit geſandt zur Vermittlung fiir die in den 
Gegenſätzen verlorenen, erheben ſich zu allen Zeiten Menſchen, in welche beide 
Grundtriebe der menſchlichen Natur auf eine fruchtbare Weiſe verkuüpft und 
von ſchöpferiſcher Kraft getragen ſind. Als Dichter oder Seher, als Redner 
oder Künſtler ſind fie die wahren Mittler zwiſchen dem eingeſchränkten Men ⸗ 
ſchen und der unendlichen Menſchheit, Geſandte Gottes, die achten Prieſter. 
Durch weite Räume von einander getrennt, werden fie don der Sehuſucht 
bewegt Genoſſen ihres höheren Lebens ſich durch Mittheilung zu ſchaffen 9. 

J S. 5 14. Auf den hier zu Grunde gelegten (doch mobiſicirten) Gegenſay 
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2. Das Weſen der Religion. 


I. Die Religion iſt weder Metaphyſik noch Moral noch eine 
Miſchung dieſerz daß fic nic anders als gebunden durch dieſe 
Clemente in den geſchictlichen Religionen erſcheint, iſt der 
Grund ibrer Berkennung; und ſo muß alſo ein neues wahres 
Berſtindaifi in ihrem Unterſchied von aller Moral, von aller 
Metaphyſil ſeinen Ausgangspunkt nehmen. 


Metaphyſil, Moral und Religion haden denſelben 
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Vater ſeinen Sohn ausgeſtattet hatte, waren nicht in ihm, ſondern um 
ber; fie halfew ihm auch nicht in ſeinem Thun und Laſſen, und ſollten 
es auch nicht, aber fie flößten Heiterkeit und Nuhe in die von Denken und 
Thun ermattete Seele. 

5. Das Berſtändniß dringt zu dem tiefſten faßbaren Punkte 
in der Religion vor. Der Vorgang, in welchem die Religion 
entſpringt, die Berührung des Gemüth mit dem Unend- 
lichen, vermdge einer Handlung des Univerſums auf uns, iſt 
urſprünglich einfach. Alle Berührungen unſeres Gemüths mit 
ver Außenwelt ſind ſelche einfache Borgänge. Erſt bei der 
Steigerung zu dentlicherem Bewußtſein findet eine Zerlegung 
des einfachen Stoffes in zwei entgegengeſetzte Elemente 


2 


ſtatt“ Die einen treten zum Bilde eines Objekts zuſammen, 


die anderen dringen zum Mittelpunkt unſeres Weſens, werden 


N 6. 67. * 68. * 68-71. 
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dort auf unſere urſprünglichen Triebe bezogen, und entwiteln 
ſo ein Gefühl. Derſelbe Borgang bringt in der Neligion Au- 
ſchauung und Gefühl ves Univerſums hervor. 

Anſchauung und Gefübl: vas war gemäß der bisherigen Darlegung die 
Religion. Nicht anders als in dieſer doppelten Geſtalt kbnnen wir die innere | 
Handlung des Gemliths, welche Religion ihrem Weſen nach iſt, in uns ſelber 
anſchauen. Die innere Handlung ſelber iſt cinfach; erſt eine Reflexion zerlegt fie. 

Alsdann tritt der in dem einfachen Borgange entſtandene Stoff | 


Inhalt und Bedeutung der Neben über Religion 


fduntet ihn feſthalten und auch in ber böberen und göttlichen 
tigkeit des Gemliths ibn wieder erfeunen. Filichtig it er und 


alle ihre Krifte und ihr unendlices Leben 
Erſchütterung und es verweht die heilige Umarmung, und 


den und der blos zeichnenden und nachbildenden.* So 
damals dieſe für die Geſtaltung ſeiner Erhik wichtige Conception. 


Der urſyrüngliche cinfache refigisſe Borga ug. . 389 


6. Wir treten in das Einzelne dieſer Anſhanungen und 
Gefübte. 

Weder die Furcht vor den Kräften der Natur, noch die Schauer vor 
ihrer quantitativen Unendlichkeit, noch der freudige Genuß des Glanzes ihrer 
Erſcheinungen ſind religids. Vorbereiten mochten fie einſt auf die Religion, 
aber fie ſelber waren noch nicht Neligion. Die Furcht vor den Kräften der 
Natur ſinkt mit der Herrſchaft über fie: ſoll die Neligion ſo mitverurtheilt ſein 
zur Beruichtung? Der Glanz ver Farben iſt ein zufälliger Schein zwiſchen 


höheren Zuſammenhang, wie die Anomalien der organi- 
ſchen Welt auf die Willkür, gleichſam die Phantaſie der Natur hindeuten, 
das Unregelmäßige mitten in der Gleichför⸗ 
individuelle Geſtaltung 
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Darum umfängt jeder den am heißeſten, in welchem er ſich am Hlarſten ab- 
ſpiegelt. So finden wir denn in der Meuſchheit erſt den wahren Steff 
der Religion, welcher in der Natur noch nicht war ®). 
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Das Univerſum der refigisſen Anſhauungen und Gefühle. 


ven Gefübles ihre wahre Stelle, welche der Moral yugetheilt 
worden find, die aber mit Necht ant dieſer ase geſteßen 
worden find. 

Ben der Anſhanung des Unendiichen bücken wir anf unſer cigenes Ih 
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Alle dieſe Geübte find Neligion: vie Mien nanmen fie Fr bmmigkeit und 
torten fie als den reiben Theil des eiiien Lebens. Tie Moral dagegen 
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8. Die Dogmen ſind nicht Religion, ſondern Abſtraltion 
aus derſelben, Reflexion über ſie. „Einige ſind abſtrakte Yus- 
drücke der religidſen Anſchauungen, andere freie Neflegtes über 
die urſprünglichen Verrichtungen des religibſen Sinnes, Neſul⸗ 
tate einer Vergleichung der religibſen Anſicht mit der gemeinen“ 
Als ſolche ſind ſie nothwendig, unvermeidlichz aber ſie ſind nicht ; 
die-Neligion. | 
Die Moraliſten und Metaphyſiker der Religion bemühen ſich, zu beſtimmen, 
dürfe, worauf der Glaube au beide beruhe. Sie vermeinen der Bermunſt 
einen Dienſt zu leiſten, wenn ſie, ſo viel fic mit Auſtaud und Ni>ſicht than 
läßt, von beiden auf die Seite ſchaffen. In Wirklichkeit verwirren ſie ganz 
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J. Die Vilduang zur Religion... 


. Dos grarnwietige Arttalter bent gewaltfam die Xus- 
bilipdang Fer religtbien Anleage Cs nuterdricdt den Sinn dh. 
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Urjachen des Berſalls der Neligion. 
Staat den leitenden Einfluß erlangt, und H. 
161. 162. 


Philanthropiemus auch in der öffentlichen Meinung. 
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Se kounte- ſich bie Neligion--nirgend- mit vollex Kraft; ies beate fi 
überall im ſtärkſten Oppoſitionsgeiſt gegen die herrſhende Nichtung heraus- 
arbeiten. Demgemäß zeigt das Zeitalter zwei Geſtalten des religidſen Sinnes. 
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he rſtellung des religidfen Geiſtes mbgli< macen. 
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2 Ser dieſer Gemeinſchaft unterſcheiden wir die vorhan- 
dent Kirche. Sie entſprang aus dem wahren Bedürfniß, zur 
Religion zu erzichen. Aber dies Bedfirfuiſ hätte zur Grün⸗ 
dung fleiner Gemeinſ<haften fihren miſſen. Die Einmiſhung 


des Staats hat dieſe naturgemifie Form det erziehenden re⸗ 
ligisſen Gemeinſchaften verhindert und ſo die kirchliche Ent- 


widelung geſtdrt. 


| 
| 
| 


paſſive Laien find, verlaſſen und einen Kreis ſuchen, in welchem ſir 
ſich wirken köunten. Denn man verbarrt in derſelben mer, weil man 
hat, ſo lange man keine bat. Sie würden zugleich gerade 
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weten Emtſtedung crpiedender Ein zelgemeinſebafte 408 


derfihrt baben; aber laſt uns nur whnſhen, daß nie der Purpur den Staub 
am Altar geffit haben möchte; wire dies nicht geſhehen, ſo würde jenes 
nicht erfolgt ſein. So oft ein Flirſt eine Kirche mit Cotperationsrechten be- 
gabte, war dies die Einleitung zu ihrem Berderben. Dieſe Taktik verkettete un- 
zertrenmlich, was einander fremd war, fizrrte Glandensartifel und Formen und 
ſchloß die Mitglieder der wahren Kirche von der Leitung eines Ganzen aus, 
das nun anderer Gaben bedurfte, als des religisſen Gemliths. Unwürdige 


i, muß der Geiſtliche wirken durchdie Serkörperung des wahren 
Priefſterthums in ſeiner Perſon, der religids begabte Laie muß 
in ſeiner Hinslickeit Priefter ſein: wie denn dies, wenn erſt 
vie Sklaverei der materiellen Arbeit endet, das letzte Ziel 


kuferen Lirche 

Allen, welche Stun 

datarcc ce Anlage 

darf det Staat nicht nach ſeinen Geſichtspunkten die Lehrer der Religion 
enen; dichen | neben ein- 
er derben mad nach Polizeiliſten, nach einer 
geweſicn Kebulichlent ter religibſen 1. 
Beruf mud de Auſgade emes in ſtehenden Moral- 
predigers münden geſoudert, der Zufall, daß Beides Perſon ſich 
veretmagt, darf nicht zum Geſey die gegen · 
whxtige Berduadung den Staat „Hinweg 
Ae mat jeder ſolchen Das bleibt 
metn fie wirk- 
uS Brüder 
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„Wenn ihr ganzes Leben und jede Bewegung ihrer inneren und duſeeren 
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hat Ruhe und Muße, in ſich die Welt zu betrachten. Nur für die Unglück⸗ 
lichen, denen es daran fehlte, deren Organen die Kräfte entzogen waren, 
welche ihre Muskeln in ſeinem Dienſt unqufhbrlic verwenden mußten, war 
es nöthig, daß einzelne Glückliche auftraten und ſie um ſich her verſammelten, 
A ͤ rot Boon nominee ion they 
ſchauungen eines Lebens mitzutheilen® ). 

Alsdann erſt wird die erhabene Gemeinſchaft wahrhaft religidſer Ge- 
müther ſich überallhin ausbreiten. Sie ſind unter einander eine Akademie 
von Prieſtern: denn die Religion iſt ihnen eine Kunſt und ein Studium; 
ein Chor von Freunden: denn jeder weiß, daß auch er ein Theil und Werk 
des Univerſums iſt; ein Kreis von Brüdern: denn ihr Sinn und Verſtehen 
iſt innigſt verſhmohzen. \,Habt Ihr etwas Erhabneres gefunden in einem 
anderen Gebiet des menſchlichen Lebens oder in einer anderen Schule der 
Weisheit, ſo theilt es mir mit: tas Meinige habe ich Euch gegeben ®). 


5. Die Religionen. 


Es gilt, in den Neligionen die Neligion zu entdecken, die Jlige threr 
himmliſ<hen Schdnheit in dem, was endlich, irdiſch, verderbt, in oft diirſtiger 
Geſtalt erſcheint. 

1. Die unendliche Religion indivivualifirt fi< in den 
einzelnen religibfen Geſtaltungen, den poſitiven Neligienen, 
gleichwie dat unendliche Univerſum, ihr Gegenſtand, in eigen» 
thümlichem, verſchieden beſtimmtem Einzeldaſein ſich offendart. 
Daher muf die Neligien in dieſen poſitiven Geftalten ange- 
ſchaut werden, nicht in der fogrnannten natürlichen Religion, 
in welcher fie ihrer eigenthümlichen ichten ſtarken gige be⸗ 
raubt it, Dieſe Eisgelgeſtalten miffen, wie das Univerſum 
ſelber, mit Religion angeſhank werden, damit mitten in der 
Entartung ihr wahrer Weſen erblickt werde. 
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in det 
kann nicht die des Einen wir ctnt Forthepnng 
den. Nicht ſeine eigene Form perſelben wollen, foudern wir ene e 
ſtalteu anſchauen: das beißt der Religion relights detrachten ©). 

Dieſe Zndivitualgeſtalten , ale poſittwe Religionen,, werden eb. do- 
gegen findet die ſogenannte Relagion Twalrang, | E8 & degra, 
daß diejenigen pavider , ene 
was eben tr 40 
Wenn ſie * 
ſind von fir dos 
Höͤchſte be- 
weiſen. 
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2. Demgemäß iſt jede wahrhafte Religion ein Individus m. 
Als ein ſolches kann ſie nicht aus dem Begriff der Religion 
vermöge einer Aufſtellung von Arten derſelben oder des Box- 
ſtellungsweiſen abgeleitet werden. Sie entſpringt, indem 
der Wille eine Einzelanſchauung des Univerſums als Mittel- 
punkt aus der Unendlichkeit der Anſhauungen heraushebt, Sie 
beſondert ſich in dem einzelnen Religibſen. Im Gegenſay zu 
dieſer ihrer individuellen Natur möchte die natürliche Re- 
ligion als ein Allgemeines exiſtiren: in ſich ein Widerſpruch. 
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eben nicht dieſer und jener ſein möchte, ſoudern ein Meuſch überhaupt). 

3, Die Grusdbauſchanung des Chriſtcathums iſt der Ge» 
- genſah zwiſchen dem Unendlichen und dem Endlichen und ſeine 
Bermittlung. Der Beſtant des Chriſtcuthums iſt daher ge- 
kuüpft an das ewige Bedirfuih vicſer Bermittiung. Andererx+ 
ſeits liegt gerade in dieſer Religion vermbge ihres Blickes auf 
die Reihe der Vermittlungen das Intereſſe, immer neut Fer- 
men der Religion neben ſich hervorgehen zu ſeben. 

So richten wir unſeren Blick auf die Einzelreligionen. Nicht die größe ⸗ 
ren geſchichtlichen allein muß hier det religibſe 
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Bekämpfung des religisſen Intelleetualiomns durch Schleiermacher. 415 


die Welt der Wiſſenſhaft und ibre Evidenz nur ſo weit reicht, als die Er- 
ſcheinung, daß demgemäß die ewige Welt, in der unſer Leben gegründet iſt, 
von keiner Forſchung erreicht wird, daß fie nur gegenwärtig für uns 


erſt begründete in den Reden fiber Religion die 
keuntniß Kants von den Grenzen der Wiſſenſchaft 


der Religion; ſie hat dieſelben Beründerungen mit dieſer erfahr en; ſie unter 
liegt derſelben Kritik. Die Sonderung ſelber aber iſt die bleibende Aufgabe der 
in Schleiermacher auhe benden tieferen Theologie. 

Unſicherer, bedenklicher, von noch großeren Schwierigkeiten umgeben war 
eine zweite Sonderung. Es mußte in die innere Beziehung von Religion 
und Sittlichkeit Licht gebracht werden. Denn das religidſe Leben erſcheint 
nicht nur als eine Denk, ſondern auch als eine Haudlangsweiſe. — 
Die Sittlichkeit des Abendlandes war von der christlichen Kirche groß 
gezogen worden. Eine geheiligte Sitte umgränzte die Lebeusweiſe der neueren 
Bblker. Gegenüber der Thatſache der Emancipation der Wiſſenſchaft würdigt 
man ſelten die andere hinlänglich, daß durch die ganze neuere Geſchichte, 
neben jener, das Ningen nach einer ſelbſtſtändigen Sittlichkeit geht, vornehm⸗ 
lich geſtützt auf das claſſiſche Ideal und ſeine Bedeutung in unſerem Kultur⸗ 
leben. Die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts war ganz erfüllt von 
dieſem Streben. Kant gab ihm den ſchärfſten Ausdruck in ſeiner Lehre von 
der Autonomie des ſittlichen Willens. Fichte's ſtolzes Selbſtſtändigkeitsgefühl 
beruhte hierauf. Dieſe Richtung der Philoſophie gründete ſich auf die That⸗ 
ſache, daß eine weltliche Sitte und Sittlichkeit ſich herausgebildet hatte, die 
man anerkennen, die man erklären mußte. Aber die Erklärung Kants und 
ſeiner Schule verwickelte auch hier in unlösbare Schwierigkeiten. Es iſt 
gezeigt, wie Schleiermacher dieſe früh erkannte. Die Reden über Religion 
eden ſu m dad ara ü. Duc La Sang jo win: kr: Lace: ig 
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bei einander. Er regte alles religibſe Leben, nicht das Berſichen nad er- 
ſchen allein in ſeinen Tiefen auf. Aber ex vermochte das Subjefrive in ſeinen: 


Verſtändniß der Religion nicht auszuſcheiden. Er vermochte, den Grengon bet 
eigenen Religioſitat gemäß, die ausſchlichende Selbſtgewiſheit der ethiſchen 
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Joneres Berhiltath ja gleigzettigen verwandien Ardeiten. 


Denſcſben Gegrnffand, dem dic Keden geſten,, dehandeln gleichgeitia 
tee Ahe Predugien Sehdlerermachers and ſeine Briehe ider das Sendſchreiden 
Welchen Heantedtrr, Bon han and filt in nactrigliches Licht anf dic 
Anden and jar von der Predigtſammiung anf den Neligionsdegriff der 
ſeiden, rem Sendichrewden anf de Ergedurfſe ſeraer Anſhanang der Kirche 
tan der praftajchen Fragen. C 

Predigten. Eric Semmlnng 107 


Es scheint, def grade die mannichſachen Miſwerſtinduifſe , welche vie 
Arten derverriefen, Schleiermacher beſtimmten, af in Landsberg, in ver- 
(tenen duden Berlins ant in Petetam gedaltene Predigten zu veröffent- 
lichen. Wenigſtens bezeichnet er der Schweſter als die Urſache der Herausgabe 
verſchiedene über ihn verbreitete Meinungen Und zwar wählte er ſelche 
Predigten , die ver cinem gebildeten Jubdrerfreis gehalten waren. Er ſchloß 
alſo die in der Kirche der Charits gehaltenen ans; denn es war ſeine An- 


auf ſeine Bildung zum Previgtamt geübt batte, in der „liebevollen Ehe- 
erbirtung ves Sehne Es waren gewiſſermaßen Previgten an die gebil- 
teten Chriſten 

Es handelt ſich an dieſer Stelle nur um vas Verhältniß des Inhaltes 
dieſer Previgten zu den Neden. Und zwar birten ſie in dieſer Beziehung 
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Iviſher Hausviter 
% Dogmatif 1. Auflage 1, E. 65}. 
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Staats und der aufgeklärten Juden. 

Gleiczeitig mit dem Erſeinen ver Neden Wer Acligien war ein mente 
Vorſchlag, die Stellung des Iudenthums zu Staat und Lirche im Geiser 
der neueren Cultur zu regeln, hervorgetreten. Er ging von der Schule Men- 
delsſohns aus. Das größte Verdienſt dieſes edeln Mannes war nicht ſein 
Phidon oder ſeine Morgenſtunden, der nachträgliche Abſchluß der dogmati- 
ſchen Philoſophie im Angeſichte Kants, ſondern ſein unermüdliches Beſtreben, 
den Glauben ſeiner Väter und die Bildung ſeiner Glaubens- und Leidens 
genoſſen in Einklang mit den Forderungen des modernen Staats und der 
modernen Bildung zu ſetzen. So begann die Neform des Judenthums. 
Und Mendelsſohn ſelber verfolgte beharrlich den Weg, durch die Umbildung 
deſſelben ſeinen Glaubensgenoſſen den Eintritt in die bürgerliche Geſellſchaft 
und ihre Rechte zu ſichern. Inzwiſchen hatten die Berhiltnifſe ſich ver- 
ändert. Die Juden hatten eine bedeutende Stellung in der Berliner Ge⸗ 
ſelligkeit gewonnen. Audererſeits ſchien die Auſklirung Alles, was das 
Chriſtenthum von einer abſtrakten Vernunſtreligion unterſchied, beſeitigen zu 


den Probſt Teller, das Haupt der Berliner Auſkldrungstheologie ; die Haus- 


ich fie geſchildert babe, fanden ſich hier auf ihrem Lieblingsgebiet. Nicolai's 


allgemeine Bibliothek zählte neunzehn Broſchüren über die Frage 


auf. 
Tellers Antwort war ausweichend. Hausviter den 
f Griſtliche 
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ſtalt anzunehmen. Er forderte im Grunde zum Eintritt in 
die ſo bereit ſei ihre Dogmen auf das Freiſinnigſte auszuleg 
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wollen. So konnte in den jiidiſhen Kreiſen ſelber der Gedanke entſtehen, , 
ob nicht jede Schranke, welche ſie von denen trennte, mit denen ſie lebten, 
fallen könnte. Friedländer, der bedeutendſte Schüler Mendelsſohns, wandte 
ſich mit ſeinem Sendſchreiben von einigen Hausvitern jüdiſcher Nation an 
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was er damals in ſein wiſſenſchaftliches Tagebuch darüber nieder- 
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— tide. Ja er meinte, daß der eigentliche Sinn ſei, recht deut- 
lich zu machen, wie „ein ſolcher halber Uebergang das Höchſte ſei, 
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gegenſider tu Bulyung aut Gaethertigfett reit Erh@errnng mt genug riibmen. 
„It naclkſfiger inveſ< ver Stel wad he chrifflicher tie Netigion wurde, je 
mehr verwandelte fi< ticſer Effeft in ſein Gegrntheil, md e endigte 
das Ganze in einer geſunten und frbblicden Abucigung © Schelling entwarf, als 
die Reden um ibn der ene jo lebboſte Begerſterung dervorrieſen, cm. Epifuriſ< 
Glandensdetennturk” in ter Mamer dee Hans Sachs. Neden dem Aunfſay den 
Novalis fiber die Cbriſtendert jollte yoſfelbe 1m Atbendurn ccm Wilheim 
Schlegel war tet betentud, ant verlangte wemgſtens ene Anmerkung; da 
aber Selling gegen eine hoichde wax, (e nab wan Goethe zum Streicher. 


„daß Sie tie nen Neden, ki er wu bei dieſen und anderen Gelegenheiten 
gehalten, mit bätten anbbren f6umen, es wide Sie cutzüct haben, Ueber 
haupt hat ſich Goethe bei derſem ganzen Handel ſo herzlih und 
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Zwener Monolog. 


Der individacle Wille. | F. 
Zweiter Nene leg. — 


MenſSenleden angeben Sein Ideal iſt alſe 
tem Cgcromas perſdulicher Bildung unterſchieten; denn 
Walen 2nf ein die ganze Meuſchemwelt umfaſſeudes höchſtes 
mmenhdang der Weit and Lebensauſicht bleibt frei- 
im Hintergrund unt daher unterlagen fie mannich- 


poets Monoelog reranichanlicht diehen neuen Grraviry tre N 
en Willendrorgiuge ſondernden Entwicklungsgeſchichte. 
Wilentrergang wirt die Tee der Menſcheit in dem Ein⸗ 
den zweiten das Bewußtſein der Judividualitat. Ich 
wieviel deu dieſer Schilderung der Entwicklung des 
im welchem ſich auf dem Grunde des Idealismus 
Intdividualitit zuerſt erdeb und ſich daher in einem 
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A ü 
machers Charakter, und dies hatte Friedrich ebenfalls gerügt, daß er in ſchein⸗ 
barem Widerſpru< zu ſeinem univerſellen Sinn untheiluchmend, ruhig an 
Bielem verüberging, was die Freunde warm, ja leidenſchaftlich ergriff. Auch 
diesen Zug erklärt et dem Freunde. War ee Friedrich natürlich ſic einer 


14) Beſonders in den beiden Brieſen an Antonio Schleiermacher, Lucinde 
S. 2. 
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C# e ee eee, wee eee Gruntgtenten Eiriermoghers 

tur ftarkere Gerten bebung re rater zu deten. Der n. 
cntwidett en getestete bens machen rex Seldfa 

unt det Cutwidlang yer (ndivitaciies Perf balicSteit 


erbeb ſich in det italicuiſchcu Renatſſance wie in der von uns geſchilderten 
Cpoche richer T oppelzug nach idealer Anſchauung der IJudividualitit und 
bdherer perſbulicher Entwicklung derſelden. . — 5 
Der individuelle Wille nnd die Gemeinſ<aft ber 9 
Dritter Monolog. 

Das höchſte Gut des ſittlihen Willens verwirklicht ſich 
gemeinſamen „Werk der Meuſchheit“ Dies Werk erſcheint als ein ywie- 
faches und zwar iſt die vom dritten Monolog eingeführte 
derjenigen verwandt, welche in dem ethiſchen Syſtem | 
"Syſtem des böchſten Gutes gemeinſam mit der vom zweiten Montolog ent- 
wickelten die Grundlage bildet. Die neue Unterſcheidung iſt die der äußeren 
Herrſchaft über die Natur und der inneren Bildung ). 
e Burcthardt, Geſchichte der Renaiſſance, S. $04. ) Schleiermachers 
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1 zerſtreuten , Verſhworenen für eine beſſere Zeit" an der individuellen-Ge- 
F ſtalt der Sprache und der Sitte | 


Der Wille und des Sisal. 
Vierter Monolog | 


Tie befreiende Conſequeitz der grobem Lehre Kants in ber vo 
macher ibr gegebenen Geſtalt tritt beraus in der ven dem vierten Selbſtgeſpri< 
dargelegten Erfenntmiſ, def es tir deu wabren Willen kein Schicfſal giebt. 
Anden Viklen glanben lebren“ des i ver Inhalt vieſes Monologs. 


Wiens iſt nicht an äußert Darſtellung gebunden. Mit 
dem Tod der Freunde endigt unſere Wirkung in ihnen und ſo ſtirbt mit ihnen 


oder von der trägen Zukunft erwarten muß. Es iſt ein tiefer und wahrer 


Gedanke, daß die Individualgeſtalt unſeres Willens die Phantafie erfüllen 
muß, ihr unabliſſiges Bilden in deren Dienſt genommen werden muß; als⸗ 
daun wird was ſouſt ein Hinderniß reiner und ruhiger ſittlicher Bildung iſt, 
ihr mächtiges Hilfemittel. In dieſem Gedanken liegt ein bedeutender Beitrag 
für die Theorie der fittlichen Bildung. 

Der Inhalt dieſes Monologs ſammelt ſich in dem heroiſchen Wort: „wenn 
ich nur dies erreiche, was kümmert mich glücklich ſein !* Hier zuerſt tritt Schleier 
machers bedeutendes Verhältniß zu der eudimoniſtiſ<en Denkart 
hervor. 

Einſt, in der Zeit der erſten Jugend, batte er über dem Problem 
des Gillis geſounen, in der Zeit, in der man die Löſung dieſes großen 
Rithſels e eee en ver Zukunft erwartet. Die, welche ihr Leben 
were tem Gikte nachiagen, find wie an n qlithendes Rad von ruhe- 
wirs Gedantcn, rifwirts wie Alles andere hatfe femmen (önnen, vorwarts 
wie frine Nechnnng ans fiher lenft, von Hoeſhmung nnd Furcht, Neue und 
enblendem Nacherwiaen gefiochten C8 giedt frruen Menſcden, der mit dieſer 
Geftnanng wicht in der Sfhavere! des Sete wire. Es giebt keine Lage, 
der ſich uicht zum furchtdarſten Ende wenden \ounte. Daher muß ſich der Meuſch 
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Aber die Monologen griffen in das Leden cin, zuerſt in ſehr engen, dann in 
immer weiteren Kreiſen. Nach het Form wie nach ihrer Wirkung ſind ſie mit 
dem Enchiridion des Ep ikt et und den Seldſtunterredungen des Mark Aurel 
zu vergleichen, oder mit jener Meditationenliteratur, welche für die innere Ge- 
ſchecher oe Mitrclalter# pou gung prryorr agent's, nech wht gewlrdigter Beden- 
tung geweſen iſt. Auch darin ſind ſie den philoſophiſchen Erdauungsſchriften der 
römischen Kaiſerzeit Ahnlich, daß der Berfall des politrſchen Ledens, die Kriſen der 
Geſellſ<aft in deiden Epochen das Judtoctduum auf es ſelder ſtellten und dahin 
leiteten, in dem ſutlichen Gedanken cine Befreiang zu ſachen, weiche den Men 
ſchen glücklicherrt Zeuen in der Hingade an das gretze Ganze zu Theil ward. 

Ditiher, ten enen 30 
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aber auf größere Schmuchleſigkeit unt Einfalt des Austrude mud fo 
Brinckmanne Nerwurf der , Berkfiuſteiung® mit dem 
iſt legcicbnent, baß jouſt in dem Kreis ber 
Ritter mit Begeiſterung einging. Jean Paul , 
ſogar herzlich, beſouders über die Stelle vem 
iſt ihm freilich am analogſten, meint Schleiermacher, und 
ſchrieb, dachte ich darau, daß er fie lieben müfne. Doch 
bei Schleiermacher Fichtianiemus, gegen den er eben 
ſchaftlichen Kampf führte und tadelte an den Monologen,, 
tung bier binder eintt amtrt dungtudcu Syrache versteckt 

daß er Schleiermacher nicht verſtant 
Eine beſondert Freude füt Schleiermacher war, daß Tie 
lotte die Monologen licb gewann unt durch die Bermutiuang 
Uebereinſtimmung mit ibm neu unt tiefer jnne ward. 
mal unangenehm ergreiſcu wird iſt der Stolz; allein wer fo 
auch wieder recht demüthig ſeim; unt ich deute dee wirſt Du 
Freuutinnen in 
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hier wie einen ganz vollendeten Menſchen hinſtelle 

ä — vie — ARR 
— Wen indeß weder Schleiermachers eigene Erklärungen noch 
der Zuſammenhang ber Welt · und Lebensanſicht, in welchem durch dieſe Dar⸗ 
legung den Monologen ihre Stelle beſtummt worden iſt, aufklären, mit dem 


ſoll hier ſicher nicht durch Wiederholungen geſtritten werden. Der wiſſen- 


Erve Werfangen der Mono(ogen. 
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— — tie unter den befſeren Kdpfſen Mode zu werden 
Kein Miſrverſtiudnif iſt dann häufiger vernommen worden, als 


quan ud ver i, wad 6 far e resse e, 


=) Brieſw. 2, 15. — 4, 66. — 


— werden et auf die leert Wortphiloſophie und den gehalt- 
— — — — 


ſchaftliche Grundgedanke endlich ward ſo wenig verſtanden, daß der Verfaſſer 
der Monologen als ein einfacher Anhänger der Sittenlehre Fichte's galt; die 
Beſprechungen, welche erſchienen, konnten Schleiermacher nur Lachen erregen. 
Die Schrauten dieſes wiſſenſchaftlichen Grundgedankens aber, vermöge deren 
die ganze Wabrheit religiöser Sine und der pbieſopdiſchen Begründung vou 
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Frauen 


Anſchein emer ſelchen Möglichten gerade edle 


b 


Jugendjahre hier, zuerſt in feinem Leben, cine 
müthstiefe, geiſtig hochbegabte Frau, die ihre gauze Secle im eigen gab. 
Das war es, was ſeine ebenſo griuzenles liebebetürftige als zu eigener wah- 
rer Hingabe unfaͤhige Natur verlangte; ſine Sehuſucht, ja — traurig es zu 
ſagen — ſein Ehrgeiz waren befriedigt wenn dieſe Frau ſich eutſchloß. ihr Schich 
ſal mit dem ſeinen zu verbinden. So geſchah, was doch auch die nachſten Freunde 
ſchmerzlich überraſchte. Als ſchon im Herbſt I-net Treunung vou Beit 
drohte, hatte auch Caroline Schlegel mit Lebhaftigkeit darauf gedrungen, den 
Bruch zu vermeiden. Henriette Herz und Schleiermacher, tief angegriffen 
von den Vorfällen unt ganz einig in ihrer Beurtheilung derſelbon, hatten 
alle Kräfte augeſtrengt, auszugleichen und zu erduen. Es ſollte umſonſt ſein. 
In der Mitte des ic> Dorothea dat Daus ibres Mannes. 
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Ihre Scheidung don Beit. Die Motive Schlegels. 


in ſeiner Stellung erregen mußte. Täglich aß er mit Schlegel bei der Freundin, 
cbenſo Fichte, ſeitdem er nach Berlin übergeſiedelt war. Als die Möglichkeit 
einer Che ſich hiu auszog, nahm Dorothea eine Einladung zu Caroline Schle⸗ 


voller Entfaltung und Genuß aller Kräfte verlangte und im Ningen mit 


dem veben und Alle ale Mittel zu benutzen bereit war, dies Ziel zu 
objektiven Ziele, Ringen dauach und ſo gewann er dem einen Freund- 
aft, dem anderen Anerkenuung und Theilnahme ab. . Ex iſt," ſchrieb 
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„ langem Umgang, »ein im ineren 
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verbinden iſt eigentlich nie unſere Abſicht geweſen, wiewol ich es ſeit ge- 
— daß uns etwas Auderes als der Tod 


472 2 %% Cai! ro7 neney firtſichen Tdeale: tm: feden 


dir er lickt, will et fd ein Lebenbglilts banen, grrade fo wie ex 
<en glaubt — ſeine cher zu ſe<reiben. , Frenen Ste fic,” 
roline als alles geschehen if, ,voſ mein Leben {an Grand and 
Mettelpunft unt Form bot Nun kennen anfiererdentliche T inge 
Die Vergeltung zerbrach ſpicient ſerne Embütungen; —_— 
ſtat werden von dieſem Schritte an. 


Dorotheens leidenſchaftlich offener Natur gegenüber war eben ſo ſicher ein 
Irrthum unmöglich, wie er Schlegel gegenüber ſtattfand. Und Fichte em⸗ 
pfahl Dorothea, als dieſe nach Jena ging, ſeiner Frau mit folgenden Wor- 
ten. „Das Lob einer Jüdin mag aus meinem Munde beſonders klingen. 
Aber dieſe Frau hat mir den Glauben, daß aus dieſer Nation nichts Gutes 
kommen könne, benommen. Sie hat ungemein viel Geiſt und Kenntniſſe, 
bei wenig oder eigentlich keinem äußeren Glam, völliger 
keit und viel Gutherzigkeit. Man gewinnt ſie 
Herzen. Verheirathet iſt fie mit Fr. Schlegel 
nie werden, aber fie nimmt ſich ſeiner mit einer 
und ich halte dieſe Wahl für das böchſte Glück 
einmal dieſer Schlegel iſt.“ Ganz ſo erſcheint 
Briefen, welche mit anerrudevoller Lebendigkeit ihr inneres 


Familienleben entwickelten Gemüth zuwider. 
fähig geweſen. So hat fie während der Che i 
wahrt. Als fie in dem Kreiſe, in welchem fie 
auch der geſellſchaftlichen Ordnung, in welcher N individuelle Sittlichkeit 
ihr objektives und wahrhaftes Daſein hat, als ein Vorurtheil zu betrachten 
lernte, als ſo ihre objektiwen fittlichen Begriffe ſich trotz ihres edlen Willens 
verwirrten — ein Verhängniß, welchem in einer zerrütteten Geſellſchaft gerade 
wahrbaftige und ſuchende Naturen leicht verfallen ſind; weil dem Meuſchen mit 


iſt, daß er ihn durch ſeine Jrrthlimer verhanguiſivell zu ſtören vermag — 
als ſie ſo ihrem irregeleiteten Herzen allein zu feigen wagte: da hat fie, 
klaren Bewußtſeins, Nuf, Woblbabenhbeit, Nuhe des Lebens, ja innere Nuhe 
dem täuſcheuden Traum geopfert, dem Mann den fie liebte Friede zu ſchaſſen. 
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Und es geſchah das nicht ohne daß ihr weibliches Gefühl tief und auf das 
ſ<merghafteſte darunter litt. Noch, ſchrieb fie nach der Bekanutſchaft mit 
Dichte, , habe ich eine gewiſſe Angſt vor ihm, aber das liegt nicht an ihm, 
an meinem Berbältniß mit Iriexrich — ich fürchte — — doch irre 
auch. Ein ſonderbarxer Widerſpruch, und doch in ihr 
fie ſelber die Sitte brach, iſt der ſchönſte Familienſinn in 
—— — So näherte fie ſich Wilhelm und Caroline mit 
dem Ernſt ſ<weſterlicher Neitzung. Sie ſah im Geiſte den gleichgeſiunten 
Kreis zu Einer Familie verbunden. Sie glaubte eben an die höhere ſittliche 
nung, welche 


ſich aus allen Berletzungen entwickeln ſollte. Und 
auch darin unterſchied ſie ſich von vielen anderen der vielbeſprochenen Frauen 
dieſer Zeit, und wie ſehr auch von Friedrich ſelber! Daß Entbehrungen und 
Auſtrengungen auf dem Weg lagen, den ſie erwählt, das gerade machte ſie 
ſicher und heiter. Sie ſchrieb, um für Friedrich Geld zu verdienen, und 
ſie iſt nie liebenswürdiger als weun ſie von dieſen ihren Arbeiten redet. So 
verfaßte ſie Ueberſetzungen, Beſchreibungen von Gemälden, den erſten Band 
des Romans Florentin, deſſen Jortſetzung dann durch ihre Kränklichkeit un⸗ 
terblieb. Es iſt mit vollem Recht hervorgehoben worden, daß dieſe Erzählung 
geraden zu dem „Beſten“ zählt, „was die Romantik im Fach der Novelle ge- 
ſchaſſen hat ). Bon Sorgen umgeben, wußte ſie dieſe Erzählung mit dem Geiſte 
hellſter, ſchoͤnſter Lebensfreudigkeit zu erfüllen. Eine Natur von weit mehr 
unmittelbarer künſtleriſcher Anlage als Friedrich, fühlte ſie ſich ihm gegen- 
über nur als „Handwerkerin“. „Was ich thun kann, liegt in dieſen Gren⸗ 
zen, ihm Ruhe ſchaffen und ſelbſt als Handwerkerin Brod zu ſchaffen, bis 
ex es kann, und dazu bin ich redlich entſchloſſen..“ So hat ſie, von Berlin 
nach Paris, von da nach Köln, von Köln nach Wien, aus den Ueberzeugun⸗ 
gen der jungen Schule in die des Katholicismus Noth, Euttäuſchungen und 
den raſtloſen Kampf des Lebens mit ihm getheilt; zu dem Urtheil der Welt 
trug fie für ihn bald das Gefühl, daß ihr Opfer umſonſt war und wohl 
auch den über alles tiefen Schmerz über Friedrichs Weſen ſelber, wie es 
ſich allmählig vor ihr entſchleierte. Es war etwas beroiſches in ihr. Wie 


Alles verſagte, fand fie nicht in ihm die Urſache, nein, „es hat ſich in mir 


die Ueberzeugung feſtgeſetzt, daß ich ihn am Fortkommen hindere, ich glaube 
gewiß es wird ihm nach meinem Tode recht gut gehn“ ). 

Soweit man Sqhleiermachers Handlungsweiſe in dieſen Verwicklungen 
durchſchaut, muß ſie mit Bewunderung vor dieſem geſchloſſenen, großen 
Charakter erfüllen. Jede ſütliche Anſchauung in ihm iſt niemals blos Ge⸗ 


— — 


2) Dorothea an Caroline, undatirt, handſchriftlich. ) Julian Schmidt, Lite- 
raturgeſchichte 2, 222. ) Brieſw. 3, 344. 
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danke, immer Handeln; jedes Wort, jede That iſt durchdrungen und wie 
geſättigt von den Ideen, die ihn trugen. Er iſt wahrhaft im ine der 
Alten ein praktiſcher Denker, Gedanke und Handlungen Eine ſ<arſgeprigte 
Geſtalt. So iſt es eine Freude ihn handeln zu ſehen. Auch die Schwächen 
ſeiner Tugenden geben ſich ſo einfach, ohne jene Liſt der Natur, welche ſouſt 
wobl die ſchwache Seite cines Cbaratters auf Koſten von deſſen großem Zn- 
ſammenhang deckt. Schon ſeine damalige Umgebung 
bisweilen über die Verwegenhbeit und die Blind beit 
Vielleicht geſ<@h ties zuerſt gegenüber ſeinem nunmebrigen 
Frierrich, welhes in ver That der bewußte Auspru> ſeiner 
und einfeitigen Art vie Menſchen zu 
Er ee een eee you 
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war. Nergeberne werbe er, gemeinſam wit Henriette Herz, een, 
abpuwentten. To i fiber, voſt FrierriS: ſeine Beweggrnde thur gegeniiber 
frincowens rien roriegtr, wir: gegeniver Coarriine. Fr. StSlegel grhbrie zu 
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ran den weiteren Shri Frierrnhbs: anf dieſer abwirts 


ale terfelbe tn feiner Parties im nnen Grvant ter 
Nerbattutt ze Deretbea tenen egen Mr! ernern {$arfen, aber ſchlagen- 
den Avorrud nannt tee Sec acgenlider cine , dfentlicde Anoſtelung*”. 
Als yon dem Unben vide cbt odzudolten war, weter der jhgelloſe Ne- 
man noch ſeine zligelleſere T arftelinng, rang ct enthieden auf den allem fibrig 
bleibenden Entſchluß die Ebe piſeSen Frierr1 unt Dorothea. Friedrich ſelber 
batte inzwiſen cine cue nt cart Haltung wietergewounen und wünschte 
dringend die Heirath. Se wandte ſich Dorethea mit vieſem Wunsch an den 
Freund, bei welchem fie ſe gern Troſt unt Rath ſuchte in Betreff ihrex ,wich- 
tigſten Angelegenheiten®. Ste bebaupten, ſchreibt fie thin den II. April 
1800, , Sie hitten keinen Reſpekt für meine Grunde mich nicht tauſen un 
trauen zu laſſen. Wie ſe vas? Berdiente dir Abſicht, wenigſtens noch mit- 
telbar Einfluß auf dic Erziehung meiner Kinder zu haben, keine Achtung. 
fo weiß ich doch nicht, woturch ich fic ſeuſt bei Ihnen erhalten ane, be- 
ſenders da ich ein ſelches (ud mir verſage, blos vieſer Abſicht zu Gefallen. 
Auch mit Jhnen unt mit unſeren besten Frennden würten w wohl wahr- 
ſcheinlich mehr einig werden wenn es geſchäbe; Sie ſind ja Alle dafür. Alſo 


ee en 


rem Wort eines Philoſophen inmitten emer tobenden Bolksmaſſe. Cine wun- 
derbare Gewalk {aun dieſem Zdealidnus cine hen, 228 cinetne Oemith 
zu_verwandelu und zu verticſen, und ſeit Sokrates hat kein Denker, ſelbſt 
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art der Lucinde wirklich nabe ſtand, was Schleiermachers Fall nicht war, 
unternahm in den Briehen über die Lucinde, die Denfart ves Freundes aus- 
zulegen und mit der Welt zu vermitteln. Indem er es that, wagte er ſeint 
ganze äußere Exiſtenz. Durch ſeine Hände gingen die unzähligen miſilichen 
Geſchäfte, welche für die Freunde abzuwickcln waren, als dieſe Bertin ver- 
ließen. Es iſt unſäglich peinlich, auch nur in dem Brieſwechſel all vieſe 
Miſeren an ſich vorübergehen zu laſſen, in die er ſo verwickelt wurde. O 
mein Freund! ſchreibt ihm ciumal Derethea, ich bin beschämt, daß ich 


Ihnen fo viel für mich zu thun und zu denken gebe, wodurch werte i Sir 
belohnen können? Wann werde ich Ihnen eine reine Freude mit meinen 


loſe Weſen im Roman treiben, ich entſchloß mich alſo, um nicht in dummen 
Triibſinn zu verfallen, Ihnen recht Bicles zu ſchrribem und was man 
nennt mit Ihnen zu plaudern. Ich ſitze dabei auf Jbrem gelben Seba, 
die Füße bequem hinauſgelegt, Ste ſiten neden mir unt treiben Scherz nud 
Hohn mit meinen Sorgen unt betrütten Gesicht Frirttich fieht über uns 
hin und denft an dat, was wir ſagen, aber mit cinem fo tiefen Andrus, 
daß man ſchweiren möchte, cr yenft an dir mur Mythologie.® 


weng bedentent der Ale wot. t bi er jaar: gegenbertigen 
fie emander micht mr verftanten. \ , Er verfieſt,” eee Schlcermacher 
dex Herz, end mein Serdbltng le tw. nicht (matt rut mexne Demath wad 


meine ebrerhicnge SSounng nicht eee, (ans der uh} tr. gar Gartes verſage.* 
Wabrenut ct nech cnen glhnſtiger Nerd erwortete, mil dem Hrenate za 
rcteu, ſen ven yer: Briergneh{ ct, tet tech Heftighert nad Ungeraſe 
vorher alles verwirren werte, fam von tt cu drt, e th ſen 
ſeit Monaten anf ben Lippen geſchwebt © habe. Gerade in dieſe Zeit fel 
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Gebalt wr am Newatmeru gets at e baben 
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Briefen an Eleonore kounte man den Totaldegrt} 
entwickeln. An dieſe Thatſjache reibt ſich ſew eigenes | 
Seelen, die mich angeregt und zu meiner Eutwicktung beigetragen, 
niemand mit Ihnen, mit Ibrem Einfluß auf mein Gemüth, auf 
Darſtellung meines Inneren zu vergleichen.“ 
Vergleicht man die Frauen etwa des Kreiſes von Eoethe 


mit Dorothea, Nahel, Henriette Herz, Eleenore Grunow, 
„welche den letzteren 
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hellſte Licht das glinſtigſte. , Eine romantiſche Begebenheit, vie ſich mit mir 
ſelber zugetragen hat, muß ich Dir erzählen, ob ich gleich weiß, daß Du 
tadeln wirſt, wie ich mich ſelbſt getadelt habe; wenn ich Dir 
meine Bewunderung der Grunow ſo mittheilen könnte, — > 
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\/ lich les wärt. „Ach, ſagte ich, „Sie unten meine Fran werden und 
din würden ſebr glad fein. Ich erjchrak mich als-ich es-geſagt hatte 
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Der theoretiſche Kampf der neuen ſitti{<en Jteale gegen 
die geltenden ſittlſchen Maximen der Gejellſchaft. 


Schleier machert Briefe über die Lucinde. 


ſowohl unſittli<h als dichteriſch formlos und verwerſlich iſt. 
bedarf keiner Begründung mehr. Ja kommt man friſch von dem Buche, ſo 
erſcheinen auch die herbſten Urtheile matt und beinahe gutmlithig. 
darf ich mir das wenig angenehme Geſchäft nicht erſparen, Entſtehung und 
Stellung dieſes Romans ſo weit darzulegen, daß H 
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Die dichteriſche Compoſition. 


Es bleibt übrig, die Urſachen für die ſonderbare dichteriſche Compoſition 
des Ganzen anzudeuten. Die Lucinde iſt Iſthetiſh betrachtet ein kleines 
Ungeheuer. Neben dem Widerwärtigſten, von dem zu ſchweigen vergbunt ei, 
ſtehen icht poctiſche Zuge. Steffens und andere Zeitgeneſſen haben Schlegel 
geſchildert, träumeriſch, läſſig, ſchweigſam fiber dem Chaos ſeiner Stimmun- 
gen und Ideen brütend. Hieran wird man erinnert, wenn er ſich in dieſem 
den Irrgängen ſeiner Stimmungen und Reflexionen immer neu 
Eine Empfänglichkeit, welche nur den Duft der Erſcheinungen, 

ſaßt, eine im Halbrunkel verſchwimmende melodiſche 
ſind der Ausdruck dieſer Geiſtesrichtung. Sein in ſich gekehrter 
die Außenwelt nicht. Wie Nomanhaftes ex auch erlebt hatte, 
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Niederſchlag dieſer Erlebniſſe, nicht die Thatſachen in feſtem 
licher Erſcheinung. Aus ſolchen Elementen baute er ein Werk, 
das Vermögen breiter behaglicher Erzählung hätte gegründet 


Als er ſich zum Schreiben niederſetzte, zögerte er daher 
Ouverture der Stimmungen und Reflexionen zum Drama } 


gehen. „An meiner Lucinde,* ſchreibt er Wilhelm den 22. Dec 
„iſt ein guter Anfang gemacht, mit dem ich zufrieden bin und | 
rothen und Schleiermacher nicht genug loben können!). Den 5. 
bruar 1799 koennte er mittheilen: „ich habe fo eben das erſte 
was nicht mehr Sinfonie iſt, vollendet. Hiſtorie i'# zwar noch nicht, 

war der 
„Treue und Scherz“. Der Schrecken der Freunde in Berlin und 
die Wendung, welche der Noman nahm, äußerte ſich unverhelen 
ſonders der widerwärtige Dialog erregte, trotz aller Aenderungen, nichts 
zwei Friedrichs d ore) abgeſchleſſen, und er war kburchaus nicht in der 
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Y) Friedri< an Wilbelm Schlegel. 22. Dec. 1798. Handſqriftlich, 
) ebendef. 5. Februar 1799. Panic tlic 
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nur in ſeiner eignen, oft höchſt glücklichen Charakteriſtik, aber nicht i 
telbarer Leibhaftigkeit. Und ſo ſah er ſich bald abermals auf dem eigen 


Gebiet ſeiner formloſen Dichtung, das aber jeder Kunſtform widerſtrebt: er 


einanter. Der Faden der Erzäblung entſchlüpfte nun ganz ſeinen Händen 
Aus den Dichtungen eines Freundes, aus ſeinen Lebensbeziehungen zu 
einem anderen werden zwei Vorgänge gebildet, welche weder Urſachen im 


mit Schleiermacher in zwei Briefe an Antonio. Der völlige Banquerutt ſeiner 
erfindenden Kraft, welche weit unter dem Talent mittelmäßiger Dutzend⸗ 
poeten ſtand, eben weil ſein bedeutender Geiſt in anderer Richtung abſorbirt 
war, tritt hervor. aa 

Hier bricht der erſte Band ab. Der zweite ſollte offenbar auf einem 
Landgut, mit deſſen Ankauf der erſte endet, Liebe, Freundſchaft, Familien- 
leben, Natur in glücklicher Berſöhnung zeigen. Lucinde, die Darſtellung 
der Weiblichkeit, ſollte im Mittelpunkt ſtehen und in lyriſchen Gedichten, 
dem einzigen, was vollendet wurde, ſollten die Stimmungen ausklingen. 
Als er ven dieſer Fortſehung erfüllt war, übertam ihn ſelber Autipathie 
gegen den Anfang des Nomaus und gewiß hätte dieſelbe mehr als irgend 
eine Vertheidigung zu Gunſten des erſten Bandes gewirkt. Aber vergebens 
mahnte Schleiermacher unaufhörlich an ſie. N 
Aeſthetiſhe Reflexionen können nicht Häßlich ſchön machen. Ueberlaut 
begleiten dieſelben ſeine Dichtung, wie die Ausflüchte des böſen Gewiſſens 
eine unerlaubte Handlung. Schleiermacher hat dann in ſeiner Verthei⸗ 
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digung eine üſthetiſche Theorie des Nomans entworfen, die man mit ſehr 
ſ<bnen und geistreichen Beweggründen vergleichen kann, wie fie jemand 
nachtraͤglich Handlungen unterſchiebt, die nicht mit ihnen ſtimmen wollen. 


n 
Seleiermachers vertronte Briefe über dieſen Roman. 


Der Entſ<luſ. 
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: 
: 


am wenigſten 

als ob er ven 

des No- 

Friedrich an Ca- 

vorkommen, wie der 

und Tieck wie der 

daher Alles in 

würden“ *), 

Das über 

den Geliebten miſchen ſich in vom 8. April 
1700. „Was Lucinde betrifft — ja was Lucinde wird mir es 
heiß und wieder kalt um's Herz, daß das Junnerſte ſo herausgeredet werden 
ſoll — was mir ſo heilig war, ſo heimlich, jetzt Neugierigen, allen 
Haſſern preisgegeben. Umſonſt ſucht er mich durch ſtirken, 
daß Sie noch kühner wären, als er. Ach es iſt nicht die Kühnheit, die mich 


? 


erſchreckt. Die Natur feiert auch die Aubetung 


Tiecks Erinnerung, Köpke 


/ *) Friedri< an Caroline, undatirt, hanbſchriſtlich. 
1, 255, iſt hiernach zu modificiren. 


öffentliche Ausſtellung, Dilettantismus und 
wenden kaunſl. Aber auch in Deine eigene Haut ſollteſt Du Dich deſſen 
ſchämen, zu einer Zeit, wo Du ein ſolches Buch geſchrieben haſt.” Inzwiſchen 
wollte Schleiermacher vor der Vollendung des Ganzen jedes definitive Ur- 
theil zurückhalten. 5 
Das Gerücht ven der Unanſtändigkeit der Lucinde lief in Berlin lauge 
um, bevor fie ausgegeben wurde und ihr Erſcheinen war daun ein großes, 
offenkundiges Unglück für den ganzen Kreis der Genofſen, Die vornehmen 
Kritiker hatten eine Blöße gegeben, welche auszunutzen unfähige Dichter und 
moraliſirende Kritiker nicht müde wurden. .Das Geſchrei,” ſchrieb Schleier⸗ 
macher in den erſten Tagen 1800, „iſt allgemein; der Parteigeiſt verblendet 
die Meuſchen bis zur Raſerei.* | 

Schleiermacher hatte einmal hingeworfen, wie er wohl Luſt habe, über 


die Moralität der Lucinde zu ſchreiben. Dieſe Aeußerung nahm Friedrich 


auf, als nun der Lärm gegen Ende 1799 am ärgſten war, und appellirte an 
ſeine Freundſchaft, daß er der Lucinde zu Hilfe komme. Schleiermacher 
vergaß, wie gehäſſig gerade die Lucinde das Zerwürfniß des Frühlings vor 
das Publikum gezerrt hatte. Er wagte ſeine äußere Stellung, welche durch 
eine Vertheidigung des verſchrieenen Buchs ſchwer compromittirt werden 
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Die Entſtehung dex Briefe. 


Nach Vollendung der Monologen entwarf er den Plan. 
an ſeine Schweſter vom 27. December 1799 zeigt, bewegte thn 
Friedrichs Lage tief, über den nun Unwille und Dehn von 
ergeſſen. „Er hat mir Freuden und Leiden gewährt, die mir 
founte, und wenn ſemals die Berſchiedenheiten unſerer Denkungsart, die tief 
unſerm Innern liegen, ſich mehr entwickelten und uns würden 
unſere eben ſo große und merkwürdige Uebereinſtimmung manchen 
ren Punkten; wenn dies jemals unſer Rerſtänd niß 
vo< immer herzlich lieben und den großen | 
bat dankbar erfennen. Cs it in vieſen Tagen zwei Jahre 
zu mir zog, unt Du fannft Dir leicht verſtellen, 
mich das bewegt bat. Den 4. Januar 1800 rec 
dem , eigenthlimlihen gewiß großen Geiſt der Lucinde, 
vas witſte Geſchrei Udet fie. 

Jn dieſer Stimmung machte er den 
Aufzeichnung deſſelden “) fehlt noch 
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Jhre Entſtehung. Ihr philoſophiſcher Grundgedanke. 497 


ward die Abſicht, auch den äſthetiſchen Geſichtspunkt in einer Schrift über 
die deutſche Literatur weiter zu verfolgen, nicht verwirklicht. Von dieſem zweiten 
Plan war Friedrich ſchon den 6. Januar unterrichtet, er erhielt daun weiter 


Kunde, daß der Freund ,ſehr eruſtlich und en detail“ über die Poeſie und ins- 


Der philofophiſ<e Grundgedanke, in ſeinem Ruſammenhaug mit ; 
den — Nbapfedien und den Monologen. j 


) Kritik der Lucinde Archiv der Zeit 1800, 2, von mir mitgetheilt Brieſw. 4.537. 
Bergl. Briefw. 3, 209}. Denkmale 116 f. 119 fl. 
Dilthey, Leben Schiciermacers. |. 32 
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ldteit it, an vie Wacht ves Willens und der Bildung , dur welche 
ſelber von den Schranken des Geſchlechts unabhängig wird, an die 
Güter, welche fie künftig nicht neidvoll oder träge als ausſchließliches Eigen 
thum der Manner zu betrachten braucht: Euthuſtasmus und Liebe zum Bater- 
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* » Jhre tlinſtleriſhe Form. 499 


gegenüber, daß , in der natürlichen Lage eines Menſchen die Möglich 
muß. leine ſitliche Bemmmung darin zu rrrrichen“. „Das Ideal 

romantiſchen Liebe, der Gedanke der abſoluten Einzigkeit“ iſt auf dieſem 
ſpaͤteren Standpunkt eine Ueberſchreitung der Wirklichkeit, da es auf der 
„Vollendung des Iudwiduellen® beruht). Aus dieſem Unterſchied in der 
Auffaſſung der Ehe folgt dann der Widerſpruch zwiſchen ſeinen früheren und 
ſpaͤteren Ueberzeugungen von den Bedingungen ihrer Löſung. Die berühmte 
Stelle der Monologen beruht auf dem „romautiſchen“ Ideal von der Einzig⸗ 


f 


T: 
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keit der Liebe: „Wo mag fie wohnen, mit der das Band des Lebens zu 
knüpfen mir ziemt? Wer mag mir ſagen, wohin ich wandern muß, um- ſie 
zu ſuchen? Denn ſolch hohes Ziel zu gewinnen iſt kein Opfer zu ſcheuen, 
keine Anſtrengung zu groß. Und wenn ich ſie nun finde, GIS 
Geſetz, das ſie mir weigert, werde ich fie erlöſen können?7/? 


Die linftleriſhe Form. 
Die Brieſe über die Lucinde entwickeln ſüttliche Gedauken in einer fiinſt 


jein wad, vor leigem Myſterium zuruddeb end; es ſind lauter Zeichnungen wirk- 
lacher Perjonen ans ſeem Kreriſe unt ibret Geſinuungen; und in ihrer Mitte 
ſichen Cleonere und Friedrich, in deren Geſtalten der Berfaſſet ſein Ideal 
pugleih< den Traum ſeiner Zukunft verkbrpert hat. , Beſonders' vie 
die Elevacre, iff ganz genan cine wirkliche Frau: Was unter 
Kamen griagt wird, iſt ganz thr Gedachtes, und groſentheils auch 
Werte.. Nur dah der Serjafſer dem Ideal cet Liede, das beide ver 
ben m e trugen,, nah dem Kechte der Dichtung einen leidenſchaſt- 
laden Antdrad gegeden hat Um die beten Hauptperſonen gruppiren ſich 
R W W. 


— 


7” Sdirirrmatjers EhX, Sthweiger, S. 257 —263. 
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Vertheidigung des Romans. 


Recht zuſtehen. Aus den falſchen Begriffen vom Anſtindigen wird mit geſundem 
ſittlichem Sinn der wahre entwickelt. Das Wollen des beſtimmten Augenblicks 
abſorbirt nicht unſer ganzes Gemüth, es giebt Vorſtellungen, welche in ihm 
unabhängig von dieſem Wollen beſtehen und wirken, ſie bemächtigen ſich deſſen, 
was weder durch die Sittlichkeit noch durch die Geſchicklichkeit in den Hand⸗ 
lungen beſtimmt ſein kann, und ſo bilden und beſtimmen ſie in den Hand⸗ 
lungen, was wir anſtändig an ihnen nennen. So entſpringt z. B. mitten im 
Streit der ruhige Charakter der Bewegungen oder der gemäßigte Ton der 


Stimme. Dieſe Vorſtellungen repräſentiren die ſittliche Vergangenheit des 


Handelnden: „was, wemr es zum Abſichtlichen und ausdrücklich Gewollten 
gehörte, ſittlich war, das wird, wenn es unabſichtlich vorkommt, anſtindig 
ſein.” „ 
Uebung und immer gegenwärtiger Grundſätze und Begriffe.“ 

1 —— — 
abgeſtreift werden, damit fie den Gegenſtand erſchöpfe. Das Auſtindige ruht 
nicht allein auf der ſutlichen Arbeit des Jndividuums, ſondern auf den län⸗ 
arren wad umfaſſenderen Anſtreugungen der Geſammthet. Wird dies er- 
wogen, {# endet die Theorie nicht in der radifalen Conſequenz, welche das 
Anſtiudige in der Aufgabe concentrixt, die perſduliche Sittlichkeit in der Er- 
emung darzuſtellen und welche ihr gegenüber jede Pflicht das Herfommen 
zu achten vernichtet: fie endet in der Aufgabe, den Ausdruck des perſsulichen 
Ethos zu verſöhnen mit dem Erbe der ſutlichen Arbeit der Bergangenheit, 
det Geſammtheit. 


3. Lucinde als kinſtleriſhe Darſtellung der Liebe im Roman. 
Erfter und letzter Brief. Kritik der Lucinde im Archiv. 


Die Aſthetiſche Nechtfertigung der Lucinde hat einen intereſſanten Aus- 
gang$punkt in Schleiermachers Studien über den Roman. Der Gegenſtand 
des Nomans iſt die Darſtellung der inneren Menſchheit und ihrer Einheit 
an der wechſelnden Reihe der äußeren Berhältniſſe, im Gegenſatz zur Novelle, 
welche die äußeren geſelligen Berhiltnifſe an inneren Vorgängen auffaßt. 
Seine Einheit liegt in der Beharrlichkeit der Gemüthsart und der Prinzipien 
unter verſchiedenen Umſtinden, im Gegenſatz zum Drama, deſſen Einheit in 
der Handlung gelegen iſt. Als dieſe Darſtellung der inneren Welt in ein⸗ 
heitlichen Charakteren iſt der Roman die einzige Poeſie der Neueren und 
Gipfel und Tendenz aller Poeſie überhaupt: ein iſthetiſches Urtheil, welches 
den ſutlichen Denker inmitten einer beſchaulichen Epoche bezeichnet. 

Es iſt ſophiſtiſch, wenn die Anwendung dieſer Theorie an der Lucinde 
den Glauben preiſt, daß die Liebe allein in ihrer Majeſtät ohne alle äußere 
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Der theoretiſche - Kampf der neuen ſittlichen Ideale. 


Berhiitnifſe,” vie auch Schleiermachers Theori haulicher 
i i iſt umſonſt Carolinens ſpottendes Wort: 
ein Lab zu verkehren. Eben #0-ſ0- 


liegende Gegenüberſtellung der ſittlihen Grundgedanken in dem Werte Schle- 
gels und dem Werke Schleiermachers klar berauszuſtellen verſucht. 


A 


heutigen Leſer erſchrecken, für den ſie nicht beſtimmt ſind. In ihr drängte 
Erbitterung über die Kniffe der Gegner den einſeitigen Geſichts⸗ 
des Advokaten auf. Selten iſt jemand dem Fluch der Ue 


erwogen werden, damit man die Wendungen des Ver- 
und die im Zuſammenhang der Lebensanſicht gegründeten ſittlichen 
Es muß erwogen werden, damit man den Grund⸗ 
Schrift, die vorſchnelle Anwendung eines einſeitigen ſittlichen Ge⸗ 
Verletzung mächtiger und heiliger ſittlicher 
den ſittlichen Radikalismus derſelben ſich er⸗ 
ammentreffen einer nach neuen ſittlichen Grund⸗ 
chenden, ſkeptiſchen, von Leidenſhaften und Sophismen erfüllten 
einem ſolchen Charakter. Es giebt Schriftſteller, welche 
den erſten Jugendverſuchen keinen völligen Fehlgriff mehr gethan 
haben, Leſſing, Kant und Schiller waren ſolche. Ein herrſcheuder Verſtand 
beſhrinkte ihre Leiſtungen auf den Umkreis, welchen fie ganz in ihrer 
hatten. Dagegen wird man Arbeiten Goethe's, wie den Bürger⸗ 
general, immer nur mit Selbſtüberwindung entſchuldigen und bei Herder 
dies Mißverhältniß noch ſehr geſteigert finden. Es waren dies Men- 
ſchen von einer ungeheuren Receptivität, die auch Thatſachen in ihr 
Bereich zogen, welche ihnen nicht congenial waren. Schleiermachers großer 


4 


Sein enormer Verſtand war dann jederzeit bereit, die Lücken ächter Er- 
fahrung durch Theorien auszufüllen. Und zwar zeigt der Kreis 
ſeiner Erfahrungen außer dem Mangel geſchichtlichen Studiums eine andere 
auffallende Schranke. Seine nicht ſtarke phyſiſche Organiſation, ſein ge⸗ 
laſſenes, leicht in früher Uebung beherrſchtes Naturell hat nie die Macht 
der Leidenſchaften erprobt und den ſchwerſten aller ſittlichen Vorgänge in 
ſich nie erfahren, in welchem ſie gebändigt und geläutert werden durch die 
Geſinnung. Daher überwog ſtets in ſeinen ethiſchen Arbeiten der große 
Wurf des Kulturideals Über das Berſtändniß der ſittlichen Kämpfe in der 
Geſchichte und dem Leben des Einzelnen. c | 
Der Zweck der Streitſchrift ward gänzlich verfehlt. Nicht einmal in dem 
engeren Kreiſe ſöhnte ſie mit der Lucinde aus. Von Ritter allein weiß 
Friedrich Beiſtimmendes zu erzählen, ſonſt mußte ſich Schleiermacher mit des 
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So erlebte Schleiermacher vom Frühjahr 1800 bis zu dem 1802 vie 
Zerſtörung des bisherigen fröhlichen Zuſammenwirkens, die Lockerung der 
nächſten Freundſchaftesverhältniſſe, den Sieg der Mittelmäßigkeit und in ſei⸗ 
nen eigenen Ver hältniſſen ſo viel Kummer, Verdacht und Gefahr öffentlichen 
Anſtoßes, daß er endlich, beinahe vereinſamt in ſeinem innerſten Willen, in 
eine ferne Pfarrei an der Seeküſte ging, die Entſcheidung ſeines Schickſals 

Schon als Monologen und Lucindenbriefe nach Jena kamen, war der 
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von ihr an Wilhelm 


iſt vorhanden, aus welcher dieſer die ſchönſten Gedanken für ſeine damals 
mit fo viel Bewunderung geleſene Charakteriſtik ſchöpfte; fie nahm Antheil an 


ſeinen Arbeiten in der Literaturzeitung. Jetzt warf ie ſich mit derſelben 
dienen, das Gottes Heiligthum, 


„Du weißt, ſchrieb fie den 9. Juni 
1800 an a Shel, —— ih, drn Den Le nd 


„aber mit ihrer Neigung wechſelte das 


heilig, und einem 


war fie doppelt gewinnend. 
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Dilthey, Leben Seletermagers. |. 


die Sachen. Eine Aufzeichnung über Romeo und Julie 
Elaſticitit in die Ideen Sthellings. Sie ſchmeichelte nicht, aber wenn dieſe 
Natur, welche herd und ſhounngsles abſtieß was ihr miſfiel, in Begeiſterung 
ſich 


ein, welche ſie liebte 
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endlich Manner welche in berverragenden Stellungen geſunden ſittlichen Lebens- 
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aͤchtem Berſtändniß der Welt gebildet hatten. Dieſe ſchweigſame Oppo- 
— welche die Jenaer Literaturzeitung nöthigte, vor den Folge 
rungen von Schelling und Friedrich Schlegel Halt zu machen, um die Fühlung 


mit ihr zu behalten; ſie 
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ruhte gewiſſermaſen auf einem Vertrag zwiſchen den herrſchenden Mächten. 
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Stillers und Goethe's, ver Philologie Friedrich Auguſt Wolfs mit eingehen- 
dem Bericht aber den Fortgang der fachmäßigen Gelehrtena: 
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0 -Stubenrauh an Schleiermacher , den 1. September 1800. Handſcriftlicy. 


Eruditorum, durch einen glücklichen Griff 1785 an der aufſtrebenden Uni- 
uy gen Litetaturzeitung 1806 Ns. 101. Brieſw. 4, 615. 


verſitit- Jena gegründet, verknüpfte dieſe in großem Styl behandelte Zeit- 


der Gegner. Nachfolgerin der von der Leibuitzſchen Schule 
ſchrift die aufſteigenden Intereſſen der Philoſophie 


e 


und hier löſte ſich daher ſchon aus . ſachlichen Gründen nothwendig der Ver⸗ 
trag, auf welchem der bisherige Beſtand der Literaturzeitung beruhte. Dazu 
tam, daß mit Schelling damals nicht leicht perſönlich zu verhandeln war. 
So ſchied die neue Schule aus der Verbindung mit der Literaturzeitung 
aus und den 13. November erſchien im Intelligenzblatt Schlegels Abſchied. 

Sofort begann in der Literaturzeitung Huber den Kampf gegen die 
neue Schule, in der ihm eigenen Theaterſtellung edler ſittlicher Eutrüſtung. 
Die Schönfärberei, durch welche Thereſe Huber das Leben ihres Gatten in 
ein harmloſes Idyll umgedichtet hat, darf über dieſen Mann nicht täuſchen, 
deſſen wahrer innerer Zuſtaud in deu perſöulichen Berhältuiſſen Haltloſigkeit 
war, in der Schriftſtellerei Arbeitsſchen oder Unfähigteit zu wirklicher Arbeit. 
Nach dem leeren Spiel ſeiner Jugend mit Genialität warf ſein kenntnißarmer 
Kopf ſich in äſthetiſche Kritik; er trieb ſich zwiſchen dem Leſen und Beur- 
theilen ſchlechter Nomane, gelegentlicher Schriftſtellerei in der Art von Kotzebue 
und dazwiſchen einer Nachbildung von Styl und Gedanken Schillers, For- 
ſters, Wilhelm Schlegels umher. Solcher Art war der Schriftſteller, welcher 
nun in der geachtetſten deutſchen Zeitſchrift die Leiſtungen der Schlegel und 
Schleiermachers ſeiner Prüfung in einer Reihe von Aufſätzen unterwarf. Er 
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dann zugeſtehen, daß 
Correſpondenz. — Den 


Jahrbücher 8, 225. 


mir 
Jahr, welches folgte, war ſehr arm 


die inneren Berwidelungen in ſeinem 


| | in Carolinens 
10 Caroline an Huber, —ͤ— in Caro 
Brief Wilhelms an Huber habe itgetheilt preuß. 
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So war die Lage, als Schleiermacher Monologen und 


im Frühjahr 1800 beendigt hatte. Das 


an Lebensfreude für thu, es ſteigerte 


s 1800, handſchriftlich. 
| Schlegel, d. 18. Jauuar 
180 Schleiermacher an Wilhelm 
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daß ſeine Stellung, vie noch immer neben freier — 
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Kreiſe und erwies klar, wie unmöglich ein gemeinſames Handeln der Ge- 
noſſen war. * 
In ſeinen perſonlichen Zuſtünden ſeit dem Friihjahr 1800 verfolgten 
ihn widrige Schickſale in der eigenſinnigſten Verkettung. — Kolikartige Aufälle, 
welche die Plage ſeines ſpäteren Lebens geweſen ſind, traten damals heftiger 
auf als je zuvor und nöthigten ihn ſeine Arbeiten einzuſchränken und ſeiner 
r 


— defſen verhingnifwoller Einfluß auf den Nachfolger 
des Großen ihm noch von den Candidatenjahren her in nur zu genauem 
Andenken war. „Der Mann ſcheint bei der Veränderung ſeines Zuſtandes 
wenigſtens keine Langeweile zu empfinden, indeß habe ich auch nichts an ihm 
gefunden, was Achtung einflößte. Er ſprach von dem Könige, den er ſo ſehr 
gemißbraucht hat, ohne Liebe und redete viel Philoſophie und Moral in der 
feinſten Art der Heuchelei, die auf das Geheimhalten keinen beſonderen Accent 
legt. Mit mir ſprach er viel Über Erziehung, ganz in dem gewöhnlichen 
Ton eines Edelmanns, der es zur Schau trägt, daß er ſeine Kinder über 
die Sitten und Vorurtheile ſeines Standes erheben will“ ). — Im Lauf des 
Sommers häuften ſich dann alle Schwierigkeiten ſeiner Außeren 


eſſen u. ſ. w. nur 300 Thaler cintrug, ihn damals zweimal hinderte, e forks 
und in ſolchem Umfang. als er wünſchte, ihr beizuſtehen. Er mußte daranf 
verzichten die Freunde in Jena zu ſchen, obwohl gemeinſame Angelegenheiten 
eine Beſprechung dringent forverten Widerwartige Berbältniſſe eutſtanden 
als er im Herbſt in die endlich ausgebante Charité einziehen ſollte. Er war 
ja mit gerichtlicher Klage zu drehen, und ſeitdem er fie im Herbſt bezog, heiten 
beunruhigende Kraulheitserſcheinungen, wie wenig fie ſeinet Gefundheit zuſagre. 
Ein neu eingetretener College mehrte die ſatalen äußeren Geſchäfte. Und 
von jener tiefgreifenden religibſen Wirkſamkeit, deren er fähig war, blieb er 
in dem Betſaal der Charite, ohue Confirmandenunterricht, ohne einen ſeinem 
eigenthümlichen Talent eutſprechenden Znhdrerkrejs nach wie vor ue 
ſchloſſen“ ). 

% Den 5. Maj 1800, an Charlotte. „ deny” Scbrutith” he tothe 
den 15. Juni 1800, handſcriftlic. : 
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geführt werden und, daß ich ſo ſage, von dem entgegengeſetzten 
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perlichen durch Ruhe und Stille heilt und ſtärkt, dagegen, wer eine 


ren, was ich Jahre lang mit allen ſeinen Nebenphantaſieen feſigehalten, 
bleibt nur das, was mir wahres Bedürfniß iſt. Wenn Du mich wäh⸗ 
rend meines ganzen Hierſeins in allen Berhiltniſſeu und Acußerungen be- 
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'”) Charlotte an S<leiermacher b. 7. Febr. 1801. Handſeriftlich. 
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großen unendlichen Naum meiner Wirkſamkeit, . wo weder Körperſchwäche 
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„80 eilte,” 


erzählt Charlotte, „auf den großen Gang, der zur Treppe führt, welche- ſie 
eben heraufſtiegen. Ein männliches Weſen, nebſt dem 


FL 


x 


. 
. 


5 


eind 


ankam. 


1 
1 


* 
o 


Einfluß auf ſeine Schweſter Charlotte. 
— in der bisherigen Weiſe ene 


r Umſtände mich hindern werden thätig zu ſein“ ). 


e i 1600 Dandſchriftlich. 


") Schleiermacher an Charlotte, den 17. Februar 1800. Handſqriſtlic. 
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fhrt, erwartete. mich. Ich ahnte Graf Louis und er war es der mit einer 


det, als eine ſchlechte Ehe, wo die Leute ſo ne 
Liebe . Es war ein Sountag Morgen, vor der 


die Familie in dem Erziehungshauſe zu Gnadenfrei 
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1) Charlotte an Stleiermather, den 14. Juli I. Handſriftlich. 
23) Zur Berichtigung von Flirt, Henriette Herz S. 40 erwihne : 
grifitentheils überſett dabe.”” ») Nah Flirſt, Herr. Herz S. 46. In ſeiner 
Correſpondenz finde ich keine Erwihnung. 
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Seine Arbeiten. Der Tod Anguſte Böhmers. 523 


Feinheit ethiſcher Charakteriſtik unvergleichlich ſind. do dieſer” meters. 
gingen die letzten Monate des Jahres 1800. 

In dem weiteren gude de Genoff ages ich immer mehe ve cue 
Verhiltnifſe. 

Schelling verließ Oſtern 1800 Jena, — Wien matey der 
Anleitung hervorragender Phyfiologen und Mediciner zu arbeiten und gleich⸗ 
zeitig begab ſich Caroline Schlegel nach langwieriger Krankheit mit ihrer 
Tochter Auguſte in das Bad Bocklet. Dort ſtarb Auguſte, in der” Blithe 
der Geſundheſk unt des Glucks, nach einer Krankheit von wenigen Tagen 


nahe geſtanden, auf das Tiefſte erſchiterte, war für die Nächſtbetheiligten 
| — Mit ihr {wand aus dem Leben Wilhelm Schlegels, 

für unerhörte Aufopferung einer weichen Natur nun' verddet 
war, das Einzige, was er ohne Bitterkeit der Empfindung 
und leben keunte. . Cs iſt,” ſchrieb er Tie, als Fitte ich alle meine 
ere 
Thränen aufg 
Nächte in 
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einige Monate nach diefer Zeit, „ich möchte Dir ganz kindiſch ſagen: 
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) Friedrich Schlegel an Wilhelm, d. 18. Mai 1801. Handſ<riftlic. 
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* gl. Briefſw. 3, 210, Zu dem bis- 


her Bekannten nun ans Schellings Leben 1, 388 ff. 


%) Aus Schellinge Leben 1, 251. 
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Steigende Zerrüttung in den Verhiltniſſen der Genoſſen. 


S AA vec ace 28 
Schicjal des Planes einer Literaturzeitung, r 


—· zuiſchen, Wilhelm -nnd-Sthlciermaces 
dt, an welches mird Ledenſhaſa. eee eee 


im den Sc<wierigleiten, welce der Berleger des Uthenium machte und man ge- 
dachte nur die gefürchtete Zeitſchrift der Schule mit anderem Namen ſortzu⸗ 
. unter Wilhelms Leitung, von wenigen Mitarbeitern unterſtiigt. Erſt 


* Clcicrmager an Wobei 20 Auguſt Ibn Handſchriſtlich. 
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Trennungen. 


als Wilhelm und Schelling mit Cotta in Unter bandlung traten, erwuchs ein im 
Styl der großen Literaturzeitungen gedachter Plan kritiſcher Jahrbücher der 
Literatur, deren Entwurf den 7. Juli 1800 an Schleiermacher geſandt wurde, 


gebunden und heel Tage daranf folgte ein Brief Wilhehms an Fichte, ver 
dieſen „mu allen Scileu der Liebe und der Gewalt herüberzuziehen “ verſuchte. 
Schleiermacher wurde gebeten, dieſen Brief nebſt dem von dem Freunde und 


111111 1 
e 


: 
1151 


THE 
l e Rafi: 


F 
: 
L 
: 

13 
1 
9 


1914234 
Ht: 


' 
i 


- 
a 
e 
: 
a 
: 


ij} 
i 1 2 jt 


" - - hs et <td 2 0 W 1 1 9 1 e Fr 
»„— ee NO OF : * ; a GY Aon e eee Wt WY Ge 5 
R — eee ROS TY r 3 * eee mo EST Fee | * * 8 E N 3 8 
* . ——_ 5 „ ha els . * 0 K | ? as nr 3 : 
ar or et A EA SA Sep er Bug E 2 8 f $ | 1 RF ant; AH A 2 5 AS: . 9 
F 8 "AS 1 1 7 v 8 1 3 Ss q ata "7 Sa FI 5 Nr A 4 : lu 
2 EY e Te ATP R cd ES ® n "I 8 8. e , 8 net EY as 5 1 e 
„ / TTT ͤ CO att hrs ** N 


4 

* 
. 

+» 

»a 
* 
os 

' » 
* 

FX 
= =» 
4 Fa 

\ 
= - 
= 

= 

. 
* . 


Dilthey, Leben Schletermacherd. |. 
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Jn dem tragiſchen Gang dieſer Lebendverhiituiſſe begann je hn segen 
der letzte Akt: Trennungen, Tod und Flucht aus den bisherigen Berhilt 


niſſen zerſtreuten den Kreis der Genoſſen. 
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In ver Mitte des Mirz 1801 ward Friedri<- Schlegel unch Weihen- 
fels zu Hardenbexg gerufen, welchen auf der Schwelle des Glückes der Tod 
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gedrungen ſind, hat ſich in Schleiermacher der Herruhutex erhoben, die 


Sehuſucht nach dem Frieden der weltfremden 'Gemowdea. 
„kam ich von Weißenfels zurück, wo ich vorgeſtern Mittag den 25. Harden- 


überſiel. „Geſtern,“ berichtet Friedrich au ſeinen Bruder den 27. Mürz 1801, 


der Welt, die ihm bis zur Unverſtindlichkeit fremdartig war, auf ihn ein⸗ 


3) Das Citirte 
Tiecks nachgel. Schr. 


ſagte gern, es ſolle inner⸗ 
nüchſten ſe<s Tage geſcheben. Dann ben 11. Juni: , Da Schel⸗ 
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ſchaft nur verzögern, nicht hemmen koennte, th i <a — 


ſhaft mit Friedrich Schlegel. 
Die Charaktere ſcieden fic. Unbewuſt feiner Kräfte, — 


Sein eignes Weſen batte ſich in der freien Welt, in welche der Freund ihn 
führte, in klarem Zuſammenhang entfaltet; aber obwohl er mit dem ſ<dn- 
ſten ſelbſtvergeſſenen Idealismus das Edle in dem Charakter und Lebens 
plan des Freundes durchſchaute und hegte, mit Opfern aller Art ihm das 
GWG 
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3 Schleiermacher an Charlotte, 10. November 1801. 2 cr 
#®) So- . a. O. und Denkmale S. 11. 
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s beſchäftigt war, las ex mehrmals in der Woche in größter gram- 
matiſcher und kritiſcher Genauigteu. Der Phat rus ward fo bis zum 14. Mürz 


1801 überſetzt und an Friedrich geſaudt, damit ex ibu prüfe und man ſich über 


il 


dürftige Erklärung, daß ex ſtatt „Griechen überall , Helleneu® geſeyt habe, 
ſouſt aber nichts zu and cru wiſſe, unt — daß Schleiermacher binnen drei Wochen 


auch den Protagoras in die Preſſe liefern müſſe. Nun zuerſt, in April 1801, 


die Grund ſatze der Ueberſetzung verſtandige. Bou Friedrich lam nichts als die 
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Handſhriftlich. Alexander 
1. September. 


. 


FT nm 
Will ith: 


1 8 
17 


I 


12412 
1111 TRE 


TH: 111 


. 


1412 


1 


£ 
E ; 
2 1 


— Sako enn agor EPy o-7 


bende Anfforderung, die erledigte err 
Es war eine Art von Exil. 


Schleiermacher ging um Eleonorens willen. Shou: um Gude ves-Inhs 
res 1801 fah er eine ſolche Wendung ſeines Lebens vor ſich. „Alles,“ ſo 
erklärte er der Schweſter den 10. November 1801, -iſt mir nichts gegen die 
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Eleonorens Worte find aus Berlin vom 4. Juni. 
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erinnern mich immer an die Geſchichte der Welt. 


1802 aus Gnadeufrei, 


Nachtigall. Erſt gingen mir 
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jede der Dornen erzeugt eine Noſe für ſein küuftiges ewiges ſchöneres Leben. 


ſiget. Jedes 
ſondern nur 
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menſchlichen Seele hineingehend. So ſind gewiß die Meiſten 
| trugen doch das Ewige im Herzen, fie hatten doch 'den 

Welt zuſammenhilt, und wenn fie auch viel Gutes nicht 
wielleicht ſchüchtern verworfen hätten, ſo würden ſie doch 
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Nithrung au, der über mich gekommen iſt. Auch Du kaunſt ja dies heilige Ge- 
mlith verſtehn wie ich und liebſt es wie ich. Ex iſt geſchieden von mir, ver 
freundliche Schutzengel meines beſſeren böberen Lebens, aber ſein Geiſt iſt 
übergegangen in mich. Ich fübte ce, meine gute Lotte, wie Du ſo ſchweſter 
lich mich liebſt, mich den Gegenſtaud einer ſolchen Liebe, ich faſſe fie kaum, 
aber ſtill anbetend nehme ich fie an aus der Hand der Borſehung die mich 
ausruhen laſſen will von den Leiden meiner Jugend, die mir tauſend fachen 
Erſatz geben will für alle mir einſt verweigerte Liebe, für alle Schmerzen 
des Lebens. Eine ſchöne ſtille Nuhe iſt auſgegangen in mir ſeit der Stunde 
des Abſcievs,"i< gehe gefaßt den Weg auf dem mancher Dorn" mich ver» 
wunden wird, aber ein mildes inneres Licheln wird meine Thränen trocknen, 


3s — *g * *. e 


Verbaltniß ibm das äußere Leben bieten werde, wo eine That das Wohl und 


einzuſtehen mit ſeiner Perſon für die Exiſtenz des Staats und die Verwirk- 
ſeine Geſiunung den Kreis der Handlung, für die ſie beſtimmt war, ſeine 
männliche Seele die Welt, in der fie frei zu athmen vermochte. Zugleich 
fügt ſich ſeine Lebens- und Weltanſicht in den großen geſchichtlichen Zuſam⸗ 
menhang des philoſophiſchen Gedankens ein. Die Sitte des Chriſtenthums 
und die Ethik der Alten entwickeln in ihm das Verſtändniß der objektiven 
ſittlichen Welt. Ein feſtgefügter klarer Zuſammenhang der Gedanken bildet 
ſich, in welchem jeder Begriff ſich an ſeinem Zuſammenhang zu feſtigen und 
zu erproben hat, das Ganze an der realen Welt und den poſitiven Wiſſen⸗ 
ſchaften — ſtrenge philoſophiſche Wiſſenſchaft. Endlich vertieft ſic ſein reli- 


542 Trennungen. 


gidſes Innenleben in die geſchichtliche Macht des Chriſtenthums. — Aus 
Kulturbedingungen, welche uns Heutigen ſchon fremdartig geworden find, 
treten wir freudig mit ihm in das Handeln und wiſſenſchaftliche Denken 
der Gegenwart. 

Es iſt ein Bild ſeiner äußeren Erſcheinung aus dieſen Jahren (1804) 
vorhanden, von Steffens entworfen; möge es den Eindruck ſeiner nun voll⸗ 
endeten großen Perſönlichkeit ſchließlich veranſchaulichen. Schleiermacher 
war bekanntlich (denn viele haben ihn noch gekannt und erinnern ſich ſeiner) 
klein von Wuchs, etwas verwachſen, doch ſo, daß es ihn kaum entſtellte. 
Ju allen ſeinen Bewegungen war er lebhaft, ſeine Geſichtsziige höchſt be⸗ 
deutend. Etwas Scharfes in ſeinem Blick mochte vielleicht zuriidſtofend 
wirken. Er ſchien in der That einen jeden zu durchſchauen. Sein Geſicht 
war länglich, alle Geſichtszlige ſcarf bezeichnet, die Lippen ſtreng geſchloſſen, 
das Kinn hervortretend, das Auge lebhaft und feurig, der Blick fortdauernd 
ernſthaft, zuſammengefaßt und beſonnen. Ich ſah ihn in den mannichfaltig- 
ſten wechſelnden Verhältniſſen des Lebens, tief nachſinnend und ſpielend, 
ſcherzhaft, mild und erzürnt, von Freude wie durch Schmerz bewegt: fort- 


in dieſer Ruhe. Eine leiſe Ironie ſpielte in ſeinen Zügen, eine innige Theil- 
nahme bewegte ihn innerlich. und eine faſt kindliche Güte drang durch die 
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oudern d „ daß wir demſelben nicht adäquat nachkommen können“). 
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end und Glückſeligkeit miteinander verbunden haben. Sollte nicht auch 
ieſe Induktion ſchon hinlänglich ſein, einen Schluß auf die Allgemeinheit 
des Satzes zu machen? | 
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neueſte Sy zu ſagen hatten, das haben wir aus — 2 oben ſchon 
anticipirt. Das Reſultat unfrer Unterſu en iſt folg 1 

„Nimmt man im Voraus vie Glückſeligkeit als das höchſte Gut 

an, ſo gelangt man niemals zu einer wiſſenſchaftli Sittenlehre, welche 
— Nothwendigkeit bei ſich führt, wie wir an Ariſtoteles geſehen 
a ot , 


„Bildet man den Begriff des höchſten Guts aus dem reinen prak- 
tiſchen Vernunftgeſetz, ſo giebt es dennoch zwei Klippen. Einmal 
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, fie mit einander zu vereinigen, ſind völlig 
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zen und Mangel an Allgemeinheit nach ſich zog. Sie war 42 — 
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arbiträre in der kritiſchen Philoſophie, wo fie Urſache von lee- 


wechſelſeitige Limitation vereinigt beim Epikureis mus, der dadurch in 
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denn auch der chied zwiſchen der menſchlichen und der thieriſchen 
Willkühr. Der Menſch vermag nicht nur einzelne Objekte ſeines 
auch Maximen mit jenen Obj und untereinander zu 
a ſo das Thier nur äußere Objekte des 


mögens hat, 
das Thier 


d 
kührlich immt zu werden. Das menſchliche eee Bj 
Willkühr d. h. es iſt i willkührli ar ha ; „iede ö 
mung des 82 DS 68 cab — * Satz ent⸗ 


halten gedacht.“ | 
Z ein Wille in Einem — 5 mit Vernunft verbunden iſt, 


ſo entſteht praktiſhe Bern unft, welche eine ihrer Natur ße Einheit 
in der Totalität der Maximen hervorzubringen ſtrebt. Da a rf 
einem Sy aller möglichen Maximen unvollſtändig ſind, wegen ihrer un- 

endlichen Menge, ſo muß die Vernunft in jedem einzelnen Fall die Maxime, 


— — 


| "I lor Kriſtin ihrem Verhiltſ zu de 
ſiſchen Naturkr Fl dur Unterordnung 
— Geſetze des Verſtandes über die Natur Dur pro 

e entſtanden, hat fie nur von dieſem, aus _ 
* 0 — formuliren: „wie muß die an e weiſe des Begeh⸗ 
rungsvermögens beſhaffen ein, wenn ſie mit Anerkennung 


einer moraliſ<en Verbindli feit beſtehen fjoll? © 
Was heißt moraliſche Verbindlichkeit? „Ein gewiſſes 


als handelnd gedachten Su 1 um Geſetz,“ vermöͤge deſſen alen dee. 
= verneint _ A= es e va 1 

. I ven Bite 7 woraus denn 
* den inneren 


mögen 


ED = | groß ſein ks aller anderwei⸗ 
em könne, um aller 
ngen 10 riebe ohnge tet dasjenige wirflich. zu machen, was ihrem Geſetze 


g emäß iſt. Die Idee von dieſer möglichen Unterordnung der See- 
envermögen in einzelnen Fällen, verbunden mit der idealen 
Nothwendigkeit der Moralität, ſofern die Hand als —— 
betrachtet werden, macht dann die Idee der 
engeren Sinn des Wortes aus.“ Und ae an d how — 
Streit der Maximen blos durch das iche Intereſſe des 
— — ſolche regulatiwe praktiſche Idee im menſchli Vegch⸗ 
Svermogen 
* fragt ſich nunmehr, „wie das Begehrungsvermögen 


7) Die Merkmale in Eberhard 's Sittenlehre der Vernunft 1786 S. 30 elwas 


2 Verbindlichkeit finde nicht ſtatt 1) zu 
ungen 2) zu —＋ 2X. 

gif der | die Erklärung von 

intelligence qui enveloppe une connaissance | diatinete de Vobject 
la deliberation, dans la #pontand6ite avec laquelle nous nous d 

et dans la contingence, c'est 4 dire dans Vexclusion de la n6ceagit6 
logique ou métaphysique. L'intelli e est comme ame de la liberté et 
le reste est comme le corps et la base. La substance libre se d6termine 
par elle-meme, et cela suivant le motif du bien par Ventendement 
qui Tincline sans la nécessiter: et toutes les conditions de la liberté sont 
comprises dans ce peu de mots. Theodicce. Erdm. II, 590% 


— 


1. Der Wille und die Idee der Verbindlichkeit. 


beſha en ſein mu, wenn — 5 dieſe Idee der 
5 eſt, femme ein 4 der an 


erer — " werden fonnen 

dazu ein Gefühl und Sa ines Sr ein inmittelba 
und allein auf die 84 Vernunft bezieht 1. riſa im 
rungsvermögen repr ſentirt“ und dieſer Trie 2 45 | 


eben das Verhältniß haben als jeder andere. Auſt — Waſein diese dieſes Trie- 
bes beruht die ganze Mga der Idee von Verbindlichkeit, denn er iſt 
es allein, wodurch die Vernunft mit dem Begehrungsvermögen zuſammen⸗ 
hängt. In den ehemaligen * nannte man ihn morali chen 
Senn), in dem — * 7 14 8 3 Geſetz.“ 

un die neuere ophie en Syſtemen 
will, daß ihr — Sinn vue . 5 e er 0 ſei 


by ſcheint dabei eine wo Täuſchung zum Grunde e ; in d 
moraliſchen Sinn iſt eine „empiriſche Vernunftidee“ 
der anderen Seite —— bletbt dies immer gewiß, * 1 die Achim: 


moraliſche Geſetz der Vernunft auf eine weit unmittelbarere und v fr | 
nere Weiſe —.— 1 dieſes Geſetz ganz allein aus der Idee der reinen 


f e Unbeſtimmtheit des Willens und das Daſein 
Triebes ſind ein paar Any any 


des 
- EE ae geen 
„einzelnen bt 
Aufklärung. . 


vermögens in emer ſo — —— 


jon e b — 1 — en ſchben . e 


A0 2 en kann. 
mit a übrigen und unſere 
—— die — we? an: — über haupt in jedem Fall die 


nt ſte 2 Uebergewichts des einen Theils der will⸗ 
miſſes eſtimmungsgründe über die übrigen gegründet ſe in 
mũüſſe? 


bs ther 2 giebt es überhaupt einen Grund dieſes 
re iebt es keinen? und wenn es einen giebt: iſt er 

erkennbar oder nicht?“ Aus der ſo fehr beſtrittenen Allgemeinheit des 
Satzes vom ne darf hier nicht argumentirt werden“); dagegen aden 


— — — — 


1 Bal. Eberhard, neue vermiſchte Sihriften S. 182 über den moraliſen 


Sinn. _ nach Eberhard iſt der moraliſhe Sinn ein angebornes praktiſches Ver- 
mögen, zwar ein ſolches, das in Urtheile der Vernunft öſt werden kann. 


inane — S. 50 beſtimmt Eberhard den moraliſchen w_, 0p 20 Bo 
mögen klarer und weil nicht deutlicher darum 428 
er 1 * 


bindlichkeit und Sittlichkeit von Handlungen. Hume Essays 

concerning moral sentiment. b Len Theodicee m. 

516* Fautre principe est celui de la raison determivante :- c'est que jamais 
rien Warrive sans qu'il y ait une cause ou du moins une raison determi- 


R 


26 
ſich vom 


prechen 
u, die übri⸗ 


des mora 


dacht werden. 


halb des Subjekts ſelber liegend 1 
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. c | 
4.4 dieſes Einfluſſes gegeben ſein. : 
iq mögen zwar dem Weſen nach eine Willkühr, aber dieſe wäre in ihrer 
I | Wirkungen nur als ein Inſtinkt anzuſehen: denn man könnte ven wel⸗ 
i Y cher fe? bleibt wen —.— 6 2 
* gegenſeitig zum Theil aufgehoben ha en, als Ei jekt a ; ber Ein⸗ 
3F } druck deſſelben wäre unab laderlich. Demnach „kein e der inneres 
x — 
| Freon ce Lines aye Te ax tne | 
is. , fo daß in ihnen ſelbſt ni erg 
+ ein kann, welches zu jeder vollſtändigen Handlung 2 — 


u 
gens erforderlich i In unſrem Subjekte ſelber alſo iſt der Grund eines 
jeden ſolchen Uebergewichts zu ſuchen !). 

Und zwar find in dem Subjekte die Thätigkeiten des Begehrungs⸗ 
1 egründet auf den Zuſtand des Vorſtellungsvermö⸗ 
ieſe Kanicht entſpringt aus folgenden Erwägungen: „daß es nur auf 

den 57 — unſres Vorſtellun — ankomme, was A Objekte 
iedener Triebe durch die Fheenver indung auf Veranla eines äußeren 
hen und mit ihm e das Begehrungsvermögen afficiren werden; daß 

es auf den Zuſtand des Vorſtellungsvermögens ankommt, ob und wie wir jedes- 
mal die Maxime abfaſſen, worunter wir den einzelnen Fall be u ſein 
glauben, dah 0 auf dem Zuſtande des Vorſte svermögens , ob 


nante. Ce grand principe a lien dans tous les 6venemens. der 
Wille keine Ausnahme. Wolff: „ja wir könnten (ohne Determ.) von keiner Sache 
in den dlungen der Menſchen einen zureichenden Grund N $ 512 der 
vernün Gedanken von Gott c. Hume, über die menſchl. , Uberf. von | 
Jakob 1791 II, 218 ff. + mit dieſer Entwicklung Herbart F. W. 9, 33. 
10 Spontaneität als weſentliches al der Freiheit Leibnitz Theodicee 593 b la 
spontan ité de nos actions ne peut done plus &tre reroquee en doute, comme 
Aristote Fa bien définie, en disant qu'une action est GR, =” son 
neipe est dans celui qui agit. Vgl. das Fragment de libertate Gegen 
—— gerichtet Eth. II. 48: in mente nulla est absoluta sive libera volun- 
tas, sed mens ad hoe vel illud volendum determinatur a causa, quae etiam 
ab alia determinata est, et haec iterum ab alia et sic-in infinitum. * 


elter und erwogener Ein 
rer Menſchen mehr 


Die Verbindlichkeit fordert urſächlichen Zuſammenhang im Willen. 


Seele keine ; 
SES ENS i noch 


5 e keit dieſer Auflb} zeig — 
ieſer ung t aber th 2 
— Abhängigkeit der ge wh. ht 


Selbſt die er antaſie hat ny = 
2 daß alles von No aus Theilen da or⸗ 
* ehe; das Geſetz der Wah kl und Fling veer T ile aber liegt 

mögen. In und unter ver A inert) amkeit ſelber lä 

ſich nichts anderes denken als das Bege lichkeit einer R. 
von Borſt en mit Ausſchluß aller e 
Zeit. der Aufmerkſamkeit hängt nun auch 
en * der bald größere bald geringere Antheil — Spontancit t, 
der bei unſern äußeren und inneren en äußert. ; es 
iſt umfonſt den Menſchen zu theilen, alles h hangt in ihm zuſam- 


men, alles iſt eins; hebt man die Re jeans) au} des Begeh⸗ 
rungsverm gens“ (nach dem Satze vom „auf, ſo kt — _ 


anzen Seele nichts mehr regem 
er a auf — 4 nel e r an 2 


tt). 


wands 4 wi. 
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Nhapſodien: Über die Freiheit. 


Zweiter Abſ<nitt. 


Dieſe Theorie wird der Name des Determinismus 
doch; es fragt ſich nur, ob von den Vorwürfen, welche 
ſem Namen * Syſteme gerichtet worden ſind, 
2 t Necht treffen. 129% 
Der Wiggle : „man ſagt, daß eine ſolche Meinung über die 

der menſchlichen 3 ganz und gar kei ine 
derſelben übrig laſſ 
jede Handlung die L beſtimmte vorhergehender 
Handlungen = Zuſtände iſt, und jeder Zuſtand wieder in einem 
gegründet, ſo denger wir endlich in der b de farm der 
einen Zuſtand, wo gewiß keine 4 
Willkühr ſeiner udlungen ſtattfindet ; Py. alſo keiner die - ic Urſa — 


dem, was er i 1 

nen wir uns nicht auf theoretiſce NG Li ent —— — 
aus die Anſpriiche der nung umgeſtaltet werden müſſen; auf unſrem 
Standpunkte muß die Theorie des Willens ſchlechterdings mit den wahr ⸗ 
haften Reſultaten einer richtig verſtandnen Zurechnung in Einklang gebracht 


Wir ſoudern den Degel der Zurechnung von den verwandten 

ab. „Unſre gewöhnlichen Lehrbücher ſagen uns, die 

ſei das Urtheil, daß Jemand der Urheber der Sittli eit pra 

Handlun ſet; dann, wenn man nun weiter fr 

it feb _ fo iſt es eine freie dae dee Di 
hlerhaft, indem mit dem Begriff der freien — — 

erſt in der Unterſ über die Zurechnung m ſeinem Rechte 

2 Definition eines rein pra iſchen 6 


gegen die 
irgend 


95 


. 
That unn A 


—— wir „nur einen * von der Si 
wir an der nan, auf den Thäter übertragen * 
ein jeder | t“). Und — „giebt es 
keine Handlung, ſie ſei 0 Aan ſie wolle, auf welche wir nicht unſre 
fugniß zur urechnung ausdehnten; denn wenn auch der 


iehen 
Abſicht, 


gar keine ſittlichen Antriebe dabei hatte, ſo rechnen wir ihm eben dieſes zu, 


12 Hoop würde auch hieraus folgen, daß alle Vorſtellungen, wodurch man ei 

dem Böſen abhalten und zu dem Guten anhalten will, vergebens wären, aye 
keinen Eindruck auf die Seele machten oder der Menſch zum Wollen 
icht könnte gebracht werden.“ 1% Ausdrücklich gegen Eberhard 
Vernunft 1786 S. 69: „wenn ich urtheile, daß — der —— 
aus einer Handlung folgt: ſo rechne ich fie ihm zu. 
f Ions einer Handlung.“ 1 Bgl. z. dief. Beyrifſabet 

88. 


. 
on 


18831 


HTN 


28 
31 


2. Der Wille und die Zurechnung. 


fehlten.“ Die keit 
2 eines Falls n . cn, 
D nun die — _ verſGievenen B Beſtandtheile* 


ein anderes — was uns unmöglich 

(dieſer Definition) „durchz ſehen, in welchem 

8 Siderſpen beg gen = dc Lehre von der Not hw 

eit der 4 — 1 
Beſtandthell -, 


das S übertragen L en Bee es Eibe, 

— svermögen, worin ſie wirklich geworden iſt, ſo 4 
e folge Heninn das Beg iſt 
ndlung dem morali 
und zwar näher als pr 


ht 
Dieſes Verhältniß zum eſes, welches mit 
iſt, läßt fich nun — ar — = Zuſtaud, j 
zuſammengenommen erkennen emna wer 
fo Begehrungovermdge dieſem * þ 
pr 


* 44 aus, „lauter Widerſprüche offenbaren —— wenn wir 


die ganze Gedaukenreihe, die zu einem zurechnenden Urtheil 
erfordert wird, durchlaufen.“ Denn dieſe 
. lauter Sollen und Nicht-konnen und endigt in einem des 
en Verwirklichung „die Gründe gar niche mehr in 
ſeiner Gewalt ſind.“ 
Dieſer Einwurf ſoll die Zurechmung aufheben, _ nicht die ie Berbind- 
2 og trifft yore 75 5 — we 3 der 
nung von dem der indlichkeit 1 Ber bin 
keit werden die Handlunge u überhaupt ; 


concreten Handlungen erate. Der 
nur die allgemein 2 1 in | 


durch die Zurechnung gefort 


der 
nicht nit vorbanden j 


pruch ſich, indem wir den S 
805 a e ich 
r | 


EY 
iebt keinen Widerſtreit unſr 


langen, Al um dieſe Möglichkeit zu txmeiſen,” anc die 
: Wirk! klichkeit für n wg Se Fal gegeben 1 ein müßten, 
4 dadurch die Idee der Verbindlich ahhh, 1x9 

ort als gerettet et wäre. Denn die Angemeſſenbeit der . 


Sr 
wendig- 


wir" die Sittichkeit tex Haudlung uf 
wollen wir 
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den einzelnen Fall ſcheint dieſe Möglichkeit oft genug. gerave 8 
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30 Nhapfodien: Über die Freiheit. 


n — einen jeden Fall nothwendig.“ Die 
als die Mög en der -Moralitit der in ſich 
D bleibt in Geltung, „wenn auch die Gründe, Möoͤg⸗ 
lichkeit in einzelnen Fällen wirklich werden mußte, ſehr oft vorhanden 

in können, ſondern ihr Gegentheil. Anders ausgedrückt: „die Beſchaf⸗ 
enheit, welche die Vernunft forderte, war nicht nur an ſich, ſondern auch 
in dem Subjekt möglich und ſie war blos in der gegenwarti en Zeit 
und in dieſer Reihe von Wahrnehmungen nicht mb A, aber 
dieſe Zeitbeſtimmung war gar nicht das, wonach die Bernunft 
fragte.“ Demgemäß iſt man bei dieſen Ei en 2 die ver⸗ 
wirrenden Berhiltuiſſe der Bernunftideen zu den Bedingun⸗ 
gen, denen ihre Darſtellung in einzelnen Wahrnehmungen un- 
terworfen iſt, getänſcht worden, welches am Ende immer die Kli 
iſt, woran aller Wrack, den wir auf dem Ocean der Philoſophie herumtrei⸗ 
ben — entſtanden zu ſein ſich zeigt“ ). | | 

prüfen, zu einer letzten Probe unſrex Theorie die Au wendung 

der Zurechnung, wie wir fie beſtimmt haben. Dieſe geht von der Betra<- 
tung fremder Handlungen aus. „Denn ſo ſchwer es im ge- 
nommen bei eigenen Handlungen iſt, ſich ganz von dem weg- 
zuwenden, aus welchem man ſie im Augenblick der That und der vorher- 
egangenen Ueberlegung betrachtete, ſo leicht wird es uns, bei die 
Stelle des unpartheiiſchen Zuſchauers zu ſpielen ©); ſich ſo 
das Urtheil über die Sittlichkeit der Handlungen durch vielfache 
geſchärft, dann tritt der zweite Moment hervor: wir haben nun dies Urthei 
auf das Begehrungsvermögen zu übertragen, dem die an⸗ 
ehört. Dieſe Fähigkeit erwerben wir, indem wir „mehrere ſolche 


zu⸗ 

ammennehmen und durch ibre eneinander „ mit * die 
jammenn von denen ſie — = fe —— was — *. 
eiten und Schwachheiten oder was für Grade derſelben in dem näm⸗ 
lichen Begehrungsvermögen in einer Einheit des Charakters 
und der Sinnesart beiſammen gedacht werden können oder einen 
iderſpruch mit einander bilden.“ Dies Verfahren, durch welches wir 
erſt von der | um Werth der Perſon en, ſetzt nun geradezu 
die Nothwendigkeit der 12 voraus. „Denn aus der Art, wie 


um Geſetz wäre dan 


eine Handlung aus gewiſſen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt 
iſt, läßt ſich nicht auf gewiſſe Beſchaffenheiten der Seele, $4 
auf gewiſſe in allen ähnlichen Fällen ſichtbare Verhältniſſe der Triebe und 
der Wirkſamkeit der B en ſchließen, wenn nicht die Hand⸗ 
lungen als Folgen gewiſſer in der Seele liegender Gründe 


, , vorhanden die nämlichen 
es 5 * * alle dieſe Anwendungen 


des Begriffs der Zurechnung, wobei es darauf ankommt, Ur- 
theile und Schlüſſe zu fällen und zuſammenzuſetzen, beruhen 
natürlicher Weiſe auf dem Axiom, worauf fich alles Verfahren 
lichkeit, ſomit aus dem Wol Ideenkreis, mit einer andern 

aus der Antinomie zwiſchen den Vernunftideen und ihrer 


den 
der Zeit, nach Analogie der Kantſchen Dialektik der praktiſchen Ver- 
nunft, das Problem aufzulöſen anſetzt. 


is) Hier iſt, ganz in der Weiſe der zwiſchen Wolff und Kant | 
e Sree ründung aus ben der 


Die Zurechnung fordert_ urſi<lichen Zuſammenhang im Willen. 


theoreti how Nase, i hee m. In 
f it | iſt die der N 


4 g — ray Kräfte 
— E in Ganzes an, —— 
uno 


Begriff der Zurech wenden wir ans d 
ge, welche ſich auf dieſelbe bezichen, zur unte 2 , ob dieſelben 


auch „rein und unvermiſcht aus den Begriffen abgeleite 


{ovens auf welche fie gebaut ſind.” Abſcheu oder Vere rung die 
b i der ſittlicher tr * 
heber unſittlicher o f — 2 ö 


Sind dieſe nicht einer Theorie widerſprechend 
d udl in ei lle von a 
dee 


Ln rx = 7 3 
iſt demſelben a emd, als dem verwandten äſthe 
= Eindruck, durch welchen A 1 — 


auf den wt yo erſann, eine Reflexion a 
Einzelheiten, auf das Zuſammenwirken von 
deren es zu Staude kam. „Die Zurechnung 
che nichts unmittelbar voraus, als daß die 
was im der Seele vorgegangen iſt, atſo eine Wi 
dem Empfindungsleben tritt ii upt, was 
der Perſon bezieht, in den Vordergrund. 


iebt uns ein zwar ſehr 


der aus der Zurechnung ſtammenden 
die Perſon, welcher ſie gelten, auf eine 


) Hume, menſchl. Natur 11, 289. 240. 
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32 Nhapfodien: Über die Freiheit. 

wo wir ſie mit Ehrfurcht in dem Lichte eines himmliſchen- 5 
ks der 

und, bat wir four noch vie nknliche Return 8 


= ſiud.” In beiden Fillen — wir in brow 
15 nichts, was uns , 
— Gefühle würden alſo — — ſind, in. 


ſe Geftl uns gleichſam unter die Füße des 
fin _— —— unſrem — Auge nur Ekel and 
aun 14 en falſche Auswege _crgriffen zu werden. — 
We Das Uebel, wel aus dieſer 1 
Grund derselben, die Wahrheit — vol — das — 
Bewußtſein zu 
Demnach, es zuſammen zu faſſen, — die der Natur der Sache 
auch die 
i jeder anderen 
die Nechtmaßigteit 


würden uns mit einem ſelbſtgenugſamen 
unſeres Betragens g 
J. l ewicht aus der 
thwendigkeit, die Fe de ee 
ilderung dieſer en“ befohlen, bald — th 
1 derſelben gegenüber ber 2 
als der mogliche Nutzen elben. Denn „dies ene ve ber 
ws pen — Zurechnung ganz auf und kann alſo 2 
Gesees als Nee für den Menſchen gelten muß, in unſrem 
ſchwächen und nach und nach ganz zu zerſtören.“ 
emäße Verbi ndung it der Nothweudigfkeit bekommt 
e e e geen 18 arte, Hens, fo 
— die aber | 
Jo char dieſe —— Pn i men 
u be 
— das getrohter Strafen 3 die 
ches wir in f —— EE! einen Sinn 22 
Sew hat. man doch dale e —— von der 


1%) Spinoza's Ende des zweiten Buchs der Ethik: ,Confert haec doctrina 
ad vitam socialem, quatenus docet, neminem odio habere, contemnere, ir- 


ridere, nemini irasci, invidere.* % Hume, über die menſ<liche Natur II. 
S. 238. Eberhard, neue verm. Schriften. S. 167. 


3. Der Wille und die Strafen: die göttliche Vergeltung. 


war hier“ Schleiermacher mitten in dieſem 
— durch i manger I Foros an der — N 
über dieſen unterbrochen worden. Eben wollte Ae : Fe mich daran 
geben ſie. f 243 2 > wollte unterſuchen, woher das käme, daß man 
die beiden ** zuſammengehörigen Ideen der 
vielmehr der Sittlichkeit über und der Nothwendigkeit von ein 


ander getrennt und als widerſprechend an 


eſehen, wann di 
ae,. und wie daraus 7 Tho 


Ro mittheilen. 
= ben viele ths 
der bür ellſcha 
dern die Stra —— weld ES 


den Syſtems der 
Daſein riner welt er Scene gallen 


vernünftigen 1 
dere ſein in Be wt ſer Rich — Jhrem 


doch 

BIOS ie thr 
Sie 

Poa” hh 

lt jede Stelle für eine —— nr pot mte 

> be Men ſeelen v lien 9 r 

ie or a 

die Art, wie die höchſte Wash m rer a dee a 

ieſe ahrun unmöglich, ne Nei vie 

S llten hen und ihr Unglück ohne eude. 


Di 
cit auſſtel 
482 ne r eien. Eine deny 
aſſers nicht geben; d e Mb mann nur be 
eee ber ide df g, dis. dicſes 
r ung, 
—— nehmen mußte. Es iſt ſonderbar, 5 — ſicher ausgem 


ver Belt in 
D D d f d ” 
fn EE . a — 5 cen = _ 
tt ; | 
bierüber doch —— —— filing würde geben können. „„Die 


Dilthey, Leben Schletermachert. 1. Dentmale. C 


trachte?“ Neid und werden ſich demſelben — in mein 
Verhältniß andern — — „An der Tugend hatten wir bisher 
ein Gut, das — nn p09 ohne 3 — 
« — Und was für ein moraliſches Neich 
* deſſen! Laſſen Sie uns auf der —— 


hs 


— daß dieſe Seelen nicht indifferente Blätter, — in ſich 


den meiſten Menſchen 0 erſten GORE bes Denkens 


Nhapſodien : über die Freiheit. 
ſetzte ich l unſere degree ane 


” 2 viral brig | Sie finden — 
= „Die n 2 ven in allen Syf 


u. Wenn andere wiſſen wollen, warum 


ae 
n 


zu rivers als die andere. 
Do die 4 — = 2 3 1 wy ſeine und 
en atz abgi ehe nicht, an Zuläng 
— ger und "ic oo damit.“ Aber mein 8 * 
aro Er ſah mich ſehr aufmerkſam an und ſagte ſehr ringed: bet 
hnen das doch g . könnte. Iſt es nicht ein E Bedürfniß 
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5 des Menſchen, 4 die Zukunft, von der er nicht nur alles Ungemach 
1 Erfolg, ſondern auch für alle Mätbſel Auflöſung erwartet, ſo zu dichten oder 
5 zu träumen, wie ſeine Gedanken über die Gegenwart es mit fh bringen?“ 
. — „„Und warum ſollte ich nicht eine Ausnahme von dieſem allgemeinen 
{$7 Geſetz ſein können?““ fragte ich. „„Sie wiſſen ja wohl, daß ich es nicht liebe, 
1 - _ erſten Aufzug eines Stücks ſchon nach der Entwickelung im letzten zu 
7 Nach ſolchen Borbehalten, nur gezw 


dieſes transſcendente Gebiet 
— 2 gemäß keineswegs einfach in 


zu betreten, entwickelt er eine Anſicht, 


„ dem von ſeinen Handlungen zum Scilimmen determimirten Geiſt ewige in⸗ 
:3 724 nere Höllenſtrafen folgen: vielmehr ändern die än 8 uſtinvs nach 
? 188 dem Tode d s auch das Facit des Wohl- und ls, in welchem 

1 dieſe innere — nur ein Moment iſt: in 2 


3 Dauer alle Seelen zu demſelben Ziel, nur au 
Ft: Liegt nun aber nicht in dem kürzeſten Weg des einen — Rn unge- 
1 | rechtfertigter Borzug gegenüber dem langen rauf des andern? „Mein 
123 Lieber,” iſt die Antwort, „es kommt mir mit Ihren beiden Menſchen vor, 


% wie mit Ihren beiden Kindern, da fie leſen lernten; der eine lernte ſehr 
leicht die Buchſtaben kennen, der andere ſehr {wer , aber dafür begri 
— 4 Verbindung derſelben ſehr ſchnell, woran jener ſehr lange zu arbei⸗ 
ten 
y Und um nun auch die tiefſte Wurzel dieſer Anſchauung von einer primiti- 
ven ichheit, welche in einer nicht ſelber erworbenen ind doch weſenhaft 
mit Gl eligkeit nach ihrer Natur verknüpften Tugend liege, 
— „niemand iſt darum glücklicher, weil er tugend] after ein 
konnte: niemand w_y lücklicher, weil er la ein 
„Es ift dae duden, das Bewußtſein der Tugend, ohne alle irf- 
ſamkeit nach a elbe uns eine Glückſeligkeit, welche ſchlechterdings 
durch kein anderes erreicht ——— kann. Allein um die Vor⸗ 
ſehung über den ſtreitigen Punkt zu rechtfertigen, kommt es uns — 
auf die Art, auf die Quelle der eligteit, ſondern auf den Grad der⸗ 
die Größe elben aus. Und 
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ben , bei Glück der Tug 
n o lebhaft ſein. 28 . Ge ver ſelbſt bei dieſem 


14s! jeher 

kein anderes Mittel gehabt, ſich den 'Menſ en zu empfehlen, 

als thre 1 1 hs ha 8 vieſer 
ie an leiche Vertheilung eren er in 

Welt und noch mehr an ie ſo unendlich verſchiedenen Grade der Ausbil- 


dung der Seelenkräfte danken können, ohne jenen der © os 


| eige fmt er 
einen IL] 


7 12 ns Weſens 
pong und Liebe des ens erkennen, welches 
dern ſeines Reichs, die ſich bis zu dieſer Betrachtung erheben * nnen, — 
den Lattice Schaden eines diger Individui den ehbar großen 
ichen Anblick wollte, wie 


d f en — 
thieciſcen Rohigkeit ves ) an den Hic kee Bri 


annibalen, der ſich an dem Fleiſch ſeiner 
F een is 
zu der ſtaunenswürdigen Vollkommenheit des weiß terbli und bis 
zu der gbttlichen Tugend eines a oder —— 12 ausdehnt.“ 


— — 


Es iſt wohl natürlich“ — ſo fährt een hier fort, den Dialog 
verlaff „daß die ſelbſt von den Determiniſten nicht co 

geführte Verbind (der Idee der Sittlichkeit und der Nothwendigkeit) auch in 
; and wie fi in unſern Vermuthungen und 2 


der 

mal der 12K — ich eine olche A —— NN NE Ne von 

licher Handlung 2 IS het = — 

en, gegen andere u, es 

70 5 hel unſren Ne leiten Bei dieſen nun 201 
as jo o egen o ndigkeit eführte 

noch viel deutlicher als ein nicht abzutrennender — Bo | 

erwacht — in —— ſo oft wir uns unſrer ſelbſt als 

Weſen ausdrücklich bewußt werden, ollte es alſo wohl et was anderes 

ſein, als der Erfolg eines verſtärkten Bewußtſeins derjenigen 

Eigenthümlichkeit unſres Begehrungs vermögens, die uns der 

Meralitst fähig macht?“ 
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36 Rhapſodien : Über die Freiheit. 


Dieſes efühl tritt, ohne alle äußere Beraulaſſung, bei der 


bl kalten unfrer hervor. „Da 
even daß wir mit unſrem _— anſerhalb des des edicts 2 aller 


unlichen Nöthigung liegen, daß alle, ſelbſt nend 
niemals als hinreichend gedacht werden —.— 
immen, ohne a andern Beiſtand, ohne daß ſich ein andrer _ 
von angeben lie als das Daſein unſrer wollenden Kraft. Wenn wir eine 
Ueberlegung anfangen über eine Handlung, welche uns bald zu thun bevor⸗ 
ſteht, ſo iſt das Erſte, daß wir unwiderſprechlich fühlen, wie wir-zu feiner 
unter allen möglichen Modifikationen derſelben genbthigt ſind. Nur in 
dem Bewußtſein, daß wir an keinem Faden geleitet werden, ſoudern daß 
es unter allen Umſtänden und in jedem Augenblick unſeres Le⸗ 
beus von uns allein abhängt, etwas zu ſein, und daß wir immer 
das ſein müſſen, was wir ſein wollen, nur in dieſem ſag' ich, 
iſt es möglich, ſich mit moraliſchen Plänen für die 9 t zu be⸗ 
chäftigen, mit 2322 den Gedanken zu hegen, da xo 
eſſerung arbeiten könne.“ 
dieſen Empfindungen erhebt ſich der ſtärkſte . gegen 
die 2 3 die doch — 3 end 
Erhaltung es moraliſchen Lebens eines jeden en 
— zerſtört, ja in ihr Gegentheil, in ſitt liche Untha ätigkeit verwandelt. 
Denn e dieſer Nothwend1 keit wird die ſittliche Ueberlegung 7. 
einem pet = ww mit fich ſelber. Weder zu lebendiger Freude über 
Vergangenes, noch zu herznagender ſchmerzlicher Reue iſt old vr ws ein Grund, 
da ich — nicht anders handeln konnte, als i Aw ent 
meine Handlungen durch das Vergangene unabänder ich 1 — 
dem Zuſtand des Himmels in den llen der Aſtronomen. „ 
dem was oben ſchon über die zurechnenden Empfindungen 2 
t nun, ſo viel mir bewußt . alles alles was das innere in 
treit egen die —— keit anzuführen pfle 
ethode iſt hier, zu ers. n, „was eigentlich in 
den mangerlei Wirkungen und Aeußerungen dieſes“ (Frei⸗ 
heits⸗) „Gefühls einen ſolchen Widerſpruch“ (mit der Idee 
der Nothwendigkeit) „vorausſetzt, und es müßte ſchlimm ſein, wenn 
wir nicht zugleich entdecken ſollten, daß eben dieſes mit dem übrigen 
2 . könne.“ 
. unſeres Begehrungsvermögens, aus welcher 
Nt, iſt: „daß unſer Begehrungsvermgen nicht abjolnt 
Tur rg ph Nin bjekt beſtim mt gedacht werden .* Wenn nun aber 
nes dieſer Willkühr die Rede. uns ein 
dieſe W ohne jedes weitere Motiv, immer neuen Reizen ich 
— ſo 5 die reale Macht in dieſer Willkühr nur „das Ver⸗ 
uns einer vorz en Eigenſchaft unſrer SR bewußt zu werden, © 


vſſe elbe niche ins Neft es uns auch wo dieſer Erd — —— 
von aller 


Schl. Dialektik S. 132 „Die Willkühr ſetzend wollen wir ſagen, 
Menſch nicht durch den Zuſammenhang mit dem äußeren beſtimmt wird, 


U 
SM 0 ( 
88 22S > 


von dieſer 41 — e 
bunden, aus welchem es Beger 


alle 5 * 


— 
—.— 
iſt im Grunde ehenſs 
ſachen zuzuſchreiben als hier 


Gefithle als der Se 
zu * noch . u wollen, ohne den 


Grad und g unſrer Kraft beſtimmt, . t daraus das 
3 e e 5 efiihle SCE 
ſhaft 2 Begehrung ens, * "Maxim 9 zu 
— — , nn 1 9- „ aden Wille” elch 
die V eg ung einer D are gg 
ſo die Macht vlben am Þ erſcheint. 
dieſer Macht abermals durch die 7 fa 
— . —_— dieſe 
liegt nicht deutlich zum 1 * und an, abe 
l 

In "PE zwiſ w 2 vor ie im dew wer 1 rae in . 


Empfindungen die aus dem —.— Theil l dieſes” (Fretheits 
en, müſſen überall und in allen Fällen mit den 
jehen, in einer Einheit des B 

bs werden können.“ nr h 1 th welche ſich auf den un⸗ 

richtigen Theil jenes Ge ühls ſtützen 

erkannt werden können, weil e nur als Empfen 


i m Zufanimenhan auftreten können, welches ganz natürlich davitus 
folgt, weil man, um 9 zu erlangen . das = des jedesmaligen 5 
hinaus zu dem der im _— _ 


heiten 
EY d andes „ Þ | 
x welt 71 ſe fir Bewnſtſcin > uſt ſie — 2 Bow aſtinde fortgeſepl 


es d aß d B sſetzungen be⸗ 
ruhenden RE — . — Sittlichkeit 
unentbehrlich ſein ſoll. 


— — 


von innen heraus.“ Die Ausführung des tiefergreifenden Gedankens, daß das Nö⸗ 

de der Motive im — mit Recht ausgeſchloſſen ſei, vor Allen bei 

1 les motifs inclinent saus nécessiter, in verſchiedenen Faſſungen; 

og. Buch 6 Cap. 3 „Wir ſind So daß bei unſrem Wollen ein ſolcher von 

— Antecedens auf das Conſequenz ausgeübter Zwang nicht 8 iſt.“ Hier 

1 eq e Auffaſſung eine folgenreiche Lücke: e blieb auch ſpäter a7 Lew. 
[ | 
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38 Rhapſodien : über die Freiheit. 


Ke auf den Fall, in welchem Be⸗ 


rathſ gungen über das . en, was wir 82 
das eit das Sittliche in d 


0 . ſand nd ahi 


Ae e wit 


wird, als 955 in 
1 


en 7 — e 


uns freue 
ſtandes i 


1 20 ee 


To bet den Empfindungen | über unſere 
Es iſt wahr, daß das 

orherg onnte, aber iſ der 
Nd. wovon baffelb ein Zeugniß giebt, weniger ſchlecht?“ Ja 
wird, gerade wo keine Neth angenommen wird, die Reue zu emer 


völlig vergeblichen Empfindung ie Handlung, welche ich betrauere, 
hängt mit meinem levigen '3< nur wenig zuſammen; dies war 
— — einer ohne allen C Cauſalzuſa baren 
die freili Froſt Gefühl unangenehm berührt; allein da alle 
ammen nicht etwa ein Gang, ſoudern nur ein⸗ 
e ſind, A. . vergangene We von keinem Einfluß 
ory der folgenden® 
doch alle dieſe 


en hinzielen \ ſollen, auf Entwfirfe für die Zukunft, . 

Vorſätze für . b berfetbent” 3 
ier die des Wie es der eit ange alſchen 
kal va 


Wir werden mit —— höheren 
0 ae. —— 


— eſchehen werde, was wir uns vornehmen, weil es in 
| ge keinen andern Grund . 


Streben — * dem gewünſchten 
bis zu dem der you völlig ausgeſe 
— nicht bewußt ſin alles 2. dem jetzi 
dem erwarteten noch elne — ein Mittel oder als v 
der Reihe zur Erlangung jenes wirklich gehöre, und fer gevi 
wir vurh ene vorgegebene Gow heit nur in eine 
welche immer ihr lichſtes thut, uns unſeres es 
Dagegen 1. die ie Nothwendgl als ebenfalls mit dem der —_ 
des ſittlichen riebes verbunden, die Beſtrebungen des 

. Lebe ebenſo in ihrer ganzen Kraft, als > ok 
ſie erfüllt mit einer Beſcheidenheit, welche der nicht mit der 0 
trüglichkeit des Wunderthäters entgegenficht ſondern, _— Quelle des 
wärtigen Entſ<luſſes in einer v lichen Thätigkeit des ſittlichen 
erkennend, dieſe moraliſche Beſchaffenheit zu erhalten ſucht *). 

„So deutlich alles dies auch iſt, ſo glaube ich d K ein 
Theil von Leſern, ohne alles dies abzuläugnen, dennoch 


12 #®) Bgl. Herbart 9, 33. ) So Leibnitz' Anweiſungen hierüber: Erdmann 


M. d. ſalſc. Freiheit6ge. Rene, fruchth. Vorſize, wach\. Perſonalitit unvertrigl, 39 


wird, MN die Kothmendiah eit ſein. Gefühl von Perſonalität, 8 
——— e um ein im 40 buli age verringere.” Dies Gefühl 
un DN 12 e Handlunget1 
intellektuelle 3 


in unſerm 
2 be er cn Seite 0 
entdeckte Zuſammenhang 
daß in der ſittlichen 
derentwillen ſie 75 | 

das heraus ſie g 
d ſo ſcheint dieſe 


nimmt bei dem efühl, der e 
in der Sittlichkeit zu“: denn in demſelben Maße, als vie 
hay <a; ſhemt die Seele, nun durch alles, durch den freien 
durch kleine Handlungen, durch ſutliche Urtheile in ſichrer Moralität 
nur noch nach den Umſtänden zu — nicht mehr 0 durch ble Um- 
ſtände verändert zu werden. „In eben d Maß hing nach dem 

der Feri bnal l, wenn es "conſequent handelt Ko "Das ewußtſein 

der erfonalitat und der Selbſtthatigkeit abnehmen: denn je 
beſtändiger und in jedem Fall thätig der Grund iſt, nach dem ſich die 

Seele beſtimmt, deſto weniger kann er verkannt werden, und je chender 
der ſüttliche Trieb iſt, deſto mehr gewinnt er das Anſehen eines i 
beſtimmenden, da doch die Perſonalität nach der Angabe dieſes Gefühls nur 
darin beſteht, daß ſo etwas in den Aulagen nicht wahrgenommen werde.“ 


Dritter Abſchnitt. 


„Wenn es durch dieſe Erörterungen einem Theil der Leſer wenigſten 
ebenſo deutlich geworden 1ſt, als dem Berfaſſer, daß alle von dieſer 

kommenden Exceptionen gegen die Lehre von der Nothwendigkeit auf 
irgend einer Täuſchung beruhen, 1 möchten ſie ſehr natürlich die Frage auf⸗ 


werfen, wie es doch komme, daß, da dieſe Lehre ſchon ſo lange be⸗ 
kannt und von einem großen Theil der denkenden n 
Hake Ent angenommen ſei, ſie noch niemals a 

Täuſchungen beſiegt, ſondern immer den entgegeng 
gen eine Menge Anhänger habe laſſen müſſen, die zum 1 dar⸗ 
auf beriefen. So wenig es auch der Sache, die hier vertheidigt wird, ſcha⸗ 
den könnte, wenn auf dieſe Frage nichts als ein nan liquet inde, jo 
findet ſich doch der Verfaſſer um ſeiner ſelbſt willen gedrungen, eine Beant⸗ 
wortung derſelben zu verſuchen, weil bor _ trockene non liquet leicht 


das An b a ls ob 
. * n ſchreiben ET *. bod in den Schieben ve der Plilofophte der 1 


Rechnung w 
eigentliche Ang zu finden iſt"), indem es uns leicht ſein wird zu zeigen, 


) Dieſe Stelle, ders das 8 ein bemerkenswerthes e 
des j . 29er Berfaſers — der — ier Abhandlung. Ueber 
ſache ſelbſt vgl. die angeführte Stelle von Romang Determinismus S. 72. 
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40 Rhapſodien: über die Freiheit. 


daß das, was dazu erfordert wird, in keinem Zeitpunkt der 
ſyſtematiſhen Weltweisheit gehörig beiſammen geweſen ſei.“ 
& Es ſcheint zwar aus der Art, wie wir auf den erſten Blättern zu der 
Idee der Nothwendigkeit gekommen ſind, als ob wir aller theoretiſ<en 
Hilfsmittel entbehren könnten, und ſie uns blos durch ng der 
praktiſchen Ideen verſchafft hätten; allein es iſt doch beſonders hier ein 
großer Unterſchied zwiſchen der Art wie der Begriff entſteht und wie er 
deducirt wird. Die ganze Frage iſt eine Frage darüber, wie etwas ge- 
ſchieht, und dieſe kann niemals aus Veranlaſſung der praktiſchen 
allein aufgeworfen werden, denn dieſe beſagen nur, daß etwas 
8 aber wohl kann ſie, wenn ſie einmal entſtanden iſt, nach Anleitung dieſer 
es einer 


* ——.— Deng ſes Probl bedurfte 
richtigen Löſung dieſes ems der 
klaren Einſicht in die Idee der Nothwendigkeit oder Cauſalitöt und in die 
ſittlichen Ideen, und dazu eines gleihgew enen Intereſſes an beiden. 
al mußte — dem Begriff der Cauſalität ſeine Stelle unter den andern 
| werden. | 
aus erklärt ſich „daß es eine game lange Periode der früheren 


4 ormirte Streitfrage über 
hantaſie begann bei den Griechen nach der Analogie des _ 
geliehen hatte, 


zu ſeinem Rechte 
erkannten 


—— 
noch lange 
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Su 

o in heit 
ſo i ; been fi 
va hier 
[en phie von dem, was das 
einer ingenden Zur! 
war en 
ollte, 

diger 


uſt in über die Gnade 

rt hat, die Kirche zu theilen 
— 1 auch hier noch die 

Natur der Nothwendigkeit. eich veränderte der akter der a 

mit welchem die praktiſchen „wie ſie Bibel und Bäter 

* die urſprüngliche Natur dieſer Ideen. 

die — * — das war der Erkenntnißgrund derſelben geweſen in dem 


Der Urſprung des Indifferentiomus geſchichtlich erklärt. 41 


Grunde der Verbindlichkeit, durch welchen dann eine ganz neue Ac von 


das ves Geſetzgebers chienen alle 
dieſes etzbuchs einander glei e were Des zu 
ſeine Zuflucht zu der andern theologiſ Vorſtellung von gleich 
und beſonders ewigen göttlichen Safer. 

Wie nun aber der Satz vom Grunde als ein all 3 von allen Ob- 
jeften Erkeuntniß gültiges, allen unſern reſt * E zu 
— iegendes Axiom erkannt ward, wie demnach *thwendig 
der Wee 1 eingeſehen ward, trat Vick ſe mit ver Theo e 
dieselbe Ie wo! vertraghc. rer Annahan der Strafe als eines-Beſſe 
dieſe ow mit der Annahme trafe a 
miles, im Wid 
fen in h enthält. dieſer Lage der 


Einheit : Stande kam. Die Bervinlh keit Sk ſittliche 


danken ward dann endlich der In⸗ 


differentismus genau formulirt, als die einzige das Nag” "fot In" 


tereſſe rettende Hyp otheſe. „Wenn irgend eine Ha 
die Indifferentiſten — „gegeben iſt, ſo waren in dem 
oder des Entſchluſſes alle denkbaren Arten — 25 Fo he 
"und es liegt in keinem Theil der ver 


enblick der The 
. 


Grund, durch den eine dieſer Arten, mit aoſ6in alle 
dig wire b worden.“ Und durch d alle" 
— luß Degriffe wn „ſuchten fie ofugleich einen Beweis zu 
. * pringe e in vie en, daß jeder ſeinem Se ein 
feen com An end des Beſ een in ver That wiki in dieſem 
egen die vorhabende Handlung ſtehe.“ des 


Selbſt 5 welche oben beurtheilt ſind, L Jn Sith e —. 3 einzelne 
Fälle — aufgeſtellt, „in welchen die Handlung fo _ 1 2 es uns 
gar nicht darauf ankommt, wie ſie geſchieht, ſondern ns 1 
ebenſo andere, „die ohne — deutlichen enuncirten Will 9 5 — 
ſelbſt in uns geſchehen.“ en * uns aber ein 
logie theils in dem Gang der 222 75 theils in den 6 den E: nal 
ſinne und in dem noch lange nicht in allen einen Griinden erkannten Bee. 
hältniß der Seele zu der chung des Körpers, wie ſolche . . 
ohne daß es ihnen an einem hinreichenden Grunde fehle, 
und wenn wir uns auch nicht jedesmal die nähere 2 all 
meinen Gründe, ſo wie ſie diesmal zum Grunde gelegen, genau a 
können, ja wenn wir das auch nicht ein einziges mal könnten, ſo wäre doch 
dadurch eben ſo wenig bewieſen. Der Beweis, daß etwas eine Ur⸗ 
110 habe, liegt ſeiner Qualität wegen anz 3 des Ge⸗ 
iets der Erfahrung. „Auf der andern e hingegen iſt nicht nur 
der Beweis, daß etwas keine Urſache 1 geradezu geführt, eben⸗ 
falls außer dem Gebiet der Erfahrun ondern es wäre auch der 
Qualität — _ lich ihn epagogiſch N fore denn es wäre unend⸗ 
lich, zu eine unter allen wahrgenommenen Erſcheinungen der 
egebenen als 1 u Grunde liegen — So haben beide in dieſer 
Bezichung 1 nichts an Evidenz voreinander voraus). 


— — — — 


9 Leibniy, Theodicee 517. Nous ne pouyons pas tentir | whale 1c 
notre independance, et nous ne nous appercevons pas toujours causes, 
souvent imperceptibles, dont notre resotution depend. O'est comme si Tai- 
guile aimentce prenait plaisir de se tourner vers le Nord. 
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Rhapſodien : über die Freiheit. 


Aber nicht er iſt die Freiheitslehre als Indifferentismus 
begründet. „Die Nothwendigkeit war der Sittlichkeit nur 
als dieſe von der Theorie die göttlichen Strafen abhält 
e e läßt im Grunde nicht einmal beide — — 
ſtehen. Wie kann ich für etwas beſtraft werden, wozu ich vorher gar 
nichts thun konnte, um es zu befördern oder zu verhindern: denn 
war nicht meine Grundſätze an ſich, aber doch ihr jedesmaliges Erſcheinen 


er en 2 

in meiner Seele, ihr Einfluß und die Ideen, welche dadurch erregt werden, 
gehören zu der allgemeinen Reihe von Erſcheinungen und e 
welche ja gar nichts von dem Grunde der Handlung enthalten ſoll.“ — „Und 
wie kann eine e erechnet werden, von der ſich eigentlich 

ar nicht beſtim men TM in wiefern ſie meiner Seele zuge⸗ 
hörts“ Die Indifferentiſten ſchreiben die Handlungen einem zu 
welcher nicht das n ſein ſoll und mit dem ſie doch auch 
ſonſt Fg keine klare Idee verbinden. | 

s kam aber dem Indifferentismus zu Hülfe, daß er „eine der vor- 
nehmſten Eigenthümlichkeiten des Begehrungsvermögens“ gegenüber der extrem 
ausgebildeten Doktrin von der übernatürlichen Gnade allein aufrecht erhielt. 
„Diejenige Parthei, welche die Lehre von der übernatürlichen Gnade auf ⸗ 
den Gipfel trieb, hatte ein nothwendiges Erforderniß zur £ keit 
der pr iſchen Ideen aufgehoben, nämlich das, was wir oben die Neu- 
tralität des Willens genannt haben, die Uebergengung, daß amy 1 ſitt⸗ 
liche als unſittliche Maximen mit gleicher Möglichkeit Objekte des Begeh- 
rungsvermögens d. h. des Willens werden können.“ „Dennoch Nr auch 
dieſer Vorzug, den er über die Nothwendigkeit behaupten will, eine e. 
Dieſe Zul geit muß allerdings unſrem Willen zukommen, wenn wir 
ihn vor irgend einem Zuſtand denken, oder ihn an ſich, ohne Rück⸗ 
icht auf ſeinen Zuſtand betrachten, aber ſobald wir ihn in einem Zu⸗ 
denken, ſo müſſen {hon einige von den a „welche alle in 

ihm an ſich glei en ſind, vor anderen wirklich geworden ſein.“ 

Auf dick eiſe erklärt ſich geſchichtlich die Geltung, welche der In⸗ 
differentismus erlangt hat. „Er iſt eine von den Irrthümern in der Philo⸗ 
ſophie, welche aus dem Bedürfniß entſtanden, zwei heimlich widerſprechen 
Vorausſetzungen bei ihrem Anſehen zu erhalten; er konnte alſo lich 
den Sieg davontragen, weil er dieſes unmögliche Ziel nicht erreichen konnte; 
aber auf der andern Seite konnte er auch völlig zu Boden geſchlagen 
werden, weil der Determinismus, der damals blos von theoretiſ 
pien ausging, die Hilfsmittel nicht fand, jenen heimlichen Wi auf- 
udecken, was uns hingegen ein Leichtes iſt, weil man jetzt lange an die 

ahrheit gewöhnt iſt, die Sittlichkeit unabhängig von göttlichen Befehlen 
und Strafen hinlänglich befeſtigt zu denken.“ a 
Indem nun aber der Judifferentismus, von den chen —— 

"” ex! 


aus Be⸗ 


die 
en 


Die lange Geltung des Jndifferentismus geſchichtlich erklärt. 
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go Weltplanes , 

gedacht werden n. „Jede 
ig und ihr 
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eterminismus behauptet, aber 
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| Vierter Abſchnitt. 


Ueber den verſchiedenen Gebrauch einiger philoſophiſcher Kunſtwörter 
| in dieſer Lehre. 


Die Terminologie, in welche die Behandlung des Problems der Frei⸗ 

he gekleidet zu werden pflegt, iſt in dieſer Abhandlung vermieden worden. 

unmehr iſt aber nothwendig, damit dieſe Worte und Vegriffe nicht der 
dargeſtellten Anſicht fremd gegenii hen, ſie dergeſtalt zu erklären, da 
von den Kunſtworten — die Begriffe erklärt werden; wodurch ind 

keinerlei Sätze erſchlichen werden ſollen. 


Erſtes Capitel. 


Vorläufige Feſtſetzung einer allgemeinen ＋ bag Wortes Freiheit 
für einen jeden Gebrauch deſſelben. | | 
2 — dem Wort nachgeht und dieſes 
gleichſam zu allen 3 — — vg will, ſo muß 


) Zeigt die Lektüre von Jakobi über die Lehre des Spinoza 1785. 1780. 
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; ah wringli, 

ary. ſei: die Kantiſhe Philoſophie, welche die Idee 

als im reinen Verſtande gegründet angiebt, ſetzt fie nicht 
dern 


a en der Sinnlichkeit in ein ſolches ltniß, daß keine andere 
rehimabige Anwe derſelben ſtattſindet, als auf die 


ga 


on lehrt auch, daß allerdings die ſinnli 
mung der dieſer Idee angemeſſenen Objekte vorangehen müſſe, um die Idee 
in's ein zu bri r Philof behaupten 
ja, daß der 
verbundener Er 
auf Dinge 
gemeinſte Faſſung Begriffs „Allg 


der 
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ethe 
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beſtimmten 
daß Frei- 
könnte das 
Reihe aus einem vorherigen Glied hervorgebracht gedacht Brody oy or 
ja von einer Abweſenheit der RNothigung bei ihm 2 die Rede 12 
On noi og oe iv 
Ausdruck bedarf einer näheren Analyſe. , Inſofern die Beveutung 


die traus dentale Fretheit bt, in Nu welcher 
ihr Pre — — auf — be blos betrachtet 


Begriffsbeſtimmungen der Freiheit. 45 


werden, ſofern ſie ge 
ſind, jo konnen dies 
als blos in der allgemeinen Rae von Bt 
kann keine andere ung auf 
des Cauſalzuſammenhaugs. enn alſo einigen von dieſen 
ſtänden die Nöthigung durch dieſen a paxte ante abgeſpro en 
wird, ſo können fie überhaupt durch keine Nöthigung weiter 
gedacht werden. Dieſe Ausſchließung aller übrigen Arten von öthigung, 
welche alle entweder auf den Cauſalzuſammenhang gegründet oder blos idea⸗ 
liſh ſind, iſt nun das, was die transſcendentale Freiheit Eigen⸗ 
thümliches hat und was abgeändert werden muß, wenn die 

derſelben als Gattungsbegriff gebraucht werden ſoll.“ Nun lag das Allge⸗ 
meine des Freiheitsbegriffes in der „Verneinung der Nd a parte 
ante, welche dem Geſetz der Reihe, worin das Subjekt ge wurde, zu 
Grunde liegt.“ In dieſer Bedeutung verſtanden, läßt ſich der Ausdruck 
Kants beibehalten. 

In dieſem Sinne bezieht ſich unſer Begriff eigentlich nur auf die Hand- 
lung, durch welche die Reihe hervorgebracht wird; „denn nur 
dieſe iſt das erſte Glied der Reihe, indem ja die ade _ nie aus Sub- 
jekten, ſouderu nur aus Veränderungen der Subjekte t; nur mittel⸗ 
bar tragen wir den Begriff der Freiheit auf das Su jekt der freien 
Handlung über, wenn wir nämlich an dieſem ein — zu mays 
reren he freien Handlungen denken, und ſo hat es Herr Kant 
in ſeiner 1 ausgedrückt (d. h. in der Erklärung = das Vermögen 
eine Reihe von ſelbſt anzufangen ).“ 

Wie läßt ſich nun dieſe Erklärung auf die chiedenen Arten der Frei⸗ 
heit auwenden? Wir beſchränken uns auf die Bedeutungen der Freiheit, 
welche ſich auf den Menſchen beziehen, und behandeln die Freiheit 1) als 
ein Prädikat menſchlicher Handlungen, 2 als ein Pr. menſchlicher Zuſtände, 
3) als ein Pr. menſ<l. Vermögen. 


Zweites Capitel. 
Von der Freiheit als . . Wee menſchlicher Handlungen. 


Das Geſetz, welchem die lung als ſolche nicht unterworfen 
iſt, kann zunächſt aus dem blo — riff —— . 4 — 
werden. Das allgemeine Geſetz alles helen, 2908 ieht, iſt nun die 
Cauſalität. Freiheit von dem Geſetz der ee iſt alſo die Ow 
Form dieſer Freiheit, welche ein Prädikat menſchlicher Handlungen ausmacht. 

Und r erhalten wir hierdurch den „ (indifferen- 
tiſtiſhen) Bearif der Freiheit, wel gemäß eine Hand | 
gressu Veränderungen nach dem Geſetz dieſer Reihe und alſo 
in die Reihe gehört, aber in regressu nicht wieder ſelbſt nach dem Geſetz 
by eſer Reihe von irgend einer in der Zeit vorhergegangenen Veränderung 

ig hervorgebracht worden iſt.“ Und hier —_— uns nun, een i, 

Bearis, welcher dem wr Begriff der Fr — 

= der chlichen kene aße 


— als völlig gegenſtandslos innerhal 

menſchliche Handlung iſt nur nfang einer Bra, Reihe; 

kann als ein Glied mitten in 2 gedacht werden; ſobald — die 
Handlung wieder auf ein Subjekt * welded alsdann unter dieſer 2 
vom Geste der Cauſalität mit begri en iſt, iſt die Reihe unter Da 


). 
kann nun aber — bee. das — Comme 
iſt, in den en ſup real oder i 
Beſtimmung eal oder ideal, — ſo 
Bewegung und — : — 
Ideenfolge als die even ſpecififthen Geſetze der 


geg zwar 
in Bezug auf dieſe ſehr wohl Anwendung auf die men et ie 
es kann em auf fe Geſe iet der Bewegung aufangender Akt | — 
welcher eine Reihe von — ry eroͤffnet, und W auf dem Gebiet 
der Ideenfolge ein erſter Akt. 

(Hier bricht dieſe Unterſuchung über die Free ab.) 


Ueber den Werth des Lebens. 
Ein Fragment. 
1792. 1793. 
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Plan der Schrift und Zeit ihrer Entſtehung. 


in Einer Reihe abgefaßt. 
Gen Nie d. 47 j babe, auf | 


ten X und Xl ſind allerdings mit der 8 
Aber auch ſie fallen vielmohe , wie ich 
1791 -und — 1192 — XI auf 
1792. Es ſind die drei Predigten, welche der el auch vor hatte. 
Nunmehr leuchtet ein, daß die Predigt, von deren g 
Schleierma plant, die uns S. 135 vorliegende iſt. Denn die Aus⸗ 
führung ſchließt ſich gany genau an die — = Predigt; —— wird, 
was auf der Kanzel über vie ——— chen vorausgsſetzt „ 
ier zuerſt ausführlich entwickelt; bei d n auf S. 141 Göſag 
ounenen bricht die philoſophiſche Bearb 
Alſo im Sommer 1792 ward der — Nah Am 7. Mai 1793 
— dann Schleiermachers Weggang von Schlo entſchieden. Auf — 
en Aufenthalt bezieht ſich das Ben ſtück vielfach und muß de | 
dieſe Bui 2 vielleicht daß der Faden bei dieſer Veränderung ſe 
Zuſtandes abbrach Erwäg e ich in der Einleitung ſowohl die Form einer 
—— sbetrachtung als die Anſpielung auf eine drohende Trennung 
dazu den Brief an Catel vom 26. Nov. 1792 (III. 49), ſo mdchte ich M1 
Vermuthung wagen, daß Schleiermacher dieſe Se Selbſtbetrachtungen am 
21. N er 1792, an ſeinem vierundzwanzigſten Geburtstage begann. 
Aus dem Verhältniß des Bruchſtückes zu der Neujahrspredigt erwächſt 
der Vortheil, daß man wenigſtens den erſten, allgemeinen Theil aus der⸗ 
elben mit Sicherheit ergänzen kann, und ſo > denn der weiter dringende 
iſche Leſer an dieſelbe verwieſen. In dem folgenden habe ich Abtheilun⸗ 8 


gen und Uederſchriften hinzugefügt. 


| 
Selbſtprüfungen. 

„Warum ſollt' ich mir's leugnen, daß ich mich geſtern mit einem __ 
Reichthum von Gedanken und findungen, gleichſam voller des verg 
nen Lebens und — — auf mich niederlegte als gewbhnlich? ha 
ich jetzt mit einem raſcheren age des ens, mit man 

i 61 bm as feſt 


dern, mit einer wärmeren Geſchifrig keit 1 Ideen erwach 

— als ob ich nun eine größere Jen 3 gelegt, fiir eine g 

* ſorgen hätte. Daß ein Jahr meines Lebens hin iſt, giebt ja fo ooh? vieſer 7 
ag eine 


kührlichen Beſtimm 


ſonderen Eindruck dieſes Morgens . 9 Eben weil d 

ununterbrochen fortſtrömt, war ich jeden Augenbli> von A- 

— an Handlung und Genuß gemahnt — und doch! was 5 g 
chdenken über das Ganze des Lebens mir für ein großes Be 

iſt endlich eine Zeit, die ich mit allen meines Gleichen nur als einen 
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t bin, Grd d , blos bs. 
fimm ve Gremp er Acre de 3 bien. Be Gen 
wart , die ſonſt in ihren nichtigen Struvel fortrecſt als o nur in 
ſich ſelbſt beſt de und ihr alles außer ihr fremd wire — -"fle f . in die 


Ueber den Werth des Lebens. 


Augenblick gar nicht da zu ſein und ich theile mich in Vergangenheit 
G ich bin gleichſam nicht, aber ich war und ich werde 
re ich lauter und wirkſamer das Gebot der Vernunft, vorwärts und 


unbe⸗ 


geblich 
dem ich fortging 


1 


Dinge auf fie. 
Und wenn nun eben dieſer Mangel an Keuntniß des ** ihnen 


bens, da läng ud Sonn. abrheit 
ſeligkeit uur eins ſind. Dieſe iſt die Geſtalt, in der fie u 
ren und der Thorheit des Meuſchen jedem auf ſeine Weiſe zeigt und jeder 


er ſich einbildet; jene iſt die, worin ſie denen, die 
Thoren zu ſein und dem, was nicht Thorheit iſt im 
ie geht es doch den meiſten mit ihren Ueberlegungen des Lebens! 
# einer, deſſen Loſung Genuß iſt und dem ſeine Erinnerung, 
die Menge von Gegenſtänden, welche auf ihn wirkten und dräng⸗ 


indem 


ten, um m ſein Leben auszumachen — als 
geweſen — ihm zurückru Neichthun 
deſſen Phantaſie und Empfindu e 
ſchung ſtehen tp deren ſie vo 
Seele nur d emeinen Eindrücke der 7 
Mannichfaltigkeit, ; Spannung der Seele eee zergeſtalt das 
Urtheil über das ihm das Leben war, in ßen Theils 
deſſelben in ein etheit 5. über das verwandelt nts n noch, 
. in ein allgemeines Bild, für ihn iſt. Aber auch in 2 
Wahub d drängt ſich ein gy ret Schmerz, der über die „ des 
ens. 


„Was bringt wohl die ſonderbare Sti ervor, in er Gs 
immer bei ſolchen Ueberlegungen iſt? Er war fall e 


redet von der Vergangenheit nie anders, als von einer — rem 
abgelegt. Auch ſein lic bleibt 1 einem allgemeinen — —.— 
Seine natürliche Trägheit malt ihm das ganze Gewicht der — 
und ihrer Wirkungen nur in der Form, wie alles ihn beſti 
ſeine Gegenwirkung erforderte. Sie alle f ihm 

die er nach und nach ans — Kampf hera — oder fie felbſt g g 
gern gedenkt er die ihn thaten 

auswich oder feſt ping — Die dienſtfertige Phautaſie leiht = 


e, die 


em Schlachtbericht dem "ie hu lk, habe 1 eine Stark 


hatten. So viel ich auch mit ihm lebe, ich doch immer vergebli 

ſucht, — aus dieſem Wahn herauszur 
„Ueber ſeine und Hedions Schätzung des Lebens hielt D ⸗ immer mit 
einem gewiſſen Stolze — Er Fable f immer 8 * und daher 
ee die unzähligen 


ſcheinen ihm bei einem nicht wen er — 7 — 
Dinge, mit denen er in Gemeinſcha 
Eindrücke von ihm zu bete und 
zu ſtiften. Fände er Stellen, welche 
en und ausgeführte Abſichten auszeichneten, ſo würde 
itraum, ſo lieb er ihm auch in der war, doch jetzt in di 
angeweile hüllen und das Leben ihm eine Rolle ſcheinen, wei 


Schauſpieler, der darin auftreten ſoll, die . lauter Kleinigkeiten ſpi 
M 
( 


ohne irgend eine Stelle, wo er ſeine Kräfte entwick 
gefühl zeigen könne. Wohl ihm, wenn er nicht oft ſo 
te! Im Handeln ſelbſt ao er u 
der Handlungen, da b ſein Ideal Bah cis 
in ſich, als eine ſo viel möglich imm hreude und © un hefrge Acuſerung 
Kräfte Seele. Jetzt in der — das 
2 — thätig ſein und er jagt nach dem Bewußtſein, 2 und 1 
gelebt en.“ | 
2 alſo geht es mit ihren Ueberlegungen des Lebens den Meiſten. 
Wem jede einzelne Seite des Lebens in der betrachtenden Erinnerung 
nicht eben das gilt, was ſie ihm in der genießenden Gegenwart 
galt, der hat nothwendig einmal oder das andere geirrt. Man kann un⸗ 
, weun man einen Theil des Lebeus richtig | will, ſo hitzig alles 
nach einem allgemeinen, oft durch den gegenwärtigen E udrud 
verfalſ<ten Gefühl modeln.” 
„Soll ih nun das traurige Schickſal erfahren, Fehler zu ſehen, ohne 
ſie auch nur in demſelben Augenblick vermeiden zu können? Meine jetzige 
Dilthey, Leben Schleiermacher. 1. Denkmale. D 
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Empfindung foll mich wenigſtens nicht beſtechen, das will ich erzwingen. 

at — alle ihr theuern Triebfedern meines jetzigen Daſeins! Daß 
keine einzelne, nicht der gemeinſchaftliche Eindruck aller zuſammen mein Ur⸗ 
theil beſtimme! Geh, du unglückliche und doch geliebte Liebe, die du mir bei 
dem edelſten, nie ſo empfundenen Einfluß auf Herz und Geiſt dennoch 
nichts als trübe Stunden und einen ſchweren langen Kampf der Vernunft 

mit unerreichbaren aber innig genährten Wünſchen weiſſagſt! verbirg dich 

nur für jetzt und klopfe nicht an die Thür meines Gedächtniſſes. Du Bild 
des geliebten Freundes, deſſen Schickſal die Freuden der Mittheilung durch 
eine weite Trennung aufhält, errege mir jetzt keine ſchwermüthige Sehnſucht! 
Ihr guten jungen Geſchöpfe, denen ich die liebſten Stunden meiner Tage 

ſo gern widme, die ihr Stunden der Sorge und des Kummers durch ma 
belohnende Augenblicke aufwiegt, ſchmiegt euch jetzt nicht mit ſolcher ng- 
lichkeit an meine Seele. Und ihr mir noch neuen, noch nicht abgenutzten 
Freuden eines nützlich geſchäftigen häuslichen Lebens, beſtecht mich nicht zu 
Gunſten des Zeitpunkts, wo ich cg in eurer ganzen Süßigkeit kennen lernte. 
Mein Temperament ſoll keinen Einfluß haben auf die Farbengebung meines 
Gemäldes; kalter Ernſt foll my nicht verleiten, diejenigen Frenden meines 
Zuſtandes, die auf den erſten Anblick vielleicht einem trüglichen Spielwerk 
gleichen, mit ſophiſtiſcher Grübelei ſo weit zu zerlegen, bis ich nichts mehr 
an den einzelnen Theilen wahrnehmen kann, und das träge Blut, das in 
meinen Adern ſchleicht, ſoll nicht die größtentheils langſame 3 den 
nar Eindruck meiner Wahrnehmungen auf den geringen Inhalt des 
ebens ſchieben.“ . 

„Aber noch eine Vorſicht iſt mir nöthig. Ich muß das ganz trennen, 
was jene überall verwechſelten: die allgemeine Idee von dem, was 
das Leben ſein ſoll und das Urtheil, was das meinige wirklich 
geweſen - Indem ich den fehlerhaften Einfluß jetziger Empfindungen 
aufhebe, ohne doch deutliche und genaue Begriffe über den Werth und die 
Abſicht des Lebens zu bilden, ſo ergiebt die Betrachtung deſſen, was mein 
Leben geweſen iſt, wohl ein richtig aufgefaßtes Aggregat, aber von 
ungleichartigen Dingen; es fehlt mir an einem Princip, aus dieſem 
Vielen ein Ganzes zu machen. Die allgemeine Idee des Lebens muß 

„Warum giebt mir dieſe Einſicht auf einmal jenes unangenehme Gefühl 
der plötzlichen Entdeckung eines wichtigen Mangels, worin man lange gelebt 
hat ohne es zu wiſſen? Hätte ich das Leben in ſeinen Theilen wohl ekannt 
und genoſſen, aber ohne es im Ganzen anders als vielleicht in ſilchügen 
Augenblicken in dieſer Beziehung zu betrachten? Mein Herz ſagt: nein. 
Aber das fühle ich, daß ich mir nicht immer, wenn ich handelte, des ganzen 
Reſultats dieſer achtung und ſeiner Gründe deutlich bewußt war. Es 
bildete ſich zwar aus jenem Urtheil des Verſtandes in mir eine 8 e 

— des Lebens, auf die ich mich zuweilen dae; aber 
doch oft genoß ich das Leben und Pr. ſeinen Genuß, ohne die wirk⸗ 
liche ERIN — — dieſe Ide ale abzumeſſen. So kamen 
vielleicht durch neue euntniſſe, durch neue Maximen und neue Anſichten 
des Lebens unvermerkt in meine Ideen und Empfindungen über daſſelbe 
neue Theile, die ich mit den alten nicht in Harmonie gebracht habe. 
Welche Verwirrung, wenn das geſchehen wäre!“ 

Sollte ich deswegen nie befugt ſein, in meinen Ideen über 
das Leben zu ändern? Schwerlich wird dem Jüngling, auch wenn er 


Die allgemeine Idee des Lebens zuerſt zu unterſuchen. ' * 


eine ſchnellreifende cht iſt, ſein erſtes Nachdenken über das Leben auf 
Erden ein richtiges Reſultat liefern! er wird, er R alſo daran ändern. 
Haben aber die Aenderungen ſchon lange einen Einfluß auf ſeine Handels⸗ 
weiſe, ehe er ſie in ſeine Theorie aufnimmt, ſo wird er nur mn Me 
wöhnlicher Menſh. Ohne 2 kann ich alſo an die . 


mente meines bis en Lebens denken, und mir geſte habe 
mehr als einmal geändert — 6 doch dabei gedacht! be enn of BE es 


nirgends einen Punkt, wo nun endlich mein Reſultat feſt und unver- 


änderlich bleiben muß? Da ſteht die ſchreckliche Gefahr eines 
baren praktiſchen Skepticismus vor mir und ich bliebe fern von der 
beruhigenden Ueberzeugun gy zu haben. Ein rechtliches 2 — 
wird mich hier für immer ſichern. Wenn ich keine _ 22 — über das 


Leben aufnehme, ohne ihr Verhältniß p meinem yſtem zu unter- 

ſu ſo wird der Gedanke, daß alle meine Sle Ly 

Zeit gültig wären, nie ſkeptiſchen Leichtſt un herverbrin ingen 4 gp 
ßiebt es — unkt des Lebens, wo 15 mit mehr Ale | 


A hoffen darf heit hierüber gefunden zu haben, an gcc 
i mich mit dem heiligften Ernſt halten muſz, und dieſer r Zeitpuntt | jetzt. 
So lange man bergan ſteigt, kann man die Gegend umher wh beur- 
theilen; wenn man ſchon wieder herabgeht, iſt es 's ſpat, ſich erſt 
umzuſehen; aber oben, ſo lange man auf der Hb Be nb, iſt es Zeit. 

Die Zeit der Jugend liegt hinter mir, die Hereſgaſt de * hat Tein 
Ende; thre unſtäten Freuden haben einer heiteren Ru — 2 2 

aus einer Betrachtung der I wie fie in heem Zn 

entſteht. Der Egoismus des Vergnügens iſt der Beere, "wes An. 
dere zu ſein, gewichen. Keine ode welche das ganze Leben betrifft, 
treibt meine Seele jetzt umher. Mein 2 nach Wahrheit hat ſeine 
Gründe und ſeine Grenzen gefunden. ewiſſes Gefühl von Geſundheit 
der Seele macht mich unpartheiiſch, und = u, Folde Freiheit, ſetzeſt dem Gan- 
zen die Krone auf. Noch bin ich nicht ohne Erlöſung in irgend einem 
Kerker gefangen, ich habe keine Urſach, mir meine Endmeinung über das 
Leben zu verbergen, weil es vergeblich wäre, ſie mir zu ſagen. Sie ſei, 
welche ſie wolle, ſo wird unter den tauſend Wegen, welche mir noch durchs 
Leben offen ſtehen, doch einer ſich ihr angemeſſen einrichten laſſen.“ 


nu 


Die Beſtimmung des Lebens. 


< gehe alſo nun ganz aus mir ſelbſt heraus; ich bin blos Menſ< 
in 88 enblick, um mich zu fragen: was dies Leben dem Men- 
chen überhaupt ſein ſoll und ſein kann. Erſt wenn dieſe Frage 
entſchieden iſt, kehrt wieder, ihr Erinnerungen des meinigen und laßt mich 


an dieſem aßſtab meſſen, ob es mir viel oder 5 b ty gy, 4+ i 


ch will wiſſen, was das Leben dem Menſ 
eine beſtimmte Idee davon voraus, was der Menſc felbſt ſein ſoll. 
Wohl mir, daß ich darüber im Reinen bin.“ Viel Irrthümer treten her⸗ 
vor bei Beantwortung dieſer Frage. Die Einen gehen von dem aus, 
was der Menſch iſt, ſie 2 die Geſtalten, ke ihm das Leben 
egeben hat; dann aber laſſen ſie ntaſie — dieſen wählen — 
0 insgebeim in dieſem Zug der Pans e eine aus * einführend, 
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welche das Reſultat beſtimmt. Andre treibt dieſer Widerſpruch über ſich ſelbſt 
Nen „ſie ſuchen ihre Beſtimmung in den Geſetzen einer höch⸗ 

en Intelligenz, von deren gamzem eſen fe doch nur durch die vor- 
gängige Idee von dem, was der Menſ „einen Begriff haben kön⸗ 


ſein ſo 


wollten, fe auch nur aus einer Betrachtung der * . 
durch die Lage des Menſchen darin ziehen können.“ „Oder ſie beſtimmen 
den Zweck des menſchlichen Daſeins aus der Idee ſeiner Dauer 
— und ihr, die ihr bei jedem denkenden, beobachtenden Menſchen doch ein⸗ 
mal aufſteigt, Zweifel der Unſterblichkeit, die ihr wohl vom Verſtande a ls 
unbedeutend dargeſtellt werden könnt, aber doch bei den ewigen Schwingun⸗ 
gen der Phantaſe von Zeit zu Zeit wieder oben zu ſtehen ko thr beun- 
ruhigt thre ganze Unt uhung und macht fie in 4 Gründen ſchwankend.“ 

Die Beſtimmung des Menſchen alſo! Du kannſt den Menſchen nicht 
beobachten als in irgend einem Zuſtand. Indem du von dem abſtrahirſt, 
was aus dieſem Zuſtand folgt, den Modifikationen, der — 1 eo 
Miſchung ſeiner Vermögen, bleiben dieſe Vermögen ſelber, welche ſein Weſen 


ausmachen: das Vermögen zu denken, zu empfinden und durch 


Gedanke und Empfindung zu handeln. „Dieſe enthalten deine 
Beſtimmung und was ſie ſchlechterdings brauchen, um fortzudauern und 
erhöht zu werden, das fordre vom Leben, und das Verhältniß, in wel- 
chem es dir das reichen kann, ſei der einzige Maßſtab ſeines allge⸗ 
meinen Werthes.“ Was das Bewußtſein deines Weſens dir zu * 
und zu werden gebietet, das bleibt dir geboten, was auch ein höheres Weſen 
außer dir wollen mag, ja das mußt du dir, und wenn du auch nur einen 
Augenblick exiſtirteſt, für dieſen Augenblick 8 ſein laſſen und keine 
— aſeins kann darauf Einfluß 
aben. 


Alſo die yy ns, =" Jus lt i * Beſtimmung. —— 
iſt nun in mir! zwei große Zweige theilt ſich alles Wirken der Seele; 
rkennen, Begehren. Diese beiden alſo muß das Leben in Thätigkeit 
erhalten. Aber Thätigkeit — dies Schiboleth vieler unſrer Philoſophen — 
iſt nur die nothwendige Bedingung des Lebens meiner Seele, die emeine 
Form, unter welcher alles, was in ihr geſchehen ſoll, geſchehen muß. 
Kann nun hier von der bloßen Exiſtenz die Rede ſein? Ich will den 
ebens ſchätzen; Werth hat etwas nur in Bezi Ee einen 
ef; und dieſer Zweck ſollte nichts ſein als bloße leich- 
e Art? So würde ja ein jedes mögliche diesen wer 
en. Meine Forderungen ſind größer. Werne 
mich ws befriedigen, wenn Andere den Unterſ<ied in den 
Graden der Thätigkeit finden? Es ſollte keinen andern U ied in 
der Güte der Menſchen geben, als die Stärke, womit fie afficirt werden 
und zurückwirken? Andere berechnen die Seele und ihre Kräfte, wie die Data 
einer algebraiſchen Gleichung; eine ſolche Thätigkeit haben fie dann heraus- 
calculirt, welche ſtark, aber dabei der Miſchung und dem Verhilt- 
niß der verſchiedenen Kräfte angemeſſen ſei.“ Aber dies Verhält⸗ 
niß iſt unmittelbar im Bewußtſein nicht gegeben; Beobachtung kann es nicht 
lehren, I wiſchen den Geſtalten, welche ſie bietet, entſcheidet, nach 
obiger dieſes Verfahrens, der 35 der Phautaſie. Bleibt uns dem⸗ 
nach eine Thätigkeit unſres Erkenntniß⸗ und Begehrungsvermögens, ohne 
daß ein Zweck derſelben beſtimmt werden könnte? 


Do OR F7 A 
e 


Die Harmonie von Erkennen und Begehren iſt dies Lebensideal. 53 ; \ 4 


„Ja es giebt einen ſolchen Zweck und alles führt mich ſchönen 
Idee, die ich davon habe. Erkennen und „ Font e zwei in 
mir ſein, ſondern eins. Vollkommene beſtändige beider, 
in dem vollſten Maß, worin beide in mir api f beider in 
Zweck und — and, das 2 das iſt ions Ziel, welches 
dem menſchli eſen eſt Und Gegenſiduve u liefern, die nicht 
nur jede Kra \ elnzeln chäftigen, ſondern worin — dieſe Uebereinſtim 
mung beider zeigen kann, wodurch ſie befördert zu werden vermag, — 
iſt die erſte Bedingung, welche ich dem Leben mache. 

t etwa dieſe ſchöne Harmonie verborgene 8 iſt ws Weſen 
unter chwere Formeln verſteckt, welche nur ein tiefes S 
ſprache der Metaphyſik enträthſeln lehrt? Der Wink — Nat 
dazu hin, die allen hörbare Lockung des Gefühls. Gefühl der CARS und 
Unluſt, das iſt der Probirſtein, welcher mir zeigt, au welchen Gegen 
den ſich meine beiden Kräfte vereinigen können. Dies G ihl iſt d 
bout 17 Begehrun ens und hos Triebrad aller exkennend' 

s iſt zugleich der einzige beide vereinigen | 

| ich i angie 0e entferne , wiirde ich erkennen, was ich nicht 1 Ve, oder 
begehren, was ich nicht zu erkennen vermag.“ | 

Dies Gefühl der Luſt, die Glückſeligkeit, iſt aber nur ein dieſer — 
Harmonie, ſie i . die — — des Menſchen. Sie i 172 eine 
ordnung sloſe aſſe. Und Ihr macht nur in einer 9 
Selbſt Fas Vf hers Vermögen, das Vermögen der Erkenntni 
des Verfahrens, das Ihr mit den Thieren gemein habt. leſe 5 ben 7 3 
vielmehr wiſchen Erkenutnik und Begehrungsvermögen iſt die 1 
des 8 chen. Worin aber liegt ſie? Ih: 

an Wahrheit it _ an Regeln, Freude an Uebereinſtimmung — 
| der — — Dinge mit der Regel. Daß ich mir alles denken kann unter⸗ 
f . unter Geſetzen, die ich fand, die in mir ſelbſt liegen, das iſt es. 
nd dies hohe Gefühl ſollte keine der Dumanität würdige Ueb 
meiner Hauptkräfte 5 ründen? Luſt an n Hat iſt das Triebrad meiner 
u 


| Erkenntniß, laß denn Luſt an Regeln im Handeln die Tendenz meines 
Fee. Begehrungsvermögens ſein. Vermögen der Geſetze iſt Vernunft, die Krone 
—— ennenden Kräfte. Luſt an Geſetzen treibt mich an, alle meine Er⸗ 
| tenntniſſe auf ſie F beziehen; ; ſo ſei auch Luſt an Geſetzen im Handeln die 
Tendenz meines Begehrens.“ 
Mögen denn alle Arten von Luſt in die Glückſeligkeit aufgenommen 
| werden! Aber du ſollſt — mit andern Arten des Genuſſes vermengt bleiben! 
; „Mitten unter — hſt du, ein Fremdling, exnſte Tugend! Du 
willſt nichts mit ihnen — haben, weder ihren Muthwillen noch ihre 
Künſte, noch ihr wechſelndes Schickſal. Schwiegſt du, ſo würde ich für dich 
ſpr ſprechen. Ich kann dich nicht mit ihnen vermiſchen, du Königin meiner 
eele, du heiliges Begehren der Vernunftmäßi 25 meines ganzen Daſeins! 
Ihr, der Krone meines Weſens, ſtrebſt dw alles anzueigen und ähnlich zu 
machen, was in mir und an mir iſt. Darum gebieteſt du billig, du e 
ein eignes Reich, eine eigne Herrſchaft in meiner Seele, ſie i dein! 
willſt nicht nur jenen gleich ſein und mit ihnen theilen; du willſt nie —— 
liegen, wenn du mit ihnen kämpfſt; ich 2 nie gegen dich ſprechen. Es 
ſei! und wenn ich dich überall verſtehen könnte, wenn du überall ny > 


wenn alles, was in mir geſchehen kann, ſich auf dich beziehen kö 
wärſt du alles in allem un eligfeit würde nichts mehr für ſein, 
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Aber warum forderſt du 
jenen hin? Warum hab 1 
den Ausſchlag zu geben ? 
hab ich denn ein doppeltes gel meines afeing. 
unmſchränkt in meiner Seele, aber nicht allgemein; G 
Genuß und Streben jeden Theil meines aſeins or da 
Unterordnung unter die Tugend anerkeunen muß den Zu⸗ 
ammenhang beider einzudringen, dazu wüßte ich 2 Es — finden.“ 
Alſo das Leben, wenn ich es loben ſoll, muß mir unbedingt Stoff 
eben glücklich zu ſein; es muß mir zugleich Veranlaſſung geben, ſittliche 
Gute u üben und zu entwickeln, — ohne mich zu zwingen. s ſind 
die beiden großen Punkte meiner Unterſuchung.“ 


III 


Der Umkreis der menſchlichen Glückſeligkeit. 


„Wie vermag alſo das Leben meine Sehnſucht nach Glückſeligkeit zu 
ſtillen? O mit welchem lieblichen Ueberfluß drängt ſich mir nicht die Ant⸗ 
wort auf dieſe Frage entgegen! Verbunden mit dem irdiſchen Körper, nur 
lebend in ihm, wie fühle ich mich nicht ſo nahe angezogen au alle die 
114 Dinge, welche ihm ähnlich durch gemeinſchaftliche Ge etze auf ihn waten 
4 und von ihm leiden! Täglich wechſelt mein Leben in ihnen mit einem 
[+9 ſtand, worin ich todt bin fiir ſie ; und auch ihr Wirken für mich geht dere. 
diſch in einen Zuſtand der Kraftloſigkeit und des Todes über. Der er 
auickende Duft der Pflanzenwelt, die reizende Melodie der Haine verſchwin- 
den, um mir immer neu wiederzukehren.“ So umſtrömt mich überall Em- 
pfindung und Genuß aus der lebloſen Welt. Ich habe Gewalt über ſie. 
Das Beſte aber: ich habe Gefallen an ihr. „Tief in mir fühle ich die 
zarte Idee des Schönen und alles deſſen, was damit verwandt iſt. An den 
regelmäßigen organiſchen Formen der tatur, die in ſich ſelbſt ein Ganzes 
ausmachen, erfreue ich mich zuerſt des Bewußtseins und der allmähligen Ent- 
wicklung ihrer Geſetze; in den regelloſen Formen, in dem Zuſammennehmen 
ſolcher Dinge, die nur durch Phantaſie und — in ein Ganzes 
vereinigt werden können, liegt für mich ihr 

Keins der Principien der Empfindung 
für das 


nicht dazu, daß Menſchenliebe 110 mit allen den Millions die da 
ſind und waren und ſein werden, in eins zuſammenſch kann, daß ich 
nur weiß, daß ſie da ſind und ich mich ihres Daſeins wie eigenen 
meine Natur in 
nen modificirt iſt, wie : auf ſo verſchiedenen —.— bilden: wie viel 


| möglich wäre. en Freuden der gemeinſcha eee 
geneigte. ls, bleibt die — meines Le hop = reber 
te thr droht! Und wenn ich alle die mannichfaltigen Geſchenke 
Lens bedenle und recht gefliſſentlich den Werth eines jeden ae vet — 

bleibt doch immer das ſchönſte das, daß der Menſ< häuslich ſein kann. 


Der Kreis menſchlicher Glückſeligkeit. 


Das drängte und trieb in mir, ehe ich es kannte; das waren die bunflen 
Wünſche meiner Bruſt, mit denen ich zu hundert Gegenſtänden * 
um zu ſuchen, ob da nicht ihre Erfüllung wohnte; das macht 1 jext jo 
ſtill — ruhig. Ihr ſüßen Freuden, ihr nur verladen die Seele zu 
weil ihr ſo umgrenzt ſeid.“ 

Ln = der Wahrheit alsdann ein mächtiger 


r | 


Hier i lückliche Stellung des Menſchen, da die | 
Unendliches es i. „So giebt die Welt, ein ewi 192 Md an —— 
neue Winke, die mich die 1 beſſelben ho hoffen laſſen. Ich mag einen 


alten Schacht verfolgen oder neue Adern graben, überall zeigt mir das 
benſpiel des Lämpchens, welches ich mit ehme in der dickſten 
ſterniß der Ge genſtände etwas das meiner Beleuchtung werth ſcheint.“ Enn 
ebenſo unerſhdpflicher Gegenſtand der Unterſuchung beg Menſch. „Je 5 : 
dem wir ſtehen, erſcheint uns dieſe Men atur bald einförm 0 un al 
nach einerlei Geſetzen in ſich und außer wirkend, ſteigend 2 ; 
bald ein nie zu erkennendes Wunderding, durch > ola 
Syſt — wy rend, die man darüber gemacht, durch 
einungen über ihre Gründe, aus den klei * —— die a de gu 


terindernngen bewirkend und die fürchterlichſten — ungen 0 che” 1 


t t laſſend; immer verborgen in ihren Triebfedern, aber r 

erſuchungen als einem leichten Geſchäft; nie errathen tia " 
nie aufgegeben; nie, nach allen Täuſchungen, von unſrem e ver⸗ 
laſſen.“ 

„Den ganzen Kreis hat meine Phantaſie nun durchreiſt bis ich auf 
mich ſelbſt urückgekommen bin, und hier teh ich und verweile bei der un- 
endlichen Menge von Glückseligkeit, welche im ve mn möglich iſt." 
Keine Grenzen! „Ich habe immer viel von einer wahren und einer fal= 
ſchen Gli>ſelig keit Peer aber es iſt keine Saite in meiner Seele, die 
dieſem Ton ape t. Dieſer Unterſchied rührte von der Zeit her, wo man 
Glückſeligkeit und Tugend je eins warf.“ Eine von der Tugend verbotene 
Freude mußte gewiſſermaßen aufhören, Freude zu ſein und blieb es 
doch. „Ich bedarf deß Alles nicht. Wäre unter "eh dieſen Arten der 
Freude eine geweſen, die ſich mit der Tugend nicht vertrüge, nun ſo 
wäre es dieſe freilich, welche ſie mir raubte; aber ſo geſchieden wie meine 
Glückſeligkeit und Tugend ſind, wäre deswegen die untugendhafte Freude 
eine falſ che Freude? Luſt iſt nichts als Eindruck und Empfindung, aber 
eben weil ſie eine Empfindung iſt, iſt ſie 2 wahr, nie etwas andres, 
als fie ſcheint. Dieſer anricktige Bearif von fal gen Freuden wird g gem | 
braucht von denen, welche Stumpfheit und Trübſinn für Genüſſe unfah 

emacht haben und welche nun dieſe Entſagung den falſchen Freuden der 
Welt B wi Gott als ein Opfer anrechnen. 
will ich mir auch nicht die un lückliche Seite des Lebens verhehlen, 
damit —— damit nicht ich ſelbſt eiu fage [age: : ſo ſprach ein — — Es 
iſt unwürdig, davor zu zittern, daß der Name des Uebels genannt werde 
an dem man leidet. Ich bl alſo das nan Yong > e 1 N 2 faſt 
nie der Gegenſtand ſelbſt nach ſeinem innerſten Wet 
eige haften als ſiunliche Erſcheinung, was meine L — —— 
nur ſein Schein, ſeine Oberfläche oder irgend ein wechſelnder, wandelbarer 
nd deſſelben. “Eine Luſt nun, von deren Geg e ich einſehe, daß 
er in einer anderen Rückſicht eine Quelle der Unluſt werden wird, kann 
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ma. dieſe nicht mit 114 — eine falſche Freude nennen?“ 
das * gnügen 1  felbſt — — ws ger} — kein gies 
ins fa s immer nur —_ einfache leichte 

in; er iſt ein Theil deiner Glückſeligkeit, aber — — du 
= tt zu ſehen, haben anſtatt zu genießen, on —— 
ierde an dich reißen und fo haſt du ih: 
— ig beim Eindruck ſelbſt ſtehen iden —— fo haſt Þ dir 

uz wenn deine Rechnung fehlt. Die Schuld des Betrugs 
en ez ben zu werfen meinen, iſt alſo immer nichtig. 22 
demnach abermals bi en Gedanken eines falſchen — ryrg ab. Aber ich nehme 
die hier etretene ache auf: „die prone fine uc be — 


Abſicht i ondern ng auf meinen 

— at vie manning bt gegen a ED E 
indr em e te e 

Die Uh cine Cirpers mit — Dingen — mich auch ihren 


widrigen Eindrücken preis, meine En vermehrt dann oft nur durch 
die orausſicht der drohenden Uebel dieſe Qual, elbſt mein — — 
Schönen wird mir zur Pein der Kleinlichkeit der Menſ 22 

ich mein 


gegentider wie reich an Leiden iſt das Geſchenk, — 
it der Bekanutſ untſchaft der — gemacht hat! „Gern wollte 
br erreichbaren Bilde herabſtimmen: nur 


— der Geſellſchaft zu einem 


— 200-06 an ihren , den Menſcen, erinnern, nur M n, 
die ſich in ſetzen g md f fllen; aber wenn ich in dieſen nur gen- 
ſinn und Uſurpation der ehe, in den Bürgern nur M 
r — len, im Staat ſein zu müſſen, — 


etze die liebſten — welche ihre eigenthümlichen gegen 
alles Bay in einen ungebührlichen Sthup 1 nehmen, wenn das 
auf der n ſeiner 1. a geht — wo bleibt die hohe gerühmte 
ram. 510mg patriotiſchen bls ?* l<e Leiden dann, die aus der Un- 
ähigkeit den Koen Menſchen zu helfen entſpriugen! — „Die Leiden — 5 
_ * * ich habe ihren bittern Kelch bis auf den Boden 
eher n, mein Herz war leer an der Schuld, aber der 1 
ORE us A ebens führte mich lange iſch um das nahe herum. 
ch wage es nicht, unter der Menge ſchrecklicher Bilder, welche mir noch 
davon vorſchweben, einige hervorzurufen zur lebhaften | Erinneruug, unauf- 
haltſam würde ihnen das ganze der übrigen fo 
Dieſem gemäß habe ich in dieſer vorliegenden menſchlicher 
tg — „ Empfindung und Phantaſie begierig warteten, nicht 
ie Beurthei des Charakters unjres menſchlichen Lobens 1— — 
rſt — Maßſtab dieſer Beurtheilung. Gutes wovon alle 
ungen vorhanden ſind, Uebel das in einem Eindruck en Pe welthem 
yy — a entgehen kann — das iſt der Antheil des Schi Eſals an 
dem Maße der Glückſeligkeit meines Lebens. Nur darf dieſelbe 
keine Aeußerung. meiner Kraft erfordern, welche den Geſetzen der Tugend 
zuwider wäre. Dies die Regel für die Beurtheilung des Werthes 
unſres Lebens, ſofern derſelbe vom Schickſal bedingt iſt. 


) Wolff ſchreibt wahr und falſch nur dem, was ein Gut iſt, zu, nicht der Luſt 
an ſich. Wolff, vernünftige Gedanken von Gott, der Welt und der Seele des Men- 
ſchen $ 424: ein wahres Gut iſt, ſo eine beſtindige Luſt gewähret oder niemals Un- 


luſt verurſachet.“ 


— ꝗ— — — — — — 


Die Vertheilung dieſes Kreiſes menſchlicher Glückſeligkeit geprüft. 


IV 


Gerechtigkeit in der Vertheilung des Glücks. 


Entdecken wir nun, unter Anwendung dieſer Regel, nicht eine - hifiliche 
Unbilligkeit des Schickſals, — die Bedingungen für den 
Werth des 2 völlig ungleich zumißt? In N a 


ae dra mir vielmehr die Gleichhe 8 u in — 
— 5 7 5 ſie gewahrt eine "Fre 22 
— nicht eben te. er Meuſch iſt der e 

— Schickſals, das * von jeher eine liebliche Idee 5 


einem mündigen Sohn giebt es ihm ſein Erbtheil = läßt —.— daun 
ten, und es ſollte nicht allen gleich austheilen? Es iſt nur die Art — 
Sahlung, . was die Menſchen täuſcht.“ 
ergleichung dieſer Bedingu Unſer verſchiedenes Ver⸗ 
hältniß zur Natur. Nur die ſianlichen Genlifſe welche auf Befriedigung 
eines Naturbedürfniſſes beruhen, machen denſelben ſtarken Eindruck in jeder 
— Der auſchauende Naturgenuß erhält nur in dem einfachen Le⸗ 
ben mit der Natur ſeine ganze Kraft. — Die Ungleichheit des Rangs in 
der Geſellſchaft. Die Großen ad nicht durch das glücklich, wodurch fi 
* 23 auszeichnen, ſondern durch das, was ſie mit ihnen gemein haben. 
lücklich ſah ich ſie nicht oft, wenn ſie ſich zu den Freuden Andrer 


dane en und was für eine Fülle von Genuß gewährte ihnen da nicht 
Kleinigkeit, die ein Andrer als etwas Allt * — ſonderliche 
Emp dung hinnimmt. „Das überall nach Unab it um ſchla⸗ 
ſam den 
dies Uebel 


e Jahrhundert verachtet die Großen, weil ihr ſe 
—— zu ſeinem Grunde hat; ſie leiden ihr Uebel; a 
denn deswegen größer, weil es glänzt, und weil es ehemals für keins ge⸗ 
halten ward?“ — Die hiermit verbundene un le iche 2 
Macht in der Geſellſchaft. Sie li ow * ut 
äußerer Dinge zu meiner Glückſeligkeit in etzen. Der abhän- 
e Menſch aber, deſſen ſie als Mittel . die Qual der Macht. 
o D für Geld überlaſſen werden, da giebt die Leichtigkeit, womit 
der Diener ſeinen Herrn wechſelt und wiederfindet, 1 cheinbaren Ab⸗ 
hängigkeit Weſen der Freiheit. Gegenüber der g . RR und 
thren 5 erhebt 4 in dem Betroffenen die öhnende Vernunft⸗ 
einſicht der Menſch ſich der unvernünftigen Stärke, hier go Natur, 
dort als menf ** Leidenſchaft ſich erhebend, wo er ſich ihr 


erer trotzt; — wenn . — e 0 die ihr von an eine 

des . für mich waret, und deren 8 5 ps erſten 
— engeyenſee wenn es dunkel um mich wird und die 

gen _ Lichtes auf immer für mich verloren ſind! muß derjenige nicht 

nothwendig ärmer an Glückſeligkeit ſein, welchem eine von den llen 
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Theil der Menſchen iſt die freiere allgemeine Entwicklung der 
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verſchloſſen iſt, durch welche ber Menſch mit den äußeren Gegen- 
fänden zuſammenhängt? Der bloße Gedanke daran bringt bei denen, 


die nicht darunter leiden, ganze Reihen von Klagen hervor; der, den 


es trifft, iſt gemeiniglich leichter mit ſeinem Schickſal zufrieden.“ Was wir 
hier oft zu zeitig als eine Wirkung der innern Kraft der Seele bewun⸗ 
F auch hier größtentheils ein Verdienſt des Schickſals, welches 
ſelbſt eine ſonſt nicht fliefende Quelle des Genuſſes für den eröffnet, aus 
deſſen Gebiet es eine alte abgeleitet hat. Was einige Weiſe geſagt, um un⸗ 
ſern Blick zu 6 daß dieſe Welt noch eine Menge von andern Wel⸗ 
ten von Erſcheinun Vorſtellungsſtoff in ſich ſchlöſſe, für welche wir 
nur kein Organ haben, davon erfährt man alsdann etwas Aehnliches, in⸗ 
dem man die Welt des einen Organs durch das andere genießt. Selbſt 
die Winde wehen dem Blinden in uns unbekannten Eindrücken den Ort der 
Seen und Flüſſe, Berge und Thäler, Wälder und Wieſen zu.“ Beſtän⸗ 
diges Siechthum. „Du liebenswürdigſter unter Deutschlands Weiſen, 
ſanfter heiterer Prediger der Geduld, du allein haſt mir ſchon 2 
ezeigt, wie viel wahre, nicht nur ergebungsvolle, ſondern genießende Glück⸗ 
eg +4 mit einem ſolchen Zuſtand des Körpers verbunden ſein kann“ 
(Garve). | 
Ungleichheit, die im Bildungsſtande gegründet if Einem großen 
räfte, welche die 
Erweiterung der Menſchenſeele und ihrer Sphäre über —_— hat, 
verſchloſſen. Alle Quellen der Glückſeligkeit — Geſelligkeit, Erkenntniß, Gefühl 
des Schönen, ſelbſt ſinnlicher Genuß — rinnen ſparſam und eintönig für den 
Bildungsloſen, in körperlicher Arbeit Verlorenen. Aber auch manches Un⸗ 
länzende iſt Gold. „Bildung und Kultur ſoll das Einförmige des Lebens 
binwegſcha en, indem alle Gegenſtände mit einer Welt von Ideen in Be⸗ 
ziehung gebracht werden; eine Menge von Syſtemen ſolcher Verbindungen 
und eine große Fertigkeit und Mannichfaltigkeit dieſer Wirkung von innen 
. iſt nothwendig, um wahre men ſchliche Glückſeligkeit hervorzubringen. 
$ gieb i Quellen dieſer die Welt ordnenden, vervielfältigenden und 
ge ar mache g tand ft Phantaſie.“ Die Phantaſie muß 
berall mitthätig ſein in dieſem Vorg ſo mächtig in demſelben, 
als irgend der Verſtand. „Aber wir ſind Buchſtabenmenſchen und haben 
die Sucht der Theorien und des abſtrakten Weſens, weil unfre ganze Er⸗ 
iehung und Lebensart uns darauf hinführt, und nun p_ wir damit die 
Cinwe ner des Landes der Hinkenden. Für die Glückſeligkeit kommt es nicht 
auf die erkennbare, ſondern auf die gefühlte Wahrheit dieſer die Welt ord⸗ 
nenden und vervielfältigenden Ideen an, auf die Stärke und Lebhaftigkeit 
des Eindrucks, den ſie hervorzubringen im Stande ſind, auf die eit, 
womit ſie die Seele beſchäftigen, auf die Leichtigkeit. womit überall 
neue enſtinde und neue dungen derſelben finden.“ Die allge- 
meinen — 4 und Regeln, deren es zu einer wahrhaft beglückenden Aus⸗ 
W „ bilden vermittelſt der erſten Geſetze des Denkens. 

o erhielt das im bnen athmende Volk der Griechen die Theorie 
des Schönen erſt, als der Sinn für das Schöne ſelbſt den großen Hau⸗ 
fen verlaſſen und ſich in wenige betrachtende Menſchen zurllgezogen hatte. 
Auch unter der fremdeſten ſcheinbar inhumanſten lt e e Ver⸗ 
gnügungen, die im Gefühl des Schönen ihren Grund haben, einem Gefühl 
das Regeln in ſich t, ſo heterogen dieſelben auch denen find, welche 
wir auf Grund unſres äſthetiſchen Gefühls entworfen haben. Die Wahr⸗ 
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Denkens und irtheilens 1204 verdanken wir doch wieder CE die Are 
welche ſie aufwirft, die Antworten, die ſie giebt, die nie ausgemachten, im⸗ 
mer unbegrenzten, aber auch immer 12 und benen er, 
welche ſie, jenen vom Verſtande erfundnen etzen gemäß, über den 
und die Ordnung des Weltalls im Ganzen oder aus einzelnen Geſichts⸗ 
unkten 1 womit ſie die Seele in einzelnen Augenblicken bis zum 
eberma Entzückens erfüllt und wodurch allein, aber auch nur indem 
ſie eine — am Verſtande begeht und mehr oder minder verdeckt 
ein ſelbſtſtändiges Leben in * todten lassen und ein P Leben 
in die mechaniſchen Kräfte hineinſchwärzt, der innere und die 
Zwietracht, den die gänzliche Trennung des Sinnlichen und Ueberſinn⸗ 
lichen in unſren Syſtemen verſchuldet hat, auf Augenblicke beſchwich⸗ 
tigt werden kann. Wo die Phantaſie geberrſcht hat in der Au _ 
des Naturſyſtems, da entſteht nicht erſt ein ſolcher Schade voy ſtatt 
eines unzureichenden Erſatzes für ſelbſtgemachte Uebel gewährt ſie einen 
poſitiven und zwar den reinſten, lieblichſten Genuß. Fur jede 1 — 
Kraft und Wirkung einen regierenden Gott, Sinnliches und c 
liches vereinigt in jeder Erſcheinung, in jeder Begebenheit, jenes überall 
veredelt _ Leben und Willen, dieſes überall 22 gemacht d o_ 
Geſtalt und tbare Handlung. o iſt die 
majeſtätiſchen Baums, ſie athmet im Säuſeln ſeiner 
im geheimnißvollen Sproß ſeiner Blumen; aber ſie iſt dach — 
begreiflich wie alles Leben. Dieſe 1 zur Glückſeli 
liber jedes mythologiſhe und m God Syſtem der Phanta by 
uns die Fähigkeit uns in jedes Syſtem der Phantaſie raſch 4 | 
fehlt. Sind wir doch fremd in dem, was unter uns vorgeht und ſehen 
nicht die Glückſeligkeit und Beſchäftigung, welche unſerm Volk das Syſtem 
der Gef Sinn der Zauberei und der chutzheiligen zu gewähren vermag.“ 
ſte Folge der Bildung in dem durch Menſ 3 , 
und \ Monſh chen beobachtung 1 Intereſſe am Menſchen 
Auch hier giebt es eine populäre : allgemeine drücke und er 
über die menſchlichen Dinge, mit welchen die 5 Eindrücke, welche 


einzelne Mens in irgend einem Moment der Handl g darbieten, ver⸗ 
glichen werden: ſo bildet ſich —— und bee n en was jeder 
dem andern berha n ein kann und ſein 
muß und ſomit die Möglichkeit, Grade der für jeden zu — 
ſtimmen, in jedem die Punkte der Ueberei zu entdecken, den 


Diſſonanzen auszuweichen und ſo mit jedem ſo ausgebreitet, ſo innig und 
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ſo harmoniſch als möglich zu denken, zu finden und zu handeln. „Bei 
der Genet un des inneren Menſchen laſſen wir uns durch das Sprich⸗ 
wort äffen, daß Kleider Leute machen. Auch unter der niedrigſten Klaſſe 
unſres Volkes herrſ<hen Intriguen, welche ein Studium der menſchlichen 
Leidenſchaften verrathen und allgenein Beobachtungen über den Menſ 

werden in Sentenzen und Sprüchwörtern poo t, aber jene Intriguen 
ſehen nicht ſo aus wie die Kabalen eines Hofs, eines Clubbs oder einer ge⸗ 
lehrten Zeitung und dieſe Sentenzen klingen nicht wie die geſchraubten Maxi⸗ 
men des Rochefoucault, darum ſpricht man ihnen die Menſchenkenntniß ab.“ 
„Eben ſo handeln wir auf Treu and Glauben unſrer Reiſenden faſt mit 
allen jetzigen nichteuropäiſchen Völkern;“ ein von Vorurtheilen befreites Auge 


a A entdeckt unter allen Nationen theure und pak Spuren der Humanitat, 


und nicht ſolche, die wir längſt hinter uns gelaſſen, ſondern ſolche, die 
ganz andre Wege zur Glückſeligkeit andeuten. „Ja wenn auch noch ein 
rößerer weſentlicherer Unterſchied wäre als dieſer, wenn auch die ganze 
dee der Glückſeligkeit und alſo alles Streben, welches ſich darauf bezieht, 
bei einem Theil der Menſchheit in einen weit engeren Kreis eingeſchränkt 
wäre, wenn ſie ſich noch blos mit der Stärke und Verlängerung gewiſſer 
Eindrücke begnügten, ohne für die unendliche Mannichfaltigkeit des Genuſſes, 
die für uns das N der Glückſeligkeit ausmacht, Stoff und 
Sinn zu haben, ſo will ich doch nicht an ihnen verzweifeln. Nur daß 
ich verſchiedene Dinge nicht verwirre und die üble Vorbedeutung, welche dieſe 
Armuth, dieſe geringen Fortſchritte mich für die Stufe ihrer ſittlichen Ver⸗ 
vollkommnung ziehen läßt, nicht auch auf ihre Glückſeligkeit ohne Weiteres 
übertrage, nur daß ich auch im Geringſten nicht ihnen mein Gefühl unter⸗ 
ſchiebe. Wenn meine complicirte Idee der Glückſeligkeit nicht in ihnen iſt, 
fo können ſie auch nicht leiden durch das Gefühl, daß ihr Zuſtand derſelben 
nicht entſpricht; wenn ſie ſie aber je erlangen, ſo werden auch die überall 
vorbereiteten Mittel zu ihrer Befriedigung anfangen ſich zu entwickeln. Bis 
dahin wird auch ihr Leben nicht ſo abſolut langweilig und leer ſein, als es 
uns ſcheint: ihnen fehlt dieſe beſtändige Sehnfucht nach Wechſel und Ver⸗ 
änderung der Empfindung: in dem Maße als ihnen eine unendliche Menge 
von Eindrücken verſagt iſt, hat ſich in ihnen durch 7 — und Lebens⸗ 
art eine eherne Standhaftigkeit gebildet, die ohne Ueberdruß mit unerſchüt⸗ 
terlicher Liebe an dem wenigen Fängt was ihren Reichthum ausmacht.“ 

* Dieſe Einſicht in die ram keit des Schickſals, welcher gemäß 
mitten in der Ungleichartigkeit der ef andtheile der Glückſeligkeit unter den 
wechſelnden Bedingungen der menſchlichen Lage doch die Summe derſelben, 
welche die wechſelnden Bedingungen darbieten, überall gleich iſt, regt ſich 
wohl in den ſeltnen guten Stunden der Zufriedenheit bei allen Menſchen; 
aber wie hätte ſie in ihrem ganzen Umfang und ihrer ganzen Würde Raum 
in der kleinen, winkligen Geſtalt ihres Herzens! wie hätte ſie Platz in Einer 
Behauſung mit ihren kleinen 24. en und ihrem kleinen Stolz! „Wie 
würde es ihnen ſonſt Noth ſein, Räthſel aufzulöſen, die gar nicht da find, leere 
Theodiceen abzufaſſen, wo kein Klagepunkt ſtattfindet, und die Gottheit darüber 
zu vertheidigen, daß ſie dem Tugendhaften weniger Glückſeligkeit möglich 
mache als anderen!“ Dieſer Gedanke ſchon enthält „eine verſteckte Vertheilung 
er thieriſchen Sinnlichkeit“ in ſich: „die edelſten Gefühle werden zur Glejz 

| heit mit den — ndungen herd 3 meiner 
eigentlichen a 22 —— dungen und höhere Aus⸗ 
ſichten einen Vorzug vor tauſenden, aber eine höhere Glückſeligkeit an ſich, 
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ohne daß ich durch eine beſondere Bearbeitung dieſe Wirkung hervorgebracht 
ar enthalten die Bedingungen meines Daſeins nicht. "Dem Hummel ſei 


ank! es iſt eine Welt, wo Gerechtigkeit wohnt; ich bin durch den Schleier 


hindurchgedrungen, ich ahne ihre geheime innere Haushaltung. Sie iſt alſo 
doch irgendwo, dieſe heilige Tugend; wenn ſie auch nicht von den Menſchen 


geübt wird, ſo ſehe ich ſie doch herrſchen in der ganzen Anlage der Natur, 


in der unpartheiiſchen Austheilung des Erbtheils, welches jedem dargewogen 
wird zu eigenem Schalten und Walten.“ f 


V 


Das Schickſal des Menſchen. 


Das Schickſal iſt gerecht; aber meine Empfindung fragt weiter: wie 
3 iſt es? Das ſittliche Gefühl, welches der erſten Frage gegen- 
über die Antwort anticipirte und der Erfahrung nur die Conn liber- 
ließ, zieht ſich hier ſchweigend zurück. Nur die, welche in der eligfeit 
die ganze Aufgabe der Theolocie ſehen, miiſſen einen Ueberſchuß nicht nur 
des it Guten, ſondern des Glückes aus der Ordnung der Dinge gens, 
die e dieſes Ueberſchuſſes iſt ihnen das Maß, inwiefern die Gottheit 


F 


iſt die Glückſeligkeit fremd und nach ihrer Trennung von der Tugend kann 
es ihr dieſen Platz nicht einräumen. Wenn ſie alſo nur Mittel, wenn ſie 
vielleicht auch das nicht einmal iſt, wenn ſie vielleicht nur uns als ein 


| 


6 
1 1 a zu erreichen im Stande ſei. „Aber meinem ſittlichen Gefühl 


Ganzes vereinigt erſcheint, in dem Plane der Gottheit aber jeder 


einzelne Beſtandtheil ohne Rückſicht auf dieſe Idee nach ganz andren 
Beziehungen beſtimmt würde, und das iſt die Vermuth die meinem 
ſittlichen Gefühl am nächſten 5 dann bleibt das höhere Gefühl dieſer 
ganzen Frage gegenüber gleichgültig, ohne Antwort. 

Enthält nun etwa die Natur der Sache hierüber einen Ent⸗ 
ſcheidungsgrund? „Man fagt, jedes Vergnügen beruhe auf der Auf⸗ 


ebung irgend eines Hinderniſſ — Leben, wäre alſo im Voraus durch 


jenes Gefühl des Hinderniſſes aufgewogen und die Menge der 


en 
welche auf dem quälenden Gefühl von Hinderniſſen beruht, welche ni <t- 


aufgehoben werden, mache den großen drückenden Ausſchlag auf der Wage 
des Lebens aus. Dieſe Erklärung erſtreckt ſich aber entweder nur auf ein⸗ 
zelne Arten des Vergnügens oder ſie muß das Bewußtſein des vorhergehen⸗ 
den Hinderniſſes für unmerklich annehmen gegen die Stärke und L bal 
keit des Gefühls, welche ſeine mann Nur einige Vergnü⸗ 
gen entſtehen aus der Befriedigung eines 
auf einem aufgehobenen Hinderniß des Lebens; andere haben ihren Grund 
in einem Reiz, dem kein eigentliches Bedürfniß vorherging; dieſe poſitive 
Beförderungen des Lebens.“ Iſt demgemäß jene Rechnung falſch, ſo folgt 
daraus nicht die Richtigkeit eines entgegengeſetzten Reſultats. Denn andrer- 
ſeits beſtehen manche Arten des Schmerzes aus gehemmtem Bedürfniß, ſelbſt 
mit dem Bewußtſein der Unmöglichkeit dieſe Hemmung hinwegzuräumen ver⸗ 
knüpft; andere Arten aus einem empfindlichen Reiz, deſſen Aufhebung kein 
verhältnißmäßiges Vergnügen hervorbringt. Demgemäß bedarf es der Eut⸗ 
cheidung aus der poſitiven Einrichtung des Schickſals, um zu be⸗ 
immen, ob dieſe beiden Arten von Vergnügen oder die beiden Arten von 


2 


n 


* 


\ 


dürfniſſes und nur dieſe beruhen 


betrachte, iſt ein Aggregat aus dem jedesmaligen Stand aller meiner 
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Schmerz in dem wirklichen Leben überwiegen. Dieſe poſitiven denen Aber 
des Lebens laſſen ſich — conſtatiren — den Urtheilen der M 


das Leben; die Empfindungen der Menſchen E den Tropſen 
Waſſerfalls, nur in dem — in ge fied rs 
aus der Schwindelhbhe der 3 Aaunft in die bene — 2 


beſtimmt, ein Tropfen vom andern geſchieden, jeder bs einer eigenthiiml 
Strahlenbrechung von der Sonne beglänzt; den Augenblick darauf schäumt 
| — alles zuſammen in Einen 2 Wirbel und wenn dieſer unge- 
e Nachhall der Phantaſie vorüber iſt, ſo fließt alles ruhig vorbei, 
Tropfen der hier fiel, iſt nicht mehr zu unterſcheiden von dem der dort "Abe 
te. 

Das Problem ſelber: die Summe der Empfindungen, welche 
unter den Bedingungen des men chlichen Lebens möglich ſind, 
zu beſtimmen, iſt falſch geſtellt. ie Empfindung hat es immer nur 
mit einem Moment meines Daſeins zu thun, warum begränzt ſie nicht auf 

dieſen ihre Forderungen und ihre Neubegier? Sie ſtreift voran in die Zu⸗ 
kunft, ſieht, daß ſie nie aufhören wird auf dieſelbe Weiſe zu verlangen. 
Aber ſie iſt deswegen berechtigt, alle einzelnen Momente, alle lnen Fr fi 
rungen als ein Ganzes anzuſehen? Mit nichten; vielmehr müſſen ie 
ein Vieles bleiben; denn ihr kann ſchlechterdings nur das ein Ga ein, 
was in einem und demſelben Augenblick in ihr zuſammentrifft. nd 
ſelbſt — einzelne Augenblick, ſofern ich ihn als ein Werk des Schickſals 
er - 
hit ie. ven welchen ich weder thre Veränderlichkeit noch ihre Verbindun 
in dem einzelnen Moment vorauszuberechnen vermag. Sicher iſt mir, da 
ich aus jedem dieſer Verhältniſſe, entweder unmittelbar oder in ihrem Zu⸗ 
| — — mit andern, Freude ſchöpfen kann, daß demnach für jedes 
denkbare Verhältniß ein Unbeſtimmt⸗ 2 der Glückſeligkeit vor mir 
liegt, innerhalb deſſen ich mit meinem Urtheil herumtappe, ohne irgendwo eine 
von jenen unvermeidlichen Schlüſſen des Schickſals dabei wirkſam zu ſehen.“ 
5 In der That entſpringt aber auch dies ganze Problem aus einer ganz 
eitlen Neugier des Begehrungsvermögens, ſich eine Rechnung über 
das Ganze der Glückſeligkeit dieſes Lebens in uſch und Bogen arte Vu 
zu wollen. „Wird es je eine Zeit geben, in der ich, ohne geg 
und Unluſt, von einem Gedankendinge werde leben miifſen, we 
alsdann nicht ua 85 | — — — enfan — Em- 
pfindung dageweſen weit als der eine 
Zeit ſein wird, wo der Menſch nicht mehr handelt, ſondern nur das Be⸗ 
wußtſein ſeiner Moralität in vorigen Zuſtänden genießt. Und kann ich 
überhaupt ſo ungleichartige Theile zuſammenfaſſen, gewiſſermaßen mit dem 
baaren Geld der Freude die Schuldenlaſt des Kummers vernichten wollen? 
„Laſſe ich alſo die ungereimte Frage vom Durchſchnitt des Lebensgenuſſes 


3 

— — doch in jedem Augenblicke frei auf einem unendlichen 
unbegrenzten lde der Glückſeligkeit, das iſt ein Bewußtſein, in 2 
die größte Dankbarkeit gegen das gerechte und doch nen gütige S 
fal enthalten ſt.” 


Reſignation. 


VI | | 
Reſignation. N 


Und hier kehrt nunmehr die Betrachtun h zu 
die Erfahrungen vergangner Zeiten thun auf; ſie ſprechen laut ihre 
Lehre die Gegenwart: 5 . 

„Es iſt ſo ſchwer, nüchtern zu ſein und d ju wachen mit eiuer liebenden 
wohlwollenden Seele. In den Regeln des Verſtandes für das Leben iſt überall 
N das herrſchende Gebot, und doppelt für den, in deſſen Seele 
noch Ueberreſte irgend eines Enthuſiasmus zu finden ſind. prich dir 
nichts von dem, was dein eſpanntes Gefühl fordern möchte, entſage im 
Voraus Allem. Nur das Leichte, Gewöhnliche, Scheinbare deiner Been 
und Gefühle trage zur Schau, für dieſe Töne kaunſt du Harmonie finden. 
Aber was dir groß und weſentlich ſcheint, das verbirg in dich ſelbſt; haſt 
du einmal einen leiſen Ton davon angeſclagen, o halte den zweiten zu- 
rück, bis dir ein voller Akkord geantwortet. Verſchließe deine Tdeale und 
erwarte keine Nahrung für ſie; ihr Gebiet iſt 


taſie ſein, nur wenn der Vorhang der Einſamkeit dich der wirklichen Welt ent⸗ 


ieht, feierlich ſelten, verliere dich in sech Anſchauen. Nichts ſet in der 
lt, dem du dich in irßend eimer W hingiebſt; wer ſo ſeine 


Glückſeligkeit ſucht, der muß ſie verlieren. it all deinem geſelligen 
fühl liebe doch keinen Menſchen, ohne dir ſchon im Voraus Grenzen dein 
Harmonie mit ihm zu ſetzen.“ ä 

„Freilich nur ein liebevoll fühlendes Herz kann bei dieſen Regeln das 
Aeußerſte vermeiden, ſich zu dieſen Theilungen der Seele herablaſſen, ohne 
durch die Zerſtückelung zugleich das Gefühl für die Gegenſtände zu verlie⸗ 
ren; nur bei einer ſolchen Seele kann dieſe Entſagung duldſam und verträg⸗ 
lich ſein, ohne in einen verachtenden, menſchenfeindlichen Stolz auszuarten.“ 

Wie wenig läßt mich mein Herz ihnen noch folgen! „Noch bin ich nich 
frei davon, Menſchen und Natur ins Schöne zu zeichnen und inden 1 
den Werth des Augenblicks überſchätze, dasjenige zu verlieren, was er mi 
wirklich geben konnte. Ich ſchlug hier und da den Ton der Geheimniſſe 
des Herzens an und _—_ glaubte ich in verwirrten Tönen, die ihm be- 
gegneten, den gemeinſchaftlichen harmoniſchen Akkord zu vernehmen, ich ant⸗ 
wortete und verlor den hohen Geſang an gewöhnliche unverſtändige Ohren. 
So verlo mauchen 1 des Ae ch das a he eines 
Herzens nach dem beſten Genuß; ich fand nicht, was ich ſuchte und ſuchte 
nicht, was ich hätte finden können.“ * 


* 
vi 
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Ueber den hiſtoriſchen Unterricht. 


September 1793. a 
Aus der Zeit von Schlobitten geſchieht keiner andren Schrift Erwäh⸗ 


nung. Seine Diktate über den Styl an ſeine Zöglinge liegen noch vor. 
dae . ſie entſtanden ſind, ſodaß fie — 2 — —— | 


bieten ſie nichts, was hervorgehoben zu werden verdiente. Offenbar für 


das Seminar von Gedike beſtimmt iſt dann eine Abhandlung über den 


in das eigne Gemüth zurück; 


a | ihr blos die Bildung deiner 
Handlungen; im Uebrigen laß ſie die r des Allerheiligſten deiner Phan⸗ 
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geſchichtlichen Unterricht, * wahrſcheinlich, wenn man Schleier⸗ 
machers kurze Theilnahme an dem Seminar in Betracht zieht, die 1, 122 er⸗ 
wähnte aus dem September 1793, welche er von Droſſen mit nach Berlin 
brachte. Die geiſtvolle Abhandlung ſchlägt eine Umgeſtaltung des Geſchichts- 
unterrichts vor. Die Geſchichte ſoll behandelt werden als „die Wiſſenſchaft 
deſſen was iſt.“ Demnach ſoll ſie darſtellen, „wie der jetzige Zuſtand der 
Menſchen nach und nach entſtanden iſt." „Freilich iſt es uun nothwendig. 
mit der Schilderung des jetzigen Zuſtandes anzufangen, und ſie alles darin 
bemerken zu laſſen, was nur einen intereſſanten ö mit der 
Geſchichte der vergangenen Su giebt, und eben ſo nöthig wird es ſein, ſie 
u 


ein 
auf den muthmaßlich erſten Zuſtand der Menſchen zu führen, aber man hat 
nicht Urſach, dies weder als oy noch als Kraftaufwand zu ſcheuen. 
Nichts iſt ſo ſchädlich, als die Vorbereitung des Gemüths zu irgend einer 
Wiſſenſchaft zu verabſäumen.“ „Die Aufänger haben nun an dem ungeheu- 
ren Abſtande zwiſchen beiden Zuſtänden und der Erklärung des Uebergangs 
aus einem in den andern eine Vorſtellung von dem ganzen Umfang der 
Wiſſenſchaft, eine Idee, für welche ſich gewiß jeder nur mäßig aufgelegte 
Kopf in hohem Grade intereſſiren muß. Von hier aus findet nun der 
Schüler ſelbſt das Verhältniß der Begebenheiten zu dieſem Uebergang vom 


An _ zum Endpunkte. Hierdurch wird * gegenüber der pragmati⸗ 
ſchen Auffaſſung, gezeigt wie „der eigentliche Grund großer Begebenheiten 
immer der allgemeine Zuſtand der Zeit iſt.“ N 


— — — — — 


Ueber Spinoza und Jakobi. 


1793. + 1794. 


Kritiſhe Vorbemerkung. Es liegen drei Hefte ans Einer 
eit vor, welche aus dem Studium der Briefe Jakobi's über die L. * 
age 


pinoza eee ſind (1785. 1789. Schl. hatte die zweite 
T3 


g 
vor ſich); das urze Darſtellung des ſpinoziſtiſchen Syſtems 
(abgedruckt lit. Nachlaß, zur Phil., 2, 1: Geſchichte der Philoſophie, heraus- 
geg. von H. Ritter S. 283 ff.); dann, wie aus einigen R ungen 
ergiebt, dieſer Abhandlun 7 „Spinozismus“ (handſchr.); endli 

bei der Lektüre deſſelben Buches geſchrieben: „über dasjenige in Jakobi's 
Briefen und Realismus, was den Spinoza nicht betrifft und beſonders über 
ſeine eigene Philoſophie“ (handſchr.). Während das genannte 
Heft nur Auszüge aus den beiden Schriften Jakobi's, von einigen wenig be⸗ 
deutenden Bemerkungen unterbrochen, giebt: ſind die zwei erſteren für die 
Entwicktungsgeſchichte Schleiermachers von der größten Bede Sie 
zeigen unmittelbar, wie er die Gedanken Spinoza's bei dem erſten Studium 
derſelben aufnahm. 

Es iſt demgemäß wic die Zeit dieſer Studien zu beſtimmen. 
Schleiermacher macht ſeine Schlüſſe nur aus Jakobi und den von dieſem 
citirten Stellen; er bemerkt einmal („Spinozismus“) geradezu: „hier ſind 
Stellen aus der Ethik angeführt, die ich zum Glück bald näher werde un⸗ 
terſuchen können.“ Hieraus hat ſchon Ritter geſchloſſen, die Aufſätze müßten 
A ſein, bevor die Edition von Paulus hervortrat, alſo vor 1802; 
rfw. 3, 231, zeigt nunmehr, daß Schleiermacher ſchon 1799 einen Spinoza 


_- — 
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deſaß. Und wer möch glauben, daß Schl. Hinge ſeines dauern 
c 
— o nicht nur be 1799, ſondern 


1 be er in fe vielen 

ne vor 17 M06. Wh zufa Dem 

ig e EE 

F 1905 ab ſelber beschrieben ſein 
So könnte man entweder an den Aufentha von 1793 — 

an die 1 — denken. Für — ee ergeben 
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Nach einem von mir 4, 49 mi \ Fn f hatte 
derſelbe in Berlin bei den Schri 5 den en Sine fo f AN 4 
Dieſer Ausdruck ſcheint dem rakter der Aufſätze Bo, Die 
Thatſache wäre auch mit der Einſamkeit, on eradezu rlaſſen den S Schleier⸗ 
machers zur a Vi Aufenthaltes v de 1793 und Anfang 1794 
etwa zu igen. Einen lebhaften Verkehr mit Brinkmann in dieſer 
Zeit 8 ein Brief an den Grafen Dohna. (Hiernach iſt meine Anm. 
13 zu berichtigen.) Wahrſcheinlicher aber möchte ſein, daß die 
2 fortgeſetzten Studium in Lands hervorgegangen 
dieſe von 1793 oder 1794 ſpricht e Ae 
1, 128, die ganz ſo lautet, als ob ſie eine Bemerkung des 
eine von ihm abgefaßte concentrirte llung Spinoza's 
e e OY TY 
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n (von 


ron Bb 
werden, daß fk 


Die beiden Schriften enthalten nun mung eine biſtoriſch⸗trüiſche Un⸗ 
terſuchung über den wahren Sinn des Ea A l. chen Syſtems gegenüber der 
Darſte Jakobi's, ohne andere Quellen als dieſe Darſtellung ſelber und 

eine Anzahl in ihr mitgetheilter Stellen: ein rechtes Spiel ſeines kritiſchen 
Genie s. Er trifft die falſchen Punkte in der Darſtellung Jakobi's! | 

es ſich um den Grundgedanken Spinoza's und die Er- 


_—— deſſelben. 

8 hy bekannt, da Jakobi in 28 die Verſtandesphiloſop - fiber- 
enſchaft b EP. Die unbedingte po 

die unbedingte Gültigkeit des Satzes vom Grunde! Aus 

em — in der Form des ex nihilo nibil fit, leitet obi den 

mus za's ab:). Und zwar uy: die folgende olemiſche Wen⸗ 


dung 9 Das Veränderliche, Zeitliche, Endliche kann t von einem in 


1) Jakobi 4, Vorr. 32 ff. Die Stelle 4, 56 im Gespräch mit Leſſing 
enthält den Keimpunkt der ganzen ſpäteren Philoſophie r en 3) Jakobi 
4, 172 ff. vgl. die ſchwächere Formulirung 4, 127 ff. | 


Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. Denkmale. E 
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ich ſelber henden rr worden ſein: 
nden, welches keine Einwirkung erlitte, 


* Entſtehen aus nichts ſtatt. ſo kann das 


lb des Unendlichen t werden: 
cider zu einauder aids G. chen aus 725 , 
a 


tia im Unendlichen, ſo daß der endlicen Dinge 


ſelbſt eines und In dieſem Satze 
— 24 8. D — olgt de 
ge a e . Der = 2 . 


wird. So Jakobi. 
Schleiermacher erkennt den polemiſchen 


der Theologie, welche derſelbe vorfand, an, ja hebt 


mit dem 
Mt 


als Jakobi gethan hatte. Die 12 anſgeſunene | 

Ethik beſtatigt vollkommen dieſe An von der Bild 

Aber entdeckt er, daß die bbs unbediugte — Sans). 

vom gegenüber der bisherigen Theologie den Grundgevanten vs des 


Spinoza nicht erkläre. Von ihr aus könnte man ey 
die endlichen Dinge als für ſich beſtehend zu denken; „in 
endlichen Dings bliebe dann frei, entweder es ganz zu . oder "a6 
dasjenige Geſchäft anzuweiſen, 3 ihm 3 auwies.“ Hiermit 
iſt Jakobi's Theorie widerlegt, n — ran der 


V iloſophie fell elder * 
zweites . 
eines 1 oder bbes r e 


ihn hier 
arakter des kleinen Traktats Leer: 8 fog 
chen alsd 


A spunkt des $, 
is danke nur Ae, faßt er damals, VWne Lenntni 


it 
falsch Er findet ihn in der „Idee von dem Fluß der en u Dinge, 
deren jedem, für ſich betrachtet, keine enz zukommt. Der kleine Traktat 
——1 den in der carteſianiſhen Philoſophie begründeten Anſatz der ächten 
ſpinoziſtiſchen Demonſtrationen für das Daſein dieſes Unendlichen). 

Vel ſchwächſten Punkt der Jakobi's trifft Schleiermacher, 


der 


indem er deſſen Darſtellung der Lehre von Denken und Ausdehnung als 
den Attributen der Subſtanz in Frag e ſtellt. 

„Nach Spinoza — ſagt Jakobi" ind eine unendliche ap 2 nec 
und ein unendliches Denken Egenſchaften Sages. Beide L zuſammen 


nuliches Weſen aus.” 
42 Seie e "Ther "I wache fit. pus witd 8. 


indem man Denk „die übrige unendliche der Attribute 
nicht als Tigenſchatten der Gottheit, ſondern als Eige keiten des 


) Tractatus brevis cap. sec. quid sit deus p. 16 2 sec. n 
1 * Sch ＋ — 3 bee ee. d. a 1 in > 
on in Schol, zu pro n 
weitern Durchführung der — * 


S de e e e ber” Shhe Satz: 
„Gott bat en Berſtand; denn Verſtand iſt nur, wo Vorſtellungen und 


Urtheile find; dieſe ſind aber nur da, wo eben ein neues Verhiltnif| gegen andere 
Dinge wahrgenommen w wird.“ ) Zu der bekannten Stelle der Reden vergl. von 
der dritten Ausgabe ab Anm. 3 und Geſchichte der S. 276 — 278. 
) Cap. prim. quoddeus sit p. 12 7) Jakobi 4, 183 6 14. 


Schleiermacher's Auffaſſung des Syſtems. 


Anſchauenden betrachtet. Nur ſo erklärt ſich, wie die endlichen Dinge, da 
| Conſequenz ves Syſtems ein jedes von ihnen alle d. h. die 


delt ſich weiter um die dieſer beiden Attribute, unter 
die göttliche Subſtanz aufgefaßt wird, zu einander. Es iſt vielleicht 
ite des Syſtems von Spinoza, wie daſſelbe der unmittel⸗ 
Lebenseinheit unſeres körperlich geiſtigen Weſens eee 
3 n Phänomene auf die körperlichen 
Ein Ding, das als Körper unter 
des Denkens auf⸗ 


jente 


a ' Schleiermacher 
ift „Spinozismus“ aus den von Jakobi ſelbſt En 
— „Hier iſt nun — ſagt er — der eigentliche Pun , wo 
ich glaube, daß Jakobi den Spmeza icht mag verſtanden haben, und da 
dies gerade der Punkt iſt, von welchem ſeine eigene Widerlegung ausgeht, 
ſo 11 es, als wenn Spinoza auch gegen akobi Recht haben wollte. 
Jakobi möchte den Spinoza gern behaupten laſſen, der Zuſammenhang des 
einen Gedachten mit dem andern liege gar nicht in dem Gedachten, ſondern 
nur in dem Ausgedehnten, ein Gedachtes beziehe ſich gar nicht auf ein an⸗ 
deres, ſondern jedes unmittelbar auf ein Ausgedehntes. Allein ich getraue 
mich aus den Pu Sätzen, welche Jakobi Fn) aufgeſtellt hat, das 

Is eine 


Gegentheil zu tſen. Jede Veränderung des Denkenden muß 

Wirkung ang werden. Und zwar entſpringt jedes Endliche unmittel⸗ 
bar nur aus Endlichen. Das Denken rührt nun nicht von der Aus⸗ 
dehnung her; alſo wird offenbar das Denkende von dem Denkenden her⸗ 


vorgebr 
D 


t. Es iſt alſo nach Spinoza gewiß, daß jede Veränderung in 
dem 88 25 N 
Eben ſo 


als Wirkung betrachtet, auf ein voriges Denken bezieht. 
ife ich nicht, wie er ſagen kann findung und Gedanke 
riffe von hnung, Bewegu 


n an an e 


umt hier Sp 


* 


0 5 Geiprich mit Leſſing, Jakobi 4, 59—61.. Schleiermacher ſchließt zuerſt hieraus 
in der Darſtellung 305 ff. auf einen ga Ukührlichen, in den Voraus gen des 


Syſtenis gar nicht deten Fehler | 
faßten „Spinozismus“ hat er aus Jakobi's Citaten ſelber erſchloſſen, daß der grobe 


Fehler dieſem und nicht Spinoza zufalle und erwidert das Obige. 
E* 


RT nd 15 , 4 y n * 
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68 Eigne Philoſopheme Schleiermacher's. 

zu folgen, aber dieſer iſt auch 2 fähig. Ich ſtelle mir rd e Sach ſo 
vor: jede Veränderung eines Dinges iſt ein neues | 
die anderen; wor Ir Har tines Dinges laſſen ſich aber von wy tr — ge 
— 7y 


leihſam aus zwei einander enau ha harmonirenden 
nämlich der 2 — dieſes 1— Berhiltniſſes CATS 3 


der in ad, Ausdehnung beſteht, und der Vorſte 
= Deen beſteht. Weil beide 


älmiß beziehen, ſo iſt alles, was 1 der 2 iſt, auch i 
ellung, und 1 4155 in — no arſtell 
it e Foy t alſo, mit em ich Jag un: e u 
— 12 nichts als riffe von A 2 1 * 
1 .— keit, werde ich auch ſa Ausdehnung, Beivegung und 
digkeit ſind nichts als Darftel © von Geiſt. Wi Tale 
denke ich, will Spinoza ſein Syſtem in dieſem Stück verſtanden hal 
Das ſind die beiden fundamentalen Punkte, in welchen S new: 2 
kritiſches Genie die Darſtellung des Spinoza von Jakobi ver : = 


ſelbſt je die Ethik geſehen zu haben, nur aus dem Zuſammenhang der 
danken und einiger von Jakobi Mult angefithrten Stellen. 


Das zweite Element dieſer Schriften, die Entwickhng der eigenen 
Theorie Schleiermachers, tritt in der Abhandlung „Spinozismus“ beſonders 
in zwei Unterſuchungen über Individualität und über onalität hervor. 

„Ich glaube nicht, daß Leibnitz in Abſicht auf das 4 In⸗ 
dividui — 2 taste als Spinoza. Man muß bei der über 
die einzelnen endlichen Dinge Fragen von einander Die 
erſte Frage: ob ſie Subſtanz gaben gehort nicht zum far os — individel. 
Denn wenn auch zugeſtanden 1ſt, daß der Gegenſtand 
in ſich og Sa ſo gt daraus wt mat daſ und — er Co ein —— 
ſondertes betrachten as erhellt auch aus den A 
welche ſowohl 1 Sh. als 2 — auf dieſe Frage geben; der —2 ſagt: 
die endlichen (ausgedehnten n) Dinge haben etwas Subſtantiell in ſich, 
lich die Monaden; der erſtere ſagt: ja, das Subſtantielle in ihnen iſt das 


Seiende, welches ein Theil der allgemeinen Subſtanz *. nun bin ich aber 


in Abſicht auf das principium incvidui nicht klüger. Denn dies ſoll mir 
ja nicht erklären, wie das, was ich mit dem reinen Berſtand erkenne, - 
zelt iſt, ſondern wie und warum ich die äußeren, in der Erfahrung vorkom 

menden Gegenſtände als von einander geſonderte Dinge betrachte, wie ich 
dazu komme, das Mannichfaltige derſelben zur objektiven u verbin⸗ 
den, und wovon es abhängt, daß ich grade ſo viel und grade dieſes Man⸗ 


＋— „es wäre ſehr der * 2 die Lehre von 


der Perſon und 1 volitinvig und nach Ju bear- 
beiten, Der Grund überall Identität mit 1 ein. I. Wenn 
ſich ein Ding dieſer ron bewußt iſt und ſie auch wirklich beſitzt, ſo iſt 


es eine vollkommene Perſon. 2. Wenn es ſich dieſer Identität bewußt iſt, 
ſie aber nicht wirklich hat, ſo iſt es nur subjeetum einer Perſon, hat aber 
keine objektive Perſonalitit. 3. Wenn es dieſe Identität w 


hat, fich 
ihrer aber nicht bewußt iſt, ſo hat es objektive Perſonalitit aber keine ſub⸗ 
9 Spinoziomus, handſchr. 


Studien zum Naturrecht. 


jektive. Dieſe drei Species liegen offenbar bei Jakobi zu Grunde. Ich 
Perſon zu nennen ſei und eben 


— Ps hoy nee nao nne, die dritte Ted -(þiE Ties 


aube nicht, daß die zweite Art eine 
2 en een 


O 
Bewnkt anſe fs 
Nene der 2 — 


jedem mit 


von dem aber, was es als toy coed ts by gar — S auf das, was 
es als Noumenon ſein mag, gelten kann).“ „Die pra IE 


Studien zum Naturrecht. 
1796. 


Kritiſche Vorbemerkung. Das Aelteſte, was von Berliner Studien 

3 Vorbereitungen zu einer —— über die Vertra — 
elne Blätter im Sp 8 1796 g ee zufällige 

— der Rückſeite b einige 
Vertra N und Politik, EF —— _ erhaltenen wiſſenſchaftlichen 
Tag ebil eiermachers eröffnen und ebenfalls vom September 1796 
— 2 4 8 eland wird in den Skizzen über Vortragslehre öfter erwähnt, 
deſſen Naturrecht 1795 in zweiter W 
recht von 1796 iſt, iſt einem der B 
bekannt und auch dieſe nur aus einer Anzeige). 

Woher — dies iſt das Problem der Abhandlung — ſtammt das Zwangs- 
recht des Staats? Das urſprüngliche Recht iſt rein negativ; aus das 
poſitive Net abzuleiten, jemand zu einem gewiſſen Gebrauch ſeiner 

IR einer bisherigen Theorie (dies wird im Einzelnen na 
vice ) gelungen. "Ja. da - ſolches Zwa * 

Handlung erworben werden kann, 
hes * jemand durch 1 Handlung eine Zwangspfl 
machen könne. 

Der kritiſche Theil „ wie das Naturrecht, wo es einen bindenden 

Vertrag bisher erklären wollte, dieſen überall bereits ſtillſchweigend voraus⸗ 


ſetzt. Der eigne Verf dieſem Cirkel zu entrinnen läßt ſich aus den fol- 


_ beiden Anſätzen überblicken. 


9 Die * --3 eſchichtlich treuer gegen Kant ndet in der a. Abh. 
Ga. > . dazu Schwab, phil. Archiv 1 S. 73 dieſelbe ſcharf⸗ 
ſinnige 3 ant: „die willkührlichſte und asse W iſt, 
daß das überſinnliche 2 Subſtrat des empiriſchen Ichs ein Ich ſei." 


Aufzeichnungen Aber 


22 von Fichte, deſſen Natur⸗ 
latter ihm nur die „Berichtigung“ 


e mar ure la. . 
entſtehen 
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Ableitung der Zwangspflicht. 


1. 


1. Ein menſchlicher Körper wird nur dadurch ein Theil einer Perſon, 
va ich vorausſetze, - ſeine organiſche Kräfte ſeien unmittelbar mit ſeinem 
Willen verknüpft und wenn die willkührlichen en thee haben 
oder unterbro ſind, ſo wird er nicht mehr — 0 Pero rſon behande 
2. Ein V üungsvermögen wird nur dadurch Perſon, 
ſetze, es ſei ein Wille da, welchem die — en 'defſelben u 
3. Nur dasjenige iſt alſo mit der Perſon eines andern verknüpft, 
mit ſeinem Willen zuſammenhängt. 
4. Die Willensbe 


—— 


00s 


und was mit ihr zuſammenhängt iſt alſo 
N die freie Handlung der Perſon — alles Uebrige iſt Naturbegebenheit. 
eil aber im Allgemeinen die 1 * Perſon mit der inneren ver⸗ 


We iſt, 5 darf ich nichts als bloße aturbegebenheit anſehen, wovon 
ich nicht weiß, daß es mit der Willensmeinung zuſammenhängt. 

6. Wenn eine Willensbeſtimmung erfolgt it, und die dazu gehörigen 
Thätigkeiten des Vorſtellungsdermögens folgen nicht nach, ſo Fr das Vor- 
ſtellungsvermögen in dieſem Zuſtand ein Naturding und ich kann es als 
ein ſolches behandeln um meinen Zweck dadurch zu erreichen. 

7. Wenn eine Willensbeſtimmung erfolgt # und der Mechanismus 
folgt nicht nach, ſo iſt der Körper in dieſem Zuſtand ein e und 
ich kann ihn mechaniſch als Mittel 1 


—— 


2. 


1. Durch die Willensbeſtimmung wird eine Handlung vollendet. Was 
noch auf dieſelbe felge, iſt entweder körperlicher Mechanismus oder ſymbo⸗ 
liſche Darſtellun s hat mir jemand verſprochen ein Kleid zu machen, 
von dem Augenblick an da er ſeinen Willen erklärt hat, tritt die Begeben⸗ 
heit ein, ſie fängt —_ etwa erſt an, ſoudern iſt ſchon ihrem en $ nah 
vollendet, denn die Cauſalität 1ſt beſtimmt. Das folgende iſt Wirkung, 
Mechanismus. Es ſagt jemand, er will von dieſem Gericht nicht eſſen, die 
Handlung iſt vollendet; daß er weitergiebt, daß er den Teller umfehrt | iſt 
eine ſymboliſche Darſtellung. Die Tradition an ſich bedeutet gar nichts, 
wenn mir jemand etwas einhändigt, kaun ich daraus ſchließen, daß ich es 
als mein anſehen ſoll? wird er nicht ſagen: ſo war es nicht gemeint, 1 
wollte 1 dir nur Sade ? Sie hat alſo. keinen anderen rechtlichen Einfluß 
als inſofern ſie Symbol der Willensbeſtimmung iſt. Eben ſo iſt es mit 
dem anismus, er geht ſchon ſeinen Gang, er iſt {hon dur die Willens⸗ 
beſtimmung wirklich gegeben. 

2. Jede — 5 iſt zugleich eine Be adden eg d. h. etwas 
welt gehöriges. Dies gilt ncht nur von äußerlichen forperlichen 
ſondern auch von inneren, alſo auch von Willensbeſtimmungen und — 
gebenheit inſofern ſie etwas darſtellt iſt ein phaenomenon, welches als 

el gebraucht werden kann. 

3. 50 darf jeden zwingen, welcher mich hindern will, meine Cauſalität 


in der Sinnenwelt zu gebrauchen. 


4. Wenn jemand eine asg aber den 2. vollendet hat und ich habe 

N als Mittel gebraucht, er läßt aber den Mechanismus nicht nachfolgen, 

zerſtört er nicht nur meine Handlung — das könnte ihm nur erlaubt 

ein — ſondern er macht ſie ungeſchehen, annullirt ſie und hindert alſo die 
Ausübung meiner Cauſalität. 


Antileibnitz. 


ein: es muß für 


fg 3 8 Zuſtand 


dürfen. 9 
8. Die 3 hat etwas pgs nemlich i 8 


Zwangsrecht nicht ausüben können, wenn ich nicht vermittelſt einer allgemein 


ültigen Formel das wirkliche Daſeyn einer illensbeſtimmung darthun 
önnte. 


9. Die allgemeine Annahme dieſer Formel iſt ein Faktum a priori, 


welches aller Geſellſchaft zum Grunde liegt, etwas Urſprüngliches, "= itwes. | 


Antileibnitz 
(wohl 1797). 


en Studienhefte Schleiermachers über Leibnitz liegen — das eine 
nur Auszüge, das andere fünf Blätter einzelne freie Bemerkungen, aus denen 
dann auch die Fragmente über Leibnitz im aum zuſammengeſtellt ſind. 
Wie ſehr die Ideen beider Freunde über Leibnitz damals miteinander ver⸗ 
wachſen waren, ergiebt ſich daraus, daß das Fragm. 105 „Leibnitz bedient“ 
aus dieſem Heft Schleiermacher zuſammengeſte lit, pater aber von Friedrich in 
ſeine „Eiſenfeile“ aufgenommen worden iſt y 1 denn der Plan eines. -ge- 
meinſamen polemiſchen Werks über Lene (I. Bro 3, 157) gleichzei 
dieſen Ausarbeitungen zwiſchen den Freunden beſprochen worden a 
dieſem Fall würden die Aufzeichnungen in die Zeit von Sommer zor bo 
— 3 ons 80 ihr Charakter n Di Wie — i: — 
em Februar mu — ye ie — „ daß es 
be 2 — Ro alſo FRE user in SY % 45 gmente 1257 
arin zerſtrent tze im | Sept. 
iehen, ſcheint die Caen n 
& \ Diermit des Herbſtes“ 1797 
( ) 8 


it; ere daß — 2 — allgemeiner 2 75 
„ Jowie da e e en 
ven gum Gejprih eq entſtandenen, von S. 12 


eingefiigten, wohl im 
thenäums aus dem Leibnitzheft 


Ich theile das Wi gft wit, indem _— Anordnung und Ueberſchriften 


ir geſtatte. b di ] de 
e e e ee get entre 
von riedrich Schlegel zu ſtammen ſcheint. | 


es iſt nie mein Bille eweſe reg nur 
ry Sil ge 
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aller jusqu'a la philosophie, 


Beziehungen. Charalter des Syſtems. 


Lebensbeziehungen. | 
7. Leibnitz ſtudirte eigentlich, weil er Bücher geerbt „S. Vie p. 
Joucourt p. 9. ä a . 
W recenſirt {hon als Student und will im Weſentlichen Plato und 
9. Er hat im Voraus die Titel zu Püchern fertig. S. p. 20. 
10. War nicht ſein _ : > rw arcana jn ſun? Erſt 
„ hemie, in der Mathematik, in der Philoſophie, in 
er | 
1 14. Vent war ein ſchlechter Philoſoph; er bekam von u Zeit 
ere u. 
16. Ohne Anſtoß 2 nichts. Mathematik (höhere nämſch) ſtuvirte 


er, weil er zufällig na aris kam, wo er davon reden horte. 


Beziehungen zu den Wiſſenſchaften. 


11, War Leibnitzen's Metaphyſik wol etwas andres als Phyſik — uni- 
1 pſychiſche? Ihr Verhältniß zu den andren Wiſſenſchaften er wol 
nie gekannt. | 

53. Leibnitz hat die Philoſophie immer nur als ein Stück Mathematik 
behandelt; dann hat er geſehn, daß man die Theologie noch dazu nehmen müſſe. 

28. Das Moraliſche iſt bei Leibnitz überall eine Quantität, ich fürchte 
er ſelbſt iſt nur eine Differentialgröße. 

60. Leibnitz' Methode der Jurisprudenz iſt ihrem nach eine allge⸗ 
meine Epideixis, er hatte es auf Alles angelegt: Praktiker, Kanzelli o⸗ 
feſſor, Hofmeiſter. Das Eigne daran iſt le Combination des juriſtiſchen 
Stoffs mit der theologiſchen * 

25. Ohne Myſticismus iſt es nicht möglich conſequent zu ſein, weil man 
ſeine Gedanken nicht bis zum Unbedingten verfolgt und alſo die Inconſe⸗ 
quenzen nicht ſehen kann. 


— Charakter des Syſtems. 


22. Man muß 7 billig ſein, manche Philoſopheme nur als Poeſie und 

ſo artig manche Poeſie nur als Philoſophem zu beurtheilen. 

os bY Das Monadenreich kommt pir vor wie das Elfenreich des Grafen 
abalis. | 

42, Iſt Leibnitzens Armuth und Niedrigkeit in Gleichniſſen ihm eigen- 


thümlich oder ſcholaſtiſch? 


20. Leibnitz hat nur zwei große Ideen, die aber auch ganz mathema⸗ 
tiſch ſind und ſich auf — und Zeit beziehen. Die 3 — — 
der Monaden im Wechſel der ſubſtantiellen Formen und die vom Neben⸗ 
einauderſein der Welten im göttlichen B. am 0 

31. Gott iſt wirklich, weil nichts ſeine Möglichkeit hindert. In dieſer 
Rückſicht iſt Leibnitz' Philoſophie recht divin (in der Fragmentenſammlung 
Fragm. S. 94; von Fr. Schlegel aufg. Eiſenf. S. 237). 

23. Dem principio minimi und indiscernibilium bleibt Leibnitz in 
ſeinen Werken ſehr treu, nicht ſo dem principio continui. 

30, Leibnitz hat eine Menge perceptiones non satis distinctas und 
monadiſche Vibrationen zuſammengemacht und dabei gedacht: cela peut 


Einzelne Ziige. 


Einzelne Züge. 


aus einer Wiſſenſchaft werden, die von 
Charadenſpiel behandelt wird? So gehen Lei 

[ —— um. 
können, daß das 


1 dic onaden hindert mit 


F Das Vorſtellungsvermigen wäre die 


ulſionskraft. 
ſchon den Ausdruck: das Ich. S. Commere. literar. 
ag. 399: tunc nullum esset e "EO, nullae monades c. 
ott 


6, Leibnitz Wy viel über die Freiheit es mit Bernoulli ohne 
mit einem Wort an Spinoza zu denken. 


20. Leibnitz fängt gleich mit dem Anrufen der Gottheit an. Glaubt 


er, daß das nothwendi ur en Form gehöre? 
- Was micht — 1 und nicht auf natürliche 
Art vergehen kann, das kann auch nit auf natürliche Art exiſtiren. Iſt 
dies nicht Polemik gegen die Philoſophie? 1 
, ar Leibnitz = die z an als eine Hofcharge, die man zu Lehen 
aben muß. 
51. er Sa es zureichenden Grundes cheint bei Leib 9 
ein teleologiſ ativ und ſich weit — auf die on ke? auf die 
wirkenden Co HOSES AS 


Philoſephie. 3 


on Die ewigen Wahrheiten hängen nicht von Gottes Willen, ſondern 


agt, * ws auch Schranken hat. 


un ein Advokat eine Deduktion für ſeinen Klienten macht, ſo 
kann er ihn natürlich nicht mehr ſein eh er n als er ſelbſt iſt. Daß Gn Galt in 


der Theodicee Leibnitzens Klient iſt, überall hervor. Gott muß nur 

— 75 alle möglichen Welten v den convenabelſten Plan 
en zu können. Er iſt al A weder ein Künſtler, der nach einem Ideal 

500 9 arbeitet, nach Pring alles lechte daneben ſehen zu müſſen, noch ein 

oſo 
der das reie E Spiel Sn, hantaſie darſtellt und belebt, ſondern was Leibnitz 
ſelbſt iſt: ein moder Argumentator und daneben ein Oe 

39. Die Theodicee iſt eine Gegenſchrift in Sachen Gottes contra 
Bayle und Conſorten. 

41. Die Harmonia praestabilita iſt das Tories Verf aus 1 ativ: 
alle reale Syntheſe ſoll ein ſein — _— oll nur 
für ih _ betrachtet werden, und aus f 

ſcheint aus den veſchie — eee 
e 1. iſt nur eins und jedes Javivivumn i | 
y l iſt Alles nur analytiſch und real iſt Alles ſonthetiſey. 3.2 cas 
ſiſche ſoll nag Naturgeſetzen erfolgen und doch mit dim Geiſtigen 
3 Leibnitz ſagt ſelbſt: jede Antinomie ſet Ind IEEE 
54, Die Monaden ſind eine ſehr einfache Combination von | 
Formen mit Atomen. 
55. Wo iſt denn die dynamiſche Einheit geblieben, die Leibnitz eigent 
lich ſuchte? die hat er aus Freude über den Monader ganz — of 


treten oder das principium individui iſt nod eine be- 


ſeinem Verſtande ab. Das beifit auf recht gute Art dem lieben Gott | 


ien «pron bildet, noch ein genialiſcher Dilettant, 
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74 Ethiſche Rhapſodien. 

45. Leibnitz ſpricht von einer Herrſchaft und Knechtſchaft des Menſchen. 
Jene gründet in den deutlichen, dieſe in den dun eln Vorſtellungen. 
Wieder Alles nur Quantität. a - 

48. Wohin gehört die Idee von 1 Strafe, die n 
vation, a _ 'Convenanc iſt? Bei Leibni fie wol nur 


igkeit von Strafe und oh in ei n 
Ee , an der Str 


| eng wn aber Kant hat ſie auch und ſie x 
muß Vielleicht iſt es eine Berwechſelung 
die haben e ſelbſt hervorgeht, mit dem, nach welch 

afe beſtimmt werden ſoll. Dies gehört in die Rechtslehre. 


— 


Ethiſche Rhapſodien. 


Scleiermacher's Antheil an den Fragmenten des Athenaum. 
(Zwiſchen 1796 und 17988 entſtanden.) 


Neun Bogen im zweiten Heft des Athenäum der Brüder Schle el 
(Athen. 1, 2. S, 1—146) enthalten die W „Fragmente“, eine 
3 von einzelnen Gedanken, ae fragme chen Ausfüh- 

se ſic 2 omg der neuen P — bis des Geiſtes enthalten, 

re 80 My ane und welche 

ſo fr die Geſchichte d Cong Epoche eine wichtige 

4 5 ſind. Es war bisher unmöglich doſe 4 wank Quelle zu nutzen, 
ange der Antheil der verſchiedenen Verfaſſer nicht durch eine 

eſigefitt war. Für eine ſolche ſind in dem bereits Gedrudten — 

t vorhanden; andre treten aus den r rs hinzu. An dieſer 
Stelle beſchränken wir uns auf das, was die Beſtimmung des Antheils 
von Schleiermacher an den Fragmenten fruchtbar 1 

Als die Verfa A Ber Fragmente waren damals und Wilhelm 
Schlegel bekannt, a 8 auch, daß Sale naher ein Autheil zu⸗ 
komme. Briefw. 1, Tres 225 nun die Angabe an die Schweſter, daß ſein 
trag „zuſammen wohl chwerlich einen Bogen ausmache.“ Uebrigens ergeben 
Friedrich's Briefe an Wilhelm, daß auch von Hardenberg einige Fragmente 
cing it ſind, aus dem „Blüthenſtaub“, einer Sammlung von Fragmenten, 

che d dieſer während des Drucks der großen Sammlung an Friedrich überſen⸗ 
det hatte. Er ſchreibt (undat.): Vor der _y nehme er wenigſtens ein balb 
N arr er —— an 
en 


* 


Sarg. Ath. 1.1 C 79) und | jo ans - 
ger Big ban 10 + Role it (ſy. a 

nun we a leterma a - 
pieren zu beſtimmen, pos 9 gat: durch Feſtſtellung des den Andren Zugehö⸗ 


» Dieſen Antheil Schleiermachers zu beſtimmen verſuchte zuerſt, noch ohne zu⸗ 
eichendes Material, aber mit eben ſo viel rfſinn als Stylgefühl Sigwart, im 


r 
von Blaubeuren 1861 „Schleiermacher in ſeinen Beziehungen zu dem Athen 


Varnhagen's unrichtige Mittheilungen. 


rigen ihn ausz So bleibt nur n beiden Seiten auszugehe 
8 Fragmente — . ls mh ep Hrm äußeres Zeugniß 
beſtimmen und aus Sto Form derſelben a „ 
Varnhagen hatte aus ſeinen „Notizen“ Jonas bas Verzeichnif 


ent th I -- 
r 


); S. 6 „A : 
3 „Kritiſch heißt die“ (Varnh. : ?); 
Demonſtrationen“ (von Fr. in ſ. Leſſ. aufg.); e n 
Liebe“ (Varnh.: Fr. u. S.); S. 24 Die Lehre vom Geiſt® (Barak. ?; 
S. 24 „Immer hat noch“; S. 25 „Bei den Ausdrücken“ in ſ. 
aufg.); S. 35 Cs iſt als wenn bie“ (von A. W. in ſ. it. Schr. a 9.55 4 
S. 35 „die Poe fi iſt Muſik“ (nach Varnh. von Fr. u. Schlm. — in = - 
lichkeit von A. in ſ. krit. Schr. auſg a S. 46 „Von vielen Plafonds® ' 23 
(you A. W. in ſ. krit. Schr. Ii „Kein träftigeres Mittel“ (nach 44 
ruh. von Fr. u. Schlm. in W ichkeit — in ſ. krit. Schr. aufg. !); J 
S. 55 d es S. 59 „Sie behaupten immer“; S. 60 revolu⸗ 
tionire”; S. 62 „Der Katholic.” ; 


ſaften” (Barnh.: A. W. u. S 2 2 8. 11 , die Ge 
f u. im., von krit | 
S. 78 „Wir ſind d dem"; S. 1, Schr 


genialiſchem“; S. 88 „Der Urſpr | 
(Varnh. : Fr. u. Schl.); S. 91 — gemeine“ (von Fr. in ſ. Le}. auſg. . 4 
S. 94 „Unter den“; S. 95 „Wer mit ſeiner Manier“ (von ); S. 10 | 42 
„Es wäre zu wiinſ en” (von Fr. in ſ. Le. 3 1 „Jene os. =o 
(von Schlm.); S. 109 „Idee zu“ (von Schlm.); ny , Verſtand 1 - 
S. 121 „Es iſt“; S. 122 „Der Myſtic." ; S. 128 "Man foll*. Wir 21 
liefern dies V eichniß als eine wahr hafte Urkunde des aunlichen Standes 3 
der Kenntniß Barnhagen's von Friedrich Schlegel und Schleiermacher und E 


wenden uns zu wahrhafteren Quellen. 

Doch noch einmal begegnet uns hier im — ang derſelben der unver⸗ 
meidliche Kenner dieſer Epoche, indem wir die Ueberlieferung der Se ente 
A. W. Schlegel's prüfen. Böcking hat in ſeiner Ausgabe (Bd. 8 300 
außer den von A. W. Schlegel ſelber theils durch Aufnahme in ſeine krit. 
Schriften, theils dur eichnungen anerkannten Fragmenten auch nach 
A Varnhagens eine weitere * aufgenommen. Von dieſen 
ſind S.? , das ſicherſte; S. 18 wenn der; S. 67 „Ein Gericht“; S. 111 

„Man glaubt wie die obigen Schleiermacher z ugetheilten Fragmente, | 
1801, m iſcher Erinnerung, von Friedrich — den Aufſatz über ſſing 
(Charakteri ken Bd. 1.) als ihm n zugehorig aufgenommen worden! S. 26 
„na ew Weltbegriff“ iſt nach Uebereinſtimmung mit Friedri<h's- Papiere 
mn 2, 412) ou i Feel anderen liegt 2 195 inneren Gri 9 — | 
au der Hand, da von drich herrühren, wie n Bolling den 
Anzeichnungen Varnhagen's angemerkt hat (S. 25). Durch äußeres Zeug 
niß ſind alſo zunächſt nur die von A. W. Schlegel ſelber n geſichert. 
Von ſechs Brie llen, welche Fragmente A. W.'s erwähnen, bezieben 

drei auf von dieſem ſelber OOO Fragmente (S. 33 „Wenn 2 zürgern“ 
S. 49 „die alte Kunſt“; S. 50 „wenn man“ — das letztere nennt Friedric 


3 
To 9 


Die Fragmente der Brllder Schlegel. 


unter meinen erſten 150 wären viele, wenn auch nicht wk, w 
tig und leicht genug... I. Oct. 1797 „ich habe mich au itz £ n und 
viel darüber = phirt:* A. W. findet die phleſoyhi on: 1 jw? len trivic 

Karoline könnten leicht 8 werden 4 77 4 | 37 
5 Stleiermacher 3 ſie mit folgender Char eeriſit 34 
arg 1798 — * Wenn auch das Erfreuliche und- Neigende nicht ſo gf 


inn wit dem en verſhmolzen werden kann, als Sie es in dem dem Klopſto> 

— ſo iſt deſſen doch genng darin vor nden. Ich bin feſt 3 

daß er 1550 Philoſophie vor der Hand anders von {ich geben kann... 

Iſt es nicht bei dem Publiko das Ken n eines Philoſophen | 

daß er ſeine 3 ſelbſt — 9 as Lächerliche nur dann zu 

— ten, wenn * . fände, daß fi unter dem bathe ſchwere 
orte, wie bei . anz gemeiner Gedar 


borgen hätte, den die ganze Hausgenoſſenf ſchon län gekannt 
Sie haben ſich zwar die 0 


ühe genommen einige . aus nem viotifon 


egel elder 
e . 


ing 
zweife 


von 


Die my der Fragmente Schleiermacher's iſt hiermit auf einen 
engen Spielraum von Möglichkeiten zurückgeführt. Beſtätigend kommt hier 
die Chronologie des Drucks ju Df Hilfe. Es ward gedruckt, Während Friedrich 
zuſammenſtellte und ſeinem 1 Prüfung 85 Den 15. Januar 
iſt ein Bogen Fragmente von A. da, währen ang, wh Striche 
macht zu 5 Sammlung. Den 17. Febr. ſchreibt pag chleiermacher: 
„Was ſagen Sie zu dieſen Randgloſſen u. \. w.?“ Die Sammlung 
von Friedrich iſt a ageſchikt Und zwar befinden ſich unter d er Sendung 
zwei von Schleiermacher, aber auch nur dieſe beiden; „die beiden Fragmente 
von Schleiermacher ſind das von der Geduld und das Cuniſche von Haben und 
Nichthaben, wo nur der Anfang von mir iſt, deſſen Verdienſt nur darin be⸗ 
ſteht, daß er das Weitere veranlaßt hat“ (S. 11. 12). Eine zweite Serie 
von Wilhelm erſcheint und der Druck iſt in lebhaftem Gang; den 6. März 
ſandte Friedrich au Wilhelm den. erſten gedruckten n „als Mittler” in 

ihren Differenzen (Schleierm. an Wilhelm den 6. handſchr.); ; 
zweite Sendung von Friedrich geht an A. W. Dies ſcheint im letzten Dritte Sritief 


NE 
5 


Ethiſche Nhapſodien. 


8 zu ſein: ſchon vor dem 6. Mi 
* 4 — ms + wieder Job 1 St Frie 
78 en waren ſicher keine von 

f dann das Frgment über Goethe und 


— 5 5 A” 


wrig's 5 — ſtellt (den 6. 
, a Theories 
neierſtock“ im 


E 2 . 
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OR CSE Ire rang), 


. zur Evidenz gebracht werden; die „während welcher i 
SES hatte, reichte zu dieſem 'Gef ft nich icht aus. Sie wird 
uns von einer andern Seite dadurch beſtätigen, daß keins der hand⸗ 
＋ * cherten Fragmente den erſten vier Bogen angehört und daß wir 
d yandjcriftlic mehr als den Bogen“, auf den Schleiermacher 
| _ Antheil [hapte, ihm zuzuweiſen. Ein undatirter Brief Friedrich's, 
3:48 der ſicher nach der Nückſendung der zweiten Fragmentenlieferung Friedrich's 
geſchrieben iſt, ſagt: „da Du zwei von Schleiermacher in den — — 


ee e eee 


warn. n 


8 ee e eee ad , Ar eln Ce- a . l Were ee l 6 
rr ee F FA ras; 4 


3 eins mit einem und eins mit ashi dae dee Ir beehrt: ſo hab' ich 

F wagt, hier ng von ym mi die Ihr leicht — bn 

1. i ag — te e di Religion ligi lhe he Augen gen. ; 

1 einige en ie Religion, | we uungen der 

1 ſprechen. "Daher ſie auch Sigwart S. 18, da ihm nur innere Grün 3 
j Gebot ſtanden, Schleiermacher theilweiſe zuwies. S. 62 „der Katholicismus“ 
14 iſt durch Vorleſ. II, 60, S. 63 „die Religion“ durch Charakteriſtifen I, 57 als 
W Friedrich s Eigenth Eigenthum bewieſen. S. 59 „Sie behaupten“, S. 60 „der re⸗ 
4 voluzionare® lten den Schleg elſchen Gedanken von der ſwität 
HF 2 auch Vorleſ. II, 418) in — Anwendung auf das thum. 
= Dazu kommt, daß der Ausdruck „Chriſtianismus“ in dieſen Fragmenten 
14 135 ein von Friedrich geprägter iſt ( arafteriſt. I, 59), deſſen ſich Schleiermacher 
1 | * ſicher niemals bedient hat. Räthſelhaft ſteht rell das Fragment von dem 
5 Mittler S. 63 da, durch ſeine Uebereinſtimmung mit Schleiermacher und 
1 mit — Novalis. Ich halte für überwiegend wahrſcheinlich, daß es eine der 
Is! aus Novalis gear f Doubletten iſt, welche gerade in- dieſer Gegend 
$27 — en, heb den 25. Mi hon gedruckt 4 Das entſprechende 
4 ſteht Ath. I, Oder es entſtand auf Anregung dieſes 
3 agm. im ith ſeine Richtung g egen den Einen Mittler deuten könnte. 

: 1 ein andres religiöſes Fragment S. 114 „die paſſiven Chriſten“ 
{ AT S. 97 „in den meiſten“ anden. 


* verſuchen alſo aus Athen. S. 65—S. 146 einen Bogen von Frag- 
ZS 
des * di. bee Unterſuchung nicht Ausgeſchloſſenen, die einzelnen Frag⸗ 
mente durchprüfen. 


It „In dem zweiten Stück des Athenäums — ſchreibt Sahleiemocher den 
17 16. Juni 1798 an Log Schweſter ( 1, 176) — ſteht unter der Rubrik 
i=l Fra mente eine große ag - einzelner Gedanken, von deuen freilich viele, 

1 li ſich blos 2 die abſtrakte Philoſophie bezieben, Dich eben nicht 


4A £4 


Mittel die Schleiermacher's zu beſtimmen. 


intereſſiren können, andere aber wirſt Du gewiß gern 1 Unter — -* 9 


jp wan mehrers won mir. ras weit —— mich nun 82 
gedruct — ſehen. _—_ 1 40 ory dieſen paar — — 


die zu yy wohl amo __ Bogen yay 


f an 
d. 3. Sept. 1798 (3, 97): „die die Sener habe ic her Go ah ene Her 
von meinen kleinen haben ihr weit beſſer gefallen und g n Latechiamus 
verſchwindet thr Alles. Leider habe ich auch die, welhe Fe aus aus meinen 
andern | ogen hat, noch einmal gelef Frag 
mentariſch wh mi Ich wollte er itt + — mir en 
ſo hätte die e einen großen Fleck weniger.“ Den 1. Jan. 1798 
1 — Schleierma an Henriette ein ihr gewidmetes „Fragment“ 
Briefw. 1, 172); es war ein geſellſchaftliches Spiel und ward nicht ge 
Als aber Schleiermacher den 19. März 1798 nach Madliz reiſte (1, 1 3): ließ 
er Schlegel eine Reihe von Fragmenten zurück, mit deren Orduung und- dem 
Zufügen ähnlicher neuer Fragmente Friedrich noch beſchaftigt war (3, 74). 
Von dieſen ethiſchen R ar 2 ſich kein Manuſcript mehr erhalten. 
Obige Anfiihrung und Bri ezeugen die „großen H ech 
„Offenheit“ S. 93 ff., „Klugheit“ E 107 f. „Katechismus“ S. 109, „ 
Praxis“ S. 136. von dem letzten bra ment und dem über die 
heit finden ſich in dem älteſten er gebuch erſte ichnung⸗ 
(gl. Tage, 1, 31.82 38.44 5.49) Da dieſe Au | 
0 29. Sept. 1796 fallen, im März 1798 aber die Nhapſodien fentia 
ſein müſſen: ſo b t ſich 2 Entſtehungszei des erſten 
von Schleiermacher, das, wenn melt, im Dru — 
ag I 5 * eitraum bringt 05 n 7 5 | yo 
g: „ich bin geſonnen aus dem ack. USER vorigen 
(1797), 2 Tiefe des Winters (97/8) und dem milden Witz und Colorit 
des ved JOY ahrs (98) 2c." Eine Reihe von kleineren Fragmenten offenbar 
zerſchlagner größerer ſodien, wird aa jp ein ; Dctvheſe 
acher's Fragmente“, in das ſie vor dem Dru etragen war 
=> ac rams Stwerlich dürfen wir über dies Octavheſt t hinaus. Frag 
mente Dieſer ethiſchen Rhapſodien ſuchen. Ich verſuche dieſe — in 
ihrem wahren Zuſammenhang dem Leſer vorzulegen. 


— - 


wy es — der Kr l 
bildende Kraft der Menſchheit ſteht noch auf 
de ihe It tn agen alifchen Moment cm veg fehlt es hne 
ie i in einem en Moment n o i 
doch an der Kraft es aus ſich ſelbſt —_— zu erzeugen. 1 b it 
a Zuſtand und wenn fie einmal leben, glauben ſie in eine andre 

elt entzückt zu ſein (Athen. 1, 2, 103. Fragmentenbuch 10). : 
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Ethiſche Rhapſodien. 
Mayen, die kein Intereſſe an fiche find. Andre 


me an Sr goo hg 
ALS Ho 


e 
ſind, und weil ihre + wel 
enden den Thilnahme m 


8 | wel hier pe 


— ſten und 
2 D. N der Erſcheinn jan 
babenſt S. in der Exſhenung 


8 bildende und affende Kraft bes 
lic und hat - v e Jahreszeiten. Ver iſt nur ein 
Welt. Das verliert nichts, und in ihm g 
allem was ihm angehört, ſeinen Gedanken und 
der Unvergänglichkeit. Verloren gehen ehen kann nur das, 
dorthin gelegt wird. Im Ich bildet ſich alles organiſch, und alles hat 
Stelle Was du verlieren * 1 dir noch nie angehört. Das 
gilt bis auf einzelne Gedanken (S. 99 . Fragmentenbuc T). 


Wenn Welt ver Inbegriff desjenigen iſt, — ſich dynamiſ 
wird es der gebildete 1 wol nie dahin bringen nur in Welt 4 
leben. Die — müßte die ſein, die man — 
kann. Aber der Glaube an etwas ſo 8 wie der 


einen en Gefichtspunkt K 
äußeres wer cnn g 1 Gy Fic 
So werden diejenigen, die ſich ſelbſt noch _ gener | 
einzelne Momente wie durch einen Zauber to 

ſie ſich etwa finden men (S. 100. Fragmentenbuc 6). 


Die Welt kennen heißt wiſſen, daß man nicht viel 'derſelben beden- 
lauben, daß kein philoſophiſcher Traum darin realiſirt werden kann, 
— offen, daß ſie nie anders werden wird, e nur etwas dünner 
(S. 105. Fragmentenbuch 13). 2 


Keine Poeſie keine Witten So wie es trotz aller Sinne ohne an⸗ 
taſie keine Außenwelt giebt, ſo auch mit allem Sinn ohne keine 
Geiſterwelt. Wer nur Sinn hat, ſieht keinen Menſchen, ſondern bloß my 
— dem Zauberſtabe des Gemüths allein thut ſich alles auf. Es | 

Menſchen und ergreift ſie ; es ſchaut an wie das Toy ohne oy ſeiner 2 
thematiſchen Operazion bewußt Li ſein (S. 102. 3). | 

Viele haben Geiſt oder Gemüth e Fanta Aber weil es fir ſh 
jeſt nur in fliichtiger . Geftalt Feat Lesch, könnte, 

org 


| — — 
e getragen, es durch en erdigen chem 


binden. Dieſes Gebindene 3h zu ane die beſtän gabe des hochſt 
Wohlwollens, aber es erfordert viel in der i 2 


der 9 zn ist, ens 
ſent wat © menſlien Natar 8. ot ft, in e Reagent 


des Propheten würde auf 7 das Ane e vet zerſtiicfter Menſchen⸗ 
glieder lebendig werden (S. 93. 94). 


Liberalität. Offenheit. 


Haſt du je den ganzen Umfan eines Andern mit allen ſeinen Uneben⸗ 

b können oh merzen zu machen beide 
— — Beweis zu wie ts Boe eber Maden f e 
Fragmentenbuch * 


Die Duldung hat keinen andern Gegenſtand 4 bas Venichirade. 
Wer nichts vern — will, bedarf gar nicht geduldet zu werden; wer alles 
2 will, ſoll nicht geduldet werden. dem was zwiſchen beyden 
eat, hat dieſe Geſinnung ihren ganz freyen Spielraum, denn wenn man 
— tolerant ſeyn dürfte, ware die ie Toleran nchts (102. Fragmentenbu 12). 


Wer Liberalität und Ni orismus verbinden wollte, — _ miſt abe jc 


etwas mehr ſeyn als Selbſtverleugnung und dieſer etwas 
ſeitigkeit. Sollte das aber wohl — 9 — (104. — he 


Nur d l lb k d Eben t 
der, weicher ſich ct io * r — zu — ( 99), 


— 


Wer mit 1 einer Manier kleine Silhouetten von ſich ſelbſt in verſchiednen 
Stellungen aus 7 — Hand auszuſchneiden und umherzubieten, Beſe 
8938 kann, oder den rſten Wink fer it, den Laſt 

n- ſich jelbſt zu machen, und was in ihm iſt jedem, der an J hire 
zu igen r wie ein n 


vie Gefen h 
ark muſtern un 


eil t ſo prei ” oy ” <- obaevies 2 
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2 giebt es keine andere Erkennt 


Dilthey, Leben Schleiermachers. I. Denkmale. 8 
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8. eee U Natur gemäß, ohne zu fragen, wer ihn anſieht und wie. 


Dieſ e angenheit verdient ich den Namen der Offenheit 
allein: denn offen it wo hinein jeder kann, ohne daß etwas gewalt⸗ 
— nöthig wäre; verſteht ſich, daß er auch das, was nicht Niet⸗ und 

agelfeſt iſt, mit Achtung behandle. Mehr gehört nicht zu der Gaſtfreiheit, 
die der Menſch innerhalb ſeines Gemüthes beweiſen wa alles übrige iſt 
nur in den Ergießungen und den Genüſſen einer vertrauten Freundſchaft 
nicht an der unrechten Stelle. Um dieſen engeren Kreis erſt zu finden, be- 
darf es freilich einer etwas zuvorkommenderen Mittheilung, einer ſchamhaf⸗ 
ten, ſchüchtern verſuchenden Offenheit, die hie und da durch einen kleinen 
Druck ihr innerſtes Daſein mit — Springfedern errathen läßt, und ihre 
Tendenz zu Liebe und Freund ſchaft offenbart. Sie iſt aber kein permanenter 
dale de ſondern wie eine Wünſchelruthe ſchlägt ſie nur da an, wo der In⸗ 

inkt der Freundſchaft ſeinen Schatz zu heben hofft. Ueber dieſe ſchmale 
Linie des ſittlich Schönen werden liebenswürdige Seelen nur durch Mißver⸗ 
ſtand zu beiden Seiten etwas hinausgeführt. Durch mißlungene Verſuche 
dieſes ſchönen Inſtinkts zu jener intereſſanten Verſchloſſenheit, vs ſich nicht 
verſtellen, ſondern nur verbergen will, und die jeden, der das B liche 
zu ahnden weiß, ſo zauberiſch intriguirt; durch ſanguin 12 und 
durch eine Reizbarkeit, welche auch von der geringſten Affinität in Bewegung 
geſetzt wird zu jener naiven Herzlichkeit, welche wie die Freimaurer meint, 
daß wenigſtens der erſte Grad niemals zu Vielen gegeben werden kann. 
Dieſe cheinungen ſind erfreulich und intereſſant, weil ſie noch an der 
Grenze des Beſten liegen und nur der Uneingeweihte wird ſie mit Manieren 
verwechſeln, die aus reiner Unfähigkeit . So wie man ein nicht 

ele nur 


andenes Buch lieber verläugnet, ſo ſind oſſen, 
weil ſie den Fragen über ſich ſelbſt NG wie Manche 
nicht ſich leſen können, ohne zugleich die Worte hör u, ſo kön⸗ 
nen Manche ſich nicht anſchaun, ohne immer zu ſagen, wa Dieſe 


Verſchloſſenheit aber iſt ängſtlich und kindiſch verlegen, und dieſe nur ſchein⸗ 
bare Offenheit kümmert ſich nicht, ob Jemand da i und wer, ſondern ſtrömt 
- 9 Stoff aus in's Weite und nach allen Richtungen wie eine elektriſche Spitze. 

ine andere langweilige Offenheit, der mehr mit Hörern gedient iſt, 7 die 
der Enthuſiaſten, die aus reinem Eifer für das Reich Gottes ſich ſelbſt vor⸗ 
tragen, erläutern und überſetzen, weil ſie glauben Normal -Seelen zu ſein, 
an denen alles lehrreich und erbaulich iſt. Heinrich Stilling mag leicht der 
vollkommenſte unter dieſen ſein; und wie iſt er nun ganz herunter? Mit 
dem was wir nur haben, können wir uns ohne ſo große Gefahr viel frei⸗ 
gebiger zeigen. ahrungen und Erkenntniſſe, deren Erwerbung von lokalen 

ae 


und temporellen Berhalt ab „darf keiner nur für ſich haben wollen; 
ſie müſſen für jeden recht ann immer bereit liegen. Es giebt frei⸗ 
lich eine nicht eben beneidenswerthe Art, auch Meinungen, le und 
Grundſätze nur ſo zu haben, und mit wem es ſo ſteht, der hat natürlich 
ſeine unbedeutende Offenheit einen weit größern Spielraum. Dagegen 

d diejenigen ſehr übel daran, bei denen Eigenthümlichkeit des Sinnes und 


harakters überall in's Spiel kommt. Ihnen muß man erlauben, auch mit 
dem was anderen nur loſe anzuhängen pflegt, zurückhaltender zu ſein; bis 
vollendete Kenntniß ihrer ſelbſt und der andern ihnen den Takt giebt, 
die Sache, worauf es den Leuten allein ankommt, von ihrer individuellen 
Anſicht durchaus zu trennen und zu jedem Stoff die ihnen fremde, Jenen 
aver ſo erwünſchte gemeine Form zu finden. So können Notizen und Ur⸗ 


Der Katechismus. 


Offenheit. Sein und Sollen. 
udeuten und 


theile mitgetheilt werden Helle uuf Ideen pong 
vain einem zu verjagen, » was — on. _ 3 


ihm 
hm ufommt, Jevr wer em x gie würde und m 


Jämmerl akti der 
= e eng 
S 
re e 
fie kennen? Woher nehmen ſie denn den Cintheilun f 


boiſe Beſchreibungen, und wornach meſſen fie d den Menſchen?  Ehen Eben 


ſo gut aber ſind fie doch als jene, die mit dem Sollen anfangen und en⸗ 
digen. Dieſe wiſſen nicht, daß der ſittliche * aus „ ſich 
um ſeine Axe frei bewegt. Sie haben den Punkt außer 

den nur ein Mathematiker ſuchen wollen kann, aber die — 1805 . — 
Um zu ſagen was der Menſch ſoll, muß man einer ſein, und es nebenbei 
auch Tiffen (104. Fragmentenbuch 2). 


— 


Idee zu einem Katechismus der Vernunft für edle * 


Die Zehn Gebote. 


1. Du ſollſt keinen Geliebten haben neben ihm; aber du fol Freun- 
din ſein — ohne in das Sabel der Liebe zu 17 - 


oder a 
2. Dn fo ſollſt dir kein Ideal machen, weder eines Engels im 7 — 
noch eines Helden aus einem Gedicht oder Roman, noch eines ſe 
ten oder phantaſirten; ſondern du ſollſt einen Mann lieben wie er 1 
Denn ſie die Natur, deine Herrin, iſt eine ſtreuge Gottheik, welche die 
Schwärmerei der Mädchen heimſucht — den — bis in's dritte und 
vierte Zeitalter ihrer Gefühle. 
3. Du den von den Heiligthümern der Liebe auch das tleinſte 
weip und denn die wird ihr zartes Gefühl verlieren, die ihre Gunſt ent⸗ 
und ſich 50 für Geſcent und Gaben, oder um nur in Ruhe 
ieden Mutter zu werden. 
e ain, fo mace dich . daß du ihn feierſt, und 
zu Grunde. 
deiner Kinder, auf daß 
räftig >the auf Erden. 
t ab lebendig machen. 
keine Ehe ſchließen, die gebrochen werden ak | 
8. Du joll nicht geliebt \ ſein wollen wo du nicht liebſt. | 
9. Du ſollſt nicht falſch Zeug . für . du sollt 
ihre Barbarei nicht eee mit 
- 10. Laß dich gelüſten nach der Männer Bilvung, Kunſt, Weisheit 
und Ehre. — PF IRS 
F* 


elen und zu kfokettiren 
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Rhapſodien. 


Der Glaube. 


1. I. laube an die unendliche Menſchheit, die da war ehe ſie die 
Hülle der unlichkeit und der Weiblichkeit annahm. 

2. Ich glaube, daß ich nicht lebe um zu gehorchen oder um * u 
zerſtreuen; ſondern um Ju ſem und zu werden; und ich glaube an die! at 
des Willens und der Bildung, mich dem Unendlichen wieder zu nähern, mich 
aus den Feſſeln der Miß bildung zu erlöſen und mich von den Schranken 
des Geſchlechtes unabhängig zu machen. 

3. Ich glaube an Begei g und Tugend, an die Würde der Kunſt 
und den Reiz der Wiſſenſ aft, an Freundſchaft der Männer und Liebe zum 
Vaterlande, an vergangene Größe und künftige Veredlung (109 f. 


auf, und ſie fangen an ihn zu lieben. Si ren ſeine Zirkel um mit 
ibm zu ſein, und ſie werden die leidenſchaftlichſten Mitg S 


es 
Jutereſſe leicht und oft überzugehen, hat die kein Zeichen. Es giebt 
andre Menſchen, welche den entgegengeſetzten gehn, und ſehr leicht das 
was ihnen anfangs Zweck war, nur als Mittel etwas andres behandeln; 


die wenn ſie einen iftſteller leidenſchaftlich geleſen haben, mit einer Charak- 
teriſtik deſſelben endigen, wenn ſie eine Wiſſenſchaft lange getrieben haben, 
ſich bald zur Philoſophie der Wiſſenſchaft erheben, und ſelbſt wenn eine per⸗ 
ſönliche Anhänglichkeit ſie feſſelt, in Gefahr ſind eine zärtliche Verbindung 
als Mittel zu behandeln, um eine neue icht der menſchlichen Natur zu 
ewinnen, oder über die Liebe aus eignen Experimenten zu philoſophiren. 

enne mir das jemand auf deutſch! Von den Wirkungen und dem Ein⸗ 
druck eines ſolchen Charakters zu reden, iſt wohlfeil: daß es groß iſt das 
Endliche wegzuwerfen, weil man auf das Unendliche losgeht; daß es originell 


e 6 ”% 
r Shs She” 3 5 5 
* gh _ 1 . 5 3 . Ge IÞ l TY : Fs 
Þ I. wo bf a a en >” 2 - * 3 . ne EE ed 
A 2 * 


— : — 


Die Charakterformen. Die Klugheit. 


lau en in reißendem zu dur en, und große 
5 — 4 Oe bfam 1. n Ber orbeigehen _— penn das find die natür⸗ 
lichen Aeußerun 

malen hat die 


prache nicht Mangel an 


arakter, der beide K der ſo lange er einen Zwo vor Augen hat, 

8 wieder zum > macht, was in das 2 deſſelben ge bei 

vieſemn endlichen uf; dennoch das Höherſtreben nicht vergißt, und "Hine 
- ver 


in ſeinen * immer wieder 110 jenem zurückkehrt. 
das Talent, ſeine eignen Gränzen leich <t zu finden und nichts zu wollen, 2 
was man kann, mit dem ſeine Endywe e mit den Kräften zug gel Jt 
weitern: die Weisheit und ruhige Reſignation des in ſich geke mütbs, 
mit der Energie eines äußerſt elaſtiſchen und expanſiblen "Geiftes, der durch 
die geringſte Oeffnung, die ſich darbietet, entweicht, um in einem 2 
oli. einen weit größern Kreis als den bisherigen auszufüllen. Er mach 
nie einen vergeblichen Verſuch, den erkannten Sranken des Augenbli 
zu entweichen, und glüht dabei dach von Sehnſucht, ſich weiter auszudehn 
er widerſtrebt nie dem Schickſal, aber er fordert es in jedem Augenblick auf, 
eine Erweiterung ſeines Daſeins anzuweiſen; er hat immer alles im Auge, 
was ein Menſch nur werden kann und zu werden wünſchen mag, aber ae 
nie nach etwas, bis der pralle Moment erſchienen iſt. Daß ein 

Charakter ein vollendetes praktiſches Genie wäre, daß bei ihm 154 
und alles Inſtinkt, alles an und alles Natur ſein würde, das 1225 
man ſagen, aber ein Wort um das Weſen dieſes Charakters zu bezeichnen, 
wird vergebens geſucht (136 ff.). 


Die Fertigkeit, zu einem gegebenen Zweck die Mittel zu finden; welche 
ihn, ohne Rückſicht auf etwas andres zu nehmen, am vollkommenſten er⸗ 
reichen, und die, ſie zu wählen, daß nicht außer ihrer Beziehung auf den 
gegebnen Zweck no 
andern von unſern cken hintertreibt, oder irgend einen Gegenſtand für 
die Zukunft von ern B 1 en ausſchließt, 2 unterſchiedene 
Talente, obgleich die Sprach eide nur das ugheit darbietet. 
Man ſollte es nicht an jeden 8 der ſich nur in 555 gemeinſten Fällen 


23 


des SING I u bemächtigen weiß, oder der ſich durch kleinliche Selbſtbeob⸗ 


achtung eine e Men chenkenntniß erworben hat, die weder etwas ſchweres 
noch etwas mliches iſt. Man denkt ſich unter Klugheit doch etwas be- 
deutendes und wichtiges, und das Talent aus einer Muſterkarte von Mitteln 
die og auszuwählen iſt etwas ſo geringfügiges, daß auch der 

fag 8 lent dazu hinreicht, Young pa =P then aſe andres Sith iden 
erblendung jemanden ann en. o 
Untoſten zu ft en, lohnt wahr- 


— Object mit einem ſo impoſanten Wort in \ — nit. * 
achgebr 
arr | ehneracyte 


lich — Mühe nicht. Auch rechtfertigt es der Spr 

ſchreibt der Natur oder dem höͤchſten Weſen nie 
man in allen ihren Veranſtaltungen dies Talent in einem bob” Grade preiſt. 
Es wäre daher beſſer, dies Wort für die zweite Ei — . allein au 
wahren. Bei dem Streben nach einem Zweck zugleich auf alle wirklichen 
und möglichen Zweck hinſehn, und die natürlichen n der That die Lines jede 


Handlung nebenher haben kann, berechnen, das iſt in der That etwas großes, 
und was man nur von wenigen wird rühmen können. Daß man im gemei⸗ 
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en eines ſolchen Charakters, wenn er nicht erliſcht; dies zu 
die & Worten. Es giebt 255 wehen | 


etwas andres daraus erfolge, was entweder einen 
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wie vie Religion zur Philo 


86 ©  Nhapſodien. 


nen Sprachgebrauch wirklich ſo etwas unter Klugheit verſteht, geht auch aus 
dem Gefühl hervor, welches erregt wird wenn man jemanden mit einem ge⸗ 
wiſſen Accent als klug iſt as erſte iſt, daß er uns imponirt, und das 

eite, daß wir uns 2 ohlwollen und Ironie bei dem gerühmten Manne 
um ſehn, und daß er uns nm fi wird wenn wir nicht beides antreffen. Das 


letzte d eben ſo allgemein ſein als das erſte, und gewiß iſt es auch, ſo⸗ 
bald man Klugheit in dieſer Bedeutung nimmt, eben ſo natürlich. Wir 
hoffen nämlich von jedem Menſchen, daß wir ihn mehr oder weniger zu 
inſern Abſichten werden gebrauchen können, und zugleich yr wir, daß 
er uns durch das freie Naturſpiel ſeines Gemüths und durch abſichtsloſe 
und unverwahrte Aeußerungen ein Gegenſtand des Wohlwollens und nach 
Gelegenheit auch ein Gegenſtand für den Scherz oder den argloſen Spott 
werden möge. Bei andern Menſchen ſind wir ziemlich ſicher beides allen⸗ 
falls auch wider ihren Willen zu erlangen. Der ausgezeichnet nage aber, 
der ſeine Handlungen ſo abmißt, daß nichts dabei herauskommen kann als 
was er ſelbſt beabſichtigt, macht uns für beides bloß von ſeinem guten Willen 
abhängig; und wenn er nicht Wohlwollen beſitzt, um mit Bewußtſein und 
1 4 in die Abſichten Andrer hineinzugehen, oder wenn es ihm an der 

ronie fehlt, die ihn dahin bringen könnte abſichtlich ſich aus ſeiner Klug- 
heit herauszuſetzen und mit Entſagung auf dieſelbe als ein Naturweſen 
der Geſellſchaft zum beliebigen Gebrauch hinzugeben, ſo iſt es natürlich daß 
wir die Stelle, die er in unſerm Kreiſe einnimmt, von einem andern beſetzt 
wünſchen (S. 107 ff.). 


— — — — — 


Arrogant iſt, wer Sinn und Charakter zugleich hat und ſich dann und 
wann merken läßt, daß dieſe Verbindung gut und nützlich ſei. Wer beides 
auch von den Weibern ſodert, iſt ein Weiberfeind (S. 99. Fragmentenbuch 5). 


Was oft Liebe genannt wird, iſt nur eine eigne Art von Magnetismus. 
Es fängt an mit einem beſchwerlich kitzelnden en rapport Setzen, beſteht 
in einer Desorganiſation und endigt mit einem fethaften Hellſehen und viel 
Ermattung. Gewöhnlich iſt auch einer dabei nüchtern (S. 100. Fragmentenbuch 1). 


Jene Ge 

ichen den übergab, um wieder zu fodern, wenn er durch den 
einiges en erlangt haben würde, iſt eine Allegorie auf die 
f Wer den Ruhm dieſer beliebten Tugend haben will, muß 
1 mit en overs _ ne ſo 1 Er gebe ihn — 
eynung epositum erwerbe dadurch em Recht wieder zu 
fodern, daß er mit Gli und Fleiß einen Speditionshaudel treibt mit —— 
den Verdienſten, Talenten und Einfällen, feinem und Mittelgut, wie es jeder 

verlangt (S. 104). | rages 


ri * von einem Franzoſen der den Zeit, welcher ſeine Adels- 


> — 


Die Geduld, ſagte S., verhält ſich zu Chamfort's Etat d'epigramme 
ſophie (S. 12). 


Moraliſche Begriffe. Die Eintheilung der Pflichten. 


Der Cyniker dürfte 2 gar keine Sachen baben: denn alle Sachen, | 


die ein Menſc hat, haben ihn d Sinne wieder. Es kommt 


alſs nur darauf an die Sachen #o 


als ob man fie hätte (S. 11). 


Eintheilung am Ende bara hn 5 K unmo- 
t, als ob 


> 


Dafür iſt das Zeitalter noch nicht reif, ſagen ſie immer. Soll es des⸗ 


wegen unterbleiben? Was noch nicht ſein kann, muß i immer 


im Werden bleiben (S. 94. Waben 


— 


Es iſt kindiſch den Leuten das einreden up wollen, wofür ſie keinen 
Sinn haben. Thut als ob ſie nicht da wären, und macht ihnen vor, was 
ſie ſehen lernen ſollen. Dies iſt z glen hd<ſ\t weltbürgerlich und höchſt fitt- 
lich; ſehr hbfli< und ſehr cyniſch ( 


— —— — ——— 


Man hält es für ein acti daß es kein beſtimmtes Gefühl der phy⸗ 
ſiſchen Geſundheit giebt, wohl aber der Krankheit. Wie weiſe dieſe Veran⸗ 
ſtaltung der Natur ſei, ſieht man aus dem Zuſtand der Wiſſenſ * 
der Fall umgekehrt iſt und wo ein Waſſerſüchtiger, Hektiſcher und 
tiger, wenn er ſich mit einem Geſunden vergleicht, glaubt es gebe zwiſchen 
— u keinen andren Unterſchied als den z wit 


OOO — -—— — 


Das wichtigſte Stück der guten Lebensart iſt die Dreiſti gfeit, en 
andichten zu können, von denen man weiß, daß ſie ſie ni 7 — 
ſchwerſte iſt, unter der Hs der allgemeinen ue uten Sitte die eigenthimlth 
Gemeinheit zu ahnden und zu err (S. 1 0. 


Pal 


in . 
ul babe Ils ob nicht hätte. 
Noch künſtlicher und noch N iſt's 2 Ver L, us Sp. haben 


chen Fett und Mager, zwi chen 
rünett 1 Blondin (S. 76, aus veibu{6heft ft 19). - 


why 


ah 


Wiſſenſchaftliche Tagebücher 


Wiſſenſchaftliche Tagebücher. 


1. 
Neue Fragmente. 


Das 6 der erhaltenen wiſſenſchaftlichen Tagebücher Schleiermacher's 

die Anfſrij ft: 2 ee Gant und Einfälle, September 1796, 
Selena, No. 2.“ chne es mit A. — 

Von Nummer 7 bis © 1 wy ab beginnt dann eine andre lateiniſche 

Schrift) iſt aus ſeinem Inhalt in zwei andren Heften Einzelnes a 


lt 


und in eine künſtleriſche Form gebracht. Es leuchtet aus den Umbi en 
ein, daß durch ſie aus hingeworfenen Gedanken „Fragmente geformt 
werden ſollten. 


ac finden dieſe Umbildungen ſich in einem Octav ft of Oven 
ft 


origen von mir als Fragmentenbuch bezeichnet, I 1 
machor's Fragmente (von — wie es ſcheint): 

zuerſt 1— 14 in Einem Zug 2 deutſ, eine Reihe Is im Athe- 
näum gedruckten Fragmente, in einer früher eſtalt als ſie dort im Druck 
vorliegen (das letzte gar nicht auſgenommen). 1 folgen 15—21 Fragmente, 
für den Druck gearbeitet, mit lateiniſchen Buchſtaben eder 5 — 
nach dem Abſchluß des Manuſcripts für die erſten Fragmente aufgezeichnet 
ſein, da keines derſelben für dieſe benutzt wurde, nur das letzte aus A ent⸗ 
nommen (dort 21). Dann, mit andrer Tinte, lateiniſch geſchrieben, in Einem 
Zug, 22—35 (Schluß des Heftes), die erwähnten, 24. Heft A der Reihe 

— von 12—58 ihm entnommenen, au ebildeten Fragmente. 

Neue Umbildungen des im . He 58 0 0 finden ſich dann in 
einem Quartheft ohne Aufſchrift ; — eichne es C. Die drei erſten Seiten 
füllen 16 Fragmente, zu denen j ft A bis 68 benutzt iſt. Sie ſind 
alle, der Reihe nach, aus Heft « — e B kann ſchon darum nicht 
die Quelle ſein, weil C in der Benutzung von A weiter reicht und auch auf 
ſeinem Weg von B Uebergangenes au Any Dabei zeigen aber die Ab⸗ 
änderungen (vergl. etwa unter 41), daß B mitbenutzt wurde. Demnach han- 
delte es ſich um einen neuen Anſatz, das in dem Heft A Auf Auſgez ezeichnete 
für abzudruckende Fragmente zu verwerthen. He ves O beginnt dann S. 3 unter 
der Aufſchrift: Poeſie andre 2 we in Jahee 17 den Charakter os | 
wiſſenſchaftlichen Tagebuchs toagen und erft e 1799 geſchrieben 

t man die dem Text anmerk agsweiſe e zugefügten chronolog 
ſchen Data, ſo ſcheint das Heft etwa von 55—67 in den Sommermonaten 1798 
geſchrieben. Damals wäre * uerſt der Auszug B gemacht worden, neue 1 
mente, welche zum Druck beſtimmt waren. Wo die lateiniſche Schrift be⸗ 
Frag (fie hebt Tntſprechend in A unter 71 an) wären zuerſt freierfundene 


agmente aufgezeichnet worden, dann hätte Sdlciermather was das Heft 
u 8 entweder ſoweit es geſchrieben war oder ſo lange 
die agmente aufzuzeichnen vorhielt. 
F dieſen Schlüſſen en zwei Briefſtellen überein. Im Aufang des 
Auguſt etwa ſchrieb Stleiermather an Friedrich (Briefw. 3, 90), daß er für 
die neue Serie von Fragmenten einige geſchrieben. „Schön iſt's,“ ſchreibt 
Friedrich, „daß Du einige Fragmente gelegt haſt und ebenſo ſ bu, daß Du 
endlich zu — vielen Gedanken auch eine Schachtel haſt. Ich glaube, 
daß dieſe Degebenheit für Deine Schriftſtellerei und auch für Deine ganze 


äußere uy: 2 machen wird. Denn zu allen 
dank lt li ls _ 
Dir — fehlt e wollen unſ ES h Rube 


miteinander verzehren. Ich habe freilich nicht viel viel ic gee 

— Fra e e, you kannſt am 23 * hg das Tax Jeal der — 
en fertig : 8 

er an die Herz reibt in derſelben Zeit or e ent erzlichſten 


Dank * daß Sie Stleiermaher eme — aſd rtf le oy 
Sie ſchenken mir dabei eigentlich noch mehr als 

blos die Schachtel und hat die Gedanken ſonſt doch — wich: ſich 
behalten. as wird ihm nun gelegt und er muß wöchentlich ſeine Zah 
Eier auf dem Herrengut abliefern“ (3, 94). 

Den Scherz 24 Herz machte (vielleicht ſteht die Franenhand 
auf dem kleinen nen Hef mit ihm in Beziehun SS man 920 mehr —_— 
Aber wahrſcheinlich ſind doch die in dem inge 3 
mente die welche er damals an Henriette ü a liefern wußte u eat 
los aber ſind ſie die im Sommer 1798 begonnene Serie von neuen Frag⸗ 
menten, welche mit denen f Friedrichs zuſammen im Athenäum erſcheinen ſollten. 


2. 
Aufzeichnungen für eine Schrift über die gute Lebensart. 


- Am 15. Februar 1799 ſchreibt Schleiermacher an Henriette Herz: „ich 
habe meinen Dialog im Platon gr y habe ein * — Stii Religion 
gemacht, ich habe iefe geſchrie ch habe Alles verſucht außer die 
dae ebensart — und was ſoll ich — dieser ohne Geſellſchaft?“ Dieſe 

lung wird e indem man von No. 84 bis 193 des erſten 
Tagchuce (A) (wozu nehme Athen. 1, 2, 125. 8 (B) No. 19) 
ichnungen zu einer Abhandlung über die of Lebensart vorfindet. 
Die Aufzeichnungen 8 bis in das Jahr 17 Die Reden über Re⸗ 
ligion verdrängten offenbar dieſen kleineren Plan einer Theorie der — 
keit. In der von mir verſuchten Rekonſtruktion konnten nur die Grundzüge 
gegeben werden. Dem kritiſchen Leſer bleibt vieles Einzelne überlaſſen. 
Ich laſſe nunmehr das erſte Tagebuch, mit wenigen Auslaſſungen, fol- 
gen; es beſteht aus elf Blättern, drei einzelne Blätter bilden die Fortſetzung, 


die Zahlen find bis 211 von Schleiermacher; die letzten habe ich zugefü 
Als Anmerkung eingefügt iſt der Chronologie gemäß dasjenige, was = 
Oktavheft B nicht in die ethiſchen Rhapſodien aufgenommen iſt (1—13) oder 
zur Fortſegung ! der Fragmente gehört (21—35). \ 
I. 
Vermiſchte Gedanken und Einfälle 
(begonnen September 1796). | 


7. Im Menſchen 5 es nicht wie in der Geſ ſchaft. In dieſer wird 
jede erledigte Stelle ſogleich wieder beſetzt und die Organe der Geſellſchaft 


bemerken die Verſchiedenheit, welche daraus entſteht, nur ſelten. Dem Men⸗ 


ſchen ſtirbt mit jedem, der ihm abſtirbt, ein Theil ſeines Weſens ab. 


== 


8 


* WS. 152 . 
2 e 


2 S een as rr a 
TI Das 5 * PETE; * £ ME. Fa NS | "I" 9 


. ” - Fa 
we -'  HEWED 


Wiſſenſchaftliche Tagebücher. 


Jede Aeußerung eines Menſchen iſt ein Akkord, für den der Grundton fehlt, 
wenn derjenige nicht mehr da iſt, der ihn hervorlockt. Sie iſt dann unver⸗ 
ſtändlich oder ſtumm, und es bleibt im Gemüth nur die Erin an 

monien, die nicht mehr klingen. So ſterben wir ſtifweiſe. -- Wem 


Har⸗ 
chon 


viele geſtorben „der hat keine Harmonien mehr zu verlieren und wenn 
er nachſtirbt, reißt er nur andern die Grundtöne ab zu ihren Akkorden. So 


ſterben wenig beſſere Menſchen, aber jeder tödtet, indem er ſtirbt, nachdem 
er vielfach getödtet worden, jo lange er lebte. Den 18. Aug. 1797. Ver⸗ 
anlaßt durch einen Brief an Lotte 2 1, 144. vgl. die Monologen). C. I]. 


8. Es läßt ſich für die Manier dadurch zu tröſten, daß man auf 
niedrigere Standpunkte verweiſet, doch etwas ſagen. Die Güter der Erde 
nämlich ſind endlich und nehmen ein beſtimmtes Quantum ein und der kann 
ſagen, er habe Urſache zu klagen, welcher weniger zu haben glaubt als auf 
ſeinen Theil gehöre. Dieſe Meinung aber wird widerlegt, wenn er noch auf 
viele unter ſich zu ſehen hat. AF 37 20066 "62 


9. In der Kantiſhen Moral iſt eine beſondere Theorie nöthig, um die 
Maximen zu den Handlungen zu finden. Krispin konnte ſagen: ich will 
daß es ein allgemeines Geſetz werde, die Güter der Erde an den zu bringen, 
der ihrer am meiſten bedarf. Dieſe Theorie iſt zu finden. 


— — — — — 


10. Die einzelnen Tugenden ſind wie die Blumen der Orientalen. 
Einzeln mögen ſie lieblich für die Sinne ſein, aber die ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung erhalten ſie erſt, wenn ſie im Kranz vereinigt ſind (und nach einer 
gemeinſchaftlichen Idee ausgelegt werden). 10. Sept. 1797 (vgl. 1, 156), 

; % 
— \ | . 
11. Man muß oft die Bedeutung eines Worts aus einer fremden 
Sprache nur durch die Vergleichung verſchiedner Fälle errathen, trotz 
der Wörterb So auch die edeutung eines Begriffs in einer 
fremden Philoſophie trotz der Definition [C. 2] \), | 


= 


12. Die Weiber hören oft aus Eitelkeit auf eitel zu ſein, weil die Eitel⸗ 
keit ihnen nicht eitel genug iſt [B. 22J. * 


13. Die Höflichkeit, inſofern ſie eine Art der Dankbarkeit iſt, iſt eben 


ſo verächtlich; wenn man z. B. alles ſchön findet was uns Andre mit Mühe 


zeigen. 3 


14. Wer gegen die Vorurtheile des Zeitalters öffentlich auftritt, ver⸗ 
dient nicht nur den Dank derer, welche ihn leſen, ſondern wenn ihn nur 
die Rechten leſen, auch den Dank derer, die ihn nicht geleſen haben. Be⸗ 
ſonders gilt das von der Literatur [B. 23]. 2 bro 
1 A : Ohne Niere muß man die Bedeutung aus Vergleichung verſchiedner 
Fälle errathen, ſo auch im Leſen ohne Deſtnitionen. | 


G. lere 


+ ber die verbundene — zu 1 5 In = = s 
e w 


2. Die 4 Dieſe will 


ſchon mit 0 zufrieden. | 
SI fy * als . * ſel . 


: weil fie weiter vis * zu tönen lauben, ſo ſind np entweder Fataliſten, 
oder die Freiheit iſt ihnen ein Myſterium. Unter die letztere Gattun 
ſcheint beinahe Kant zu gehören, oder er ſinkt wenigſtens bisweilen ſo ti 

e ee hat er nur ein Geſetz — of die Correctheit gegeben. Wodurch wird 

den Correcten die Materie zur Subſumtion unter ihr negatives Geſetz ge- 

geben? Offenbar nicht durch das Vernunftintereſſe, auch nicht durch das 

Feetheitsintereſſe, ondexn durch das praktiſch empiriſche, durch das was dar- 

auf abzweckt die — eb der Natur mit der reinen Menſchheit zu un⸗ 

tevhalten. Dieſes . gehört aber gar nicht zur end; es 
kommen auf dieſem Wege nicht 99 tn heraus, ſondern nur ſolche, die 
tugendhaft leben. Eben ſo wenig gebört x Tugend das intellectuelle In- 
tereſſe, welches darauf 8 15 * gk Wy in ſeiner mittelbaren 

Verbindung mit der bu nn Reflexion, nämlich 

durch die 3 flexi Lag "Da gehört die * enſchaftliche Bildung 

gar nicht zur Tugend, wo l — — die eſe gs, denn dieſe führt zur Bil- 


des abſoluten. ben phil ophiſche N die Wiſſen⸗ 

ha kein anderes NI 28 als ein hiſtoriſches. Die Erhaltung des 
ebens oder die Vermeh bes Wiſſens —.— 15 Beſtandtheile der Tugend 

ſetzen, involvirt lauter ige ds Juſofern die philoſophiſche Tugend 
das Beſtreben auch andern Individuen $ 


geſelli iſt, heißt ſie die religis 
etzung ihres Wy” J behülflich zu ſein. Inſofern die als 2 
end geſellig iſt, heißt ſie die kosmopolitiſche. Es iſt nur eine falf Ab- 
3 daß man die geſellige Tugend als etwas beſonderes angeſehen hat., 
Denn da ein Menſch nicht 0 iſt ohne andre, ſo giebt es auch keine 0 
Tugend, die nicht an ſich ſelbſt ge wks ware. 


— — 


15). Gutmüthigkeit iſt ben jt die reine en oder Dank⸗ 
barkeit für das unterlaſſene Hife [B. 24 


16. Jede Tugend bei welcher Collfion möglich it, das heißt welche 
noch andre Grenzen hat als die ihres Begriffs a nothwendig eine- 1 


Tugend. 


—ͤũ—m—— — 


2) Die Nummer zweimal. A: die für die reine Poſſivitit, welche man 
ſo oft Gutmüthigkeit nennt, gehört — mit zur Dankbarkeit. 
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8 Wiſſenſchaſtliche Tagebücher. 


7 NJ 17. Bei Fichte iſt das Ich ſtolz, bei Kant iſt es eitel, bei einem ächten 

. Skeptiker würde es ironiſch ſein, bei Spinoza iſt es liberal oder wenn man 

= 0 h. 1 72 anmaßenden Ich hat man es noch gar nicht gebracht 
3, auch B. 25]. 
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20. Die Geduld verhält u. ſ. w. Athen. S. 12. 


— - — — 


21. So wie viele ſagen: „das verſtehe ich nicht, alſo oap nicht,“ 
ſo ages andre: „der verſteht mich nicht, alſo taugt er nicht.“ Was iſt wol 


anmaßender? [C. 4.] “ 


— — 


23. Wenn man die Moral als Geſetzgebung betrachtet, ſo ſind die Eu⸗ 
daimoniſten Anarchiſten, die Gemeinbeſtler Ariſtofraten und die Kantianer 
für's repräſentative Syſtem. Betrachtet man die Moral als Wiſſenſchaft, 
die thre Axiome anderswoher nehmen muß, ſo ſind die Endaimoniſten Proba- 


| 4 WM 18. Wenn man die Widerſprüche, welche dem Begriff der Popula- 
FER rität für den Theologen anhangen, hinwegnimmt, welche nur dadurch 
1 hineingekommen ſind, daß die Aufgabe unter den gegebnen Umſtanden 
1 nicht zu löſen iſt, ſo bleibt nichts übrig als Popularität iſt Lokalität. 
1 N eine doppelte: erſtlich lokaler Gegenſtand — dies bezieht 
1 oe den locus der Moralität, dann lokale Einkleidung — dies 
1 ht ſich auf den locus der Kultur. Weil wir nun dieſe wahren 
1 S en nicht conſtruiren können, machen wir uns erdichtete und 
1 dadurch wird unſere Manier in der Religionslehre illiberal. Dies 
: iſt nicht zu vermeiden, bis uns beſſere Verhältniſſe gegeben werden. 
i 240 19. Rhetoriſch iſt ein Song ber ſo geordnet iſt, daß der Effekt 
. der einzelnen Theile durch ihren beſtimmt wird — er iſt entgegen- 
1 n dem logiſchen, wo der Ort jedes Theils durch ſeine organi⸗ 
1 che Poſition in einem Syſtem Een de wird; man kann auch geradezu 
1 ſagen wo der Ort durch den Effekt beſtimmt wird. Das Rhetoriſche 
= iſt eine Eigenſchaft der Anordnung, nicht von der Qualität der ein- 
3 423 en Theile abhängig. Dieſe macht den Vortrag poetiſch. Eine 
1133 igt darf in angemeſſnem Grade rhetoriſch ſein, aber nur in einem 
112 ſehr eingeſchränkten Grade poetiſch. Logiſche Predigten thun nur ſelten 
ö gut. Das Rhetoriſche kann eine Predigt nie unpopulär machen, das 
i ogiſche macht ſie nie unfaßlich, das Poetiſche macht ſie nie unangenehm, 
43 38 aber das Rhetoriſche kann fie ſehr leicht unſittlich, das Logiſche ſehr 
1 7-50 leicht unintereſſant und das Poetiſche ſehr leicht unwirkſam machen, 
11388 | weil man ſtatt des Willens nur die Empfindung ergreift und dieſe 
11 wirkt bei den Menſchen nicht immer . jenen. d. 29. Sept. 1797. 


* 986 


— — — 


) A daſſ. bis „was iſt“ u. ſ. w. B. 21. Diejenigen, welche . „das verſtehe 
ich nicht, alſo taugt es nicht“ verlangen natürlich, daß andre ſagen ſollen: „der ver⸗ 
ſteht mich nicht, alſo taugt er nichts“ (dieſe ſchärfere Faſſung wohl bei Abſchrift in 
0 hen, weil in B das Fragment außer der Reihe ſteht; daher kein Einwand 
gegen die aufgeſtellte Ordnung). 
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24. Die Eintheilung . Fragm. S. 113 nee, 
(erweitert). 


25. Die angewandte Moral iſt höchſt 3 Der Moraliſt muß 
ie Ver | ndern al. des Sl 
5 — * 1 1 — bane even ' cb ems ee ? "na" * 


26. Ein Capitel in der Moral fehlt uns ganz, nimlich.v von der Ver- 
bindlichkeit, das Unmoraliſche in der jetzigen Art zu exiſtiren nnen. 


—  — — — — — 


* 27. Nach Kaut beſteht die ganze Tugendprocedur darin, daß man ſich 
in eine permanente Jury conſtituirt, und immerfort über die Maximen, die 
ſich Naber iber Gericht hält, oder noch beſſer wie ein Turniergericht, wo 
die ihre Wap obe ablegen müſſen. Kommt ein Turnierfähiger, 
ſo wird er in die ranken gelaſſen und in die Trompete geſtoßen gar 

weidlich. Nommit aber keiner — ja die Turnierrichter können keinen — 4 


28. Es giebt Menſchen, die e Geiſt haben 2 it aber mit ſoviel Wirme- 
ſtoffj, gebunden, daß er nie anders als in geſtalt erſcheint und daß 
man on nicht fikiren kann ohne * zu nil en (daraus Athen. 93). 


29. Manche Menſchen ziehen aus der er Anmoſphne welche ſie umgiebt, 
— ts an, 1A pits ſetzen bloß ihr Waſſer an dieſelbe ab, wie das minera⸗ 

Alkan; andere verhalten ſich wie das vegetabiliſche; * ſie wo⸗ 
hn ihr wollt: ſie ziehen nur Waſſer an [C. 5]. 


— ———— 


30. Der Unterſchied zwiſchen Exthifcdiks und Leidenſchaft liegt bloß 
in der Realität des ed in Könnte der Enthuſiaſt Lo leg 


rag 16 würde er, den beſten Fall vorausgeſetzt, zu einer gemeinen Lei⸗ 


gro 6. gleichlautend B. 26]. 


31, Na iſt 3 des 1 by arſamkeit, Man findet 
auch gewöhnlich, daß recht Rr? S klug 5 


— 


32. Weisheit beſteht darin, "= man nichts wolle was man nicht kann; 
Klugheit darin, daß man * thue als was man will ill (Keim zu Fr. 107 f. J. 


— — 


33. Klugheit iſt Nichtnng i jeder - Handlung auf die Totalität 
der Zwecke; Liſt iſt Richtung aller S auf einen dare Zweck. 


— — — ' — 


— (es ſoll ein Kunſtwerk nme | 


eine Idee rea- 


druſchaſt h herabſinken. Nur die Shlectightit? der Welt macht die mean 5 


Wiſſenſchaftliche Tagebücher. 


h 34. Das einzige K k M 
ſie an ihrer managen den IEA Rn W 2 ng ba bak 


35. Die Leidenſchaft kann liſtig ſein, aber nie klug. Und das hat fie 
mit der Dummheit gemein. 


36. Der Imperativ der zeaialichen Narrheit heißt: Es ſoll alles 
* und das Ziel worauf ſie hinausgeht iſt abſolute 
Der Narr läßt ſich bezahlen, damit auch das , 
— 5 alles Scherz iſt; denn auf dieſe Art iſt ihm der | 
Der Narr allein iſt nicht verrückt. Denn ihm iſt die ganze 
recht gerückt, weil es zu allem eine abſolute n daneben giebt, 
. die er nur aufſucht. Der Narr allein iſt reich; denn er allein itzt 
8 alles zu beliebigem Gebrauch. Der Narr allein iſt ein König; denn 
er hat ſich von allen Geſetzen dispenſirt, und dieſe Dispenſation wird 

in jedem ARIES anerkannt und erneuert [C. 7. 
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37. Diejenigen, welche ihr Glück fin Talent halten, ſind ihren 
— 4 an Unglit> für bon sens, thre Ungeſchicktheit für Un, wn thr 
Ung ſir ein Produkt ihrer Genialität zu halten [C. 8 
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| ; * Z 38. Wenn die Weiber eine -politiſ6 Gen befamen: ; ware er 
1 beſorgen, daß die Liebe und mit ihr der intelligible D 
| 128 formloſe Gewalt, zu deren Darſtellung die Weiber von > gn beſtimmt ſnd, 


verloren gehen würden? 


39. Die eigentliche Erziehung beſteht aus drei Stücken: Man muß die 
Kinder eiurichten (die Glieder), abrichten und unterrichten. 


— — — 


33 40. Wenn die Menſchen auf dem Meere der Zeit augeſc wommen 
1 kommen, klein und groß, werden ſie laugſam ausgedörrt an dem Feuer des 
: ' pädagogiſchen Zwanges, eingerieben mit dem Salz alter Vorurtheile, und 
3 wenn dann eng zuſammengepreßt in dem rofien 2 — der Staats- 


formen beiſammen liegen, ſo entſteht aus dieſem än eine pi⸗ 
kante Brühe, die man den Geiſt der Zeit nennt. it 1 1 en nimmt 
man dieſelbe Procedur vor; aber erſt wenn fie todt find [C. 9. B. 28]. 


auf Jlliberalitat [C. 109. 


— — — 


41. Streitigkeiten, und beſonders literariſche, ſind das feinſte Reagens | 


42. Kleine ſentimentale Freuden gleichen dem Muſenalmanach, der erſt 


s künftige Jahr erſcheint, aber en iſt, ehe es angeht. Xenien 
fer ha fin — Leben als M erſtlicfe [B. 30. C. 11]. 


) A Streitigteiten verhalten ſich zur Illiberalität, wie ſalzſaure Schwererde 
zur Bitriolſäure. B. 9. Streitigkeiten find das feinſte Reagens auf Illiberalität. 


. 3.5 Si. 3 * # +. Ty 4 E 4 $7, 1 q 
2 1 „ 4 fs £6 ! p n p L 
. 4 87 R We * | & i : E 
„ * 1 An „ an 
5 2 . * R 58 Y Y 4 . „ 8 8 ein e 
* of 1 2 * e 8 2 W * « y A * + 9 \ 
W b * ; n . 3 „ » 
; FETs 


flihren. 
44. Es giebt t M 3 als Mittel behauveln wollten 
2 25 Dies 'pratiſhe Cmpſndſamket; 
—＋ iebt andre, d alles 


um Mit with. Dice 5 praktiſche Leidenſchaft- 
lichkeit; denn e iſt Begehren Beide kommen 
1 92 zu handeln, jene aus 1 5 dieſe any. Willkür FR zu 


45. Mein Begriff! von Weigheit wird bunch den Sprachgebrauch beſtä⸗ 


tigt, wenn man von Weisheit der Natur redet. Sie on namlich darin, 
daß was wir auch für einen Zweck annehmen, wir auch Mittel dazu finden. 
d. h. darin, daß ſie keine Zwecke hat ohne Mittel dazu zu haben. Eben ſo 


mit Klugheit. Man ſagt nie, daß die Natur klug iſt, weil ſie auf nichts 
außer ſic Nückſicht zu nehmen 7. — Vielleicht hat man den Teufel des⸗ 


wegen erfunden, um Gott auch Klu ee 9 zu können. — _ der 
politiſche Gebrauch beſtätigt es zu 


. 


46. Intrigue iſt potentiirte Liſt, wenn man nämlich den Leuten — die 


iſt 
Awede bei fl, um derentwillen 1 die e die wir brauchen wollen, 


verrichten m 


47. Die meiſten Menſchen aleigen den Mali Naturprodukten, 


denen es an der Kraft fehlte fic wieder zu erzeugen (zu Ath. S. 103). 


48. Liebenswürdig if wer liebt, d. h. wer überall im Endlihen das 
Unendliche e Groß, wer das Envliche um des Unendlichen willen weg⸗ 
wirft. Vollendet, wer beides vereinigt (zu Ath. 136 ff.) [O. 12]. 


49. Liſt * völlig unliebenswürdig, Intrigue verhaßt; . ohne 
Ironie und Wohlwollen erkältet bis zum unerträglichen. 


3 


50. Schlau iſt derjenige, welcher abwartet bis ihm andre die Mittel Jn 
ſeinem Zwecke hervorbringen. 


— T— — — —ä———33— — — 


was erſt in vain 3 Mode werden kann. Artig iſt wer ages nd 

ſich jeder . 2 
wer es ſich ſauer werden läßt unnütz zu ſein. Naiv iſt alles, was 
für eine Sathre nehmen müßte wenn es Neue Stol i 


 N 74 1798 war das ldete 
— n 2 — iſt dieſer — Nr Fragment ex alle 


— eta, Reg gen ic Rigel i/andrn Ju. 
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Wiſſenſchaftliche Tagebücher. 


54. Beſcheiden ſein heißt wie jener verarmte Edelmann u. ſ. w. (Athen. 
S. 104) ). 


55: Richter in n mblüicher Phantaſ und ein parodirender Hu 

m wy ng Werke ſind nicht Poeſie, —_— — Malerei — 

Muſik. Seine Hauptſachen uw Schla 717 

zens auf gut weſtindiſch, wo die . 2 de 

— 5 8 werden, die denn gleich drüber her ſind wenn wo 

| iegt. Seine we beſteht aus — mit Poſaunen⸗ 
ſtbſien — * o's mit obligaten Thränen. Bis zu einem ordent⸗ 
lichen Andante oder Allegro bringt er's nie. Er giebt ſeine Concerte 
unter einem künſtlichen Himmel wie der Prinz im Triumph der 
Empfindſamkeit, wo mehr Sonnen ſind als in allen Milchſtraßen 
und mehr Nebel als in ganz England. Seine Weiber immer 
einen Zoll über die Liebe erhaben und wachſen über den hin⸗ 

- aus wie die wachſende n Hg auf einem Wappen über dem Helm 
und _ Menſchen zu ſein fehlt ihnen nichts als die Theile, 
welche den zarten Gallert ihrer ſublimen Sentimentalität zu einer 
tüchtigen "Faſer zuſammenarbeiten könnten. 


56. Richter annihilirt Alles um es zum Su Ang die Phantaſterei 
brauchen, die Wiſſenſchaften für die witzig ſeine —— 
kreben dahin ſich zu vernichten durch abſolute — 
taſie und Alles iſt voll Elegien, daß das nicht gelingen 2 a 
ſeine Weiber über die Liebe eigentlich erhaben ſind, ſcheint er ſelb 
u fühlen, indem er ihnen ſeine Helden immer untren werden läßt 
iftor der Fürſtin“) Guſtav der Reſidentin ?). Glaubt er, daß Vo 
Trennung des Geiſtigen vom Phyſiſchen Natur 41ſt ? 


57. Richter's Vergleichungen A. wie ein Reimbuch. Alles auch 
das Entgegengeſebteſte iſt — einen Fleck zuſammengehauft zum Aus- 
ſuchen. Sie End roher Stoff für den Witz!“) 


10 =. Ein Teſtament iſt eine Weihnachtsbeſcheerung am Ende des Lebens 


59. Die Moral geht auf's Handeln, das Naturrecht aufe Sein, die 
Politik auf's Werden. Die Moral beruht auf der De n der Weder 
neben der Menſchheit in uns, das Naturrecht auf der Deduktion der Menſch⸗ 
pen _—_ uns und die Politik auf der Deduktion der Menſchheit und Thier- 

eit nach uns. 


— — — — — — — — 


©) Bis t die Ben der Bemerku den Fragmenten des 
Athentum hicher gc Anfang _ 1798 (3, 177 — hy iermacher's Beſchif- 
freilich auch noch 

) Hesperus. 


mit dieſen abgeſchloſſen. Hieraus ergiebt ſich eine ungefähre, 
ſehr u e Beſtimmung = die Zeit der folgenden Bemerkungen. 
) unſichtbare Loge. v) zu 55—57 Brieſw. 1, 79; daß Jean Paul im Juli 
1798 nach Berlin kommen und Schleiermacher ſeiner Bekanntſchaft entgegenſah. 
Er kam dann erſt 1800 (Flirſt. Henr. Herz 177), 


61. Die 
Kant's 
eine e 
aus H 


ihnen 


Deduktion an tree ie _ 


be t darin, daß ſie 
t aus igkeit — der e zu machen; der andre 
— damit doch anderer an mie 0% a ſie 


nicht düst ſein darf, morali e werde. 


x62. Man hat ſih oft an das Dietum gehalten, da die Kriti der 
reinen Vernunft kein Syſtem ſein ſollte, und dann -ver „daß die Meta- 
phyſik der Natur das- yſtem war. Könnte man auch vergeſſen, daß 
die en der Sitten das Syſtem zur Kriiik der praktiſchen Vernunft iſt! 


— — — ——õ — 2—2— 


2 d des Jahres ſoll "on Meh nnd 
1. 2 ehen = "hinfen * b 75 ſg beſten * 2 nd 
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64. Viele Schriftſteller machen tauſend vergebliche We $ ſol 
tele — r 1 | ſ 


ebungen auf 
dern, nur da nicht, 
jenem der | 


Tony ig Ie ogy te he Es Le 
angewieſen hat, ſo mögen ſie ſich lieber gleich hängen ohne unnützen Liem 


zu ma 


67, Ein Brief bedarf allerdings einer g n Dofis von Derbheit um | . 
8 denn es Felt ihm an allen eg Erläuterungen, weiche = 
em Geſpräch zu Hülfe kommen (C. 15] 00. _ 


| werden Pay en die Grenzen be 
8 7 denen die eine liegen kann. cn td dient der Stil und die 


69. Maucher 
Feedes 1 der 
ch ſondern chetoriſth 1. 


e 
mime, bo fre wry tone re rndigers 


N einem Garve'ſchen Aufſatz iſt eine 
1 wel er nicht rein os - 


rt iſt. 
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— ankommt.“ | 
tirte wohl gleich dieſe 4 
Diltbev, Leben Schleiermachers. I. Denkmale. G 7 
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danken, glau den oft in den größten 


72. War das er che der Alten n an etwas andres als 
unſer populäres? _y . 


73. Populär⸗philoſophi ie e Schriften ſollen eigentli 8 en 
der Philoſophie a del iſt und das Intereſe de der Zen o 
weit ſind wir aber noch nicht; auch die ſind 41 a 
gang aus dem gemeinen Leben in die Philo phi, — ein « Nikczug 
aus der Philoſophie in's gemeine Leben [ein Streben des Gemeinen 
nach philoſophiſcher Form, oder ein ehrenvoller Rückzug des Gemeinen 
aus der Philoſophie in's Leben). 


— — 


74. Der Form nach muß alles populäre mehr oder weniger dia⸗ 
gisch 


75. Subject, Object und Subject: -Object als Betrachtungsarten des Ich 
nad nur —— der Kategorie von Eins, Vieles und Alles . 


11  Vergl. ore Verſuch einer neuen Darſtellung der Wifſenſ<aftslehre 1797. 
z- B. G. W. 1, 529 


Hier fügen wir No. 1420 des Octavheſtes Frag mente . 
macher's“ (mit B bezeichnet) ein, die einzigen dieſes Heftes, Weſche d «a 
mo an Hören, etwa glerchzettig mit den Aufzeichnungen des großen Heftes 

von No. 71 ab (nur No. 14 etwas früher, 

pen. 15. 1 Set Ng es ebe de daß 13 Beur⸗ 
eit des Hau es m n g 
De be Gee, u d und doch glaubt er e die Publieität d. mw 8 efiel vie 
ab. e 1h chutzwehr gegen die Tyrannei ſei. Man ſollte glauben, 
alles mit Sllhnerfebern geſchrieben, und aus dieſer H ppotheſ ließe 
ſich Pi das gekritzelte, was in ſeinen n durchaus herrſcht, gar 
leicht erklären. f 


B. 16. Menſchen, die ache in 5, mY 2 auch nicht einen * 
en efflichſt — ie 


nden. Sie haben aber eige allich any Hong mg 
_ ihrer Un- 


genug, XJ 
man von thm 
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en wieder ju ft 


und re re aubt 5 robes 


ties game, Di 3 tt yen ge 


beſcheidener ſie — N 7 


B32, eee eee eee e „* 
N e e eee r 2222 , . 
N hs : 2 iſa 4 0 {raed N "TOR." 25 * 1 UP 
p q . e 7 5 5 oy n 22 faite ons _ —— 
N * n 1 n FFF. A TTT " r 
2 „ * 0.14 5 * My 4 "EW * * . 0 8 ru * Nn 1 1 
e * e N e Nun ee , a 

9 111 ˙ A ⁵³˙äA „TL 8 

N * F n Sr oo 8 2 2 e 266 A Y 

Ws a, , Ne I tis 


Zerſtreutes. Zur Naturphiloſophie. 


) 

76. Ein ſehr x Menſch, der von Natur weder feig noch faul iſt, 

ißt g | ny er Þ q ſein. Einer der — . falſch 

Fer Punkt bel der fillliken Beurheliung, er liegt bel beiden gg 

er Pu ei der en er liegt bei en auszeich⸗ 

ade — * zu Grunde. Berhältult des großen und edlen zu den 
beiden Geſchlechtern. 


— — — — 


77. Ob es nicht am höflichſten iſt, jemandem ohne Gründe abzuſchlagen, 
weil ihm dann die ſchmeichelhafte Idee bleibt, er könne Recht gehabt haben? 


_ * 


Auch dies gehört zu der allgemeinen Antinomie des Gefühls und Begriffs. 


78. In der Geſchichte läßt man gewöhnlich die Geſchichte des Bodens 
aus, und eben deswegen iſt fie ſo wenig auſchaulich, und was eigentlich den 
Ruhm des Menſchen ausmacht, nämlich die Beherrſchung der Erde, das 
kommt gar nicht zum Vorſchein. In der Geſchichte der Literatur geht es 
eben ſo; eine Geſchichte des Publicums, deſſen was man hat ſagen dürfen 
und was man hat laſſen wollen ꝛc., wäre eine wahre literariſche Klimatologie. 


79. Man kann ſehr gut einſehen, daß die Lehre von der Un ret tig⸗ 
— der Kriege nicht in * Taktik gehört und doch kein ſonderlicher al. 
tiker ſein. | 


80. Aus der Phyſik, der Lehre von der Qualität der Kräfte, die 
Mathematik entfernen wollen, iſt eben ſo arg, als wie Brown aus 


der Phyſiologie die Lehre von den ſpecifiſchen Reizen herauszutreiben. 


B. 17. T. ſagte, die Sp . ch die Heloten ausdrücklich 
dazu, um den l des unſittlichen und Flu 4 gegen das menſch⸗ 
lice darzuſtellen. Das war hart. Wir haben dergleichen nicht nöthig, am 
2 in . en 3 und tay; oe Fon nner 
eben eiwillig dazu her, ontra gemeinen und gegen 
— a and 12 — recht anſchaulich zu machen. | 37 46 


B. 18. Als jemand meinte, es verderbe den Genuß, wenn man den 
Arioſt u. ſ. w. kenne, im Wieland jedesmal zu finden, woher das Schöne 
ſei, ſagte H.) (mit Unrecht): „wenn ich an einer Frau die ſchönſten langen 
Haare ſehe, ſtört mich's nicht, wenn ich auch weiß, daß ſie falſch ſind; Einer 

t fie doch ſo beiſammen gehabt, denke ich, und das iſt ja die ganze Freude.“ 
a wohl, wenn nur nicht das Werk und der Künſtler geſchätzt werden ſollen. 


B. 19. Oft finden ſie etwas grob, weil ſie ſelbſt in der guten Lebens⸗ 


art nog nicht weit gekommen ſind. So findet man es arrogant 


6 | - wenn ein 
iftſteller um der Präciſion willen auch den ſchwereren Ausdruck nicht 


) Henriette Herz. 5 
* 


* 
AAP? Sgt n de 0 6 
ch 5 * 2 ern * * = * 4 „ * N 
1 ak os < was; rf MR er ye ba yea Uta Ce Ol Or El re R ER EE IN 

F IR A A VAI 2 nme mü d Ee a 

1 7 F N n 2 5 . * 8 " 
ov * 8 18 „ * * 
5 — . n n W 0 
5 * 5 


8 
3 


R 22 Des 2 222 «tay ä 1 15 a "3 
CAGES e ee e n 8 
n e e ee, Ni, eee A eee 


100 Erſtes Tagebuch. We 
a 7 claſſificiren, kurz gebrauchen muß die Philoſophie 
der M 5 
der Phyſik den 3 * nas ſexe gar nicht, ſondern _ entweder 


82. Die Autoren machen ten absichtlich Terminologien ſondern nur 
die Aner. 


83. Daß man die Juden ſchwören läßt und ſie dennoch un⸗ 
[avis bleiben ein Zeugniß eten, iſt der bitterſte Wider⸗ 


pruch.“) ee ee 


84). Die gute Lebensart hat einen negativen und einen poſitiven 
Theil; in dieſem herrſchen die Wa eben ſo gut als in jenem. 


— —————————— —Ä— —— 


85. Die Hiſtorie iſt immer religise und die Religion way 
ihrer Natur nach MEL 1 


—————ñ— 


86. Dogmen, ſelbſt das ä entſtehen nux bei 
Entbindungen des religiöſen Sinnes und es bleibt gewöhnlich 
nachher nur das caput mortuum deſſelben zurück. 


— ——— ———— — — 


87. Das Chriſtenthum iſt immer nur ein relativer Begriff, 
wie — man ihn alſo gegen die verſchiednen Partheien modi⸗ 
freuen 


12) Sendſchreiben an von einigen Hausvätern indischer Religion 1799 
(die Bemerkung wohl noch nicht it dent daſſelbe angeregt). 12) Von hier bier beginnen | 
die Studien zum Aufſatz Über die gute Lebensart. 


es dagegen deen, daß der er fo ſcnell 
ſcent. — ewe  dogeg: Big boo tp yoga * ee hm 
Beſten zu geben, weil man meint, er ſei doch mit 


nicht eher auf dem Nande. Es iſt grob, die Bücher "ok eben then ſo lang zu 
machen als ſonſt, da das Leben immer türzer wird, je mehr der lang 3 


werden von denen man wiſſen a, und es iſt höchſt artig, wenn man dem 
Publico etwas zu ſagen hat, es zu machen als möglich, denn es 
liegt doch der Glaube darin, daß bas en nur eine Nebenſache iſt. 


5. Derſelbe Eindruck kann oft auf ganz entgegengeſezte Arten her- 
= werden, und dann geſchieht es wol, daß eine der andern unter⸗ 


oben wird. So iſt es eine ſonderbare Katachreſe, ds jetzt viele das 
nennen, was eigentlich blendend iſt, d. h. mehr 441 * - 

en können. Bei Fu aber leicht und ſicher daran unterſcheiden, 
das Blendende einen ſtechenden Schmerz verurſacht, der ſich nach und 
anch über das ganze Weſen verbreitet. 


— 


WC 


Reden über Religion. Ueber die gute Lebensart. 


88. Was vertheidigt werden ſoll, muß 
vertheidigt werden, ſo oy die Religion, uſcht als als Mittel. 


= 


89. Man kann völlig rechtlich ſein ohne Religion, aber 
vielleicht nicht ganz moraliſch, denn das entindivi ualiſiren 
deutet doch zuletzt auf ein h * Individuum. Auch iſt die 
Moral hiſtoriſch. 


90. Quellen der Antinomie in der guten Lebensart ſind folgende: Die 
gegen den Einzelnen und die gegen das Ganze, die natürliche und die poſi⸗ 
oh die Behandlung als Mittel und die als Zweck, der Buchſtabe und der 

ei 


91. Them über die Simplicität des Predigens in Tellers 2225 
M(agazin). 6 * be 


92. Es giebt auch in der 
mit dem Stein — nämlich Wohlbehagen ſoll immer die 
freien n ſein. Das Streben nach die . Erſch 

gleichvie welchem Wege, iſt der Schein. Der 
nach freier Wechſelwirkung, der Buchſtabe das Selbſtzurückſetzen. Zu III. 


93. Dis „ Maſe oma in 5 Form vor: F the 'Gefay na (freie 
, als Maſſe (ge en in enthüm er 
de Een (in Körpern d. h. in organiſ Ganzen). Menden 
auch der zweiten Form einen gewiſſen Organismus ncht a 
die erſte 15 im from ſten Sinn nur fingirt; denn es darf nie an e⸗ 
nommen _ etwas ſchlechthi Element ſei. Hiervon 
Leibnitz 1133 geſchen. Das Element za ſeine Piscina. 


% 


94. Jedes Syſtem hat ſeine Atmoſphäre d. h. ** Kreis von Ele⸗ 
menten, aus dem es aſſumilirt und in = es reducirt, ſo gut wie ein 


Wellbrper. 
arſpringlich p 


95. Gieb Andern 22 
gereizt werden müſſen. Zu III. . Augge 


- 


n, gehirt um Buſan und 
ſſio annimmt, ſo daß ſie erſt 


1,46) ) 


ſetzt voraus, daß man fie 


96. Knigg e behandelt die abſoluten Wi wie einen 
wo jeder — abläßt (Kn. I, 51 Ry GG Handel, 


_w_ Noch 1797 Ge angezeigt in d. Jen. Litt. Z. Dec. 1798; daher 
wohl die Aufzeichnung. J Ich ſetze die Stelen anf die ä ſich be⸗ 
zieht nach einer Ausgabe von 1801 hinzu. 
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Erſtes Tagebuch. 


Geſel e Sei ft fe du oo * and 9900 (Knigge iſt ein u, fe toſſes 
t ttfinde 8 
A E en Len en bir ſelbſt „Sehr intereſſant iſt aber d 
RT 1 mit dem von ſich was man in dieſem Augenblick nicht es Than 
n — — 


Zu III. 92 Ale Ne wollen weten rein, iſt das Princip des Scheins. 


* Nach d ckl Element l d Þ liſten 
ach den ſchre 100 8 arrege yen 7 171 — —— oe: 
— Nen. I, 127). 


— — — — — 


100. Die Geſell t etwas e b twas 8; 
nämlich man — yon rg vorausſetzen, daß — 2 e 


ſellſchafter iſt. r 


101. Es iſt # go de me man viel og kann ohne den Weltumgang 
zu verſtehen (Kn. 
U 
er 


x 102, Sobald man die 
aucht, muß alles ſchief und ſchle 


nur als Mittel für den Egoismus 
werden (Ku. I, 35). 


103. Wer die Antinomie * 15 Beha er Menſchen als 
Mittel und Zwed nicht richtig (oft, das unertglice 95 kom⸗ 
men, daß man die Menschen in N mu Engel ſein laſſen. Zu III. 


En. 1, 99). _ 


. 104. In der Poeſie und Moral hat man Urſache ſich zu freuen, daß 


die Praxis nicht auf die Theorie zu warten braucht; in der Geſellſchaft dar⸗ 
über, daß die — — auf die oy zu warten braucht. 


— — — — 


105. Knigge behandelt die Menſchen wie Juden; man ſoll mehr als 
die Hälfte von ihren Urtheilen über Andre pt Bos (I, I, 122). 


106. Es giebt in der guten Lebensart nur ſoviel Praxis als es Theorie 
giebt; den einzelnen Beobachtungen fehlt es immer an be ts⸗ 
punkten und Beziehungen. 


108. Das Princip des conventionellen iſt: du mußt auf alle 
. 51 28 die gegen würtige n Einrichtung die v1 dſt: 
i u 


109. Die ns 126 jemand Ju II und Sectengeiſt hat, und 
daß er nur ein Repräſentant iſt, iſt grob \ 


Ueber die gute Lebensart. 


110: der is der Nep en des ethischen 
ee e een 0 be eee e. 


111. n en in der „da man Stoffe ſet als Dar⸗ 
ſtellung der rein * deen und die da man Geſetze ſetzt 
u ber We * 9 erſchiednen Rang 
in ver Wiſſen chaft und müſſen auch ng eh i die Fakta ganz 
verſchieden mo werden. Schelling geht mit bs von der erſten 
um als wären ſie welche von der chen 


112. Der religibſe Sinn tirbt aewdhulic « an indirettes 1 I ; 
Schwäche. | ; 


112b. Man muß das Bild der ganzen chaft ſein und doch au 
ein Individuum. Vgl. 144. e wm * ** 


En 


144. Dies kommt daher, weil jeder er Theil eines G demſelben in 
Rückſicht der Gattung homogen _ muß, nämlich dag nicht ein einer aus dieſer 
der andere aus jener Species her ſein TY A Antitheſe 


iſt nicht 
anders zu heben als ſo: Das was an einer Geſell es 148 0 G 
ſche iſt, muß an dem Individuum nicht char 
Stoff oder der Ton), und ekehrt (dies 15 die 2 — — 
bensart beſteht alſo darin, daß man alle Stoffe 1 — alle Manieren 
tragen kann. Im Staat kommt die Antitheſe nicht vor, weil man da nicht 
grade inſofern Mitglied iſt, als man Individuum iſt. 


113. In der Materie iſt ſchlechte Lebensart, denn ſie iſt gemein, und 
im Ton, denn er iſt miſanthropiſch (auf Kn. bezüglich). 


114. Knigge 
das innere Gold in 


115. Knigge meint, es bedürfe keiner Vorſchrift, wie man mit den 
- Werſen und Edlen umgehen foll. 


<-> — 


116. Die Antinomie des Weſens und des Scheins entſt * 


„ 
FS WEN \ 


hlt den feinen Ton nur, um unter ſeinem Gepräge 
ours zu bringen. 


Antitheſe: ob jeder ſich ſeiner eignen Humanität d — — ee Th 
keit, oder mehr der Humanität der Andren durch ihre 
den ſoll. Zu III. 


U 


N , 
n 


( | 
117. Die Antinomie des Geiſtes und Buchſtabens entſteht aus der An- 
daß es eine ll doch fret, di 
„ als in — nite faglt. Ho 5 fir e 
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Erſtes Tagebuch. 


118. Eine Wechſelwirkung beſtimmte G und 
doch ſoll K ſich Feet füblen. . — entſteht ab hen fe” Ankitheſ 


zwiſchen dem natürlichen und conventionellen. - 


119. Knigge hat wi lechter W lt, und das 
Artige in bauen Buche in * i ; With —_— as wenige 


120. Eine Theorie kann auf vo = Art zu Stande kommen, aus dem 
Mittelpunkte heraus oder von den Grenzen herein. Bei empiriſchen Dingen 
die zweite Art. 


121. Die Religion hat nie verfolgt. 


133**) (ſ. C. 22). 


122 4 C. 17). 
134. 135 (f. C. 26). 


136. Eini verhalt der ell w leab 
Stoffe, ſie bl ben — = 82 re — 200. egbare chemiſche 


137. Die meiſten caſniſtiſhen Fr über die gute Lebensart liegen 
in der Autitheſe zwiſchen Gefühl und Beariff. A uch Vier gilt der Impera⸗ 
tiv des Gefühls die Manier, der des Dire fl für den Ton. 


— — — — — — —— 


138 (. C. 26). 


139. Das Judenthum war nie eine Religion, ſon dern ein 
Orden mit unbekannten Oberen, auf eine Fa 
gebaut. : 

140. Die Geſchi — der Religioſität im Individuo ver⸗ 
glichen mit der im 456 als Beweis. Alles Forſchen 
nach Wahrheit in — Religion iſt blinder Glaube, denn es 
geht davon aus, daß geglaubt werden ſoll. 


— — 


141. Die urſprüngliche Darſtellung des Chriſtenthums iſt 
polemiſch und ſo muß fie auch bleiben, nämlich relativ polemiſch. 


—— — — — — — 


is) 123 — 132 nicht 
ausfallen. Die obigen vier 
mern des folgenden Tagebuchs (C). 


ſondern Berſchreibung, durch welche 10 Zahlen 
nungen finden ſich unter den angegebnen Num⸗ 


FTE 


Ueber die gute Lebensart. Reden. 


142. Das Schmeicheln in Maſſe iſt in der Geſellſchaft eben ſo unan- 


genehm als das Tadeln in Maſſe; es muß ſchlechterdings ein Concert ſein, 


ein 


nicht Monotonie, und um dieſes hervo ringen, welches immer z 
Act der Ser iſt, = man . ſeine Natur verliugnen. 


143. Die Grundantitheſe iſt die, daß jeder l Ns und yo 
a0 aus dieſer geht e der angegebne Be 
mir eine igkeit, und * Thillghit foll foll mir ein cin Gennk Th 


age? ſie iſt deſto beſſer, je mehr fie ſich einem Kunſtwerk 


— —— —— H —̃— —- 


144. ſ. hinter 112 b. 


145. Genuß iſt ein Zuſtand, wo die ideale fog keit die reale beglei⸗ 
tet. Der, wo die reale der idealen folgt, iſt g rbeit. Der, wo die 
ideale der realen nicht folgen kann, iſt kapelle 


146, Wechſelwirkung iſt nur da, wo jede Thätigkeit des einen Wirkung 
des andern iſt. Alſo auch die Thitigkeit des Hörers während des Hörens; 
er muß alſo bloß vernehmen. Nun aber ſoll ſeine Thätigkeit eine freie Ent⸗ 
wickelung ſeiner Humanität ſein; ich muß ihn alſs in den Zuſtand verſetzen, 
daß er nicht anders kann als vernehmen, und auch in den, daß er nichts 
andres will als vernehmen. Letzteres muß nicht am Stoff liegen, 1 
an der Form, nicht Pretioſttät ſein, Sucht lauter intereſſante Dinge 


agen, ſondern intereſſauter Vortrag, ſonſt * ich = 11 10 dieſer 
—— 88 irkung iſt. mo muß nicht am Vortrag l 1 mt eſer Bill 
ſein, Ueberladung deſſelben mit Mannigfaltigkeit, ronſt if ſt das Vernehmen 


k keit: ſond Stoff, es äci d 
4. E vin e ten fe . e 


147. Soll das Vernehmen des Hörers eine tigkeit ſein, ſo muß es 
auch im Redenden ves wirken; 2 die Paſſtvitat muß activ ſein. Dies muß 


endli das ſtumm oy ell 
3 deſto ſto mehr gue Lebenvart h © ks "uſt wy 


— — — —— — — 


148. Das Reden ſelbſt =. aber ſchon eine . des Hirenden 
_ Dies iſt freilich nur 3 er fo dah x er es | gleic 
als ſeine adoptirt. 1 hes 4. 
Weſens ſein. Daher zwei ei eller Maximen: die, 3 von — 
Metier zu reden, und die, nach ſeinem eignen Intereſſe zu reden. Jenes 
gilt für die Manier, dies für den Ton. Gilt aber nur vom erſten Reden; 
— das folgende muß f Wirkung des Durchſchnitts ſein (nach 144). 


— — 


149. Ich beweiſe eigentlich, daß es gar beine ſchlechte Lebensars giebt, 
—— daß alles nur ein Theil der guten iſt, und darin liegt viel gute 
ebensart. 


5." 
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Erſtes Tagebuch. 


150. Man muß r bon wenden dar ene, Ganze 
Daraus folgt — — is Erzählung ; d dialogiſch ſein muß, und 
der Dialog epidemiſch. Ar 


151. DE Einzelne ſoll mir Zweck Fin, nicht auch Mittel? —— 
zwei falſche — er ſoll mir nie Mittel ſein die — eder muß 
gefallen laſſen {ON Mittel gemacht zu * (die 4 en. Br vereing flor Boer 
gy 1 iſt, — ßer mir auch 
fo — daß er ſelbſt . verg * und erregt — Fa 15 9 er im 
Zuſtande der Geſellſchaft bleibt, ich muß ihn nicht nöthigen ſich in 
ſeinen Familien⸗ oder bürgerlichen Zuſtand zurückzuſetzen. 


—— 


152. f. C. 25. 


153. Daß Religion die Quelle der Moral ſei iſt nicht wahr 
und daß Moral die Quelle der Religion ſei iſt auch nicht wahr. 
Wahr iſt aber, daß Religioſität die Quelle der Moralität 
und daß Moralität die Quelle der Religioſität iſt. Hier muß 
alſo eins von den drei Hauptworten in verſchiednem Sinne 
enommen Lou, Iſt es x einerlei, welches man dagut wählt? 
araus folgt, daß der Doppelſinn aus dem verbindenden 
ort (Quelle) hervorgeht. . 


— — — 


154. Inwiefern kann der Prieſter mit dem Schriftſteller 
verglichen werden? 


— — 


155. Ueber die gelehrte Erziehung der P Pxieſter und die Er⸗ 
ziehung derſelben in der Schweiz. Daraus läßt ſic beſtimmen, 
welche bee in in einem Volk über die Wetis tes herrſche. 


156. Die gute Lebensart ſoll nicht eine — Anſtalt ſein, die 
ſich ſelbſt vernichtet, wenn die chen klug gem und bekannt genug - ſind ; 
ſondern ſoll durchgehen. Ihr Ziel iſt eigentlich der häusliche und bür⸗ 
flüſſigen eignet keine Form caſt” © 


gerliche Zuſtand. ebe 
157. Da es durſtige Naturen giebt: ſo muß es jedem "Form geſqeien 
ſein Waſſer abzuſetzen; aber es muß unter einer ſchönen Form 
entweder als eg — als N Jene iſt — 2 
158. Um das Hören 1 zu machen, chterdings Witz er⸗ 

fordert, in ſo üblem Credit er = ſteht. Die In keit dieſer For- 
derung zeigt ſich in der allgemeinen Sucht, auch das yr witzig vorzu⸗ 
tragen. 


* 


- 


Ueber die gute Lebensart. Reden. 


159. Ein 74 Dialog muß im e ods aber 9 Erliute- 
rungen (Kn. I, 


160. Die en ſind, 2 . * h. Mittel ſein. 
e Morkie N Einige ac. die life ſo weit, daß 
ſie auch n. als als ene PRs 


— —  —— 


161. In wiefern das Spiel eine ew aft iſt. Lobrede auf's hombre. 


Der Tanz iſt keine, ſondern nur __ ialog. Das engliſhe Tanzen iſt 
(hr conſeqen ent an ſich und auch für er die ſchlechterdings in 
einer ſchaft . dem andern Geschieht feln wollen. ot: 


162, Unter die Stände, die 1 werden müſſen, gehört 0 der 
Frauenſtand. : 


Eine Erzählun beurtheilt werden wie Be " der 
wie = ne Scheit slr i Dictator. _ T N 


— — 


164. Die gute Lebensart muß lebendig ſein. 


X 165, Es iſt ein Imperativ, daß die Menſchen von allen Seiten ange- 
egt werden müſſen. | 


166. Der Begrif des ſchicklichen muß jedesmal aufs neue 


werden; der Gl 
Lebensart. 


167. Die rechtlichen flicten hinten nach dem heddmiſchen (auf die 


Stelle Knigge 1, 62 7). Die ſchlechte Lebensart von außen zieht nothwen⸗ 


dig gute von innen ſtark an. 
168. Die Wechſelwirkung 47 feinen Zweck als ich ſelbſt. 
denn von ſelbſt 


\rflle fie in jeden . N Tabea fu 


tuiren einer Slee itten 115 gute Melaka: Die - Eng- 
länder bitten ſo — darum 585 ſie keine 


20 * 


8 — 2 Tiſche ſind ein * Mittel gegen die Vereinzelung (am 
ande 


170. Fr 
und daher ſe 
rung zu 


— —— ᷑ —— ͥ ͤ Ä — — — 


Annähe zur Individualität in 
Irs eie dbellbar und perfektibel, 3 pn A © Amie | 


producirt 
e an ſeine Ane iſt der ann der guten 
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Anthropologie Kant's ab. Wann er fie begonnen, davon iſt keine Spur erſichtlich. 


108 Erbes Tagebuch 
171. Jede ** Mittheilung iſt ein Zurücktreiben 


in Gefhl ſeine 
—— und bei jedem Anſprechen giebt man dem Andern ein ſeiner 


Aae ; 05 4 2 ner tpunkte * dritten Geſetz. Hierher auch die 


172. Auch Kant Anthropolog. 47 ſieht in den geſelligen Vollkommen- 
heiten nur ſch een Schein, und ſchätzt fie nur als ſolchen “). 


173. Kant, der ſo beſtimmt die Infallibilitit der Lavoiſier'{hen Schule 


behauptet, weiß ſo Phyſik, daß er die alte Idee noch n t, Ge⸗ 
— — Geruch — von Salzen ab. p. 51. ch nachſagt, 


174. Die Empfänglichkeit für den Vitalſinn zärtlich und empfindli 
hingegen die Abhärtung für den Vitalſinn, verbunden mit Cr Net 
für den Organſinn Empfindſamkeit zu nennen iſt toll. Niemand hat noch 
die Hottentotten empfindſam genannt. 


175. Die Unwichtigkeit des Geruchs wird wohl aufhören, wenn die 
gee: chemiſch cultivirter ſein werden. | 


176. Das Prinz zu ſparen, damit noch eine Stei übrig bleibt 
bo 00 iſt o 1 Robe Prinzip des Geizes. Man ſehe Gothe's 8 Dotter 


Scherz, 


177. Der Witz iſt ei tt eine Freilaſſung des Gemüths von den 
mechaniſchen Aſſociationsgeſehen. 


4. 


178. Kant kennt den en Witz gar nicht, von dem er doch —_ fo 
viel hat; hat auch in der 3 lore keinen gezeigt). | 


179. Rn betrifft ei 
mo en Gi i fein, in fe ale 


hav by 1 iſchen W 


Urtheil. Praktiſch mu 
Fat bein kee * 


180. Bei den Franzoſen werden die Naturgefühle als Studium betrie⸗ 


ben, bei den Deutſchen & als Obſervanz. 
i über die g. Lebensart. 
fi eine Ameige dr Anthropologic 


a er endigen die enhängenden 
Val. 2 Mans ry 172—176 Beme 
Kants. 18) Briefw. 1, 226. Im Juni 1799 ſchlo die Anzeige der 


Ueber ants Anthropologie. 


181. Die Eintheilung in Freie und dem nach war 
das innerſte 8 des römiſchen Bells un und hat 95 fu bie re 
Zeiten ſeinen uß be „unter anderem auch zur Verwüſtung Ita- 
liens, weil kein Römer des verfallnen Ackerbaues annehmen wollte. 
Was wg -_ den Römern geworden ſein, wenn man ſchon Maſchinen 
geha e 2 | 


182, Viele von Luctans Gdttergeſprichen haben ganz das Anſehn von 
Kunſtbeſchreibungen und ſind nichts wenn man fie als etwas andres aufieht. 


183, Die Geburt der Minerva iſt eine ſchöne Allegorie auf die Art 
wie höhere Geiſteswerke — 


184. Garve meint, die fittihen ndl en_des chen gingen me 
auf's Univerſum, alſo müßte ma | 
die Möglichkeit anderer für andere. Welches klarer Wi ch iſt, indem 
es keinen Grund, keinen ſittlichen wenigſtens für dieſe Be chränkung gieb 
wenn die Handlungen nicht eigentlich auf's Univerſum gehn. 


185. les Wrinip iſt bod le as recht gutes heuriſtiſches 
Prinzip und ſo mag er es auch genommen haben, nicht um gre Tugenden 
u 1 ſondern um aufzufinden, wo welche liegen müſſen aus der 
Antite 3 * Neigungen, denn eine andere giebt es auf dieſem 

tandp 


186 0). Darftell eines Menſchen, der immer fragt, aber warum 
ſoll ich denn glücklich \ Nicht Roman, fondern philoſophirende Erzätlung. | 
187. 


ee zu einem Roman: "V2 eines es geiftigen Faublas, ar 
liebt drei e Neu. 


Frenny Die eine iſt hoch oft efoefihtig” Bir a die zweite hoch 
e hb<ſ} discret. Die Intrigue entſteht daraus, daß er 
8 — * * den andern geheim halten kann. Kein tragif iſches 8 
efange none, get. barn die Abgetretene kommt zurück, die Discrete yeh 
fg in die ommene Freundſchaft. Soll zuletzt ädchen gehe 
werden. Nicht in 2 denn ein ** ſchraibt ke keine Beſefe. 
Frauen kommen aber welche untermiſcht 


* 3 


188. der We | eine Antit 
Wischen 2 e es die Geſellſcha an 66 anh e Anitheſe geben ſie 
hervo xbringen ſoll. 


** 


0 Briefw. 1, 280 von Aufang Juli 1799: „Schlegel hat mir letzthin ver⸗ 
ſchiedentlich demonſtrirt, ich müſſe einen Roman ſchreiben u. \. w. Ich * ge⸗ 
ſtanden, ich hätte es ſchon ſeit — Zeit als meinen Beruf gefii 
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no. Erſtes Tagebuch. 


189. Große Geſell chaften ſind abſolut macklos, und 
beleidigend, weil der 2 die Geſelli Hes 4 nur ale Mite! 
einem andern Zweck braucht. Ueber Kant's Grenze der Geſellſ 
iſt weit indiridueller, und kann nicht durch eine myſtiſche en. Si 
werden (wobei Kant ſelbſt etwas gethan hat was er als Aberglauben 


verwirft). 


— — —_— —— 


190. Die gänzliche Einheit einer 0 00 iſt immer nur eine Adee. 


191. Einen ſchlechten Wirth kann man nicht beſſer len, als wenn 
man ſeine Geſellſchaft ſo viel — zur ſt bf enfart ry ” 


— 


192. read T9 mir boy wie ter 425 ablit herbe ernsen It und 
ar ein Arzt, ohne alle e ausrufen und 
- den Patienten ſtirbt, 4 ſich a von ihm curiren laſſen wollen. 


193. Die Empiriter der Geſelligkeit müſſen Charaktere ſchreiben (und 
dieſe durch alle Situationen durchführen) und Situationen (und dieſe durch 


alle Charaktere 3 0 5 deſſen was hierin geleiſtet iſt. 


= 194. Wenn von Wetter und Gegend ge „ iſt das Wetter 
im Converſationszimmer ** ſehr e und die 2 ſehr ſteril. 


195. Sollte nicht Dienſtag 8 rein um ſich zu Freitag, Frejas- 
tag, zu verhalten wie Martis zu Veneris! 


196 70. Daß d 5 Beiſ git vo vom Daimonion ich alle nur auf Zufällig⸗ 

teiten beziehen, un ba okrates ſeinen Ariſtides den Accent ſo auf die 
Fortſchritte in der Dialektik legen lä „ iſt doch eigentlich nicht recht * 

niſch im Theages. 5 


197. Seitdem Sokrates die Philoſophie vom immel auf die Erde her⸗ 
untergebracht hat, hat die Dame wunderliche Stifale und ſehr viel ore 
_ Begegnungen erfahren. Es hat zwar nie an Champions gefehlt, die 

ch als — Ritter für ſie geſchlagen 2 ihre Ehre und Sch aus 
— Kräften verfochten haben; aber es iſt ihnen gewöhnlich ſo ergangen, 
wie man es in Rittergeſchichten der alten Zeit bisweilen findet; ſie ſevten 
während des Gefechts die Dame ganz | om utraulich im 3 nieder, 
ließen ſie in der Entfernung auf ihrem Zelter halten, und 1 fi, 


mit dem Rücken gegen ſie gewandt, auf Tod und Leben für ſie 
kam ein anderer Freier, der ſie entführte und eben ſo ſchlecht behandelte. 


_— 


jab! 1789 (unter mehreren Stelln)zegt lebafte Beciſtignng mt 
r 


Slate fr" 


G4 


die reichſte Nebenperſon. 


Griechiſche Philoſophie. Stellung der Inden. 


als Artigk der dort 
— oh fo — — als gemeine Artigtit, — ſie fa _— in den Düne 


— + nach dem ſie ſich — cen lange ang gſh ehnt hat? 


198. Verſtehen ein Beariſh, der wol von wenigen verſtauden wird. 
Was ſie ſo nennen, 2 immer nur und der pompbſe 
und zugleich 1 amen, den dieſe levtere ndlung findet, zeigt | 

daß hie für viele das höchſte iſt. Dieſe Helden des Wahrnehmens fürcht 


ſich vor dem Mangel an 1 i und meinen fie würden ſich 9 | 


9 inn, wenn die * ließen etwas zu verſtehen. 


199. Wie könnte Pfuhl eine conan Perſon ſein? Held nicht, ia 


— — 


200. Der * glaubt doch an die Kraft des 22“ in 


ſechs Jahren, ich glaube gar nicht daran. 


thut aber der Sendſchreiber, weil er bereit iſt ſich in die jetzigen Präten⸗ 
ſionen deſſelben zu 


202. Der Staat fodre =. von jedem die Beweiſe, welche die "he 
Familie in Königsberg gab, als ſie ein Rr na ſuchte, 


nemlich daß ſie nie in einer Unterſuchung, einem Wucher⸗ oder 

proceß geweſen und in allen Civilprozeſſen habe, ein Atteſt Aber den 

Umgang mit Chriſten, eine n von augeſe eſſenen Männern und eine 
Berſicerung wegen der Erziehung. 


201. Der 2 er d) hält den Staat noch nicht für ts. das 


203, Friedländer in vor: Akten lehnt ſich immer dagegen auf, daß die 
Juden nicht ſollen als Fremde W werden, und doch unt er ſie bis⸗ 


weilen „unſere Nation“ 


204. Im Sendſchreiben kat noch immer die Tendenz ein Volk Gottes 
zu ſein, erſtlich indem ſie ihre natürliche Religion noch immer von Moſe 
deduciren wollen, zweitens indem ſie der Laſt. überhoben ſein wollen, an 
Chriſtum zu glauben. Sie können nichts beabſichtigt haben, als daß ſie 'hin- 
tennach ſagen wollen: ny der aufgeklärteſte Chriſt bleibt doch ein Chriſt, 
Man kann aber auch gletch von oy, umm! n der aufgeklürteſte Jude 


bleibt doch immer em 


205. Sie meinen: Teller ſoll im Namen des Conſiſtoriums antworten, 
da ſie doch nicht einmal als 9 im Namen ihrer N ant⸗ 
worten konnten. 


my Brew. 306, 106. Marz 1799, daß er ſeine Betheiligung an dem bekannten 
Streit | Vom. 2. April- ab ſind die erſte Briefe der Sqhleier- 
macher 1555 e datirt, vom 2. Juli die Vorrede. 
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Erſtes Tagebuch. 


200 ( Wie betrüglich zur Zeit der Ref 
gegen die andern zu Werk gegangen * 
ihr Judenthum bringen. 


die aufgeklärten Juden 
Re The wolten ie fie um 


— — 


207. Ob man durch die bloße Geburt einem Staat 9 und An⸗ 
yt darauf machen kann, ein activer Bürger zu ſein? Die Römer glaub- 
Suan. verldre ſich erſt in der dritten Generation. 


208. Zur Zeit der Reform machten die Juden noch gemeinſchaftliche 
Anſprüche; jetzt nicht mehr, weil die Gebildeten entſchloſſen Fd, thre unge- 
bildeten Mitbriider ſitzen zu laſſen. . 


| 209. Juden, die ſich nicht zum Chriſtenthum — ind Franzoſen, 
die nicht-deutſ< lernen wollen 1 1 wy e 


210. Die ag bittet den Staat Ehen zu e welches um ſo 
eher angeht, da der Fall höchſt ſelten eintreten wird, daß der Vater ein Jude i 


— 


— 


211. Der Berfaſſer des Sentſreben iſt gewiſſermaßen ſchon ein 
Chriſt, denn er iſt ein Crypto⸗Jeſuit 


— — — 


212). Nicolai glaubt S. 104, wad man durch weitläuftige Werke 


Hochachtung verdienen könne. 
213. Er will einen S. 103 aus perſönlicher dee, beſſer behan⸗ 


deln als er eigentlich verdient. 


214. Er meint, wenn man Subtilititen nicht mehr widerlegen wolle 
wäre * Auslachen das Kürzeſte. Wenn ſeines 1 nur nicht 4 gewaltig lang- 
weilig ware. 


215. Wie kommt's denn, 506 Nicolai VL in die N igkeit ge- 
ſetzt wird anefubrlich zu reden? Es iſt — e ſeine chuldigung. 

216. Was meini er beg vaſ er vie Wif enſ — — 
Wiſſenſchaftslehre nennt? Seine ee ung ogenannte 


Reiſebeſchreibung. 


— — — — — H 


217. Was iſt eigentlich das Beſte der deutſchen Literatur was Nicolai 
* im Munde führt? 


Briefw. „ ich leſe Nieslal e Buch über ſeine 
2 Bildung und ſein Verhältniß zur kritiſchen Philoſophie.** | - 


SE EY 


2 
Nicolai, Poeſie und Praxis. Trene. 1¹3 


Ich hoffe, da Nicolai elb 
|  hoffe e aber fins ico arte 
nie äußert. 257 222 


. 
219. S. 11. Der Ekel das R l | 
Dies Alles i@ d. ang . onen it wol nicht te engriſſen. 


IL 
Aus zwei einzelnen Blittern. - 
Einleitende Bemerkung. Dieſe Aufzeichnun 2 beziehen 


die Lucinde und Schleiermacher's Beſprechungen derſe ige au = a 
ven * über die Treue. Die Verſe hier wie Fier an den Rand 


chrieben ehen einer etwas ſpäteren Zeit an. | m0 
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1. Ver 28 der poetiſchen und praktiſchen Naturen. Jene find mehr 
— 8 aut beider in den andern Janis "2 
* wo 1 e die ky a= 
1, verhunzer — Die praiſe ch ſelber. Dies kann 11 
r Gottheit ſein: Handle, ol, A daraus werden . 
oll in der Welt und für die Welt, das Überlaſſe dem Genius der Zeit. 
irkung auf die Menſchen darf nur a dieſe en. Poli 
. d gen JT wane ethiſh. So der Onkel im Meiſter. „ 
Eine ethiſche Natur immer fragmentariſch und ſcheinbar | 3; 
inconſequent. Eine p he Naur wil II ſelbſt bilden wie ein Werk, „ 
> + pealtiſch behandelt 9 als ein organif eſen, dem man nur A | 1 
geben und 1 kann. Eben ſo weichen ſie in der Pädagogik a | 1 


2. Motto zur Treue aus Ariſtoteles : Nur tugendhafte Seelen, ble in 
ſich ſelbſt beſtänvig ſind, können es auch gegen andre ſein. 


Weißt du dem Urbild nur, dem du nachſtrebſt, Treue zu halten, 
Dann, wo du liebeſt, geſchieht's ſicher mit ewiger Treu. | 


8. * praktiſchen Naturen oil ophiren , die poetiſchen meſon Fine 
Philo -e eine + poetiſche Natur K 
| ; 

4. E bt T d di 
bezieht. So A und y 2 2 herviſche 
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Dilthey, Leben Schleiermachers. 5 Denkmale. H 
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114 Aus zwei einzelnen Blättern. 


K. . eee 2 


5. Nichts * nur ow relativer Be 
ſagt: Abſolut nichts auch dafür 
wo es etwas iſt 2 im Gebiet der 
ſcharfe Spitze geschlossen 


7. Ueber meine Anhinglichtet an die Stübchen Sie beruht 83 


zuſammengewickelten Leben in ihnen. Darum würde eine vollkommen - aus- 
gebildete keinen Theil daran — 


8. Die Antinomie der Willkür. Im Kleinen ſucht man ſie nicht mehr 
in den einzelnen Theilen einer beſtimmten Bollmg: | im Großen aber ſucht 
man ſie in den — gar en der beſtimmten Wollungen und nicht im 
Ganzen. Iſt die beiden Seiten die Grenze der Willkür? 


Das fühlt 
— 
eiheit iſt dieſer 


Welt wie ſie iſt, in Sie iſt ein Theil des praktiſchen S ismus. 
X Nur ein Ironifſt fas haben. ay 
Treue und Wehmuth. 


Trauert ein zärtliches um ein 
Reichet, den liebenden 


9. Die Weh if. Si aus der Elementaranſchauung der ſittlichen 
nn 


r 1 
nn m n : 
Neigt mitfithlenden Sinn harrend und n 


, 10. Unſchuld iſt das Unbewußtſein der Weſewirtung des 
1 moraliſchen. Dean kehrt wieder zu derſelben zurück, indem m 


Wechſelwirkung vernichtet. 
Wunderlich oft in ſcheinbarem Kri und liſtigem Frieden 


Lebet im Menſchen das Thier mit dem erhabenen Geiſt. 
Selig die Unſchuld, die das — Spiel nicht ahudet , 


R rug. 


e 


Fl 


13. Wie ich ohne Umſtände geworden bin. Wem alles Nahe fern und 

— — 8 hat kent 74 | fem. Die VG Pry — yy 
u haben n eine mora ein. 

wenne da barauf ſehen, —— es für Zögling keine inde gebe Um- 


der A 
Nats rund Con Sans 1 Dieſe moraliſ Einficht follte beſonders jeder 
Mathematiker haben, der die Lan von der mit Zahlen zu 


unterſcheiden weiß. 


— ̃Tl— — —— — 


Menschen in der Außenwelt repräſentirt. Freund g | 
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Ks demſelben, 


ige; bleibt immer einſeitig. Jede Liebe zu einem Gleichen 
Ron men e In Mer nf des te: 
vorſtehen, in der Ju das erſte. Wer ſich in der Jugend ſchon an be⸗ | 
dürftige anſchließt, wird nicht lange leben moraliſch. Q — 


19. Man muß nicht nur liebenswürdige lieben r auch liebens⸗ „ 4 


(Ohne Ueberſchrift und Zeitbeſtimmung.) 


(97 I 


chenden Tagebuth entnommen waven. Da 
Ueberſrife Poet und zigtjene Bſhſtgungen vou 
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138. Diverots Vorſchlag Stände zu {ildern, paßt wo 
auf die Nets wo er 22 früher aufg hrt iſt, als — 


19. Ein charakteriſtiſcher Unterſchied zwiſchen Drama und Roman iſt 
er mos Fm l Ser 
» Aol oman aber davon eine reine und 
cer; — Bas Drama nämlich beſteht in der Verknüpfung 
n zu einem Ganzen, und die Frage, wie die Hand im 
hw zufammenhangen, iſt nur eine yan, — | 
Standpunkt: daher iſt auch von den akteren bei 
bes Alten 815 Rede. Sie waren nur beſtimmt in Abſicht der Riick- 
wirkun ats auf ſie. Der Roman hingegen hat ſeine Einheit in 
— B e der Gemüthsart und der Principien unter verſchiedenen 


20. Die liche Unfähigkeit der Alten Oo li 
Theil darin, Tongs Poeſie 2 der bildenden Funſt * 
nur mit Momenten 1 thun hat, und nicht mit dem "Go 


Roman. Denn ſonſt bleibt es doch dabei, daß der Roman der 
die natürliche Tendenz aller Poeſie iſt. 


172 


* 


21. Wir follten eigentlich gar kein Drama machen, es werden doth alle 
romantiſch. 


22. Measure for measure iſt wol eins der ſchlechteſten Stücke von 

Shakeſpeare. Es hat die Novellenform ſo tout craché. Die einzigen dra⸗ 

matiſchen Ingredienzen ſind Escalus, Lucio und Clown. Escalus nur in⸗ 
ſofern der Contraſt eigentlich dramatiſch iſt. 


3 


— | 


die Da 


Hamlet ir den entſchieden 
und die 24, In oͤßte Gleich alien n das Sor ergy 


Ueber Poeſie. Zu den Monologen. 


F Eindruck folgt. * . 


ehr liſtig und möchte Ophelia an H. 

6 eres e ae 1 5 . 

mehr für's erſte, und es iſt vie 9 
beat gut — wie irgend etwas in r Stücke, 


25. Twelve night iſt gewiſſermaaßen überbildet. Shakespeare t 
manches darin aufgel ben un zu Eude geführt, 2 
fallen We. So die letzte Entwickelung der Kombdie mit Malvoglio. 


26. Der Mihmuty des Alters e über die pirkliche 
Welt iſt ein 


Alters vor neuen Epochen gehört mit zur Elegie. 

Der hiſtoriſche Sinn iſt puher höchſt e um zur 
ewigen Jugend zu er eit die keine AH. 8 ſokl, 
ſondern ein Erwerb der Freih eit. (Schon A 134. 


phie und N ehen auf die ideale n . 
zuf die reale. ann auch das was di ion 
dukt der Missen die fo 8 7 das der Moral und der 
Eigentlich ſo: Es giebt nur eine Ph Uoſophi ophie der Natur und der os 
und eine Religion der Welt und der ſt; aber keine Philoſophie der 
ligion und keine Religion der Philoſophie. 


28. Mechanik und Recht ee inſofern beide auf das Bewußt 
ſein der gemeinſchaftlichen Seele d. h. der angebornen eb os WO 
Poeſie und — gehn auf das Bewuſtſein,_dex_Ixeiheit. 


—— — 


29. Jugend und Alter ſollen gar nicht anf einander folgen 
270 f, zugleich ſein. Jugend geht auf's Le or Alter. auf die 


eflexion ). 


und 
nicht das P 


** 


— — 


30. Das Uniyer ys pleat A bem Menſen, bal die 
gkeit di . e iſt, die ebenheit nur das ver⸗ 
Der ächte hiſtorifhe Sinn erhebt ſich über 
Alle Erſcheinungen ſind nur wie die * 


Wunder da, um die Betrachtung zu lenken "ol den Get 
ſie ſpielend hervorbrachte. | 


ere was r rs 
Unbeachtend was er äußerlich leidet 
Alſo auch in der Welt ſuch' auf der when rj 


Unverginglich Geſetz, würdige hohe 


) Monologen. S. 414 f. 
# 


* 


wo nur ange⸗ 


was er ſonſt würde habe 


ßverſtaud der Jugend und ihrer Freude, die, 
auch nicht auf 1 wirkliche Welt ging. Die Abneigung des 
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Zweites Tagebuch. 


31. Mit Klagen und Wünſchen zeichnet vie Ze ihre Sel 
ven, und macht dadurch die beſten den lechteſten gleich). 


— 


* 


32. Ein kleines B 
0 aben ſie Alle, und zum 
Elten 


33. Die Idee Gottes hat in dieſem Sinne die ſchöne Wahr- 
eit einer Allegorie“). Das reelle Thun iſt nur Moment, und 


lles iſt eigentlich Anſchauung der eignen Thit it. 


* r een und kertes des Univerſums ſind 
Wecſelbegriffe; K 


— 


von öttlichen 
ulmeiſtex erniedrigt neunen 


5 


Bedingung. 


53 Jer icht „nie wird er das Gan wreifen, 
ls 100 vb Gange geſucht findet wol Ammer fich ſt. 


35. Es iſt die Ar der Philoſophiz 
trennen. Ihr Leben iſt todt ohne Reflexion, und ih 2 
phie iſt ein lebloſes Gemälde, wenn fie erſt das Licht des Le- 

ens verlb\ſ<en müſſen, um durch den engen Raum der Ab- 
ſtraction ihr Inneres abzubilden. 


36. So wie den Menſchen iſt mir nach einem Concert zu Muthe. 
Das Leben ſoll aber kein Concert ſein. . 


37. Wem die Thätigkeit immer derſelbe Bruch iſt, nur anders ausge⸗ 
drückt, der thut wohl ſich an die Zahl zu halten und nicht an den Werth 


zu denken. 


38. Sie ſuspendiren nicht die Zeit; die Empfindung und  Vorſtellung 
der Vergangenheit wird nen wieder enwart, die ih anretht an die 
Vergangenheit und einwirkt in die 


359. Die Blithe ift. die wahre Reife. Die Frucht iſt aur bie 
chaotiſche 315 deſſen was dem organiſchen Gewächs nicht 
mehr angehört“). 


Ly 40. Ich lege nur das Unvollkommne und Irdiſhe der Ju- 
gear ab, und lächle die weißen Haare an. 


o 
1 
he bs Th +, 


41, Es. iſt kein a wg daß in den j 
gemeine Geſchrei über d 2 
jugs, re —— 15 FEED i fot ge 


geltend zu machen 


42. Die dreifache Verbindung und Gedicht i 
offenbar Died ; die doppelte ** n g — 1 1. 


Hexameter in feiner roheren * t gewiß das Aleſt Metrum der Griechen. 


gan anders beſtimmt als prendre und 


43. Geben und Nehmen iſt 
illkühr das Conſtitutive, bei prendre 


donner. Bei Nehmen iſt die 4 


5 ehn n ind ſteht mit unter dem f öſiſchen Nehmen Jai pris la fievre. Es 
t wichtig für vie Art, wie die Willkühr e wird. oe voir dagegen 
entſpricht ganz dem Geben. 


44. Der gſlgemetnſte Begriff x von esprit iſt wol Thätigkeit der Phantaſie, 
nämlich auf Vorſtellungen gerichtet, und das Correlatum dazu iſt sentiment, 
Thätigkeit der Phantaſie auf Sti gerichtet. Der Gegenſatz zu esprit 
5 jugement, die Thätigkeit mit dem Gegebenen. enſatz zu sentiment 

das Schickliche als Benehmen, die Be andlung der Stimmung als eines 
Gegebenen mit Verſtand. icatesse ? 


45. Elemente einer Tragödie. S N kann nichts andres ſein, als 
der Widerſtreit der heit, und das höchſte iſt alſo die Antinomie, die in 
den verſchiedenen L ren, dem Bürgerlichen, Häuslichen und Perſön⸗ 
lichen. Die Art wie dieſe untereinander widerſtreiten in allen 
bes. Wiberſtre Anſichten darg werden, von der griiten $ vie #< 

iſt, bis zur gemeinſten 


heit muß aber antennen een ae ee . e Gram 


fen unter revolutionären 

klarſte und geſtattet ihm häusliche lice Premzſdet be trotz . Feindſ n "Der 

— e Mensch bewundert dies und Lin immer darunter erliegen 

fri beg berg. verwirrt und parteiſüchtig ſind 2 . 
ſch; 


Das Midchen i iſt ohne politiſhen Sinn 
46. Kun iſt Darſtellung eines Ideals. Ein Jheal iſt « ein urban 


bringen die on 
nicht ſentimental. e 


nach einer Idee beſtimmtes Individuum. Art geht immer auf die Berſchie- 


8 Fer 


Form, und ſe m "Inch vie Kunſt e xt werden nas _ 
— | der möglichen Darſtellun 
einer gewiſſen Art der Darſtellung 


Fear en; das Verhältniß einer Idee 
für jede Kunſt. 


eſtimmt nur das Gebiet des Sate 
47. W kommt aber b her Untrſhe 
8 e Uſd) ber plaſif 


plaſtiſh zu behandelu. S818 


% 


\ 


einem 3 aus 


ſenheit einer fremden. Bekonimen iſt daher bei uns die Negation von 


? wol auch 3 
denn man * 8 verſucht d PRO 2 und 0 
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Vee heben ebenfalls den Scherz als ſelbſetondig = 
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120 Zweites ** 


48. Nach der Mi (-k Ver l der l _ 
pſyologiſchen Sprache mehrecer Volker — on 2 8 2 5 


49. Gute Behandlungen einzelter Gegenſtände aus dem Gebiet einer 


Wiſſenſchaft ſind nur dann möglich, wenn ein Syſtem über die erſten Prin⸗ 


cipien derſelben herrſchend und allgemein klar iſt, weil man jon immer auf 
die erſten Prineipien zurückgehen muß. Darum hat uns die Kantiſche Schule 
noch keine geliefert. 


50. Wenn Abhandlungen, welche unter dem Schein einzelner Materien 
die erſten Principien behandeln, dies nur digreſſoriſch thun, und nicht heu⸗ 
riſtiſch 108 ſo taugen e nicht. 


51. Die ideutigkeiten in der Lucinde ſind als Erinnerung anzu⸗ 
ſehen, und 1 Se, müſſen ſtattfinden, wenn die Wolluſt l 
nicht allein ſtehen ſoll. Sie finden aber ihre echtfertigung nur _ 
hey. Alles an be Tucinde gerichtet iſt. 


8 


52. Die Alten brauchen die Poeſie niemals als Mittel in der Rhetorik: 
aber etwa die Rhetorik als Mittel in der Poeſie? Iſt der tragiſche Dialog 
wie Heindorf meint, TINT Jede Rolle für ſich betrachtet kann wol 
rhetoriſch ſein, und muß e ewiſſermaaßen; - aber der Dialog als ganzes 
iſt ohne Zweifel immer poetiſch | 


Zo 


53. An der eigentlichen Rhetorik iſt wol an ſchöne * als die 
Wohlredenheit. | 


54. Ausſöhnung mit dem Schickſal, wie Siivern meint, giebt es wol 
eigentlich nicht, weil es immer zwei aus verſchiedenen wa handelnde 
Kräfte ey ſondern nur Sieg oder Untergang. | | 


8 


1 55. Die griechiſche N Elemente, 
und 
und RR er auch nur für ſich da. . 


entgegengeſetzt wie Realismus und Idealismus. 


56. Der Dialog if auch ver Geſchichte nah wicklc aus dem hen 
entſtanden. Epiſhen 


57. Die Naxren waren Scherzkünſtler und Impro a oren Über Ales. | 
Einwendungen ge en — emeinheit des Scherzes als handlungsart, | 
ſub nicht über das gemach haben, was 
| = Kee heben aber allen Sher uf; | ; man 


eine ln beſtimmen, worüber nich t werden ſoll — 
was nur in- 


axime eines aachen 1 
1 Alle, ſondern a alle — — 
— 5 ihn — Sie ſchließt das Handeln nicht aus, denn der Scherz 
einen Sip in der Reflexion: das Scherz mit etwas oder Jemand * 
gabel Handeln oder Handeln _ um die Handlung als mich darzu⸗ 


uf di 
Alles der Mazime n nur auf die 2 — des 12 mit dem en 
geht. Beides kann ſich durch einander hinziehen und hat es auch ings oft 


Nach der lichkeit nun die Nützlichkeit. Die ehemalige: die 
nahmen es zu ernſt mit dem Regieren. Das ſieht man aus der 
und aus der Vereinfachung des 
it zu eruſthaft. Das ſiehe man aus der Pedanterei; nimmts auch mit der 
unſt zu ernſthaft in Moralität — Illuſion. Jetzt muß Literatur ſtatt 
Theaters dienen. 


58. Stil bezieht ſich ei eutlich wol nicht auf den Ausdruck überhaupt, 
"os SOUL, {5 elben herrſchend iſt, denn nur ſo kann das 
ort auf ein ganzes Wert mittelbar bezogen werden. Fiche meine 
Theorie). Aus dieſer ſcheinen vier Arten des Ausdruces hervorzugehen: 
der logi che (Deutli 180 e enn aer (Lekhafge) 
und rythmiſhe (Wohll 


Schwester der Küſſe an ein kleines kokettes Mädchen. Perfſg 
ca und Späße nebſt dem men ws | 


Freund Statt der Vorrede auch ein Brief. 
— — — 5 Van, der an der Lucinde die _—_ gen 


kann a eſchen werden Coe ng aſd 
rm ag den Brief über die Pruderie Ars, ein — 
— en Begrff des Auſtändigen eingewebt werden)). 


e e an Schlm. vom 3. Febr. 1791. — Dieſe 
0 Sic ſich auf r Werk über ade und 27 wol Zeit 
geſchrieben, als Schleiermacher ſich erboten hatte, Adelungs Werk über den Stil it 
der Erlanger Literaturzeitung zu recenſiren. Ich entuehme dieſe Thatſache aus einem 
5 Mai 1801. ) Entwurf für die Lneinden⸗ 


gethan ; viele Buffo's ſind philoſophiſch und viele Philoſophen grenzen an 


Nu — 1 


N bis zur Unterſchrift. Das B Volk 


üllung des Syſtems der n in einem Brief un 2 
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64. Wie braucht Platon dyund- und qelety? Im e ö . 
unterſchieden. 3 * dort immer terminus Rs, 6 


kein 


52 Gyunay ,, 
beinahe cgentich auf 


activ, das 


ayunGy nur 


— modern — über 


war Dialog mit it dem Cher 


der Alten die Reflexion ruht 
wol 


wo di Weltan unter mehrere 
ie fie «qe mehrere Menſchen vertheilt 


N 


65. Alle vier 88 225 gehören wol eigentlich zur Bildung des 


2 Gen zur Gattung, 


muß noch A 


ſtoteles cheiden. 


elleicht die einzige 


66. Für die o οονοννYiſt der Hauptſitz 
es beinahe nicht anders als durch Würde überſetzt werden zu können. Be⸗ 


ſonnenheit. 


eit ausgenommen, und 


im Charmides. Dort ſcheint 


67. Das Anſtändige als äußerlicher Schein des Sittlihen in Dingen 


— dee ren Hoy, nicht 


was pra nr 


Nachahmung des Unanſtindigen 


68. Kants ganze Philoſophie i 


und alles andre ſehr unphiloſo 


ann geht die Sittlichkeit auf Vernichtung 
e Sittlichkeit. Dann muß man wiſſen können 
Ng Dann iſt das Auſtindige eigentlich 


. vielleicht architektoniſche er, 


* 69.2 Wenn ich auch Gott als moraliſche Fiction behandle: ve geſchieht 
eee ee Fe: HO 3: 


70. In einem Di 
von einzelnen Seelenverm 


ſollte ES 
en reden, z. B 


WOE Kant ihn als logi 


che Fiction 


perſiflixt werden, wie pig Lente 


ant: 


„die reine Vernunft * 


2 85 


CE 


Erſt müßte aber eine ne gange Parti Ci”) R 


i 


85 er E ſogt: 


Serra 


N. [ iſt mit Talent zur Muſik ( S. 139) ein 
2 enes Beſp, we 1 pn geſt ſein ber S:199) cn fe 


T8. 8 S. 141 n die Satire blos moraliſc, 
ohne den 1 2 es zu en HY wundre mich n 
daß ſeine — — dale Menſ kenutnif nicht ſo ALS 
nicht. Billet finden fh befſere Ernten ae de 


geſchaffenen 
Laß uns ein Bild nun 


Darum iſt irdiſcher 


0 


* 


IV. 
Drittes Tagebuch. 


* 68 mgm mir noch immer, alle Syſteme nicht nur zu denken ſon- 


dern auch zu empfinden. Das iſt vielleicht die ſicherſte Probe einer geſunden | 


intellectuellen Reizbarkeit. 155 


2. Der gute Wille iſt eine charmante Sache, aber er muß von unten 
auf dienen: ich meine, man muß erſt den guten Willen haben ſich vorzu⸗ 
bereiten, zu lernen ꝛc., und ſo in allen OS: | 


3. Daſ man die Jubividualitit nic 
das iſt der elegiſhe Stoff der wahren 


Liebe Staudpunkt der 
rnithtung. ber Peefdnlichtei ch! 


„da man ſich 
aa n. eine Schwach- 
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. _ ts 65 L 1 N L 
: $f 1 - an . 5 ; ap, SE NeTS 6 43m, 
. c - 3 . . 1247 Wu BED. 4 pre it "4 
; F . n 1 . 
x AS it RS >, OO.» Son * FE 
£. 2 4 8 n . Foy Ws. We; 
* 12 ca Lr HP bo OO LIT! — e . 
3 e 8 "4544 r r 
e e 4 e ti ore? bil t K S 


e 


e ee e ee, e 
4 


ee OD." 


gt hu Perſbulicheit * =x 


2 ä ² ͥ n ban 5 . 3 eee 3 r EIN 
7 2634-4509; wh 5 WAX, a6 * * we fd + inn Soba ST hee — LY * [ 
£ 3 OE rs OE TE nat ag: J 2 2b y TAB Rt nad ch, 4 * 
q 5 , 4 ONES 6-0} MO I 7 l . x 2 : 2 5 Nn 8 In bet „ 


nnn Wannen re 4M 1 5 Uo 2 3 
mn f«˙’ d mr 


2 * a 
13 888 wy 
W OR e Oe i e 


en ee eee On M 
fy $ _ 1 pf 5 4 1 - N 


T . 
. as he deat cd alt FTIR 
ee „ e eee ESTI „ et e ee ene b N ee ONT aer t ee e err ee ee ee 


1 
FIR 


e ASSAM Ir Gat APE, eee T's e ee : | FOI 


r ²˙ A . Ne Rats PR Cc 


Drittes rs 


it? Oder Tendenz zur Vernichtung 
melzen? Die Liebe iſt dann wol 228 aber 4 — 
eines — über die Liebe Hos Sl 


590. Juwieſern laßt ſich denn das Wort ſchön auf den Ausdruck an⸗ 
wenden? Bei meiner Bearbeitung iſt mir's gar nicht allen. Das 


Schöne muß wol auch hier nicht lehrbar ſein und beſteht wo dem Ver⸗ 


hältniß, in welchem man die verſchiednen Erforderniſſe durch einander be- 
you nzt und mit einander vereinigt. Wie ſubſumirt ſich das aber unter 
weckmäßigkeit ohne Zweck? 


. * 


6. L' Algebra habe ich, weil immer auch eine unmathe⸗ 
matiſche . durch bloßes Raiſonnement darin iſt, eine Analyſis 
genannt, welche A ſtrebt ſich ſelbſt entbehrlich zu machen. 


7. W Verme agt, der 
Natur — 7 1 25 1 hoy Het ect cy 00 yur 


Philoſophie nicht taugt. Wie 9 wenn — 2 daſſelbe ragt? 


—O ———— _ —— — 


8. Eine richtige Theorie des Stils für die Sprache wird man meines 
Erachtens nie haben, wenn man nicht immer auf das was in anderen Kün⸗ 


ſten Stil iſt zurückſieht ). 


16, Sollte es denn möglich ſein, daß ich die Ethik des Ariſtoteles or⸗ 
dentlich ediren könnte? Das hat mir Heindorf geſtern am 16. Oct. vorge⸗ 
ſchlagen. Wenigſtens will ich mich nun der genaueſten Philologie recht 
gründlich befleißigen. 4 1 


17. Spielen ſollte ich doch eigentlich gar nicht. Wenn ich 8 thut 


es mir allemal mehr leid um die Zeit, als das Geld mich 


eut. 
ich verliere, thut es mir um beide leid, und außerdem verderbe ich noch ſo 
viel Zeit mit dem Nachdenken über das dumme Spiel. 


18. Das Menſchen hüten und regieren wollen, iſt doch ein gar bifer 
und eingewurzelter Fehler. Ich habe ihn noch neulich bei Jette zu meinem 
roßen Schmerz bemerkt, und ſie ſah nicht einmal das Unrecht davon ein. 


Davon bin ich beſtimmt ganz frei. 


— — — —— — 


95. 15; 27-36 theilweiſe mitgetheilte Bemerkungen 
und Sprache: ihre L- . b. 1. | 23 1 i thang, 
ſchriftlich : „Sie haben mir in Ihrem Brief vom 21. April folgende Werke vor⸗ 
ee, 1. Adelung über den Styl, 4. Aufl. Es iſt gar nicht wider den Zweck 
des Inſtituts ſich $4 das Werk einzulaſſen. 2. Ast de Platonis Phaedro. 
ern Vice Renee aß. 4. Meiners“ der Ethik.“ ) Von 27 ab 
erkungen über deutſche Sprache und Stil weiter. 


20). Sehe merlwürdi und in 950 r Kei der Moral zu gebrai 
iſt es, daß die Stoiker die te der Logik, die Gotta ordentlich anfath- 
len, um zu demonſtriren, daß 


allerdings ganz praktiſch wird, ausſieht. 


21. Ob ich — nicht einen Aufſatz über das Nictconcpiren 
der Predigten anbieten ſoll? 
* 


22. Der 89. Brief des Seneca iſt beſonders ſehr wichtig für eine ſum⸗ 
mariſche Anſicht der . Philofoph hie. 


23. Die ſtoiſche Phyſik ſcheint ganz nach der Idee gebildet, die Natur 
anzuſehen als Material, aufferderndes und 13 * menſchlichen 
Wirkſamkeit. Daher die Lehre von Gott, der Vorſehung 


24. Sollte nicht die Ei handeln von der Abſicht dieſer Kritik 
und von dem dabei beobachteten ahren ? »Die Vorrede vielleicht nur 


von dem ar i Moral; aber des Werkes und von ſeinem Verhältniß zu der 


E oral; aber nur als 51 


_ 


25. Die ganze Philof ophie der Stoiker iſt — Bildungslehre, und 
es iſt ein 1 Irrthum ſich ihre Moral ſo formell . Woher 
die höͤchſt theoretiſche Tendenz bei dieſem praktiſchen Geifte kommt. 


26. In den nächſten 50 Jahren könnte man g ſtatt 
Chöre, damit doch das lyriſche Element capes rj onen 
miſchen, wegen der großen Form und dem ung 

niß zu unſerem Gehör. Aber ſie müßten lar 2 bren geſung en 
werden, — wh von n Goethe einen ſchönen 15 
ang gemacht in der Kunſt einen a wenn das wa 
_ was ich von der Fortſetzung der Zau gehdrt ho habe. Ss ole 


der 
1 ein⸗ 


12555 Val. ow: zu 5. Dies Bemerkungen zur Anzeige des Phädrus von Aft. 
25 3, 


„Einleitung oder vielmehr Excurſus* beg 14. März 1801 vollen- 
det; val. 272. "> Hier beginnen wieder Studien zur Kritik der Sitrenlehre 


fp 
— 


95 
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27. In Avelungs 
—— 


ſian dr td 
und 


die 
werden. Der 


— rom von de Ding paar, iſt einer 


28. Was der Ueblichkeit wahres iſt, wiirden die verba solem- 
nia ſein. ITO bei mir — — oder 10 Leichügteit ? 300 


32. Warum wendet man die Le 
die * nicht zu groß ſein 
an? Es wäre doch etwas gewonnen — 
achtung der Täuſchung bis auf die Sitte, — Abe von 


ihnen doch gewiß etwas unnatürliches. 


34. Den Hume möchte ich doch Sj ©; Bones 8 - daß 


er 2 eigentlich doch nur die des losgelaſſenen geſunden 


35. _ den na 
möchte ich d s was. 2 pp i 


ſich Bombs 4a i — 5 keit 
d n; es wird alſo der amkeit 
we 755 0 Gegenſtand rhe ol 15 1— nur 2 
dies da ſein muß, ein Thell 
trotz 7 Waben, er 
bra 
erſt a 


36. Was Adelung für ein Klotz iſt, erhellt ſehr klar aus gory 4 — 
von der Joke Busch des Abends im M Stil 1. 305. 


br — find * ng 2 — 32 Ae. 


2 Sthdnheiten 


iſch iſt im Griechiſchen der nega⸗ 


39. M 
erkwürdig und ſehr eaten 


tive Ausdruck für chäft doyον 


ah. 


” 


(bg. 24, ville bei Gelegeheit des Plans die Geſicie der Ethik von Meiners 
zu beurtheilen. Bgl. Aum. 5. 
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43"). D Geſpräch über das A in atto 
vigen amt ba man en mich hreubring, und mit be Zack aer ge. 
Taſſo, daß man es nicht en ie rm ann ohne Frau. Indeß möchte 
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ich es nicht wagen, im zweiten eine anzubringen, ſondern nur eine 


4 von einer, höchſtens einen fingirten Dialog mit einer, nach Art 3 

4 chachtelten im Platon. ; 
44, Ein Dialog über die — 8 oi der Art wie Phaidros 1 : 

über die Rhetorik müßte ſich ſehr gut machen. 44 


45. Die Kinder können im erſten Dialog . das Anſtindige beibe- — 27} 
halten, und gebraucht werden ou um einzelne Beiſpiele zu 2 die _ 
gleich vorne doch ung; Fa theils um das —— eid | "TY 
nen auszuführen. Im zweiten muß etwas vorkommen über 
was der nationale Anſtand an ſich hat, und über den Begri 3 
überhaupt als des Strebens, das Berühren der Extreme A und ? 
tur ꝛc. zu finden. Auch könnte eine Nebenabſicht dieſer Dialoge ſein, — 
Begriff des poſitiven zu erörtern. 


46*:). Ein die T Jette 
any ihren Ry ee Es — — satis a den ſein, 2 


) Den 24. Jan. 1801 Briefw. 3, 258. „Nebenbei 2 mir denn der philoſo⸗ NS 
phiſhe Dialog wieder in's Gemüth getommen und ich habe feſt beſchloſſen dieſen RW | 
Sommer einige zu ſchreiben. Sie ſind moraliſchen Inhalts und können in dieſer | 1 
inſicht - avant coureurs ſein.“ 5 5 über die Lueinde. Sämmtliche 1 
Philoſophie. Band 1. S. 450 f. nächte Anm. 7 3 
tigte Umarbeitung . 5 Briefw. 4, ff. 
1% An die Herz. „Stolpe d. 15. Nov. 1802. liebe Jette, ſoll⸗ 
teſt Du nur den Anfang machen Dich zu expliciren, daß 10 nur ol —__ was Du 
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47. Ein Geſpräch über den Scherz, wohinein das 
was ich einmal ſp der Geſellſchaft las, 95 Materie ifici 
zum Dialog. 


: 


* 


48. Ueber die Vereinigung der proteſtantiſchen Kirche!). 
Die Trennung war von Anfang an Vielen zuwider. Sie iſt 
jetzt abgeſchmackter als Je. 1. Ste beſtärkt den gemeinen Mann 
in einer falſchen nul der Religion; 2. verurſacht un⸗ 
nütze Geſchäfte. 3. Schul⸗ und Dienſtzwang, 4. Naher Un⸗ 
tergang der Reformirten. Eine dogmatiſche — 


iſt gar nicht nöthig;z ſie wäre bei den ungeheuren dogmatiſchen 
Verſchiedenheiten innerhalb jeder Kirche lächerlich und doch 
nur ein leerer Schein. Sondern die 3 einer ahſo⸗ 
luten Kirchengemeinſchaft e und Verſetzung der 
Prediger, allmählige Zuſammenſchmelzung der Conſiſtorien. 
Güter und äußere Rechte müßten an die Kirche angeknüpft 
bleiben, nicht an die Confeſſion. Die jura stolae müßte ent⸗ 
weder überall abgeſchafft oder überall eingeführt werden, 
wenigſtens bei jeder Kirche müßte es zwiſchen den Refor- 
mirten und Lutheriſchen ſo gehalten werden. Nach der Ver⸗ 
einigung ließe ſich eine Trennung des Gottesdienſtes für die 
verſchiedenen Claſſen bewirken. + 4 

ingang Einige Menſchen wollen alles einförmig machen, 
und tödten mit der Mannigfaltigkeit auch das Leben. Andre 
fürchten ſich A r Gering ſte weg zuwiſchen, und hindern 
o das Leben. 
* lange keinen Sinn mehr hat und es thut mir leid um 
ein Paar Straßennamen. Dergleichen aber ſteht niemandem 
im Wege, welches bei den kirchlichen Namen in religisſer und 
politiſcher Hinſicht der Fall iſt. 


49. Freundſchaft iſt Ergänzung, es ſei nun zum Selbſtbilden oder zum 
Werkbilden. Liebe iſt Anſchauung und vermittelſt derſelben Hervorbringung 
eines beiden gemeinſchaftlichen ähnlichen Bildes. Daher iſt auch die Er⸗ 


— 


meinſt. Du weißt ja, daß mir die gewöhnlichen Worte in ſolchen Dingen 
mmer zu kraus und unverſtändlich ſind. Ich kann den Sinn Deiner Frage, ob es 
in 


Jahren eine partiale Untreue im Schilde führſt, weil Dir die 
Herzen liegt. Dieſe — {i ein —— om, Dich deſto 
Tn i unvorgreiflihe Gutachten in Sachen 

zunächſt in 22 auf den preußiſchen Staat. 1804. Schleier⸗ 

ſämmtl. Werke. Abtheil. I. Band 5. 


— 


ir iſt mancher Familientitel wichtig, der 


der Treue giebt, kaum ahnden, und babe Dich faſt in Verdacht, daß Du 
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die Pra 


mit der Liebe und nicht mit ar 


tenſion beides zu vereinigen. 
Die Liebe geht darauf, aus —— Eins zu machen, die Freundſchaft 


Dialoge. 


darauf, aus Jedem Zwei zu machen. 


50. Wie viel dazu 


dem Munde eines Alten im Roman. 


udſchaft verbunden. Ehe iſt 


in Gare 


n hat die Welt zur Braut. 


gehört in dieſer Zeit nicht zu verkommen. Aus 


- 51. Die epiſche Behandlung der Bilder bei den Oulegen beſteht im 


ſelbſtändigen Ausmalen; die lyriſche vielleicht im l mit dem 


Gegenbilde. 
52. Die Kritik muß 


wenig. 


Nichts 


in — Geſchichte. 


genau nicht nehmen. 


nicht mit zwei aus einzelnen, Wörtern befichenden 


lemik, wie dieſe 
Gebrechen der 


tif 


Thukydides vortreffli 


bY. 


56. Sche 8 Trans cendentalphilo eine Naturwiſſenſcha 
ſtehen n — — math pg * er in der m f 
einem 8 gekommen ſein, wie in ing des Ze einer Körperwelt. 
Auch g wen, ie r bas Ver ik des obachtens und des 
— * durch an ng zu fe ems Na uſchaft denkt. Und wie er 
das H * ſt, nennen will, worin beide Disciplinen 

N Vi, der im Hegel 0 wit „ iſt wol 
nicht { beſſer als Fichte Fichte s Anſtoß. i; 


« 


53, Man hiite 


von Urſa 
nur vor den 


ſondern als 


12. 
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mit der Haltung der Charaktere ane” man es ſo 
er Alte kennt den jungen nicht u. ſ. w. | 
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ſchließen, die ſich . auf ein ſtummes e 4 
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von d 
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Wörtern zu 


eicht überhaupt 


54. In der as der Kritik der Moral von vis arihiteftoniſchen Po- 
er Disciplin ſie auch geübt werde, * die inneren 


führen muß. 


| zugleich — Erörterung des 


ogenannte 


te ehört, ia wy In 


in hf eiche ſelbſt muß Alles 


lach des 


nicht als Ur⸗ 


geſchildert werden. Daß ſich alle As in 
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130 Drittes Tagebuch. 


57. Die kleine Levi!) hat mir geſtern etwas ſehr ——— über 
Umgang geſagt: es gebe unter den — auch edle 
Gewürme, und Gewürm das ſich von edlen Thieren nähre. 


58. Ob nicht organiſche Körper ſich eigentlich alsdann zuerſt bilden, 
wenn ein Weltkörper ſein Verhältniß zu ſeinem Syſtem ändert. Das wäre 
vielleicht als Mythos in einem Dialog zu gebrauchen. 


60. Von den einſeitig Gebildeten kann man ſagen, ſic” find in ihre 
Wiſſenſchaft eingekerkert wie in ein Schneckenhaus. | 


61. Alle bisherige Na iſt eigentlich, do ſehr man auch das Ge- 
2 eglaubt hat, idealiſtiſch geweſen, weil ſie aus der Nothwendigkeit 
er erftellung die Nothwendigkeit der Anwendbarkeit deducirte. . Es wäre 
Zeit einmal eine realiſtiſche zu Stande zu bringen. 8 


— 


«my 


62, Ein ater Hiſtoriter tönnte wol ſage er wollte lieber Erbſen 
zählen als ſich mit der Transſcendentalphiloſophie abgeben. 


63. Wie wahr es iſt, daß ein Hiſtoriker ein umgekehrter Prophet iſt. 
Der Dialog über die Hiſtorie muß eigentlich der letzte ſein, wenigſtens in 
der erſten allgemeinen Maſſe. ; 


65. Bei mir geht der Fortſchritt vom Aeußern zum Innern in der 
Poeſie ſo: Epos, Drama, Roman. Das Lyriſche iſt Element der beiden 
letztern, doch am meiſten des letzten; vom Epos iſt es nach meinem Sinn 
gong auszuſchließen. In dieſem Sinne ſteht doch Roman nicht in der Mitte 


zwiſchen Drama und Epos. Romanzen ſind romantiſch, weil da Geſchichte, 


nur ein Mittel iſt, um ein Inneres, eine Stimm auszudrücken. D 

iſt unverſtändlich, wenn ſie für ſich beſtehen; darum fund e nur Element. 

Wenn ſie als Maſſe ſich beſtehen ſollen, müßten ſie epiſch werden und 

— ganz andern Charakter haben. Ich halte dies alſo für eine falſche 
endenz. Eh 


— 


66. Epikur iſt ein Apolitikos und mythologiſirt das Gewiſſen. 


67. Noch nie bin ich mit einem ſolchen Widerwillen durch die todte 
Stadt gefahren als bei Friedrichs Abreiſe. Es war als wäre ich allein; 
alle Träume gaukelten mir mit höchſt gemeinen I entgegen und 
es war als wenn alle ſchlechten Geſinnungen der Schlafenden in mich den 


einzigen Lebendigen 1 wollten. — Als ich auf dem — gry 
Menſchen aus der Redoute ommen ſah, das war mir noch unerträg . 


— — 


h Alſo, in Berlin geſchrieben. ) Den 17. Januar 1802 teiſde Friedrich 
Schlegel von Berlin ab, ſich nach Paris zu begeben. ; + W145 
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68. Man muß in Meiners!) weder Geſchichte noch Ethik ſuchen. Er 
hat auch gar keine Divination, ſo daß er die Leute aus irgend einem an- 
dern Geſichtspunkte beſſer verſtände als ſie ſich ſelbſt. Er weiß nicht einmal, 


daß die Cardinaltugenden nur wiſſenſchaftliche Erweiterungen des gemeinen Py 


Sprachgebrauchs ſind und gar keine philoſophiſhe Erfindung. 


— — — — 


69. Wenn Transſcendentalphiloſophie und Naturphiloſop ie die ewig | 


entgegengeſetzten und ganz correſpondirenden Anſichten ſein ſollen: ſo mu 
wie Me Transſcendentalphiloſophie die Außenwelt als Realität für das Je 


erklärt, ebenſo die Naturphiloſophie die Realität des Ich's für die Außenwelt 
erklären. Dahin hat Schelling bei der Weltſeele geſtrebt: hat er es aber 


auch exreicht? — Feruer, wenn 6 cine ſpeculative Phyſik giebt, welche as 


A iſſenſchaft aus den Principien der Naturphiloſophie weiter fort⸗ 
hrt wird: ſo muß es auch eine ſpeculative Geiſtlehre geben, die aus den 
Vmcpien des Idealismus weiter fortgeführt wird: hat denn Schelling 
dieſe, und was wäre fie? Etwa die Moral in meinem Sinne? Und mßte 
nicht aus der Syntheſis von dieſen beiden die wahre Kunſtlehre entſtehen? 


—— > wb CD EO — 


70. Der Meuſch weiß von der Thätigkeit das Ich und von ſeiner 
ſcheinbaren Receptivität als Produkt dieſer Thätigkeit. Er glaubt, daß 
dieſe in Harmonie ſteht mit dem Undurchdriuglichen oder der Außenwelt. 
Und dieſes Wiſſen und Glauben durchdringt ſich im Diviniren der Welt, 
zwelches die höchſte Philoſophie iſt. | 


71. Schelling iſt im Journal“) grob und ſeurril. Das iſt unphilo- 
ſophiſch und iſt nichts damit gewonnen. 83 


© 


72. Das Anſtindige iſt wie die Reinlichkeit. Man merkt es nur wo 
es fehlt, ausgenommen wenn es durch den Glanz, in dem ſich jedes an- 
ſchauende Gemüth ſpiegelt, wieder poſitiv wird. | | 


— 


73. Männer wie Wedeke ſollen Prediger und Männer wie Teller dür⸗ 
fen Conſiſtorialräthe ſein. Letzterer iſt die vollendete Darſtellung deſſen, 
was aus der Einmiſchung des Staats ins Religionsweſen entſteht. Dies 


iſt die Hauptidee der Recenſion. Dann den Eudaimonismus im Teller und 


den Moralismus im Wedeke recht herausgerückt. 


74. Meinen Arbeiten wird es immer gehn, wie jener Franzoſe von 
den preußiſchen Anſtalten ſagt: il y manque toujours un 6cu ”), _ 


— 


15) Geſchichte der Ethik. Erſter Theil 1800. Zweiter Theil 1801. Kritik 
für die Erlanger Literaturzeitung übernommen. ) Kritiſches Journal 1802. 
17) Brieſw. 1, 304 d. 8. Juli 1802. „Er erinnert mich an ein ſchönes Wort u. ſ. w. 
Als ich das hörte, ſchrieb ich mir in mein Gedankenbuch, es wäre recht mein Charakter.“ 


* 
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1 75. Der Anfang der Wedekeſchen Schrift iſt die ſchönſte Polemik. Man 
1 ſieht gleich, wo es dem Teller fehlt So auch hernach kehrt er ihm alles 
2 2M unter den Händen ins Geiſtliche um. Ich muß mit groben Worten aus- - 
S» ſprehen was er ſo ſchön angedentet. Im Teller beſonders die Vorurtheile, 
| die der Prediger von ſeinem Stande bedenken ſolle. Dies iſt ein atz. 
1 Im achten Brief über die Wunder ſehr ſchön. Ihm wird man doch den 
3 Vorwurf nicht machen können, daß er Phantaſie und Religion identificire. 


3 


f Neunter Brief über die Praxis göttlich. Die Bürgſchaft der Prediger iſt 
| doch etwas bedenklich. 3 

1 | 78. Hegel hat in ſeiner lateiniſhen Diſſertation 1e) die pythagoriſche 
3% oder wi platoniſhe Zahleureihe 1. 2. 3. 4. 9. 8.27. gar nicht verſtanden. 


Sonſt hätte er nicht ſtatt 8. ſetzen wollen 16. Die Eins iſt nämlich nur 
als Maaß, als Princip vorangeſetzt. 2 und 3 ſtehen da als Anführer der 
beiden Hauptſtämme des Geraden und Ungeraden, und das folgende ſind 
Potenzen von ihnen. So kommt die 8. ganz natürlich hinter die 9. 


— 


81. Die engliſche Moral vernichtet ſich ſelbſt. Das kann man von der 
des Ariſtoteles nicht ſagen. Worin liegt nun der Unterſchied? 


. 


= 


82. Bei Meiners läuft zuletzt alles auf die Profeſſur hinaus. 


IS 83, Kant iſt mit ſeiner eignen Vollkommenheit und fremden Gliefelig- 
1 keit 5 entlich auch ein Engländer. Dies muß auf ſehr merkwürdige Reſul⸗ 
tate führen. | 8 


a 85. Nach dem Abſchnitt vom architektoniſchen Zuſammenhange der Moral 
„in ſich muß noch einer folgen von ihrem ſyſtematiſchen zur geſammten Phi- 
loſophie und menſchlichen i überhaupt. | 


XA 


&> 


"x 87. Der Unterſchied zwiſc en Legalität und Moralität iſt noch gar nicht 
5 der zwiſchen Rechtlichkeit und Sittlichkeit, ſondern er deutet nur das Daſein 
oder Nichtdaſein des Subjectiven, das Lebende oder Todte der Handlung an. 
1115 : 5 ® 


88. Kant hat gut ſagen, wer nicht vernünftig ſein wolle, mit dem habe 


er nichts zu ſchaffen. Was wird er aber machen, wenn einer kommt und 
ſagt, er wolle gern mehr als vernünftig ſein. BE 


i: 90. 8 der Kritik muß wohl ſein eine Betrachtung über die 
3 bisherigen, Fortſchritte der Moral von der ſimplen Klugheitslehre an bis zur 
Annäherung zum Eingreifen in das geſammte Syſtem der — > 5 


Erke / 


1 
— 


=” 


15) Pissertatio philosophiea de Orbitis Plahetarum. 1801. 


Berſchiedenes: 


91. Ju einem Drama muß die Geſchichte -wie eine Blumer 
klaren Waſſer ſtelſen. b N e 


92. Hatte nicht Ariſtoteles einen Syncretismus im Sinne, weshalb er 
die Eudaimonia zum Kunſtwort machte? Oder war ihm nur, weil er den Be- ® 


griff des höchſten Gutes ausdrücken wollte, 49er und 500% zu elementariſch? 


— 


93. Wohin gehört die Frage, ob die Tugend lehrbar iſt? Theils in 
die Bedingungen der Moral, theils in die _— der Moral, wegen 
des Zuſammenhanges mit der Frage, ob die Tugend Wiſſenſchaft i 


, 94. Die Frage von der Zurechnung gehört gar nicht in die Moral. 
Auch nicht um den Skepticismus abzuwehren, als ob es gar kein Object 
der Moral gäbe. 15 | ON | 


95. Ob der Umfang der Moral nach dem Willkürlichen beſtimmt werden 
kann? Nein; denn es müßte ja erſt beſtimmt werden, ob es nicht auch 
gut oder böſe iſt, daß etwas willkürlich oder unwillkürlich iſt. Denn wenn 
die Unwillkürlichkeit ſelbſt unwillkürlich d. h. abſolut iſt: ſo iſt auch alles 
unwillkürlich. Sie verwandelt ſich in dieſer Beziehung nur in die Frage, 
was iſt eine Handlung im moraliſchen Sinne? und dies wird wieder eine 
anz innerliche Frage, weil es nur darauf ankommt, worin ich das Gute 
— Eben ſo nichtig iſt die Begrenzung durch den Begriff von Adiaphoris. 


96. Die Moral wird nur durch die Allgemeinheit begrenzt. Dadurch 
. wird Rechtslehre, Politik und alles techniſche und pragmatiſche aus⸗ 
geſchloſſen. ö 


97. Liebe iſt die Syntheſis zwiſchen Phantaſie und Vernunft. 


99. Sittlichkeit iſt die Identität oder Syntheſis von Individualität und BE. 
Rechtlichkeit. | Fly ; 


; 


100. Iſt der Gedanke des Ideals in Abſicht auf die Architektonik der 
Moral ein Mittelding zwiſchen dem des Geſetzes und des höchſten Guts? 


102, Cato war gewiß bloß Rechtlichkeit. Der entſtehende Widerſpruch 
— der allgemeinen und der beſonderen Rechtlichkeit zerrüttete ihn. Er 
mußte untergehen mit dem Individuo des Staats von welchem er abhing. 
Er hätte auch ſchwerlich gehandelt wie Timoleon. Us | 


103, Nicts darf fir ven ethische Menſhen als ein Unverinderlices 
geſetzt — alſo as nicht by Staat. | Soda alſo das Beſtehende \ 


108. Verbindungen 57 Þ 4. Familien find entweder hiſtoriſh oder kos- 
Aſc. Die erſteren, Erinnerung der Abſtammung, ſind unbeſtimmt; die let- 
teren Fon entweder das politiſche Band, oder das ethiſche, oder das literariſche. 


— — — —— 
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LY: | 109. Der Staat muß immer angeſehen werden als ein Ganzes aus 
_ die unmittelbare Theilnahme nur als ein deputirtes Geſchäft. Die 
eiber ſind daher mit Recht ausgeſchloſſen durch Freiheit. 


— — ꝑ— — — 


110. Alle Pflichtcolliſionen deuten auf einen Widerſpruch in dem Ge⸗ 
gebenen von welchem die W 5 


| 111. Den Widerſpru adezu zu toleriren und zu ſetzen wie 
Schlegel, iſt ein Uebermaa — b ert. über die Vernunft®) 


112. Wiſſen vor dem Sein iſt Phantaſie. Das Weſen Gottes iſt alſo 
W 
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9 Hier endigt das erſte Heft dieſes 1 an welches ſich alsdann das 
andere vom nächſten Worte ab anſchließt. laſſe daher die Nummern fortlaufen. 
1 eh dies an Briefw 8.10%. fo it es in Perner 1602 geſchrieben. | 
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1s 2 : darin ſeine Exiſtenz nicht nur beſtimmt **) ſondern t, ſo ent- 
43 3 2 3 Veränderung. Dieſe Tendenz wird aber 3 
I + coqpe pi dae —— vorgeſtellte Thätigkeit, im Urtheil. Wenn 

* wird, bricht ſie aus. Auf dieſe Art iſt jede Revolution 
15 juar in Sons begebenheit für das politiſche Ganze, aber eine ittliche 
35 Sanblung für die ethiſhen Individuen. | 

„ 104. Das Lernen um des Lehrens willen * immer ein ſchlechter Cirkel; 
11 gelernt muß werden um des- Werkebildens willen. 

1H] 

2 X. 105. Phyſik und Ethik ſind die beiden Wiffenſaften, welche von der 
| x 5 Elementarphiloſophie ausgehen. Hiſtorie iſt das Reſultat worin ſie endigen. 
E f 106. Der Protagoras, Parmenides, Theaitetos, Sophiſtes und Politi⸗ 
2H kos machen das erſte Syſtem der 8 Philoſophie aus. 

4 | 107. Eine Familie iſt ein Geſammtes von den ungleichartigen Entwick⸗ 
z _ _ der Menſchheit. Die anſchließenden Glieder ſollen nur als 
i ergehender Zuſtand, oder aus ſolchen beſtehen die ihrer Natur nach 
1 Fragmente ſind. Hausfreunde und Dienſtboten ſtehen auf dieſem ethiſchen 
t | Standpunkt ganz gleich. 2 

4 . 


——— 
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113. Der nothwendige Widerſpruch des Vollkon eitsſyſtems 
die Ausübung unterlaſſen k wird um der Vermehrung willen. | 3 


114. Unbewußte Conſequenz im Garve, daß er auch in ver Polit vie 
Individualität als Unvollkommenheit anſieht. 


115. Die Alten ſtrebten wol vorzüglich nur nach der gemeinſchaftlichen 
politiſchen Individualität. 


116. Die Politiker thun als ob die Erde ſchon vollkommen wire; denn 
nur alsdann wäre die of egenſeitige Beſchränkung nothwendig“ Nun aber 
hindern ſie durch dieſe 1105 ps. daß ſie es _ werden. ann. 


117. Es ift billig, daß die — Schlendrianiſten ſind, — 
Theil der andern Menſchen es auch iſt, und der Staat den 1222 der 
Maſſe aus ſprechen ſoll. F | 


118. Das Verfahren der Staaten gegen einander ſteht ganz unter der⸗ RI 
ſelben Beurtheilung, wie das ſogenannte Moraliſche in der Perequigtet. | F 


119. Das Zurückgehen auf die Naturtriebe bei den Stoikern iſt ein - 43 
Vorzug vor dem Kantianismus, weil es doch en das Vernünf⸗ 1 
tigſeinwollen deducirt. N 24 


120. Kants Moral iſt engliſch, weil fie dem Geſelligen alles unterord= / 
net, und eudaimoniſtiſch, weil fie keinen andern Gegenſos gegen das Ge- © 
ſellige ent, als das Sinnliche. 


122. Uubilde kommt gewiß nicht von Bild, ſondern von derſelben Wurzel _ 
mit beleidigen. = 


123. 1 Lucas 19, 41 folg. Ueber das Vermögen in die 
Zukunft zu ſehen. _—_ Daß allem ny. er in_ allen Vorah — 
des Verſtandes etwas ihres zum Grunde liege. Eintheilung. 1. 
den Grenzen deſſelben aus — Quelle. 2. Von ſeiner Benntzung. An- 
genehm und unangenehm; eigen und fremd. Bedenken was zum Frieden 
dient; Theilnahme. — — fordert ſelbſt das Vorherſehen in der — 
Welt, da wir es e | in der 2 ſogar haben. 


124. Stolz und Eitelkeit verhalten ſich wol meyer, gan ſo wie ou 
S. 89 folg., noch ſo wie Garve S. 352 meint. uke ſo: S 


We Handlungen begleitende und ihre Art und Wei e 9 Uebe 
von des Subjects Ueberlegenheit über andere. Eitelkeit iſt das 
eben, dieſe Ueberlegenheit ſich und Andern deutlich zu machen. Sie * 
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125. Gottes Güte it die Idee von der gänzlichen Entbehrlichkeit bes 


** zum 


126. Die Idee, n D alle Thiere einer Art nur eine Seele haben, kann 
als Mythos in einem ialog e werden. 


127. Der Glaube an die Güte Gottes iſt der Glaube an die Entbehr⸗ 
lichkeit des Angenehmen zu den höchſten Endzwecken des Menſchen. 


128. "Yay wird auch beim Ariſtoteles ſchon für logiſhen Stoff genom- 
men, welches merkwürdig iſt für die Sprache überhaupt und für den Ge⸗ 
brauch dieſes Wortes bem Platon. 


129. Die Liebe bedarf zur völligen naſgorng der Individualität die 
loß die letztere wollen, 
ſind gleichſam im praktiſchen die yyyereic in Platons Sophiſten, die alles 
roms ſten wollen. enn nun die Freundſchaft Ergänzung 25 * * 
bung zum Gebrauch nach der Ngo des Andern: t Ny 
die * W nothwendig in der Liebe, und iſt das nat 

derſelben. an ſollte aber meinen, es geböre dann auch Liebe als eller 
fige wy" zur Freundſchaft. * möchte * ſa | ſagen, die Freund} ft 

begniige etner 1125 l enntniß ndiwidualitat. 
12 von der Einſeitigheit "eines Leibes als Organ. 
Die Liebe will durch Anſchauen aus jeder Perſon zwei Individuen 
— og Freundſchaft will durch Mittheilen jedem Individuo zwei Per- 
onen geben 


130. Die Moral muß wohl nach einem despelten Eintheilungogrunde 
vierfach getheilt werden: Gattung und Individuum, ndr und wet. 
Alſo entweder 
1. Allgemeine Moral. 
a. dress. 


4 a. Gerechtigkeitslehre. 
2 Umgangslehre. 5 


b. notte. 


- rene 
2. Beſondre he 


2 | 
d. Theorie des Charakters. 
J. Theorie des Standes. 


b. tei. . 


8 8 —— — ——— — es 5 
w_— 


„Doch hat dieſe letztere Unterabtheilung noch nicht 
mit den vorigen, welche immer wieder in den H 
Ho 


der 
1. Pe 
A, 


rfectibilitatslehre. 
zur Gattung. 
a, 8 
8. Freigeſe igkeitslehre. ; 
b. zum ividuo. - 
u. Tori des Charakters. 
2 ie der Lebensweiſe. 
2. Kunſtlehre. 
a. der Gattung. 
oa. orie des Staats. 
8. Theorie der Kirche. 
b. des 4 Wiſenſchaft 
U. corte der e a 4 
8. Theorie- der Kunſt. Sits! | 1 05 : 
| Noch frägt ſich, welche Theile können mit Recht Theorie heißen, und 
f welche Principien. 4 2 


131. Im erſten theologiſhen Aufſatz muß das Parochial⸗ 
weſen nicht vergeſſen werden. Auch von den ant ae 


TE — 


\ - 2 1 g 4 » e 

4 4 « 122 3 . E be 5 3 

i * 1 0 , ; RY 3 8 A * | N : * 8 2 4 s 4.8 i 
2 2 t . —— o So $44 . 1 You K 292 N 5 3-4 

2 "Br 4 1 , " , F oy 2 ; 
FF * 25 gh a N 1 q y 8 8 J re el . 
r e ee; hal A Sts = Sow Ex a 3% & GR WF Aha. Minx FR 8 BOY; I 8 3 

F ba e 

* \# TI 8 N 51 4 ; 4 5 TS mY FR. PO ; 1 Fenn * . 
r < 2s 5 aa 2 2 3 Te 7 N . * n 5 X Haw 4 * x, 
LS ts 23-32% 23) N F 8 kw, Wk oO EE is e * 6 154440 N th YU I" Y% e ee by Me + 
mY 8 ages De waa 3 PR ee SS TY F 7 Ru "38 3 s Kone: ty: 8 9 9 FOE RR 8 5 N 


keiten zu reden, jedoch mit der gehörigen Verachteng. Vielleicht 


a \ 
1 
, Eg 1 
1 


könnten auch einige theils wahre theils erfuydene Anekdoten 

nicht ſchaden. e 33 
| 132. Der zweite muß die Frage ſo ſtellen: ſoll bloß das 2 
| kirchliche Weſen emporgebracht oder ſoll wirklich auch die reli- 43 

gidſe Geſinnung befördert werden? Von der gänzlichen Un- - 

zulänglichkeit und Unthunlichkeit des erſteren. Ironie über 


den Rath, das Anſehn der Geiſtlichen zu vermehren. Schwie⸗ 
rigkeiten des letztern. Wie die Geiſtlichen ſein müßten. Es 
ſollte keiner Geiſtlicher werden, der ſich nicht ſchon gezeigt 
i hätte. Daher die Nothwendigkeit der Combination mit an- 
dern Ständen. Ueber den Staud der pe Schluß ay 14 he 
damit, welches das höchſte Verhältniß zur Religion ſei für 
311 negativen Staat, und welches das höchſte für einen 
poſitiven. | 


das. So einen kingen Gedanken hate ich dem Chateaubriand unn 
| ugetraut, daß die Schöpfung die Darſte von Gottes Imagination wäre. Ee | 
Nur der enſ atz iſt ſchlecht, der Meuſch wäre die Offenbarung von 1 

= | 2 


ganz deutlich. Da 
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135. Den Ausdruck 02000475 haben die Stoiker vom Ariſtoteles ent⸗ 
lehnt ohne Verſtand. Ihm bedeutete er den zweiten Rang unter 00466, 
welcher die e οινẽ Ax ewduuoriu genießt. 


136. Man n ſagen, daß Kant als Architektoniker ein Phantaſt yy; 
er ſieht da immer Erſcheinungen und jagt ihnen nach. Dieſe Kraft hat < 
ganz auf dieſe Seite geworfen. 


137. Die Worte verändern doch nach und nach ſo ſehr ihren Sinn, 
daß, Eiſenfreſſer jetzt flight einen entnervten ens bedeutet. 


138. Dialog über den Selbſtmord. Judirecte Abd auch die Lehre 
von der Individualität. Erſt dialektiſch auf Sokrates, Chriſtus. Die 
fugniß aus Pflicht gleich der, daß man nicht aus ſeinen Principien heraus- 
qugehen braucht. Daher über 1 auf die Individualität. Schluß viel⸗ 
eicht, man lerne nur recht die Kunſt 1 u ſein. Cato muß auch * 
werden. Sein Selbſtmoͤrd war nur eine Todterklärung von Rom. 

Sinn im Selbſtmord der Indianer. Ihre Pfüchtſphäre iſt todt, — ihre 
Individualität iſt todt. | 


139. Sollte man nicht gegen Schelling einen Dialog machen können 


— 


a> wie den platoniſchen Parmenides? 


| 
141; Ver Glaube iſt die 8 Sehnſucht der Vernunft nach 


der Phantaſie. 


143. Fichte s Sittenlehre S. 200. „Wie denn alles urprüngüch⸗ nur 
uſätzen und weiteren Beſtimmungen ſich in der Wirklichkeit wieder dar⸗ 


ſelen muß.“ — Hiernach ſcheint die Wirklichkeit deſinirt werden zu können 


als eine vermehrte und verbeſſerte 1 des Urſprünglichen. — Vielleicht 
ift dies in einem Dialog zu Os 


144 Schiller's Zeus in der Semele hat viel von Göthe's Egmont; iſt 
er wohl jünger? 


145. Die Geſchichte von Kain und Abel ſcheint auch auf Erklärung des 
Haſſes zwiſchen Aegyptern und Juden, Ackerbauern und Vieh uchtreibenden 
In gehen. . alſo in Aegypten entſtanden. 


146. muß ich einmal die IPs liber die — 


als ial eben, wel t be 
e 


* 


R 
a DIES > fa. 


Die Fichteſhe, welcher durch die gare Anlage und Geſinnung keine Pl 
welcher auf 


ſetzes mit Beziehung auf die Willkürlichkeit der Methode und auf ſeine Form 15 
überhaupt. | | : 


wieder Deutungen geben könnte. Lieber alſo in Katechiſationen und Pre⸗ _— 
vigten, wenn dre erfien nur einen Verletzer finden 


147. Aus dem Idealismus find zwei verſchiedne Theorien ausgeg 


möglich iſt; und die Schellingſche, er auf eben die Art keine Ethik m 
lich iſt. Ju beweiſen i — ach, daß auch die Phyſik des yy und die 
Ethik des erſten ſchlecht und leer ſein muß, ohnerachtet der underns- 
würdigkeit der Zurüſtung. lh | 


148. Ein cigner Dialog ber vie Ficteſche Devuſio ves. Sittenge- 
f 


149. Plan zum puetten Anff atz ). Es kann nicht 5 „ 
werden den religisſen Charakter unmittelbar hinzuſtellen; 1 
nur die Anſtalten zu ſeiner Entwickelung. Angenommen die 
Geiſtlichen wären gut: wie muß der Cultus ſein? Man darf A 
nicht dar auf aus os ihn reizender zu machen. 1. Sind unſre bY 
Geſänge zweckmäßig? Sie ſollten ein andres Element ent- 3 
halten als die Reden, enthalten aber vaſſelbe, nämlich Gedan⸗ 


ken. Ihre eykliſche Natur. Contraſt zwiſchen dem langſamen | = 
Fortſchritt und der inneren Magerkeit. 1 
| * 


150, Aus den beiden 8 Erklärungen des Wollens in Fichte, T3 

Reines Handeln auf ſich ſelbſt, und Modification von Obſjecten,- läßt ſich * 

das Weſen der wahren Sittlichkeit 5 Das Innere der⸗ +2 

— iſt das Handeln auf ſich ſelbſt; die Modification der. Objecte des 
eußeren. Da es aber innere Objecte giebt (und es giebt welche 11 ih © 

habe auf ſie zu handeln): ſo iſt dieſes Aeußere nicht zufällig; es ſoll aber 

nie — andres ſein als Durchgang meines Handelns auf mich ſelbſt durch 

die Objecte. | KL ED Er 182 


151. Auch in Fichte's leerem Wollen (S. 86 Sittenl.) ) liegt etwas 
ſehr wahres. Es giebt nämlich ein ſittlich nothwendiges Wi dieſer. Art, 
welches iſt das Geſammtwollen, das kosmiſche Wollen, deſſen Erfüllung nun. 
durch die Gemeinwirkung aller Vernunftweſen möglich if. Dieſes muß in 


jedem immer vorhanden ſein, aber eben deswegen niemals die Zeit erfüllen. 
Dieſes recht 9 gehört in die Nubrif von Fi ad. Zeit⸗ 


maaß in moraliſcher Hinſicht oder von der moraliſchen Einheit. 
| . ee — 


152. Das höhere Leben iſt ununterbrochen fortgehende Beziehung 
Endlichen auf's Unendliche. Dieſes in Verbindung geſetzt mit dem Beziehen 


des Endlichen auf einander iſt das — Philo ren. Dieſe letzteren 
Beziehungen um jener willen aufheben, das iſt was man im ſchlechten Sinne Te 2 
Myſtik nennen kann. 8 5 


) Siehe S. 138. i Fichte's-ſammtl, Werte. Band 4. S. 8. 
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B 153. Eine recht ironiſ Muſterung des 8. 18 nebſt der darin fehlen 
den und doch vorhandenen Deduction der Maurerei könnte eine an Wir: 
{| Tung thun in dem Dialog Fichte. 


4 154. Ein neuer Phädon worin Spinoza die Hauptperſon iſ bent 
ſehr ſchön ſein. Jedoch muß ihm freilich vieles gelie 
8 — bis — eder 3 * 1 1 je n Leben nigh rol 3 
ann. o iſt darin auch der platom on zu ge 5 
weil da die Erde 9. * auch ſo ſehr feſthält. 1. F- 
D 


3 = 155. Vielleicht hat dem Spine die 8 der jon ſen 
B= | DA. «res gefehlt, um das rombolifhe Verhältniß zwiſchen Gedanken und | 


4 156. Der Menſch iſt eine Ellipſe; ein Brennpunkt if 1 das Gehirn, und 
der andre die lechtstheile. Je weiter beide von einander entfernt ſix 


deſto größer iſt die Differenz ve br welche zuſammen der Axe gleich it 


, 


* 


157. Außer dem was in der Kritik der Moral von Sprachbildung | 
vorkommen muß, wäre gut ein eigner Dialog, ein neuer Kratylos, aber nur | 
in Beziehung auf die Begriffe. 3 | S. 


158. Sollte nicht auch die phantaſtiſche indiſche Anſicht der Moral dar⸗ 
geſtellt werden, welche mehr auf das Leben ſieht als auf die Vernunft, und 
alſo 1 und Menſchen näher zuſammenrückt? Vielleicht im Roman. 


„* 2 


159. Die vielen Erörterungen im Ariſtoteles darüber, daß das tos 
oder die &x0xe1«@ beſſer iſt als die #85 gehen doch davon aus, daß er ei⸗ 
gentlich immer auf dem Standpunkt der Few07T1X9) eder ſteht, fiir 
welche allem vielleicht Bedenklichkeiten darüber entſtehen können. | ä 


— 


160. Ein Mäh von der Venus, worin alle verſchievenen Geſtalten „ 
der Liebe nebſt ihren Wirkungen. Vielleicht bleibt immer unentſchieden, ob | 
fie eine find oder mehrere. 


161. Iſt es nicht aumaßend, daß der Menſch glaubt auch nur als 
Modificatien mit Gott unmittelbar zuſammenzufallen? Te iſt wohl nur Mo- 
diſication des Erdgeiſtes, und wir ſollten unſere abſoluten Triebe und 
* aus den erhältniſſen der Erde zu verſichen ſuchen. 
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162. en zu Novellen mit Standes⸗ und Sittenſchilderungen. 1. Der 
Arzt gezwungen ſeinem (vermeinten?) Nebenbuhler das Leben zu cetten. 


Von Je Ausgabe der Werke des Spinoza- erſchien der zweite Band 


2 nachdem 1802 der erſte erſchienen war 


* 


' | 2. Die Putzmacherin, welche die Braut ihres Geliebten 


EZ 1 als Diener der Intrigue. Komiſch. 4. Die Reiſe ſt. - 
| och ganz dunkel. eee eee, in 8 „ 
5 163. Kratylos und Phaidros bleiben die beiden platoniſchen Dialogen, 
| welche ich erneuern muß. BE 3 
165. Dem entflohenen Glücke m | 
eſtaltet. Und wenn es das Geficht w 
icken glauben. 1 
| Schau dem entflohenen Glücke nicht nach, die Geſtalt iſt zu ſrecend. | | ; ; 
Wendet es gar das Geſicht, gleicht es der Furie ganz. > 5 
| 166. Das platoniſche Sympoſion iſt mir auch ſehr als ein 8 
| dendes erſchienen. Der Inhalt aber müßte die Gottheit-ſeir as F 
| | des Enkomion auf Sokrates u es mit einem Par 4 
| 7; ef chließen dem Sophron zu Liebe. Wo möglich mit Dit | 


und alle Gegenſätze müſſen darin vorkommen. 


1 167. Thränen d das des Lebens. Wenn es aber _ 
1 ft, bleibt ein unauslöſchücher Durſt zurük. 112 > 


| '*  Thrinen der Wehmuth und Liebe, fie ſind der lieblichen Jugend [3 


Friſchendes Salz; weh dem, welchem die Quelle nicht 
Aber zuviel von dem Salze: ſo ſteht vom verdorbenen Mahle 
Unauslöſchlichen Durſts auf der geſättigte Gaſt. - ; 


Leb ensüberdruß. ö 


Ohne der Wehmuth Schmerz und die liebenden Thränen verſchmü hte 
| Nüchternes Lebens Genuß völlig ein krä Geiſt. f | 
' Doch zu hiufig .gemiſcht und es ſteht vom verbitterten Mahle 


Unaustöſchlichen Durſts auf der betrogene Gaſt: 1+; Þ = 


168. : | Verſtändniß. 


Wenn von dem Glauben du hörſt in der | 
vat _— ate 9 of : I Ard ber gain bay : F 
4 Vernunft d ttlichen chtung 
| Lebensfülle der Kraft Foes vergebens ſich ſeh | 


x 169. e Bitte. 


by was i ich "ere; but, bed ng il. RO 
Daß doch einiger Werth bliebe der kläglichen Welt. 
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142 Dries Tagebuc 


170. 


Laß uns ein Bild nun ſchaffen mir gleich, ſpricht Gott zu der Erde, 
Darum iſt irdiſcher Gott, göttliche Erde der Menſch. 


171. Allgemeine Formel des Rechten iſt Vereini des Speciellen 
Individuellen. Dagegen ſind nun 1. wenn das n aim bloßen 
Mittel gemacht wird für das ſpecielle: Despotismus. Hierher gehört auch 
die bloße Rechtlichkeit, die despotiſcher Natur iſt. 2. Umgekehrt: Egoismus 
oder Anarchie; welches einerlei iſt. 3. Nichtanerkennung des Gegenſatzes: 
Barbarei. 4. Gegenſeitige Zerſtörung beider: Sittenloſigkeit oder Corrup⸗ 
tion. Das Rechte iſt von Seiten des Speciellen angeſehen Liberalität, von 
Seiten des Individuellen Sittlichkeit. 


— ——— 


172. Die Hauptſache bei der Malerei iſt wol das Idealiſiren der Zeich⸗ 


nung und das Symboliſiren des Colorits und der Beleuchtung, aber gar 
nicht umgekehrt wie es die Meiſten machen. = g 


173. Die Frauen ſind auch darin viel edler, daß ſie alles im Hauſe 
als fremdes Eigenthum anſehen und nur verwalten. Aber ebenſo ſollten 
auch die Männer alles als das Eigenthum der Frauen - anſehen ; und weil 


die Anſicht der Männer die öffentliche iſt: ſo ſollten eben bürgerlich und 


o 
- 


* 


rechtlich alles Eigenthum die Frauen beſitzen. Es folgt auch ſchon aus der 
ihttcolihfeit; denn ſie erhalten eigentlich doch das Geſchlecht i 


ee IM © * 

174. Der Menſch iſt und wirkt ſo wenig in der Welt, daß er ſich an 
der rechten Stelle gern ganz und unbedingt daran wagen muß um etwas 
hervorzubringen, wäre es auch nur eine vorübergehende ſchöne Bewegung 
eines edlen Gemüths. | | 


175. Gedanken zu einer Tragödie. Altdeutſch, ſüvlich. Chor von Kreuz⸗ 
fahrern. Ein Graf, der eine ſchöne junge Saracenin vorausgeſchickt hat, 


und einen natürlichen Sohn zurückgelaſſen den er nicht kennt, und den ſeine 


Gemahlin erzogen hat. Ihr Bruder ſucht ſie eiferſüchtig zu machen, und 
beredet ſie ihm das Mädchen mitzugeben. Der Sohn der ſie liebt, leidet 
es nicht. Zweikampf mit dem Grafen 1 ws t wird, jenen aber 
mit einem vergifteten Schwerdt vekwundet. Das 

Wunde aus; fe ſterben beide. Die Saracenin iſt eine Tochter des Bruders. 
Der Herr kommt. Ob der Sohn Schandthaten des Bruders entdeckt hat, 
deren Bekanntmachung ihn ſo ergrimmt. Müßte nicht der Herr auch thä⸗ 
tig in die Jutrigue verwickelt ſein? etwa durch gegenſeitige Eiferſucht? Eine 
Scene zwiſchen der Gräfin und der Saracenin über Weiblichkeit und weib⸗ 
liche Beſtimmung. Das heilige Grab und das Grab von der Mutter des 
a Sohnes müſſen allegoriſiren. Alle Wortwechſel in Trochäen. 
dan 2 Ehor eine Beſchreibung wie alles lebendig werden wird bei der. 

mkehr. 


r 
Pies, 


u ſaugt ihm die 
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176. So lauge der Staat noch ſtraft, will er nur eine Begierde dur 
die andre 2. hat alſo einen ſchlechten Charakter wenn alles auf Straf⸗ 
geſetzen beruht. Ein guter Staat thut es nur, ſofern noch Vergangenheit 


in ihm iſt. Dieſe Uebertragung der Zeiten iſt nicht nur ethiſch wie ich ſie 


mir längſt gedacht habe, ſondern auch politiſch. Alle Revolutionäre ſind 
ungebändigte Vergangenheit oder Zukunft. 


* : * 


177. Eingang. Ueber den Sinn der Klage — der Aufgabe. 
Der Wunſch des Beſſerſeins kann auch entweder nur auf den 
Schein gehen oder auf das Weſen. Mit den erſten will ich 
nichts zu thun haben, weiß ihnen auch gar nicht zu rathen, und 
ihre Weisheit, daß der Schein vorangehen müſſe und daß auch 
daran [qo viel gewonnen werde, iſt mix zu hoch. Die andern 
alſo müſſen wiſſen, daß man unmittelbar nichts dazu thun 
kann, ſondern nur durch Mittheilung wirken. (Wo ſoll nun 
dies anfangen? Bei Alten oder Jungen? Beides auen Nin 
Die erſte Frage bleibt, wie ſoll unſer Cultus beſchaffen ſein 
Erſtlih ſeine Elemente: a. Geſang, b. Predigt, e. Gebet, 
d. die Sacramente. Nothwendige Trennung der natürlichen 
Stände (hierher auch von Kindern); unumgängliche der bürger⸗ 
lichen. Ohne Aufſehen. | 


180. In Abſicht auf das Beten gilt vom Vaterunſer, was Omar von 


der Bibliothek ſagt: Was nicht im Koran ſteht, iſt gottlos. Unſere Kirchen⸗ 


gebete und Fürbitte ſind ganz dagegen. 


Pf 


Die erhabene 


181. Zwei poetiſche Seiten hat die Religion. 


auf die Herrſchaft des Guten und anf den ewigen Zuſamm * 
Eine anche die ſich auf das Böſe im Menſchen ſtützt und auf das da⸗ 


durch nothwendige Uebel. Dieſe ſollten unſere Geſänge verarbeiten. — Es 


war auch ehedem ſo, da beides, Predigt und Geſang, Dogmatik enthielten. 


— 


182, Da der Staat die Meuſchen in den Städten nicht ſo religide 
aſſortiren kann, wie es ſollte: ſo ſollte er keine Conventikel ſtorer 
in denen dies geſchehen kann; ſondern nur einen haben der dafür haften 
müßte. Von da könnte ſich nach und nach ein beſſerer Geiſt verbreitern. 
Eine eigne Secte dürften ſie vor der Hand nicht bilden. 


183. Das Abendmabl wird faſt überall gemißhandelt. Auf dem Lande 
erſcheint es dem Prediger als die beſchwerlichſte körperliche Arbeit; hier wäre 
eine Abänderung des Nitus —_— In den Städten verrichtet der 


Hauptprediger ſie nicht. Wo die Taufe noch öffentlich adminiſtrirt wird, 


557 es als ob es die Gemeinde nichts anginge. — Regt ſich etwas 
religibſes in den Menſchen: ſo ſtimmt es gar nicht zuſammen mit dem was 
er sieht und hört. 9 | | 


1 
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| 184. Die namentliche Fürbitte für die Perſonen des königlichen Hauſes 
| hol few. gar nicht — oder ſeltener, und ganz anders . 


* 2 "2 
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| 1385. Viele herrnhutiſche Lieder; wenn man nur Lamm und Bräntigam, 
5 — 4 bibliſche * — herausließe und die ſtellvertretende Verſöhnungs⸗ 
lehre als we n aller Gleichniſſe. 


iſt alles Handeln Krieg. Der eigentliche Krieg iſt nur 

„„ 
| i * N oF. 7 Die Anſi ſicht, daß alles Handeln 21 ſei, li ſich auch in einer reli⸗ 

12 | iöſen Rede — 2 aus Chriſti Worten, < 

, Frieden zu bringen, ondern das Schwerdt. 


* 
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188. Ale Verbeſſerung muß beim Mittelſtande anfangen; alſo iſt hier- 
indeß allerlei Palliative zu gebrauchen. 


— — — 


« | . 

® 190. Platons Weibergemein ay 3 iſt das wahre Ideal von Hellenität 

A « in Abſicht auf das unmittelbare Hinſtreben zum Staate, vernichtet aber das 

3 2 tniß indem es ie Empfindung ethiſtrt Vielleicht auch die Abſicht 

* das — des Charakters möglichſt zu hindern und jeden als ein freies 

72 "= | | =, Mae ſieht man deutlich daraus die Nothwendigkeit 
o 


i 101. Wenn die e Luftreiſen erſt im Gange ſind, kann es eine Zen geben, 
wo die Me gar kein Vaterland haben ſondern immer reiſen, die For⸗ 


„ men der 


dazu der erbund. Tendenz dieſer Idee iſt vollſtändige Ke und 


44 * dieſe aber nicht in rm ſolchen Verhältni 
ein 
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nen beagle in Hexametern; Satiren eben fo ethiſch. 
a die Europa. 
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bin nicht gekommen 


EE auf die Städte vorzlighth Nusſicht zu nehmen. Auf vem Lande find 


1 n Staaten aber nur um deſto feſter beſtehen. Doch gehört 
Hs 85 Genuß der Erde. Eigentlich freilich gehört dies nur für die * und 
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